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So  viel  tief  Gedachtes  und  grossartig  Aufgefasstes,  so  viel  Geist- 
reiches, in  Methode  und  Resultat  Neues  und  unsere  Anschauungen  des 
griechischen  Alterthums  in  seinen  höchsten  Interessen  theils  Aufklären- 
des, theils  Umgestaltendes  die  »Griechische  Götterlehre«  Welcker's  in 
allen  ihren  Theilen  enthalten  mag,  Nichts  in  derselben  ist  tiefer  gedacht, 
grossartiger  üufgefasst  und  geistreicher  ausgeführt,  Nichts  ist  zugleich 
io  Methode  und  Resultat  neuer  und  greift  in  unsere  Anschauungen  des 
höchsten  griechischen  Alterthums  entschiedener  ein,  als  Weicker's  Lehre 
von  der  Religion,  dem  primitiven  Monotheismus  des  Zeus,  der 
«transcendentalen  Gottesidee  des  Zeus  Kronion«,^)  oder  der  »Idee  eines 
allbelebenden,  weltbeherrschenden  Allgeistes«  ^)  in  Zeus,  eine  Lehre,  die 
allgemein  als  der  Kern  und  Cardinalpunkt  des  W.'schen  Buches  erkannt 
and  als  solcher  auch  vom  Meister  selbst  anerkannt  worden  ist.^  Auch 
bat  kein  Theil  der  Arbeit  Weicker's  eine  so  starke  Bewegung  der  Ge- 
muther in  der  gelehrten  Welt  hervorgebracht  wie  diese  Lehre.  Und 
zwar  scheint  dieselbe  überwiegende  Zustimmung  gefunden  zu  haben, 
wie  denn  einer  solchen  und  zwar  einer  begeisterten,  die  ihm  von  Seiteil 
Schwenck's^)  (»eines  Mythologen,  der  seit  1843  die  Mythologien  von 
sieben  grossen  Völkern  in  sieben  Blinden  geschrieben«)  und  Max  Mül- 
ler's^)  zu  Theil  geworden ,  Weicker  selbst  nicht  ohne  freudigen  Stolz 


i)  GöUerlehre  1.  S.  180. 

2)  Das.  S.  24 i. 
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godeDkt.*  Es  fehlt  nun  freilicb  auch  nicht  an  dem  Ausdruck  abweichen- 
der und  enlgegen>i<ihender  Ansichten.  Von  diesen  kann  ich  aber  der 
von  Hrn.  Dr.  H.  D.  Müller*  ziemh'ch  ireräuschvoll  erhobenen  und  von 
Welcker  niciit  ohne  Bitterkeit  zurückgewiesenen^  Opposition  kein  son- 
derliches Gewicht  beilegen:  nicht  als  ob  ich  damit  behaupten  wollte, 
Hr.  M.  habe  auf  allen  Punkten  geirrt,  wohl  aber,  weil  ich  über  die  Ver- 
kehrtheit der  Grundprincipien.  von  denen  Hr.  Dr.  M.  in  seinen  mj'tholo- 
gischen  Untersuchungen  ausgehl  mit  Welcker  und  Preller*^  vollkomoien 
einverstanden  bin. 

Ungleich  schwerer  wiegt  Pirelier's  so  milde  gehaltene  und  doch  so 
Viel  sagende  Einrede**'  und  die  Thatsache.  dass  dieser  in  der  zweiten, 
Welckem  zugeeigneten  Auflage  seiner  grieehiseben  Hythologie  die  Grund- 
sätze W/s  in  Betreff  des  Zeus  in  der  Hauptsache  m'cht  adoptirt  dem  Zeus 
nicht  jene  von  W.  geforderte  ausnahmsweise  Stellung  als  Gott  den  Götleni 
gegenüber  etnrSumt.  von  keinem  primitiven  Monotheismus,  sondern  nach 
NSgelsbach^s  Vorgange  nur  von  einem,  schon  ^onO.  Müller"  aneriannlen 
monotheistischen  Triebe  im  Ptolviheismus  redelj*'  und  auch  in  der  Deu- 
lung  des  Kronos  und  Kronion  Welckem  nur  einise  und  im  Wesentlichen 
nicht  entscheidende  Concessionen  macht.  So  voUkommcMn  ich  nun  nicht 
allein  billige,  sondern  so  hoch  ich  es  dem  verehrten  Manne  als  ein  Zei- 
chen wissenschaftlicher  Masshalluns  und  wissenscbaftlichea  Mnthes  an- 
rechne,  dass  er  sich  in  einem  fiir  weitere  Kreise  nnd  namentlich  filr  die 
stadirende  Jusend  bestimmten  Buche  aller  directen  Polemik  über  einen 
solchen  Cairdinalponkt  enthalten  und  sich  begnügt  hat.  nur  das  Posi- 
tive seiner  onerschütterten  Überzeugung  vorzutragen,  so  sehr  ich  aner- 
kenne, dass  Preller  in  seiner  angeführten  Anzeige  in  Betreff  des  Mom>- 
theismus  der  Zeosrel^on  wesentliche  Hauptargumente«  wenn  auch  mehr 
in  der  Form  von  Bedenken  und  Fragen,  als  in  strider  Opposition  gegen 
Welcker.  bei:;ebracht  hat.  Argumente,  welche  ich  dankbar  zu  benutzen 
haben  werde:  so  weois  kann  ich  die  Sache  hiednrch  filr  erledig  halten. 
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SO  wenig  glauben ,  dass  Preiler  dieselbe  fllr  erledigt  ansehe.  Ich  bin 
vielmehr  mit  Weicker  der  Überzeugung,  dass  sich  noch  manche  ernste 
Untersuchungen  um  die  Frage  des  primitiven  Monotheismus  oder  Poly- 
theismus der  griechischen  Religion  als  ihrer  Grundlage  und  Summe  dre- 
hen werden,  und  glaube,  dass  Jeder,  der  sich  bei  lange  fortgesets^.ter 
und  oft  wiederholter  Prüfung  in  wissenschaftlicher  Weise  von  der  Irrig- 
keit der  Weicker'schen  Lehi-e  in  der  Hauptsache  und  in  sehr  vielen  Ein- 
zeibeiteü  überzeugt  hat,  berechtigt  ist,  sich  auszusprechen  und  zu  for- 
dern, dass  er  gehört  werde;  und  ein  solcher  wird  ohne  Phrasen  zu 
machen,  am  besten  beweisen,  dass  er  um  die  Sache,  um  dieErkenntniss 
und  Begründung  der  Wahrheit  kämpft,  wenn  er  mit  dem  frcimüthigen 
Ausdruck  seiner  Zweifel ,  Bedenken  und  Widersprüche  direct  vor  den 
Richterstuhl  Weicker's  selbst  tritt,  damit  dieser  seine  Einreden  prüfe, 
und  wo  sie  unbegründet  sind,  widerlege.  Von  der  Grundlage  dieser 
Ansicht  aus  möchte  ich  mein  Auftreten  in  dieser  Sache  und  zu  eben 
dieser  Zeit,  Glicht  früher  und  nicht  später,  beurteilt  sehen.  Dass  mich 
nicht  Eitelkeit  treibt,  mit  einem  solchen  Kampfe  gegen  weit  überlegene 
wissenschaftliche  Kraft,  in  welchem  ich  viel  eher  eine  Niederlage  zu 
fürchten  als  den  Sieg  zu  hoffen  habe ,  als  mythologischer  Schriftsteller 
zu  debütiren,  wird  man  einsehn,  und  dass  ich  nicht  jetzt  erst  mytholo- 
gische Studien  zu  verfolgen  beginne  hoffentlich  aus  der  Untersuchung 
selbst  entnehmen. 


1. 

Unvermeidlich  ist  es  bei  der  Art,  in  der  Weicker  seine  Lehre  in 
seinem  Buche  begründet  und  in  seinem  angeführten  Aufsatz:  »Meine 
griechische  Gülterlehre  betreffend«  vertheidigt  und  neu  unterstützt  hat, 
zu  Beginn  dieser  Discussion  ein  Gebiet  zu  betreten,  auf  das  ichWeIckern 
am  wenigsten  gern  folge,  einerseits  weil  sich  auf  demselben  am  wenigsten 
mit  positiven  Gründen  streiten  lüsst,  und  Ansichten  und  Theoreme  einen 
grossen  Raum  einnehmen,  andererseits  weil  dasselbe  nicht  weniger 
ausserhalb  des  Bereichs  meiner  Studien  liegt  als  dies  Preller  von  den 
seinigen  aussagt.'^    Ich  meine  das  Gcbicl  der  allgemeinen  philosophi- 


13)  JahD  s  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  34. 
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sehen  Belrachiung  des  Moootheismiis  und  Polytheismus  ihrem  Weseo 
an  sich  osch  und  in  ihrem  Verhdllniss  zur  Natureligion. 

Die  oberste  and  Hauptfrage  ist ,  was  wir  unter  Monotheismus  zu 
verstehn  haben.  Weicker  selbst  *')  unterscheidet  zwei  Arten  von  Mono* 
Iheismus,  »den  Monotheismus  im  eigentlichen  und  herkömmlichen  Sinne 
des  Wortes,  einen  klar  b^riffeneu  Monotheismus«  und  einen  anderen, 
»der  ausgehend  von  der  Einheit«  durch  die  Vielheit  der  Personen  in  den 
Naturmytben  zwar  beeinträchtigt,  durch  Verwilderung  der  Sitten  und 
der  Bildung  unterbrochen,  selbst  in  christlichen  Gemnihem  geschwächt 
und  angefochten  mrd«  der  aber,  weil  er  ein  Erbtheil  der  Menschheit 
ist,  immer  wieder  durchdringt,  der  z.  B.  in  dem  hellenisch-homerischen 
System ,  bei  aller  Vielheit  der  Personen  sich  im  Ganzen  siegreich  von 
neuem  aufgerichtet  hat  und  nicht  blos  vermitteis  dieses  Systems,  son~ 
dem  auch  des  der  Nation  von  Anbeginn  eigenen  Geistes  in  ihr  selbst, 
nach  einer  abermaligen  Periode  einer  dem  Monotheismus  eigentlich  ent- 
gegenwirkenden EntwickeluDg ,  den  schönsten  wissenschmllichen  Aus- 
druck gefunden  hat.«  Wenngleich  nun  Weicker  in  eben  diesem  Satze  und 
in  dieser  Unterscheidung,  die  sich  auf  0.  Müller's")  Auseinandersetzon- 
gen  über  den  Monotheismus  bezieht,  den  erster^i.  eigentlichen  und 
begriffenen  Monotheismus  gradezu  opfert,  oder  wenigstens  zu  opfern 
meint,  während  er,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe  in  dem  was  W.  unter  den 
Monotheismus  der  zweiten  Art  snbsumirt,  thatsächlich  wieder  aufkritt» 
so  wird  es  doch,  und  zwar  grade  in  Beziehung  aut  das  zuletzt  Gesagte, 
gut,  ja  noth wendig  sein,  in  Betreff  dieses  eigentlichen  und  begriffenen 
Monotheismus  zwei  Thatsachen  festzustellen,  welche  als  Massstab  der 
Behandlung  der  Zeusreiigion  bei  Weicker  dienen  werden.  Diese  zwei 
Thatsachen  sind:  erstens  dass  der  eigentliche  und  begriffene  Monotheis- 
mus niemals  primitiv  ist,  und  zweitens,  dass  er  nicht  nur  eine  »gewisse 
Abstraction  von  der  Natur«  voraussetzt«  wie  sich  O.  Müller  ausgedrückt 
hat,  sondern  auf  der  Abstraction  von  der  Natur  gradezu  beruht,  insofern 
er  in  der  Erkenntniss  oder  Annahme  einer  supranaturalen  und  transcen- 
denten  Gottheit  besteht. 

Dieser  eigentliche  und  begriffene  Monolheismus  findet  sich  unseres 
Wissens  drei  Mal  in  der  Weltgeschichte :  im  Moc^alsmus.  im  Chrislenihum 


U.    N.  Rlietn.  Mu5.  a.  a.  0.  S.  «U. 
M,   Prolegomena  S.  2  43  f. 
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und  im  Islam;  dass  er  im  Islam  und  im  Ghristenlhum  nicht  primitiv, 
sondern  eine  Reform  sei,  und  auf  Offenbarung,  d.  h.  persönlicher  Reli- 
gioD88tiftung  beruhe,  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden,  dass  aber  Glei- 
ches filr  den  MosaYsmus  gelte,  das  wird,  ganz  abgesehn  von  allen  That- 
sacheD,  welche  über  einen  ältesten  polytheistischen  Naturcult  der  Juden 
bekannt  sind,  schon  durch  die  Form  des  Gesetzes  erwiesen,  in  welchem 
sich  der  begriffene  Monotheismus  als  solcher  ausspricht:  du  sollt  keine 
anderen  Gotter  haben  neben  mir.   Unter  eben  diesen  Gesichtspunkt  nun 
ßlUt  Alles,  was  immer  von  Monotheismus  und  von  einem  »monotheisti- 
schen Zug«  oder  von  monotheistischer  Tendenz  in  der  griechischen  Reli- 
gioD,  in  der  Religion  des  Zeus  während  der  Periode  ihrer  Gestaltung  zuerst 
durch  die  nationale  Poäsie  und  dann  in  derjenigen  durch  die  Philoso- 
phie vorhanden  ist,  wobei  die  Frage  nach  der  Art  und  dem  Grade  dieses 
Monotheismus  und  seiner  Begrifflichkeit  und  Begriffenheit,  nach  der  Aus- 
dehnung und  der  Reinheit  seiner  Idee  und  der  monotheistischen  Ten- 
denz im  Polytheismus  einstweilen  ganz  bei  Seite  bleiben  kann ,  und  nur 
die  von  Weicker  angenommene  Verbindung  dieses  Monotheismus  der 
Reform  mit  dem  andern,  nicht  begriffenen  oder  angeblich  primitiven  als 
irrig  abzuweisen  ist.   Dass  der  Monotheismus  der  Philosophie  ein  be- 
griffener, dass  er  das  Resultat  der  Speculation  und  eines  langen  Lebens 
der  Religion  sei,  ist  natürlich  ausser  aller  Frage  und  allem  Zweifel,  eben 
so  natürlich  auch  dass  er  geschichtlich  mit  jenem  angeblich  primitiven, 
uneigentlichen  und  nicht  begriffenen  Monotheismus  nicht  zusammen- 
hangen könne;  aber  auch  der  Monotheismus  oder  die  Offenbarung  einer 
monotheistischen  Tendenz    im  Polytheismus,^^   welche   in   der 
Stellung  des  Zeus   im  Kreise  des  homerischen  Gottcrsystems  und  an 
dessen  Spitze  oder  über  demselben  —  man  drücke  sich  aus  wie  man 
sich  ausdrücken  will  und  mag  —  ist,  so  wie  er  ist  ein  begriffener,  ist 


16)  So  drückt  die  Sache  wie  schon  oben  S.  4  erwShnt  angleich  zutreflender 
als  durch  das  Wort  Monotheismus  nach  0.  Müller*s  (Proll.  245)  and  Nttgelsbach's  Vor^ 
gange  Preller  aus,  Mythol.  S.  85  (2.  Aufl.),  indem  er  zugleich  diesem  vernehmlichen 
Zug  zum  Monotheismus  die  Naturreligion  entgegenstellt.  Dagegen  fdllt  meiner  Ein- 
sicht nach  nicht  allzu  schwer  in*s  Gewicht  was  WeIcker,  GÖtlerl.  I.  S.  229  behauptet, 
weniger  lasse  sich  denken ,  dass  die  Vorstellung  von  lebendigen  Theilen  (des  All)  zu 
der  eines  Alllebens,  von  Göttern  zu  Gott  aufgestiegen  sei.  Grade  dies  Letztere  ist  die 
vorliegende  Geschichle  des  mosa'ischen  und  islamischen  Monotheismus,  insofern  im 
ersteren  der  Stammgott  Abrahams  Isaaks  und  Jacobs,  im  bewusslen  Gegensatz  zu  den 
Göttern  anderer  Völker,  zum  alleinigen  Gotte  Himmels  und  der  Erde  gesteigert  ist. 
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das  BesolCal  der  wachsenden  BUdug  der  Nation,  die  ans  rohen  ZnstliH 
den  als  Ügßr^  Hirten  nnd  Fischer  zur  Gesitlong  nnd  zn  geist^em  Leben 
sich  erhebend  Wefeker  selbst  m  dem  41.  Absdinitle  seines  Bnchs  (be- 
sonders &  234  ff.^  in  meisterhaften  Zi^n  schildert,  ond  dieser  Mono- 
iheismos  ist ,  wenn  nicht  die  Tbat  einer  religionssliftenden  Person  oder 
einer  Mehrheit  solcher,  die  man  in  den  alten  Cultsangem  suchen  konnte, 
oder  einer  »bewnsst  und  im  heiligen  Eifer  thltigen  rdigiOsen  Partei« 
deren  Eingreifen  Welcher  (S.  237  als  adeokban  hinstellt  (und  das  auch 
schwerlich  mehr  als  dies  ist  '^ ),  so  dodi  ganz  gewiss  das  Ersebniss  der 


IT]  Weon  man  freilicli  die  hier  berahrteo  Worte  ond  die  Sätze,  zu  denen  sie 
boren  gepjper  befraeblel  ond  damit  Tergleicht,  dass  Welcfcer  den  19.  Abschnitt  seines 
iocfas  eine  tbersicht  ober  »das  neoe  System  nennt,  so  kSonte  omi  aof  den  Gedaofcea 
koamen,  Welefcer  erkenne  in  der  booMriscfaen  Theologie,  in  dem  «oeaeo  Systeme  eme 
direct  religionsstiflende,  oder  eine  bewosst  refonnatoriscbe,  oder  sofl  ich  sagen  eine 
gleichsam  prophetische  Thatigkeit.  und  doch  darf  von  einer  solchen  bei  Homer  and  in 
der  homerischen,  dorcfaaos  nicht  reügiosen  oder  aof  religiöse  Zwecke  gerichteten  Poesie 
^mi  gewiss  Dicht  die  Rede  sein,  und  von  dem  neuen  System  wird  sich  zeigen  lassen, 
dass  es  als  solches  nicht  ans  einer  einheitlichen,  in  sich  zosammenhangenden  und 
gleichzeitige»  Geistesbew^ong  herrorg^ogangen,  sondern  das  Resollat  ist  einer  langen 
Folge  ao  verscliiedeoen  Orten  ohne  Zosammenbaog  onter  einander  aolgetrelener  histo- 
rischer Thatsachen,  Stammeswanderongen,  Coltaastaosche.  M^lhencombinationen  ond 
Mylhener  m  eiteryugcn  in  engster Terfoindong  mit  der  wadisendeo,  Terscfaiedene  Stadien 
dorchbofenden  Sagenpoisie  ond  niedergelegt  in  diese,  gebunden  an  sie.  mit  der  es 
endlich  in  die  homerische  Po^ie  aufging,  wo  e^,  nicht  ohne  dass  starke  Unebenheiten, 
Risse  und  Natbe  übrig  und  sichtbar  geblieben  sind  (ich  will  nur  an  die  Terschiedenen 
Zeusgattinen  neben  Here  erinnern],  endlich  als  ein  aus  bewussler  Geistesthat  erwach- 
senes  Ganze  erscheinen  mag.  ohne  gleichwohl  das  Ganze  der  Religion  zu  umfossen. 
ja  ohne  mit  dieser,  der  Religion  selbst  sich  auch  nor  zu  decken.  Und  diese  Tbalsacfae^ 
dass  die  homerische  Theologie  und  die  nachhomerische  der  Dichter  und  zum  Theil  der 
bildenden  Kunstler,  keineswegs  die  griechische  Religion  sei,  dass  diese  riehnehr  im 
Ganzen  (nicht  in  Tielen Einzelbeilen]  unberührt  Ton  dem  »Systeme  in  allen  einzehien 
Staaten  ond  St3dten,  Tempeln  und  sonstigen  Cultstallen  fortbestand,  diese  Thalsacbe, 
die  Weicker  selbst  nicht  verkennt  noch  verkennen  kann,  auf  der  Tielmehr  die  grossten 
Tbeile  seines  Rucbs  in  beiden  Bänden  beruhen  (vergl.  besonders  den  vortrefflichen 
Abschnitt  »Homere  im  2.  Rande  S.  6iff.},  scheint  mir  Weicker  trotzdem  und  indem  er 
von  Homer  aU  dem  Ceotrum  ausgeht  und  hinter  die  poetische  Mythologie  die  des  Cul- 
tus  und  Glaubens  in  den  Hintergrund  schiebt,  nicht  in  dem  ganzen  ümtaoge  ihrer  Be- 
deutung gewürdigt  zu  haben ,  da  er  sonst  von  den ,  immerhin  in  vielfach  entstellter 
GesUlt  auf  uns  gelangten  Cberlieferungen  dieser  örtlich  gebliebeneo  ond  doch  ei^ot- 
lieben  griechischen  Religion  nicht  so  verächtlich  denken  «od  reden  kooul»»  wie  er  es 
in  den  Abschnitten  92 — Si  seiner  Gotterlebre  Itat.  Diese  Abschnitte,  in  d^neu  \ott 
den  Teropellegenden,  Sagen  ond  Xärcheo  sehandett  wird.  unterscheideB  skh  in  der 
Geringscbatzong,  mit  der  von  diesen  Cberiiel(enin«en  gerwlet  w  inl,  sehr  eigenthumiich 
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Bildungsslufe ,  auf  der  wir  das  griechische  Volk  in  den  heroischen  Ge- 
dichten finden,  mit  einem,  um  nur  dies  zu  erwähnen,  fesfgegliederten, 
uuter  erblichem  Königlhum  einheilh'ch  zusammengefassten  Staatswesen, 
doer  Bildungsstufe,  welche  einen  Cultus  unklar  personificirter  Natur- 
geister überwunden  hatte   und  überwunden  haben  mnsste,   wie  dies 
Welcker  (S.  232  ff.)  vortrefflich  darthut  und  in  dem  Abschnitt  über  den 
Titanenkampf  weiter  begründet/^)  einer  Bildungsstufe,  für  die  ein  zer- 
flossener, zusammenhangsloser,  ungegliederter  Polytheismus  grade  so 
üoiDÖgiich,  wie  ein  nach  Massgabe  und  den  Normen  des  irdischen  Staa- 
tes aufgerichteter  Götterstaat  unter  einem  himmlischen  Könige  derselben 
natürlich  entsprechend  warJ^)    Also  auch  dieser  Monotheismus   oder 
diese  Offenbarung  eines  monotheistischen  Zugs  im  Polytheismus  ist  eine 
Reform,  ist  nicht  primitiv  und  hat  mit  einem  nicht  eigentlichen,  nicht 
begriffenen  primitiven  Monotheismus  weder  begrifflich  noch  historisch 
Zusammenhang.   Dies  meine  eine  These.   Die  andere  ist  die,  dass  aller 
eigentliche  und  begriffene  Monotheismus  auf  der  Abstraction  von  der 
Natur  beruhe,  insofern  nämlich  er  die  Erkenntniss  oder  Annahme  einer 
snpranaturalen  und   transcendenten  Gottheit  voraussetzt.    Auch  diese 
These  für  den  Islam  und  für  das  Christenlhum  zu  beweisen  ist  über- 
flüssig und  in  Betreff  des  MosaYsmus  wird  Welcker  leicht  zustimmen, 
der,  Götterlehre  S.  9,  die  arischen  Völker  als  solche,  deren  Religion 
eioen  Bezug  »zur  Natur  und  zum  Polytheismus«  haben,  den  Se- 
miten entgegenstellt,  aus  denen  Moses  und  die  Propheten  und  ein 


und  wesentlich  von  der,  vielleicht  zu  weit  getnebenen,  dennoch  im  Princip  berechtiglen 
Sorgfalt,  mit  der  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  z.  B.  der  nordischen  und  deutschen 
Mythologie  die  noch  viel  geringfügigeren  und  noch  ungleich  mehr  entstellten  Reste 
und  Spuren  des  Alten  in  Sagen,  Märchen,  Sprichwörtern,  einzelnen  Gebräuchen  und 
selbst  im  Aberglauben  der  Kinder  und  der  alten  Weiber  aufsucht.  Darin  dOrfle  auch 
der  Schwerpunkt  der  in  der  letzten  Zeit  so  vielfach  zur  Sprache  gekommenen  Diffe- 
renzen zwischen  Welcker's  und  0.  Mülier's  Methode  zusuchcn  sein. 

18)  Vergl.  besonders  Götterl.  S.  266  den  Satz:  »diese  (die  GöUer  der  Pelasgerj 
waren  nicht  zu  einer  Gesellschaft  vereinigt,  sondern  durch  die  Natur  hin  zerstreut  wie 
die  Völkerstämme ,  denen  sie  je  nach  der  sie  umgebenden  Natur  angehörten«  u.  s.  w. 
and  S.  232,  wo  die  »Reform«  mit  dem  Zeitalter  der  Heroen  vor  Theben  und  Troia  in 
Zusammenhang  gebracht  wird ,  Beides  ganz  im  Sinne  meiner  Auffassung.  Im  Grund- 
princip  stimmt  auch  NSgelsbach,  homcr.  Theologie  S.  7t.  92  und  sonst  überein,  was 
er  freilich  in  der  Nachhom.  Theol    S.  1 00  ff.  widerruft. 

f  9)  Vergl.  Göttling  in  s.  Gesammelt.  Abhnndll.  I.  S.  1 8  f  f.  (aus  dem  Hermes  v.  1 827) 
und  nach  ihm  Nägelsbach  a.  a.  0.  S.  9 2  ff. 
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Mubammed  bervorgebo  kooDleo;  der  ioi  Rbein.  Mus.  a.  a.  O.  S.  448. 
Note  I  denselbeo  Urslamm  (die  Semilen)  als  solcbea  bezeichnel,  der 
so  wenig  Sinn  für  die  Natur  batte,  dass  er  Gotl  nur  ollramontan 
(lies  transiDuudan)  setzte;  der.  Gölteri.  1.  S.  196  Jehovab  von  Zeus  ver- 
möge des  uranrangiichen  Bezugs  de<  Letzteren  zor  Natur 
als  •grundverschieden«  bezeicbnet,  wenngleich  er  S.  197  das 
niosdl^cbe  Schaffen  gewiss  mit  Unrecht  mit  dem  von  ihm  so  genannten 
•Schaffen«  d.  h.  dem  ehelichen  Zeugen  des  Zeus  fiir  identisch  erklärt. 
Aach  der  Gott  Mosis,  des  Psalmisten  und  der  Propheten,  mag  er  sich 
im  feurigen  Busch  oder  sonst  in  der  Natur  dem  Menschenblicke  mate- 
riell offenbaren,  ist  \erm6ge  seines  SchOpfungsads  durch  den  Willen 
und  das  Wort,  vermöge  seiner  Nichtimmanenz  in  den  Affectionen  des 
Kosmos  supranaturai  und  transcendent.  So  wie  wir  aber  in  dem  christ- 
lichen Gotte,  Jer  eia  Gei^t  i^t  und  im  Geiste  un^eLetet  werden  will, 
dann  in  dem  islamischen  und  drittens  im  mosaischen,  der  sich  menscb- 
lieben  Blicken  in  Jer  Natur  offenbart  ohne  ä:leichwohl  in  denselben  aus- 
ser etwa  in  Resten  früherer,  wesentlich  nicht  monotheistischer  An- 
schauungen immanent  zu  sein,  d.  h.  in  dieselbe  aufzugehn.  verschiedene 
Stufen  in  der  klar  erkannten  Transceodecz  wahrnehmen,  so  schliesst 
sich  diesen  als  eine  weitere  und  noch  wen^ser  als  die  mosaische  klare 
Stufe  die  Transcendenz.  der  Supranaturali<mus  nicht  etwa  cur  des  Zeus, 
sondern  aller  Götter  der  reformirten  griechischen  Religion  an.  ^  so  sehr, 
dass  ihre  Genesis  aus  der  Natur,  über  die  Weicker  so  klar  und  erschöp- 
fend handelt,^'  bis  auf  den  heuti^sen  Tas  von  Solchen  verkannt  wird, 
die  mit  mehr  Idealismus  als  Beobachiun^isgabe  ausgestattet  und  die 
mehr  specukitiv  als  historisch  und  kritisch  b?gabt  sind.^"  Sieht  cnn 
verrnGse  des  monothe-stischen  Zu^s  im  Poivthelanus  und  vermöge  des- 
sen  Ors:anisalion  nach  den  Normen  der  heroischen  Basileia  Zeus  aa  der 
Spitze  dieser  GiMter  und  über  ihnen ,  so  muss  sich  d>efi  deshalb  das 
Supranaturalistische  und  Tninscendvctale  a!les  begriflenen  Von-Mbetsmus 


t^    Niemaiid  hat  dies  so  eindrin^ücä 
führten  AkKiuküLe  Miner  Göilenchrr: 
V9*:^er   wvta  nürht  in  der  losäcnwekL 
♦  I     GöiijKi.  I .  S.  •  I  »  il.  Ter««. 
SS    Otts»  aa:&  Kwoca  «9o  wäcbx  m 
n  liha's  i^rb^.  j  a  O.  S.  1»  X^r  mü 
«erlieft  mas 


gelehrt  «se  Wekter  lo  Ar»  sei 

■ft  Ge^iMblea  be>9r»iKifC«  x   «.  v 
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bei  ihm  am  stärksten  offenbaren,  und  wie  sehr  dies  der  Fall  sei,  dafür 
kaoD  ich  mich  u.  A.  auf  das  berufen ,  was  Weicker  über  Zeus  und  sein 
Wallen  im  Gebiete  der  geistigen  und  politischen  Inleressen  der  Mensch- 
beil gesagt  hat  ^^   Nun  hat  freilich  Weicker  den  gleichen  Supranatura- 
lismus  bei  Zeus  als  einen  primitiven  hingestellt  und  behauptet,  eine  Be- 
baoptuDg  deren  Richtigkeit  weiterhin  genau  untersucht  werden  soll,  und 
dereo  Unrichtigkeit  ich  zu  erweisen  hoffe,  hier  habe  ich  nur  davon  Act 
zo  oehmen ,  dass  Weicker  den  Monotheismus  des  Zeus ,  seine  Stellung 
als  Gott  den  Göttern  gegenüber  vermöge  der  von  ihm  angenommenen 
Traoscendenz  desselben  statuirt,  nicht  vermöge  der  Immanenz  in  der 
Natur,  sondern  trotz  dieser,  von  der  er  eine  Verdunkelung  seiner  supra- 
naturalen  Seile  ableitet.^)  Hiernach  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  auch 
Weicker  mit  dem  Inhalt  meiner  beiden  Thesen  in  Betreff  des  eigentlichen 
and  begriffenen  Monotheismus,  wenigstens  mit  der  letzteren  überein- 
stimmen wird,  an  der  mir  eben  so  viel  liegt  wie  an  der  ersteren,  ja  des- 
halb noch  mehr,  weil,  wie  gesagl,  Weicker  selbst  neuerdings  den  eigent- 
lichen und  begriffenen  Monotheismus  als  primitiven  geopfert  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  anderen  Monolheismus,  den  Weicker 
diesem  eigentlichen  und  begriffenen  gegenüberstellt,  und  an  dem  allein 
er  festhält,  so  bin  ich  zunächst  in  Verlegenheit,  wie  ich  denselben  be- 
zeichnen soll ,  ohne  selbst  den  Schein  auf  mich  zu  laden ,  als  wolle  ich 
Welckcrn  zu  nahe  treten.  Doch  glaube  ich  mit  Berufung  auf  das  Vor- 
stehende am  besten  an  dem  einigermassen  neutralen  Ausdruck  »primi- 
tiver Monotheismus«  festhalten  zu  dürfen.  Von  diesem  primitiven  Mono- 
theismus, »der  von  der  Einheit  ausgehend,  durch  die  Vielheil  der  Per- 
sonen in  den  Naturmylhen  zwar  beeinträchtigt  und  angefochten  wird, 
der  aber«  weil  er  ein  Erbtheil  der  Menschheit  ist,  immer  wieder  durch- 
dringt«, von  diesem  glaubt  Weicker  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  sich 
mit  der  Idee  der  Immanenz  der  Gottheit  in  der  Natur  vertrage ,  dass  er 
sich  als  die  primitive  Religion  auch  der  Natur  werde  fassen  lassen.  Er 
sagt  in  diesem  Betreff  im  N.  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  S.  61 7 f.:  »so  wenig 
aber  die  einzelnen  Seelenkräfle  im  Bewusstsein  früher  unterschieden 
werden  als  das  des  einen  Geistes  erwacht  und  geübt  ist,  so  wenii;  Ittsst 


23]  GöUerlebre  I.  S.  177  ff. 

24)  Götterlehre  S.  196:  »und  die  supranalurale  Seite  seines  Wesens  rousste  sich 
leicht  verdunkeln ,  weil  er  auch  von  der  physischen  aus  zum  Weltherrscher  geeignet 
schien.! 
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die  ersle  Reiigiou  in  ihrem  Zug  und  ihren  Äusserungen  sich  polytheistisch 
denken.  Mit  einem  Einfachen,  Einen,  Ganzen  hat  es  jede  Ahnung,  jeder 
ersle  Blick »  jeiler  erste  inhaltreiche  Gedanke  zu  thun.  Wie  der  Mensch 
sich  als  Einen  empfindet  so  das  Alt  ihm  gegenüber  als  Eines.» 
Und  da^lbst  S.  6 1 9 :  »Die  Natur  hat  im  Allgemeinen  mehr  des  Gemein* 
samen  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  sie  als  göttlich  anstaunenden  Men- 
schcngeist  und  in  ihrer  Bestimmung  seiner  Lebensweisen  und  Charakter- 
bildung als  der  Ungleichheiten.« 

Diese  Stttze  muss  ich  denn  freilich  aub  alleremsteste  bestreiten. 
Die  stricte  Bezugnahme  in  denselben  auf  die  Naiur,  auf  das  All  gegen- 
über dem  Menschen  überhebt  mich  der  Nothwendigkeit  auf  die  Fragen 
einiugchni  welche  sich  an  Zervane  Akerene  der  Zoroastrischen  Religion 
und  an  dessen  Primitivität  ^^  sowie  an  dessen  Verhältniss  zu  einer  per^ 
sönlich  gedachten  Gottheit  knüpfen.  Auch  parallelisirt  Welcker  ja  Zerx-aoe 
Akerene  nicht  mit  Zeus,  der  ihm  der  Trdger  des  primitiven  Naturmono- 
iheismus  ist.  sondern  mil  der  Idee,  die  er  in  dem  Kronos  sucht  und,  wie 
ich  n\  zeis^en  hoffe,  in  der  Formel  Zeus  Kronion  sänzUch  irrthümlich 
UndeL    Als  das  Einfache«  Eine,  Ganze,  mit  dem  es  nach  W.  jede  Ah- 
nung «  joder  ersle  Blick ,  jeder  er^te  inhallreiche  Gedanke  zu  thun  hat, 
haben  wir  also  nicht  die  abstracte  Idee  des  Zer\ane  Akerene,  sondern 
einen  primitiven  Monotheismus  der  Naiurimmaneoz  zu  betrachleo .  der 
den  Menschen  das  All  als  Eine;s  auiEassen  lässt ,  und  dessen  Träger  für 
Welcker  Zeus  ist.   Wie  wenig  nun  aber  Welcker  den  Gedanken  feslzn- 
halten  im  Stande  ist .  dass  der  Mensch  wie  sich  als  Einen .  so  d  a  s  Ali' 
ihm  gegenüber  als  Eines  empdnde,  zeigt  der  unmittelbare  Fortgang  des- 
^ben  Satzes  S.  6 1  $ :  »und  w  ie  er  in  seinem  Leibe  einen  Sitz  des  Gei- 
sieis,  vvoi  wxn  aus  dieser  wirke  und  walte,  suchl«  so  ist  es  ihm  natnrüdi 
auch  im  All  einen  Hauptsitz  der  göttlichen  Macht  zu  finden« 
es  sei  in  der  Himmelsbobe  oder  in  der  Sonne.«  Denn  cCeiibar  viorcf  ecb- 
sieit  W^^ker  hier  zwei  g^mzlich  hetefxvceiie  Din^  m:!  eiiunder:  dais  AU 
^  Eines  und  einen  Punkt  i  m  AU  a's  den  vonehan^^iefli  i>ler  den  Banpi- 
S52Z  dtr  ^i^cben  Mitcht .  einen  Hauf4siti  den  er  sa(>  cc«crM  £ass4  wie 
den  Hima^  <>dor  die  Sonne,  ia«  w^enn  bma  We&ciers  Woite«  die  er. 
eben  w^:^!  er  S.  617   s^^tne  Ideen  ncr  m^  Kienen  andemei.  «wiss  nichi 

5^  i"  J   ftrau»«7,  Lü' 
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oboe  besonders  genaue  Oberlegung  niedei^eschrieben  hat,  einigermassen 
genau  wägt,  so  mass  man  finden,  dass  er  mit  ihnen  die  Schranke  des 
Monotheismus  bereits  durchbrochen  hat;  denn  ein  Haupt  sitz  der  gött- 
lichen Maclit  in  einem  Punkte  oder  Kreise  oder  Tbeil  der  Natur  oder  des 
All,  des  materiellen  All,  wie  im  Himmel  oder  in  der  Sonne,  schliesst 
andere  Sitze  in  anderen  Kreisen  oderTheilen  nicht  aus,  sondern  schliesst 
diese  ein.    Und  so  handelt  es  sich  hier  schon  nicht  mehr  um  einen  Gott 
für  das  All,  sondern  um  einen  obersten  und  Hauptgott,  und  der  Cultus 
dieses  Hauptgottes  ist  begrifflich  schon  an  und  für  sich  kein  Monotheis- 
mus, während  es  sich  weiter  und  in  historischer  Betrachtung  nur  um 
die  Frage  handelt,  wann  und  wie  bald  neben  dem  Hauptsitze  der  gött- 
lichen Macht  noch  andere  Sitze  derselben  in  anderen  Theilen  des  All 
und  wie  viele  derselben  erkannt  werden,  eine  Frage,  die  einerseits  von 
der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  und  der  in  ihr  thätig  und  wirksam  wer- 
denden Kräfte  und  andererseits  von  dem  Grade  der  Naturempf^nglich- 
keit,  des  Natursinnes  des  Individuums  oder  des  Volkes  abhängt,^  wel- 
ches die  Sitze  der  göttlichen  Macht  in  der  Natur,  d.  h.  nicht  in  der 
Materie,  sondern  in  den  Kräften  der  Natur, ^)  welche  das  Dasein  des 
Menschen  bedingen,  sieht  oder  zu  finden  glaubt.  Begrifflich  ist  also  der 
Polytheismus  schon  da,  sobald  ein  Hauptsitz  der  göttlichen  Macht  ange- 
nommen wird,  und  das  Thatsächlichwerden  dieses  Polytheismus  in  der 
Annahme  anderer  Sitze  anderer  göttlicher  Mächte  ist  nur  eine  Frage  der 
Zeit.  Nun  aber  muss  ich  weiter  behaupten,  dass  man  diese  Zeit,  in  wel- 
cher der  begriffliche  zum  thatsächlichen  Polytheismus  der  Naturrcligion 
wird,  keineswegs  eine  lange  sein  könne,  sondern  bei  einem  für  die  ver- 
schiedenen Kräfte  und  Eindrücke  der  Natur  so  leicht  und  lebhaft  em- 
pfänglichen Volke  wie  die  Griechen  nur  als  eine  ganz  kurze,  vielleicht 
unmessbar  kurze  oder  =  0  zu  setzen  sei.    Und  damit  wende  ich  mich 
zugleich  gegen  den  zweiten  der  oben  ausgezogenen  Sätze  Weicker's,  in 
welchem  er  behauptet,  die  Natur  habe  im  Allgemeinen  mehr  dos  Gc- 
mein.samen  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  sie  als  göttlich  anstaunenden 
Menschengeist  und  in  ihrer  Bestimmung  seiner  Lebensweisen  und  Cha- 

21))  Vergl.  das  in  Betreff  dieser  Verhältnisse  gar  nicht  unbrauchbare  Scliema 
L^aiier's,  System  der  griech.  Mythol.  S.  5i  f. 

27)  Dies  hat  Weicker  eben  so  vortreflTIich  entwickelt  wie  mit  grosser  Energie  des 
Ausdrucks  ausgesprochen  Götterl.  4.  S.  tf  6.  Vergl.  auch  Preller  gegen  Lehrs,  Jahn*ä 
Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  350 f. 
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raklerbildimg  als  der  Ungleichheiten.  Dieser  Satz,  behaupte  ich,  ist  gleich 
falsch,  mag  man  aus  demselben  einen  primitiven  Monotheismus  ableiten 
wollen  wie  Weicker,  oder  einen  primitiven  Pantheismus  wie  Lauer,**) 
den  Weicker  anzieht^  um  ihm  zu  widersprechen.  Die  Natur  in  ihren 
Kräften  und  den  Äusserungen  derselben  in  den  Erscheinungen  und  in 
deren  Einwirkung  auf  Lebensweise  und  Charakterbildung  des  Menschen 
ist  vielmehr  durchaus  mannigfaltig  und  auch  in  den  Hauptsachen  un- 
gleich. Die  Kräfte  der  Natur  treten  einzeln,  successive  in  die  Erschei- 
nung, Tag  wechselt  mit  Nacht,  Sommer  mit  Winter,  das  Tosen  des 
Sturmes  mit  dem  Lächeln  des  Sonnenscheins,  erquickender,  belebender, 
fruchtbarer  Regen  mit  verdörrender,  Pest  bringender  Hitze;  diese  Kräfte 
und  ihre  Erscheinungen  und  Wirkungen  heben  einander  auf,  wenigstens 
scheinbar  und  für  den  einfachen  Menschen  wirklich ,  und  wie  sie  im 
steten  Wechsel  begriffen  sind,  so  scheinen  sie  im  steten  Kampfe  mit 
einander  zu  liegen,  wovon  die  Mythologie  voll  ist;  die  einzelnen  Kräfte 
und  Theile  des  All  sind  von  einander  getrennt  und  unabhängig,  so  viele 
Einflüsse  freundlicher  bald,  bald  feindlicher  Art  unter  denselben  herüber 
und  hinüber  stattfinden  und  wahrgenommen  werden  mögen,  Einflüsse 
und  Beziehungen  die  ebenfalls  in  der  Mythologie  und  zwar  grade  in  dem 
was  Weicker  mit  Recht  Urmythen  genannt  hat,  so  Bedeutendes  geschaffen 
haben.  ^)  Aber  für  alle  diese  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  Theile, 
Kräfte  der  Natur,  des  Alls,  kann  die  Einheit  und  das  gemeinsam  Bedin* 
gende  nimmer  in  der  Natur,  nimmer  in  irgend  einem  Theile  der  Natur, 
sondern  nur  in  einer  transcendenten  Gottheit  ausser  und  über  der  Natur 
gefunden  werden.  Sind  ja  doch  auch  in  der  griechischen  Mythologie  die 
Naturgötter  nicht  aus  einer  obersten  und  letzten  Ursache  abgeleitet,  nicht 
einmal  in  dem  fertigen  homerischen  System,  sondern  in  grössere  oder 
kleinere  Kreise  zusammengefasst  von  einander  unabhängig  und  von  ein- 
ander verschieden.  Und  nun  vollends  die  Einwirkung  der  Natur  auf  den 
Menschen  in  der  Bildung  seiner  Lebensweise  und  seines  Charakters,  in 
den  Eindrücken,  welche  der  Mensch  von  der  Natur  in  seiner  psychischen 


28)  System  der  griecb.  Hylhol.  S.  50  f. 

29)  Gölterl.  4.  S.  196. 

30)  »Beispiele  sind  die  Ehe  von  Himmel  und  Erde  oder  von  Zeus  und  Here, 
manche  uralte  Genealogie  wie  Athene  und  Tbelis,  TÖchler  des  Zeus,  de«  Nereus,  drei 
Brüder  als  drei  Naturreiche,  die  Zwillinge  ApoUon  und  Artemis,  das  Tag  um  Tag  Leben 
der  Dioskurena  u.  s.  w.  Weicker,  Götierl.  4.  S.  76. 
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oicbl  weniger  als  in  seiner  physischen  Existenz  empfängt,  diese  Ein- 
wirkungen die  schon  nach  dem  Wechsel  der  Jahreszeilen  die  verschie- 
denste Lebensweise  bedingen,    nicht  minder  nach  dem  Wechsel  des 
Locals,  diese  Eindrücke,  welche  nach  dorn  unausgesetzten  Wechsel  der 
Erscheinungen  das  GemUth  des  Menschen  bald  mit  Angst  und  Grauen 
uod  mit  überwältigender  Ehrfurcht,  bald  mit  bewunderndem  und  hin- 
gegebenem Staunen,  bald  mit  träumerischer  Wehmulh  und  bald  mit  hei- 
terer Freade  erfüllen,  wie  kann  man  von  ihnen  sagen,  dass  sie  mehr  des 
Gemeinsamen  als  der  Ungleichheiten  haben!  Ich  will  diese  Andeutungen 
Dicht  weiter  ausführen  und  sie  nicht  specieller  auf  das  Gebiet  der  Völker- 
Physiologie  und  der  Völkerpsychologie  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
dem  Clima  und  der  natürlichen  Beschaflenheit  der  Wohnsitze  verfolgen, 
denn  das  sind  bekannte,  aber  freilich  schwer  wiegende  Dinge,  und  das 
Angefahrte  genügt  schon,  um  daraus  den  Schluss  abzuleiten,  dass  die 
Form  der  Naturreligion  weder  ein  Monotheismus  noch  ein  Fantheismus 
sein  kann ,  sondern  einzig  und  allein  ein  Polytheismus ,  und  zwar  ein 
Polytheismus  dessen  beginnende  Ausbildung  auf  einzelnen  Punkten  frü- 
her als  auf  anderen  wir  historisch  so  wenig  weit  hinauf  verfolgen  kön- 
nen, dass  wir  ihn  getrost  als  einen  primitiven  ansprechen  dürfen.  Und 
filr  diesen  Polytheismus  ist  es  begrifflich  ganz  gleichgiltig,  ob  er  aus 
hundert  oder  aus  zehn  oder  aus  zwei  Gottheiten  sich  constituirt,  etwa 
als  den  Vertretern  des  Geschlechtsdualismus,   aus  dessen  Zeugungen 
alles  Weitere,  der  materielle  Kosmos  und  die  in  ihm  lebenden  und  wal- 
tenden Naturgeister  genealogisch  abgeleitet  werden,  es  ist  gleichgiltig 
nach  welcher  Seite  der  Natur  er  zuerst  und  ob  er  allseitig  oder  vielseitig 
oder  beschränkt  ausgebildet  ist,  gleichgiltig,  ob  er  vag  und  zerflossen 
ist,  wie  derjenige  der  Veden,  oder  mehr  oder  weniger  gegliedert,  in  ein 
System  gebracht  wie  der  griechische;  in  keinem  Falle  geht  er  von  der 
Einheit  als  der  Alleinheit  aus  und  in  keinem  Falle  führt  er  zur  Einheit, 
zum  Monotheismus.  Und  auch  da,  wo  er  vermöge  einer  Reform  im  Fort- 
schritte der  Zeit  und  der  Cultur  der  Menschen  sich  aufs  kunstvollste 
gliedert,  wo  er  sich  eine  Spitze  schafft  in  einem  obersten,  graduell  höch- 
sten Gotte,  der  dadurch  noch  lange  nicht  als  von  den  anderen  Göttern, 
unter  denen  noch  manche  Rangstufen  bestehn,'')  specifisch  verschieden 

31)  Als  »engeren  Ausschüsse  der  grossen  olympischen  Gottheiten  bezeichnet 
Prelier,  Mylhol.  %.  Aufl.  S.  i  nach  NSgelsbach,  Homerische  Theologie  S.  4S3,  Nachhom. 
Tbeol.  S.  135  mit  Recht  die  Trias:  Zeus,  ApoUon,  Athene;  auf  diesen  folgen  bekannt- 
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ist,  auch  da  sage  ich,  wo  der  Polytheismus  sich  eine  Spitze  schafil,  wie 
der  griechische  in  Zeus,  dem  homerischen  Zeus,  auch  da  bleibt  er  was 
er  ist. 

Und  wenn  man  denn  nun  trotz  dem  Allen  die  Stufe  der  Naturreli- 
gion, welche  den  Cultus  einem  Theile  der  Natur  anstatt  ihrer  vielen  oder 
einem  vorzugsweise  zuwendet,  Monotheismus  nennen  und  diesen  als 
primitiv  von  der  Ausbildung  des  eigentlichen  sogenannten  Polytheismus 
sondern  will,  dann  muss  immer  noch,  und  zwar  mit  Nachdruck  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  dieser  nicht  principielle ,  nicht  begriffene 
Monotheismus ,  weit  entfernt  eine  reinere  Religion  zu  sein  als  der  aus- 
gebildete Polytheismus,  Nichts  ist,  als  dessen  Keim  und  Vorstufe,  als 
die  erste,  einfache  Entwickelung  eines  Gewächses,  das  in  reicher  mor- 
phologischer Umgestaltung  erst  später  zur  Entfaltung  seines  ganzen 
Organismus  und  zu  seiner  Blüthe  gelangt;  zur  vollen  Entfaltung  seines 
Organismus  in  dem  ausgebildeten  Polytheismus  und  zu  seiner  Blüthe  in 
dessen  systematischer  Zusammenfassung  unter  einer  obersten  Spitze  als 
der  Offenbarung  des  nicht  mehr  unbegriffenen,  sondern  des  eigentlichen 
und  begriffenen  Monotheismus  oder  seines  Triebes  und  Zuges.  Weit 
entfernt  also  den  Übergang  von  jenem  einzig  und  allein  in  der  Beschrän- 
kung bestehenden  primitiven  Monotheismus  zum  ausgesprochenen  Poly- 
theismus als  das  Resultat  der  Verwilderung  der  Sitten  und  der  Bildung 
und  als  einen  Rückschritt  zu  betrachten  oder  anzuerkennen,  kann  ich  in 
demselben  nur  einen  Fortschritt  des  Geistes  finden,  denselben  Fort- 
schritt, in  welchem  sich  der  Geist  des  Knaben  und  des  Jünglings,  der 
die  Welt  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  auffasst,  gegenüber  dem  Geiste  des 
Kindes  befindet,  das  nur  das  Nächste  und  Auffallendste  wahrnimmt  und 
dem  das  All  deswegen  Eines  ist,  weil  es  ihm  Nichts  ist.  Und  wenn  man 
die  Sache  so  betrachtet  wie  ich  glaube  dass  sie  allein  betrachtet  werden 


lieh  wesentlich  in  der  Stellung  der  Gerusie  die  olympischen  Götter,  alle  übrigen  haben 
nur  die  Stellung  der  freien  Mannen  in  der  Ägora  des  heroischen  Staates.  So  in  dem 
poetisch  nationalen  System  Homer^s ;  an  den  weit  Siteren  unterschied  der  Haupt-  und 
Neben-  oder  Untergötter,  wenngleich  die  Alten,  wie  Welcher,  Götterl.  4.  S.  676 f. 
lehrt,  diesen  Unterschied  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  haben,  ist  als  an  eine  be- 
kannte und  in  sich  wohl  begründete  Tbatsache,  die  auch  W.  a.  a.  0.  S.  678  anerkennt 
und  ausführt,  auch  nur  zu  erinnern.  Im  Übrigen  darf  auch  noch  auf  das  verwiesen 
werden,  was  über  die  Gliederung  des  Götterthums  und  seine  Rangstufen  NSgelsbach, 
Homer.  Tbeol.  S.  95ff.  gut  ausgeführt  hat. 
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darfand  kann,   dann  schwindet  auch  jeder  Zusammenhang  zwischen 
jenem  primitiven  Monotheismus  und  dem  mehr  oder  weniger  klar  ge- 
fassten,  begriffenen  IVlonotheismus  der  Reform,  der  Reife  der  Nation, 
ood  dann  wird  man  sich  auch   frei  halten  von  jener  abenteuerlichen 
Vorstellung  eines  höchstbegablen,  mit  reinerer  Erkenntniss  ausgestatte- 
ten Urzustandes  der  Menschheit,  von  dem  alle  fernere  Entwicklung  nur 
Eotartung  wäre,  von  jenem  unseligen  Traume,  der  in  Creuzer's  und  der 
Seinigen  Geistern  und  Schriften  Unheil  und  Unklarheit  genug  hervor- 
gebracht hat,  um  uns  nur  mit  ungeheucheltem  Schmerz  sehn  zu  lassen, 
wie  unsere  neueste  Forschung  in  ihren  höqhststehenden  und  bedeutend- 
sten Vertretern  demselben  wieder  zuzuneigen  Miene  macht.   Dann  wird 
man  auch  einleuchtend  finden,  dass  die  Menschheit  eine  Kindheil  gehabt 
hat,  und  dass  die  Religion  so  wenig  wie  die  Sprache  der  Menschen 
während  dieser  Kindheit  mit  einem  Höchsten  und  Vollkommensten  begon- 
nen bat  und  begonnen  haben  kann,  sondern  dass  gleichwie  die  Sprachen 
in  Jahrtausende  langer  Enlwickelung  sich   aus  dem  ersten  Lallen  zu 
ihrer  Blülhe  erhoben,  ehe  die  uns  bekannte  Geschichte  ihrer  Entartung 
und  Abschwächung  beginnen  konnte,  so  auch  die  Religionen  aus  kindi- 
scher und  beschränkter  Erkenntniss  der  Gottheit  lange  Zeiträume  hin- 
durch zu  ihrer  eigenthUmlichen  Höhe  emporstiegen,   ehe  jene  Rück- 
schritte eintreten  konnten,  von  denen  Welcker^)  sagt,    dass  sie  den 
Haupttbeil   der  Geschichte  aller  Religionen  ausmachen.    Sprache  und 
Religion  gehn  hier  ganz  parallel   und  verhallen  sich  auch  in  unserer 
Geschichtskenntniss  gleichartig;  die  Geschichte  der  Entartung  ist  uns 
grOsstentheils  bekannt,  und  sie  allein  kann  uns  in  der  Hauptsache  bekannt 
sein ,  weil  erst  mit  der  Vollendung  der  Sprachbildung  das  Geschichts- 
leben der  Nationen,  im  engeren  Sinne  des  Wortes  wenigstens,  beginnt; 
aber  dass  dieser  bekannten  Geschichte  eine  unbekannte  der  aufstreben- 
den Entwickelung  vorausliege,  darüber  täuscht  sich  wenigstens  was  die 
Sprache  anlangt  die  Linguistik  nicht, ^  und  darüber  sollte  sich  was  die 
Religion  betrifft  die  mythologische  und  mythenphilosophische  Forschung 
eben  so  wenig  täuschen  und  wird  sie  sich  nicht  täuschen,  wenn  sie  mit 
onbeirrtem  historischem  Blick  den  freilich  nicht  chronologisch  zu  be- 


32)  N.  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  S.  628. 

33)  Noch  ganz  neuerdings  bat  dies  Schleicher  vortrefflich  entwickelt  in  einem 
Aufsatz :  Das  Leben  der  Sprache  und  unser  Sprachgefühl  in  Prutz*  Deutschem  Museum 
«861.  No.  6. 

AMuadl.  4.  K.  S.  Ges.  d.WiM.  X.  t 
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slimmenden.  dennoch  aber  sichtbar  genug  voriief^den  geschkhüichen 
Thatsachen  nachspürt.^) 

Und  hiermit  wende  auch  ich  diese  Untcrsochong ,  ond  zwar  mit 
leichterem  Herzen,  dem  historischen  Boden  za,  anf  den  uns  Alles  bin- 
drängt,  und  auf  dem  allein  die  Frage  über  den  Monotheismus  des  Zeus 
als  einer  concrelen  geschichllichen  Erscheinung  entschieden  werden 
kann.  Hier,  auf  historischem  Boden  haben  wir  zu  untersuchen,  ob  es 
einen,  überhaupt  einen  Monotheismus  des  Zeus  in  Griechenland  gegeben 
hat  und  w^elcher  Art  dieser,  oder  besser,  w^elcher  Art  die  Religion  des 
Zeus  war,  ob  sie  den  Gott  als  Gott  den  Göttern  und  der  Natur  gegen- 
über, oder  als  einen  Gott  neben  und  über  den  anderen  Göttern  in  der 
Natur  fasste,  ob  es  eine  »transcendentale  Gottesidee  des  Zeus  Kronion«, 
einen  Zeus  »als  allbelebenden,  weltbeherrschenden  Allgeist«  jemals  gab. 
ob  es  wahr  sei,  was  Weicker^;  sagt:  »die  grösste  Thatsache,  wenn  wir 
in  das  höchste  griechische  Alterthum  zurückgehn.  ist  die  Idee  Gottes  als 
des  höchsten  Wesens  verbunden  mit  einem  Naturdienst ,«  und  ob  dies 
Monotheismus  sei,  ob  die  griechische  Religion  auf  dieser  Zwiespältigkeit 
des  Geistes  und  der  Natur,  der  Transcendenz  und  der  Immanenz  des 
Göttlichen  beruhe,  oder  ob  man  vielmehr  wird  zugeben  müssen,  dass 
die  Einheit  des  Göttlichen  oder  das  alteemeine  Gefühl  des  Göttlichen  wie 
O.  Müller  sich  ausdrückte,^  welches  allein  die  insita  notitia  ist,  nicht 
weder  Götter  was  Welcker  leugnet  noch  auch  Gott,  was  er  behauptet,^ 
in  Griechenland  in  einer  Vielheit  der  Erscheinungsformen,  in  eine  Menge 
von  ursprünglichen  Naturgöttem  gesp^ilten  aufiritt,  während  sie,  die 
Einheit  selbst  sich  in  dem  gemeinsamen  Begriffe  des  Göttlichen  und 
dieser  sich  in  den  Worten  &€6g  und  dai^i^w  ausspricht ,  die  alle  einzel- 
nen Gottheiten  des  Polytheismus,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  ihre  indivi- 


31)  VergJ.  Welcker,  Götleii.  I.  S.  6:  t\^'\^  griechtsdie  ReÜgioo  hat  hinter  der  ZeiK 
ilomer's  nicht  blos  den  langen  Zeitraom  gehabt ,  der  zur  Entfaltung  and  Vereiobanin^ 
so  mannigfaltiger  ond  sinnreicher  Bildungen  bis  za  diesem  alle  anderen  Mythologien 
weit  überragenden  Grade  der  Vollendong  und  des  geistreich  freien  Spiels  der  Poesie 
▼orausgesetzt  werden  moss,  sondern  noch  einen  anderen,  lo  welchem  ein  von  dem  zn 
Tage  liegenden  Zustande  der  Biidong  ganz  Teischiedener.  eine  ander«  Art  der  Auffas- 
sung der  Welt  und  der  Gottheit,  andere  Richtungen  und  Bedürüiisse  des  Geistes  in 
Vorstellung  und  Cultos  herrschend  waren.« 

35.    GöUerl.  t.  S.  129. 

36)  Prolegomena  S.  243. 

37)  Gotterl.  I.  S.  129. 
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dueHeoNameo  und  Functionen  gleicherweise  bezeichnen.^)  Und  sowie 
wir  diesen  historischen  Boden  betreten  finden  wir  uns  auch  nsit  Wel- 
cker  wiederum  in  vielen  Beziehungen  in  grösserem  Einklang ,  während 
wir  freilich  in  der  Lage  sind ,  ihn  mit  seinen  eigenen  Waffen  und  Wor- 
ten zu  bekämpfen  wo  er  ober  diese  Beziehungen  hinausgeht. 

Vor  allen  Dingen  nehmen  wir  nun  davon  Act,  dass  Weicker  selbst 
auf  griechischem  Boden  keinen  Monotheismus,  sondern  einen  urältesten 
Polytheismus  annimmt,  so  alt  wie  die  Existenz  eines  griechischen  Volkes. 

Am  unbedingtesten  geschieht  das  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  S.  626, 
wo  Weicker  sagt,  dass  zu  der  Behauptung  desHm.  Dr.  H.D.Mttller,  auch 
nach  ihm  habe  der  Polytheismus  erst  in  Griechenland  sich  ausgebildet, 
»in  dem  Buche  selbst  nicht  mit  einem  Worte  Veranlassung  gegeben«  sei. 
Inwiefern  dieser  Überaus  entschiedene  Ausdruck  ganz  berechtigt  sei, 
da  die  Behauptung  eines  »anfänglich  monotheistischen  Charakters  der 
Religion,  die  transcendentale  Gottesidee  des  Zeus  Kronion«  (S.  1 80),  die 
doch  nur  griechische  Verhältnisse  angehn  kann,  da  Zeus  Kronion  nicht 
vorgriechisch  ist,  wenigstens  leicht  misverstanden  werden  konnte,  mag 
dahingestellt  bleiben,  das,  worauf  es  hier  vor  Allem,  ja  ganz  allein  an- 
kommt, ist  dass  Weicker  den  Polytheismus  fUr  so  alt  erklärt  wie  das 
griechische  Volk  auf  dem  Boden  Griechenlands.  Und  diese  Erklärung  in 
seiner  Antikritik  steht  keineswegs  allein,  wenngleich  sie  die  Sache  am 
unumwundensten  ausspricht,  auch  in  der  Götterlehre  selbst  fehlt  es  nicht 
an  Stellen ,  die  sich  nur  auf  einen  uralten  Polytheismus  beziehn  lassen, 
so  die  schon  angeführten  Worte  (S.  1 29) :  »die  grösste  Thatsache,  wenn 
wir  in  das  höchste  griechische  Alterthum  zurttckgehn,  ist  die  Idee  Gottes 
als  des  höchsten  Wesens,  verbunden  mit  einem  Naturdienst,«  so  fer- 
ner was  wir  S.  1 6  finden :  >bei  dem  Sonderleben  in  Gauen  war  jede 
Volksgemeinde  eine  Welt  fUr  sich  mit  ihrem  eigenen  Gott  ausser 
Zeus  und  etwa  einem  Fluss  oder  Nymphen  dazu.«  Die  An- 
nahme eines  eigenen  Gottes  neben  Zeus  und  ausserdem  des  Flussgottes 
und  der  Nymphen  darf  freilich  wohl  nicht  urgirt  werden  und  durfte 
schwer  oder  unmöglich  zu  erweisen  sein;  aber  darauf  kommt  es  nicht 
an,  sondern  auf  den  auch  hier  deutlich  ausgesprochenen  Polytheismus. 


38)  Will  man  diese  in  eine  Vielheil  von  Natargöttem  gespaltene  Idee  der  Gottheit 
oder  des  Göttlichen  mit  Schelling,  Thilos,  d.  Mythologie  S.  91  einen  »auseinanderge- 
gangenen Monotheismus«  nennen,  so  habe  ich  hiergegen  im  Grunde  nur  einzuwenden, 
dass  ich  nicht  einsehe,  was  mit  diesem  nicht  eben  klaren  Ausdruck  gewonnen  wird. 

2* 
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Wichtig  ist  ferner  was  wir  S.  31  lesen:  »von  keinem  der  Hauptgötter 
kann  gesagt  werden,  dass  er  nicht  aach  pelasgisch  oder  in  der  pelasgi- 
schen  Zeit  irgendwo  verehrt  gewesen  sei,«  denn  Pelasgisch  ist  für  Wel- 
cker  Urhellenisch  und  über  die  Pelasger  hinaus  hört  alle  geschichtliche 
Forschung  auf  griechischem  Boden,  deren  Grenze  so  Mancher  schon 
diesseit  derselben  ziehn  wollte,  unbedingt  auf,  und  was  als  Pelasgisch 
anerkannt  wird,  das  bezeichnet  die  Urzustände  des  Hellenenthoms. 
Also  nicht  nur  der  eine  und  der  andere  Gott  neben  Zeus  constituirt  den 
primitiven  Polytheismus  des  griechischen  Volks  auf  griechischem  Boden, 
sondern  derselbe  erstreckt  sich  auf  alle  HauptgOtter,  wenngleich  diese 
noch  nicht  ii^ndwie  in  ein  Ganzes  vereinigt  oder  alle  von  allen  Stäm- 
men verehrt  wurden.  ^ 

Also  die  ui^iechische  Religion  ist  der  Polytheismus ;  aber  damit 
ist  nicht  genug  gesagt,  nicht  nur  auf  griechischem  Boden  tritt  der  Poly- 
theismus als  primitiv  in  die  Geschichte,  wir  können  vielmehr  die  Frage 
Preller's^  «ist  es  wirklich  der  Fall,  dass  die  Griechen  wie  alle  übrigen 
zu  dem  indogermanischen  Sprachstamme  gehörigen  Nationen,  ein  ge- 
wisses Capital  polytheistischer  und  mythologischer  Ideen  aus  der  älte- 
sten Zeit  ihres  Zusammenlebens  mit  den  verwandten  Völkern  schon  nach 
Griechenland  mitgebracht  haben«  auch  in  Weicker's  Sinne  getrost  mit 
Ja  beantworten.  Denn  so  unbegreiflich  spröde  sich  auch  Weicker  fS.  48' 
über  die  Namenserkläning  »aus  dem  Indischen«  ausspricht,  so  unbedingt 
er  wie  absichtlich  die  Augen  vor  den  einleuchtend  richtigen  Erklärungen 
vieler  Götternamen  nicht  aus  dem  Indischen ,  sondern  aus  dem  indo- 
germanischen Urstamm  der  Sprache  verschliesst,  die  wir  der  Linguistik 
verdanken  und  die  z.  B.  ein  Mann  wie  Preller,  wenn  auch  mit  höchlich 
anzuerkennender  Vorsicht  und  Kritik  adoptirt  bat:  einige  Ableitungen 
hat  auch  Weicker  (S.  1 2}  anzuerkennen  nicht  umhin  gekonnt ,  und  S.  9 
hat  er.  was  viel  entscheidender  ist .  anerkannt:  HÜe  Religionen  dieser 
(arischen;  Völkerbmilie  haben  eine  allgemraie  Cbereinstimmang  in  ihrem 
Bezüge  zur  Natur  und  zum  Polytheismus,  wodurch  sie  sich  stark 


391  Gegeu  eine  soicfae  VorsleUoDg  und  flOr  die  fewie»  uDd  nocliwefslicii  aOeto 
richtige,  dass  der  popußre  Polythetsaus  in  seineai  ^uxeo  ^^i^ode  er^  da«  Resolut 
der  Stanunmiscfaungen  tuid  des  ColliisaasUiiscbes  sei  ^iN-tcht  $tcll  Weicter  ktar  ood 
eotschieiien  eben  in  d:e>em  AbäcimiU  (7i  und  m  diM»  flNibM^w  v^  »^H^OAimi^eiU 
öberschriebeneo  aus. 

4»)  Jahns  Jahrbb.  a.  a.  O.  S.  39. 
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von  deo  Semiten  unterscheiden,«  [?]  und  daselbsl  weiterbin :  «Auch  in 
der  Mythologie  wird  das  Gemeinsame  in  Hauptsachen  und  besonders 
auch  in  charakteristischen  Nebenzügen  immer  reiner  und  bedeutender 
hervortreten ,  je  mehr  man  sich  auf  das  Einleuchtende  und  Erweisliche 
beschränkt.«   Gewiss!  Zu  den  Hauptsachen  aber  gehört  der  bei  allen 
diesen  Völkern,  soweit  unsere  Forschung  dringt  primitive  Polytheismus; 
und  eben  dabin  rechnet  auch  Weicker  S.  12,  wenn  ich  ihn  nicht  mis- 
verstehe:  »die  aus  der  Urheimat  mitgebrachten  verdunkelten  Sagen  und 
Vorstellungen  von  einer  allgemeinen  Fluth,  von  einem  Götterberg,  von 
Weltaltem  u.  s.w.,  manche  gemeinsame  Thiersymbole«  u.  s.  w.   Einen 
wie  ausgebildeten ,  ja  eigentlich  schon  gegliederten  Polytheismus  dies, 
namentlicb  der  Urolymp  als  gemeinsame  Götterwohnung  aber  voraus- 
setze oder  einschliesse,  brauche  ich  doch  wohl  nicht  erst  auseinander- 
zusetzen. Und  so  rückt  der  primitive  Monotheismus  auch  historisch  vom 
griechischen  Boden  auf  den  der  arischen  Urheimat  und  von  diesem  immer 
weiter  und  immer  weiter  hinaus,  bis  er  sich  zu  einem  blossen  Axiom 
verflüchtigt,  das  nun  aber  nicht  mehr  zu  einer  tieferen  Erklärung  der 
Thatsachen  der  griechischen  Religion  dienen  kann ,  wohl  aber  zu  deren 
schiefer  Beleuchtung    Denn  eine  solche  scheint  es  mir  zu  sein,  wenn 
Weicker  diesem  axiomatischen  Monotheismus  zu  Liebe  die  griechische 
Religion  wie  sie  sich  uns  in  ihren  ältesten  erkennbaren  Zuständen  zeigt, 
als  einen  Abfall  von  der  grossen  Idee,  und  als  eine  Entartung,  bedingt 
durch  die  Verwilderung  der  Sitten  und  der  Bildung  darstellt,  und  wenn 
er  den  sich   im  homerischen  Göttersystem  offenbarenden  bewussten 
monotheistischen  Zug  als  eine  »Wiederaufrichtung?«  des  nur  als  eine 
Tradition  aus  dem  axiomatischen  primitiven,  d.  h.  uneigentlichen  und 
nicht  begriffenen  Monotheismus,  dieses  »Erbtheils  der  Menschheit«  schil- 
dert. 

Doch  genug  dieser  allgemeinen  Betrachtungen^  in  die  ich  wahrlich 
nicht  eingetreten  wäre,  wenn  mich  nicht  Welcker's  Beweisführung  dazu 
gezwungen  hätte,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  durch  sie  an  und  für 
sich  ilber  das  Wesen  der  Zeusreligion  und  über  deren  Yerhältniss  zum 
Naturdienst,  ausser-  und  oberhalb  oder  innerhalb  desselben  letzthin  nicht 
entschieden  werden  kann.  Der  Frage  über  den  Charakter  der  Zeusreli- 
gion als  einer  concreten  historischen  Thatsache  ist  nun  direct  und  auf 
anderem  Wege  nahe  zu  treten. 


:> 
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Wir  haben  mit  dem  Namen  des  Zeus  zu  beginnen. 

»An  der  fernsten  Grenze  des  griechischen  Allerthoms  treten  uns 
die  Wörter  &s6g  und  daifi&r  und  die  Namen  Z^vg  und  KQOPtfop  ent- 
g^en:  etwas  Älteres  giebl  es  für  uns  in  der  griechischen  Religion  nicht.« 
So  beginnt  Welcker,  Gölterlehre  1.  S.  129  den  Abschnitt  seines  Werkes, 
dessen  Aufgabe  es  ist,  darzuthun,  dass  Z«rg  und  &e6Q  derselben  Wurzel 
und  desselben  Begriffs  und  dass  Z^vg  aus  9^g  »durch  die  Individual- 
form  gesteigert«  (S.  1 33)  »als  Gott,  von  Anbeginn  als  persönlich  gegen- 
über der  Welt«  (a.  a.  0.)  zu  £ässen  sei.  Gleich  hier  muss  ich,  um  ferne- 
rer Consequenzen  willen ,  Einspruch  erheben«  Allerdings  ist  tiber  den 
Namen  des  Zeus  hinaus  Älteres  für  uns  im  griechischen  Altertbum  nicht 
erforschbar,  womit  aber  noch  m'cht  au^;esprochen  ist,  dass  Anderes, 
dass  anderer  Götter  Namen  jünger  sein  müssen ;  auch  die  Wörter  &€6g 
und  dmutfiP  treten  für  unsere  Erkenntniss  als  Urworte  auf,  und  zwar 
als  Bezeichnungen  alles  Göttlichen,  jeder  Gottheil  schlechthin,  wobei  die 
Einheil  oder  Vielbeit  dieses  Göttlichen,  der  Gottheit  oder  der  Gottheiten 
gänzlich  unberührt  bleibt  Dass  aber  auch  K^wimw  jein  solches  Urwort 
sei,  dies  bestreite  ich,  so  feierlich  es  Wekker  wiederholt^  behauptet, 
auf  das  entschiedenste.  Ich  hoffe  zu  beweisen,  dass  es  den  Zeus  nur 
als  Sohn  des  Kronos.  eines  persönlichen  Eronos  (nicht  Chronos'  be- 
zeichne, dass  es  ihn  als  einen  Geborenen  darsteile,  ihn,  der  in  den  älte- 
sten Gülten  entweder  ausdrücklich  als  von  Ew%keit  her  gewesen  be- 
zeichnet wird,^  oder  von  dessen  Gebart,  Geboren-  also  Endlichsein 
\t>r  dem  Eintritt  des  kretischen  Mvthus  niemals  die  Rede  isL^  Aber 
eben  so  wenig  ist  in  irgend  dnem  der  ältesten  Gölte  aoch  nur  zufilllig 
von  Eronion  die  Rede ,  selbst  nicht  im  Gebete  des  Achill  D.  1 6.  333 
bei  Homer,  dem  doch  die  Formel  Zeus  Eronioo  so  gar  geldofig  ist.  Ich 
behaupte  also,  un  über  meine  weiterhin  genauer  zn  b^jündende  An- 
sicht keinen  Zweifel  zu  lassen,  schon  hier,  dass  KncMUon  ikh  in  keiner 


41  GCOeri.  f.  S.  US. 
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ültereo  Quelle  findet,  als  bei  Homer  und  in  denen  von  Homer  abwärts, 
denen  der  kretische  Mythus  geläufig,  denen  Zeus  ein  Geborener  ist,  ein 
jflDgerer  Herrscher  in  einem  neuen  Reiche  nach  der  Herrschaft  eines 
alteren  in  einem  von  Zeus  gestürzten  Titanenreiche,  und  dass  folglich 
Zeus  Kronion  aus  dem  kretischen  Creburtsmythus  stammt. 

»Hiernach  (nämlich  nach  dem  Inhalte  des  oben  ausgezogenen  Satzes) 
fiihrt  Welcker  a.  a.  0.  fort,  waren  von  Anbeginn  Gott  und  Götter  diesen 
Völkern  (wenn  auch  nicht  allgemein)  als  himmlische  und  geistige,  Zeus 
nis  der  ewige  Himmelsgott,  im  Gegensatze  alles  Gewordenen,  Sichtbaren 
bewusst.«  Zeus  als  der  ewige  Himmelsgott  beruht  für  Welcker  auf  der 
Formel  Zevg  KQovitdVy  die,  von  Kronos-Chronos  abgeleitet,  den  »Sohn 
der  ewigen  Zeit«  d.  h.  den  Gott  von  Ewigkeit  her  bezeichnen  soll.**) 
Dass  ich  dies  bestreite  ist  bemerkt.  Was  aber  die  Idee  selbst  anlangt, 
so  könnte  sie  dennoch  richtig  sein,  und  sie  ist's  auch  in  gewissem  Sinne, 
sofern  Zeus  in  seinen  ältesten  Gülten  als  gewesen,  seiend  und  sein  wer- 
dend oder  wenigstens  nicht  als  geboren  oder  geworden  genannt  wird ; 
Letzteres  aber  ist  nicht  bei  ihm  allein  der  Fall,  auch  bei  den  anderen 
Göttern ,  selbst  bei  denen ,  die  nachher  im  nationalen  System  als  Zeus' 
Kinder  erscheinen,  um  von  den  Urmächten,  Gäa,  Okeanos,  Helios  u.  A. 
nicht  zu  reden;  auch  bei  diesen  ist  in  den  ältesten  Gülten  von  keinem 
Geborensein  die  Rede,  und  noch  für  Homer  sind  die  Götter  t>f:oi  detyepe- 
rai;^  die  Eltern,  die  Genealogien  sind  in  allen  Fällen  jünger  als  die 
Götter,  wie  dies  auch  logisch  gar  nicht  anders  sein  kann,  da  der  Gott 
als  Gegenstand  des  Gultus  doch  erst  an  sich  da  sein  musste,  ehe  man 
ihm  Eltern  geben  und  durch  die  Genealogie  aufwärts  seine  Würde  er- 
höhen konnte,  wie  Welcker  sich  einmal  gut  ausdrückt.^  Nicht  also  bei 
Zeus  allein  ist  dies  Nichtgeborensein,  diese  Anfangslosigkeit  charakteri- 


i4)  Götterl.  «.  S.  UOf. 

45}  U.  t.  400.  Wenn  Welcker  GöUerl.  I .  S.  181  dies  und  andere  Prädicate  »von 
Zeus  auf  die  GöUer  übertragen«  nennt,  so  ist  dies  ein  Axi  oni  auf  das  ich  zurückkom- 
men muss. 

46)  Götteri.  I.  S.  152.  Dasselbe  hat  auch  Buttmann,  Mythol.  2.  48  cingcsehn, 
wenn  er  sagt:  »der  oberste  Gott  jeder  Nation  ist  ein  wahrer,  d.  h.  ein  Erfahrungsgott; 
der  Vater  sowohl  wie  der  Grossrater,  den  die  Mythologie  ihm  gicbt,  sind  philosophi- 
sche, ergrubelte  Götter«,  nur  dass  die  Bezugnahme  auf  den  obersten  Gott  allein ,  die 
hier  durch  den  Zusammenhang  gegeben  war,  unstreitig  die  Sache  zu  eng  fasst.  Jeder 
an  und  für  sich  verehrte  Gott  ist  ein  wahrer,  d.  h.  ein  Erfahrungsgott,  sonst  wSre  er 
eben  gar  nicht. 
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stisch ,  sondern  sie  ist  ein  Prädicat  des  Göttlichen,  aller  Gottheit  über- 
haupt gegenüber  der  Endlichkeit  des  Menschlichen.  Und  grade  so  wie 
alle  anderen  Gölter  einzeln  und  nach  und  nach  als  geboren  gefasst 
werden,  nicht  um  sie  dadurch  in  ihrem  Wesen  zu  beschränken  oder  in 
dem  Bewusstsein,  dass  dieses  wirklich  geschehn,  sondern  um  ihre 
Würde  zu  erhöben,  indem  man  ihnen  in  der  Zeit  des  lebhaft  erwachten 
Ahnenstolzes  der  adeligen  Geschlechter  hochadelige  Ahnen  gab,  Eltern 
erfand  und  dichtete,  grade  so,  nicht  anders,  und  im  Zusammenhange 
mit  eben  diesem  Triebe ,  mit  eben  dieser  genealogischen  und  tbeogoni- 
schen  Umdichtung  ist  auch  Zeus  zum  Geborenen  geworden,  ist  ihm  ein 
Elternpaar  gesucht  und  gedichtet  worden,  wie  dies  Motiv  Niemand  kla- 
rer ausgesprochen  hat  als  Weicker  selbst.  ^^  Fassten  also  hiernach  die 
Griechen  von  allem  Anfang  an  ihre  Götter,  die  Gottheit  als  ewig,  so 
zeigt  andererseits  das  Wort  dal[i(ovy  das  ebenfalls  wieder,  so  weit  unsere 
Forschung  zu  dringen  vermag  ein  allgemeines  Prädicat  des  Göttlichen, 
aller  Gottheit  ist,  dass  sie  ihre  Gölter  als  Wissende,  als  Geister,^)  Geister 
der  Natur  fassten,  welche  sie,  wie  Weicker  (S.  216)  dartbut,  nicht  als 
Materie,  als  blosse  Erscheinungen,  als  die  todte  Natur  angebetet  haben, 
sondern  in  der  ihnen  die  bewegenden,  die  Erscheinungen  und  das 
menschliche  Dasein  bedingenden  Kräfte  als  göttlich,  als  lebendig,  geistig 
erschienen,  diese  Kräfte,  die  sie  als  persönlich  fassen  nach  dem  unaus- 
weichlichen Gesetze  nothwendiger  Personification ,  ^  dass  wir  Kraft 
überhaupt  nicht  unpersönlich  denken  und  fassen  oder  wenigstens  vor- 
stellen können,  sondern  sie,  wofern  wir  uns  nicht  mit  dem  blossen 
Worte  begnügen,  auf  einen  Willen,  also  eine  Person,  Gott  zurückführen 
müssen,  was  wir  auch  nicht  weniger,  wenn  auch  anders  thun,  als  es  die 
alten  Heiden  und  alle  Naturreligioneu  thaten ,  nur  dass  diesen  die  Idee 
der  Transcendenz  und  des  Supranaturalismus  Gottes  abging,  welche  die 


il)  Gölterl.  I.  S.  Ii9:  »Zu  einer  Zeit,  wo  etwa  Apollon^s  oder  anderer  Götter 
Geburtsfest  als  das  heiligste  gefeiert  wurde,  durfte  der  Mythus  sich  nicht  scheuen,  auch 
den  Kronos  im  eigentlichen  Sinne  als  Vater  zu  fassena  u.  s.  w. 

48)  Weicker,  Götterl.  4.  S.  «38f.  Preller,  Mythol.  2.  Aufl.  S.  87. 

49)  DieNalurreligion  schafll  nicht  blos  leicht  anlhropomorphische Bilder  göttlicher 
Wesen  oder  Kräfte,  wie  Weicker  Götterl.  4.  S.  23  4  sagt,  sondern  sie  muss  sie  schaffen, 
menschengestaltige  und  menschenartige ,  weil  man  im  Bilde  der  Gottheit  nicht  hinab- 
steigen kann  und  des  Menschen  höchstes  Denken  der  Mensch  ist.  Dass  Gott  in  der 
Mosaischen  Urkunde  den  Menschen  nach  seinem  Bilde  schaflt  kehrt  die  Sache  nur 
scheinbar  und  dem  Ausdrucke  nach  um. 
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Einheit  bedingt.   Ewige  Geister  der  Naturkrdfle  also  waren  die  griechi- 
schen Gölter,  ob  sie  auch  »himmlische«  waren,  wie  Weicker  meint,  das 
baogt  von  der  sprachlichen  Erklärung  von  &edg  und  von  dessen  Yer- 
haltniss  zu  Zeig  ab.  Weicker  hat  die  gewichtigsten  linguistischen  Zeu- 
gen für  die  Erklärung  von  Zeus  als  dyaus  von  /div  also  für  Zeus  als 
den  Gott  des  leuchtenden  Himmels  und  für  die  Ableitung  von  &66g  aus 
derselben  Wurzel  Iheils  angeführt,^  iheils  ausgezogen.*^)  Das  Erstere, 
die  Erklärung  des  Zeusnamens  ist  unbestritten  und  scheint  unbestritten 
bleiben  zu  sollen ;  gegen  das  Letztere,  die  Ableitung  von  &e6g  aus  der- 
selben Wurzel  hat  Georg  Curtius**)  Widerspruch  erhoben.    So  Triftiges 
mir  nun  seine  Gründe  auch  zu  enthalten  scheinen  werde  ich  mich  wohl 
büten,  mich  in  diesen  Streit  der  Linguisten  zu  mischen  oder  in  demsel- 
ben Partei  zu  ergreifen;^  auch  wird  dies  zu  meinem  Zwecke  nicht 
nöthjg  sein ,  da  ich  nicht  die  Natur  des  Göttlichen  schlechthin  in  der 
griechischen  Urreligion  zu  untersuchen  mir  vorgesetzt  habe ,  da  es  mir 
daher  gleichgiltig  sein  kann,  ob  die  Götter  ausser  als  ewige  Geister  auch 
noch  als  »die  Angebeteten«*^)   oder  als  »die  Himmlischen«  bezeichnet 
werden.   Das  worauf  es  mir  ankommt  ist  die  Natur  des  Zeus ;  dass  er 
der  Himmlische  sei  steht  fest,  dass  aber  Zeus  und  &€6g  nicht  so  iden- 
tificirt  werden  dürfen  oder  so  promiscue  gebraucht  worden  sind ,  wie 
dies  Weicker  mit  grossem  Nachdruck  lehrt ,  das  lässt  sich ,  auch  abge- 
sehn  von  allen  etwaigen  linguistischen  Differenzen,  wie  ich  denke  aus 
anderen  Gründen  erweisen. 

»Von  der  höchsten  Wichtigkeit  nun  ist  es,  sagt  Weicker  (S.  1 32  f.), 
dass  von  dem  Appellativum  d^eog^  &eol  durch  die  Form  der  Name  des 
einen,  bestimmten  Zevg  unterschieden  wird,  welcher  die  Bedeutung  des 
Wortes  in  sich  schliesst,  aber  dadurch,  dass  er  durch  die  Form  von  den 
Göttern  geschieden  und  eine  Persönlichkeit  ist,   als  Gott  der  Götter, 


50)  Götterl.  I.  S.  «34  Note  i. 
54)  Daselbst  S.  130  ff. 

52)  Gruadzüge  der  griechischen  Etymologie  4.  S.  SSO,  vergl.  S.  SOS. 

53)  Preller  beobachtet,  Curtius  anführend,  Mythol.  S.  Aufl.  S.  87  dieselbe  Zarück- 
haltung,  und  wenn  man  sich  erinnert,  wie  vornehm  die  Herren  Linguisten  uns  arme 
Philologen  gelegentlich  behandeln,  so  muss  dies  sehr  natürlich  erscheinen;  unsere 
Selbständigkeit  der  Linguistik  gegenüber  opfern  wir  damit  nicht  und  wollen  wir  nicht 
opfern. 

54)  Döderleia  bei  Curtius  a.  a.  0. 
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ihnen,  welche  durch  ihre  besonderen  Eigennamen  besondere  Kräfte, 
Eigenschaften ,  Wesen  ausdrücken ,  gegenübergestellt  wird ,  also  nicht 
ein  Gott  unter  den  Göttern,  sondern  auch  vorzugsweise  oder  überhaupt 
Gott,  die  Gottheit  ist.  Dass  von  Alters  her  Zeus  wenigstens  im  Allge- 
meinen in  diesem  seinem  höheren  und  absoluten  Sinn  aufgefasst  worden 
sei,  geht  in  der  That  aus  seinem  von  den  Göttern  der  Mehrheit  ihn  un- 
terscheidenden,  und  doch  Gott  bedeutenden  Namen  hervor« 
Gott  bedeutenden  Namen?  Dies  ist  entschieden  unrichtig;  Zeus:  dyaus 
bedeutet  nicht  Gott«  sondern  Himmelsgott,  Himmel,  Glanz  als  Gott,  und 
eben  so  sollen  ja  die  ^eoij  wenn  Curtius  nicht  Recht  haben  sollte,  nicht 
»die  Götter«,  sondern  »die  Himmlischen,  die  Glänzenden«  sein.  Der  Über- 
gang der  Bedeutungen  Himmel  und  Gott  in  einander,  von  dem  Weicker 
(8.  \  30)  i^et,  ist  unbestritten,  aber  er  muss  hier  nur  richtig  angewen- 
det werden.  Wenn  wir  »Himmel«  ftir  »Gott«  sagen ,  so  übertragen  wir, 
al>gesehn  davon,  wie  starken  Antheil  an  der  Sache  eine  gewisse  euphe- 
mistische Scheu  hat,  die  Idee  des  Göttlichen  auf  das  Himmlische;  wenn 
ober  Zeus  und  &f6^  aus  einer  /div  kommen,  so  bezeichnet  diese  nicht 
zunächst  das  Göttliche  (wie  unser  Gott  von  gut^),  sondern  es  bezeich- 
net zunächst  das  Himmlische ,  Leuchtende ;  die  Alten  also  übertrugen 
grade  umgekehrt  das  Himmlische  auf  die  Idee  der  Gottheit,  sie  nannten 
die  Gottheit  »himmlisch«,  der  Himmel,  der  (^anz  war  ihnen  das  Primi- 
ti\*c ,  aus  dem  sich  die  Idee  des  Gölüich^i  erst  entwickelte  oder  mJt 
dem  das  Göttliche  dcsignirt,   sinnlich -geistig  guiannl  wurde.*)   Also 


55)  Grimin,  Gesc^iidile  der  demschen  Sprache  S.  Sil. 

5€)  Vollkottineii  besISUgt  dies  mus  Welcier  S.  1 35  ws  Max  MSier's  Darsleaiing 
OMUheilt:  »mir  sdm,  dass  sie  [die  Arierj  bevor  ihre  T^nennoiig  stoUbatte  eioeo  Kamea 
för  einen  GoU  [wohlgemorit  nicht  für  Gott,  die  GolUieitj  hatten,  welcher  den  Glanz 
der  Sonne,  Himmel  nnd  Ta$:slichl  an^dröckl«  «id  das.  »es  war  ein  glod^- 
hoher  Wurf  der  Spiacho,  das  ahnongSTolle  Gefühl  des  Daseins  cner  $6ltlichen  Macht 
doTch  ein  Wort  aiisnidnicLcn,  mirichos  Licht  bedeutet.«^  und  $Mcherwebse  stimmt 
hiemil  die  a.  a.  O.  in  der  Note  <  T  mi|$pelheiUe  AnsidA  ^en  Max  Schmidt:  i4ass  Jii|Mtcr 

der  Taf»!t$-^  Rininck-,  Sonnenpott  $ei :  denn  die  ^«nein  der  willenden  Gottheit, 

die  sich  in  der  pancen  Salnr  offebbarm,  vermoclrte  der  Mcnsdi  akte  »dlort  unter 
einem  B^rilTcnsNimnennii^swffi:  vielmehr  filaobte  «r  m  jednr  Emcheäm^  derNator 
ein  bewmdcreü  WoMfi  annehmeB  sn  nnxi&^en,  das  jene  Erst^heMtnmir  bwvtiiUiiwge^  — 
den  Tax:,  df«i  RimmeiL  die  Senne  iiainrii<^  als  die  oberstem  hM»^  Goitheil,  weil  diese 
NätnH^raft  die  frem^aHussle  mner  afkft  n  »rin  ndvirn.«  Ite  trim  dfvm  iMtirh  denNafsel 
isenao  aof  dor.  Ropf!  Auch  Rr.  rir.  R.  D.  MnDiq*  hal  die»«)  IHmkl  im  riniologos  a.  a.  O. 
S  $K4  dm^chaos  richtig  belenoblel^  und  Wok^-er  hat  Ihm  hiefanf  Nichts  «eaDtmnrteL 
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oicbt  »das  Wesen  der  Gölter,  Geist,  Unvcrgänglicbkeit«  wird  in  Zeus' 
lodividualuainen  gesteigert,  wie  Weicker  S.  1 33  sagt,  sondern  der  Göt- 
ter Wesen:  himmlisch,  leuchtend;  und  daraus  folgt  nicht  ein  alleiniger 
Gott  über  dem  All,  oder  ein  dem  sichtbaren  All  entgegengestellter,  wie 
Weicker  meint,  sondern  es  folgt  daraus  ein  specifisch  himmlischer,  Him- 
melsgott, ein  mehr  als  die  anderen  Götter  himmlischer,  glänzender,  ein 
höchster  und  vornehmster  Gott,  aber  dennoch  nur  ein  Gott  neben  Göt- 
tern, ein  primos  inter  pares,  was  denn  Zeus  auch  durch  eine  weite,  fast 
durch  die  ganze  Entwickelung  hin  bleibt.  — 

So  wenig  aber  Zeus  seinem  Namen  uqd  dessen  primitiver  Bedeu- 
tung nach  der  Gott  Über  den  Göttern  der  Natur,  der  alleinige  Gott  ist, 
eben  so  wenig  ist  das  richtig,  was  Weicker  über  Gleicbsetzung  von 
Zivg  und  &e6g  gesagt  hat.^^)  Gleich  auf  derselben  Seite  133  lesen  wir: 
«es  lässt  sich  daher  im  grammatischen  Sinne  verstehn  was  wir  im  Etym. 
M.  lesen  Zm,  ö  &66s  p.  408.  52;«  lasst  sich,  ja,  wenn  wir  dem  Gram- 
matiker Welcker'sche  Einsicht  auf  Grund  Welcker'scher  Hypothese  zu- 
trauen wollen;  aber  irren  werden  wir  dabei  jedenfalls,  da  der  ehrsame 
Lexikograph  an  gar  nichts  Anderes  gedacht  hat,  als  zu  sagen:  Zeus,  der 
bekannte  Gott,  nämlich  der,  dessen  Namen  Kornutos  so  und  so,  Andere 
anders  ableiten,  wie  es  im  Fortgange  des  Artikels  heisst,  grade  so  wie 
wir  bei  demselben  p.  24.  54  lesen  yl&tjvaiay  rj  xheog^  und  p.  434.  44 

"H^a,  1^  &e6g  u.  s.  w.  was  natürlich  nicht  anders  zu  verstehn  ist  als 

••       • 

p.  604.  40:  Nf](f€vs,  ö  &aXaaaiog  dalfi(ov  und  Ahnliches,  was  sich  bei 
allen  Götternamen  wiederholen  wurde,  wenn  nicht  der  Grammatiker 
meistens  gleich  zu  Anfang  durch  orthographische  und  sonstige  Quis- 
quilien  von  der  Erklärung  abgehalten  wtlrde.^ 

Aber  nicht  allein  von  diesem  späten  Sprachgebrauche  lässt  sich 
behaupten,  oder  muss  bestimmt  behauptet  werden,  dass  er  keineswegs 
nach  Welcker^s  Annahme  Zeifg  und  &66g  gleich  setzt,  auch  in  Beziehung 
auf  den  frtiberen  und  frühesten  von  Homer  an  abwärts  hat  Weicker  Glei- 
ches mit  Unrecht  angenommen.  Auf  S.  1 80  seiner  Götterlehre,  wo  wir 
dem  anfänglich  monotheistischen  Charakter  der  Religion  und  der  tran- 


57)  Dass  Preller,  Mythol.  2.  Aufl.  S.  85  dies  ohne  Bedenken  befolgt  nimmt  mich 
Wander. 

58)  Vergl.  t.  B.  p.  Ü77.  35  :  ^lowaog-  ol  /i^y  diovvlov  ftütov  oifOfiaiovatp  und 
wieder  p.  280.  5  Jiwwaog'  uar  txraaiv  x.  r.  A.  p.  376.  20  'EQfAtjg'  7ra(/«  to  i^tS 
to  If'yat.  und  so  fort. 
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scendentalen  GoUesidee  des  Zeus  Kronioa  wiederb^egnen,  bat  Weicker 
eine  Anzahl  homerischer  und  nachhomerischer  Dichlerstellen  ausgeho- 
ben, durch  welche  er  glaubt  beweisen  zu  können,  >dass  schon  bei  Homer 
Zeus  zuweilen  gleichbedeulend  mit  &€6g,  ro  O^hopj  neben  &t6g  oder 
damil  abwechselnd  gebraucht  ist ,  so  wie  später  &i6g  oder  ^toi  gesagt 
wird.«  Es  ist  nölhig,  diese  Stellen,  die  Weicker  doch  sicherlich  nicht 
aufs  Gerathewohl  zum  Nachweis  des  homerischen  Gebrauchs  von  ^mg 
aus  dem  Damm'schen  Wörterbuche,  das  er  S.  181  citirt,  herausgriffen 
hat,  im  Einzelnen  näher  zu  betrachten.  Die  erste  U.  13.  730: 

aüilo  ^  «V  arr^&sGGi  ri&ti  9609  ergvona  Zeig. 
will  ich  als  zweifelhaft  gelten  lassen;  sie  beweist  nicht,  dass  in  ihr  ^^; 
und  Zeus  gleichbedeutend  oder  parallel  stehn ,  da  auch  &e6g  ng  ver- 
standen werden  kann,  obwohl  nicht  muss ;  sie  ist  nach  den  obrigeo  za 
beurteilen.  Die  zweite  D.  19.  86 ff.  geht  Zeus  gar  nicht  an,  wie  es  aus 
Weicker's  Anfilhrung  scheinen  könnte,  der  mit  vs.  90  abbricht,  wahrend 
vs.  9 1  zeigt,  dass  der  vs.  90  genannte  ^^og  die  Ate  sei : 

^fog  dia  7<rrror  reifrro 

TT^ößa  jitog  &r/OTi^^  ^^9  $  .Tarnen  aaroi. 
In  der  dritten.  Od.  i.  236 

ara^  &tog  oajuot  a  aum 

Zfvg  a/a^op  r€  momop  r«  didotj 
steht  Zfvg  in  Apposition  zo  &f6g  grade  wie  &€a  /iavMmmg  *A9r^rr^  oder 
noch  genauer  und  zwar  ganz  genau  so  wie  Od.  1 9.  396 : 

^tog  di  Of  arrog  f%«»r,  *E^ufiac. 
In  der  vierten.  Od.  14.  440: 

mit  der  Antwort :  #<o?  di  ro  uip  dwstij  ro  ^  Och  ist  das  9»g  sicher 
nicht  Zeus,  sondern:  ein  Gott ,  jeglicher  Gott;  and  dass  in  der  fiiaiften. 
Od.  3.  231  ebenfiJIs  so  verstanden  werden  mnss,  wie  Voss  auch  rieb- 
tig  einsah  oder  filhlte  als  er  »ein  Gott«  nbersetzte.  dies  geht  am  so 
sicherer  daraus  hervor,  dass  vorher  v.  228,  anf  wekhcn  sidi  der  an- 
gexogene Vers  als  Antwort  bezieht,  die  {hoi^  nkla  Zcm  genannt  sind: 

oi%  op  ^jtfOfff 
AnofiiP^  TU  jipoiWn  mi'  u  iNn«  «k 


231:  ftia  9f6g  f  k>ämm 
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Sowie  iD  dieser  letzten  Stelle  in  {f^eog  ein  Bezug  auf  Zeus  angenommen 
ist,  ohne  dass  von  diesem  überhaupt  die  Rede  war,  so  ist  auf  der- 
selben Seite  weiterhin  gesagt,  was  ich  schon  oben  berührt  habe,  »dass 
Prädicate  von  Zeus  auf  die  Götter  übertragen  sind ,  wie  &6ol  rä  navra 
dvparrai  oder  ioaoiv  (Od.  10,  309,  4.  376),  &eol  detyevarai  (II.  2.  400 
vgl.  2.  400,  3.  296,  Od.  23.  81  u.  sonst) ,  als  ob  Zeus  und  die  Götter 
eins  wären,  wie  Gott  durch  den  Plural  Elohim  ausgedrückt  wird.« 
Hier  fehlt  aber  wie  ich  wiederholen  muss  jeder  Schalten  eines  Be* 
weises  für  diese  angebliche  Übertragung,  und  ich  kann  nicht  umhin  zu 
glauben,  dass  nur  die  Voreingenommenheit  für  seinen  transcendentalen 
Zeus  Kronion  Weickern  veranlassen  konnte,  Prädicate  des  Göttlichen 
Oberhaupt  als  von  Zeus  auf  die  Götter  übertragen  aufzufassen ,  worin 
ihm  so  leicht  ein  Anderer,  der  die  Sache  im  Zusammenhange  prüft, 
nicht  folgen  wird.  Das  deiyeveraiy  dem  auch  noch  das  däv  iovreg  (z.  B. 
Od.  3.  1 46)  entspricht ,  kann  doch  nicht  ernstlich  irre  führen  ,^  da  es 
entweder  aus  dem  uralten  Begriffe  der  ewigen,  ungeborenen  Götter 
(nicht  nur  des  Zeus,  oben  S.  23f.)  heraus  gesagt  ist,  trotzdem  die  home- 
rischen Götter  geboren  sind ,  oder  da  es  in  derselben  Weise  uneigent- 
lich ,  wenn  auch  ohne  Bewusstsein  dieser  Uneigentlichkeit  gebraucht  ist 
wie  das  Prädicat  der  Unsterblichkeit  bei  Göttern ,  die  fürchten  müssen, 
von  Menschen  umgebracht  zu  werden,  wie  z.  B.  Kirke,  oder  die  elendig- 
lich umgekommen  wären,  wie  der  von  den  Aloaden  eingesperrte  Ares, 
wenn  er  nicht  in  der  zwölften  Stunde  noch  von  Hermes  gerettet  wor- 
den wäre. 

Nicht  besser  aber  als  mit  den  besprochenen  homerischen  Stellen 
steht  es  mit  denen  der  späteren  Dichter,  die  Weicker  S.  1 80  in  der 
Note  1  anführt;  überall  ist  ohne  Zwang  &e6g  rig  oder  d^mv  rig  zu  ver- 
stehen ,  und  dass  in  der  That  so  nicht  nur  verstanden  werden  könne, 
sondern  auch  verstanden  werden  müsse,  dies  geht  aus  dem  Wechsel 
oder  der  Parallele  des  &c6g  mit  &eoly  später  mit  ro  &€iovy  ro  dai[i6viov 
hervor  in  Stellen,  die  zum  Theil  Weicker  selbst  anführt.  Es  handelt  sich 


59)  Ebenso  wenig  dasZ^i)^  mal  &€ol  oder  vollends  d^tol  alXo&,  das  Preller  a.  a.O. 
bei  dieser  Gelegenheit  anzieht  und  mit  Jupiter  ceterique  dii  vergleicht ;  da  Zeus  als 
König  der  Götter  den  anderen  voransteht  und  da  die  ^tol  oAAo»  ihn  so  recht  als  primus 
inter  pares  zeigen.  Analog  kommt:  i'Enriff,  n^vtavtlff  Mal  toTg  aXXoig  ^fo7g  näai^  in- 
scbriftiich  vor  Corp.  Inscr.  Add.  Tom.  2.  p.  1059,  Hestia  als  die  zeitweilig  zuerst  be- 
rücksichtigte voran  wie  sonst  Zeus. 
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hier  eben  überall  um  Prädicate  des  GöUlichen  schlecblhin  «^  des  GöU- 
lieben,  das  im  Polytheismus  in  viele  einzelne  Glieder  gespalten,  die 
Einheit  des  Gemeinsamen  in  dieser  Vielheit  bildet ,  aber  es  bandelt  sich 
nicht  um  Zeus ,  der  auch  hier  ttberall  mit  in  der  Vielheit  ist. 


3. 

Nachdem  ich  im  vorstehenden  Abschnitte  zu  zeigen  versucht  habe, 
dass  Zeus  seinem  Namen  nach  nicht  der  absolute,  transcendente  Gott, 
sondern  der  Gott  des  Himmels,  also  von  allem  Anfang  an  ein  an  ein 
Naturgebiet  gebundener  Gott  sei  wie  alle  tibrigen  Götter,  und  dass  auch 
die  dichterische  Sprache  ihn  nur  graduell,  nicht  specifisch  von  den 
anderen  Göttern  unterscheidet,  mOssen  wir  uns  jetzt  den  hauptsäch- 
lichen Gleiten  des  Zeus  als  den  ältesten  Zeugnissen  für  sein  Wesen  zu- 
wenden. Und  wenn  sich  nun  aus  deren  unbefangener  Prüfung  unzwei- 
felhaft ergeben  wird,  dass  Zeus  in  keinem  derselben  als  Gott  schlecht- 
hin ,  sondern  durchaus  nur  als  Gott  des  Himmels  je  nach  dessen  ver- 
schiedenen Erscheinungen  und  Einflüssen  auf  das  Erdenleben  verehrt 
worden  sei  ,^^)  so  wird  man  sich  nicht  entbrechen  können  einzugestehen 
dass  Zeus'  Erscheinung  in  der  homerischen  und  nachhomerischen  Poesie 
und  Kunst ,  dass  seine  ganze  jehovahartige  Herrlichkeit  und  seine  An- 
näherung an  die  reine  Göttlichkeit  einer  Steigerung  der  Ideen  im  Zu- 
sammenbange mit  dem  Fortschritt  in  der  Bildung  der  Nation  angehört. 


60)  Yergl.  hierzu  Lehrs*  popal.  Aufss.  S.  1 28  f.,  wo  nameotlicb  der  Satz  zu  unter- 
schreiben ist :  »bis  zu  diesem  (vorher  bestimRiten)  Orade  sopponirler  Persönlichkeit 
kann  Gedanke  und  Aoschauung  dem  Griechen  in  Beziehung  der  Binheit  seiner  Götter- 
vielheit  vorgehn;  aber  Gestalt  kann  dieser  Gott  nie  gewinnen c  u.  s.  w.  Auch  das 
Folgende  zeigt  und  macht  recht  fühlbar ,  dass  und  warum  unter  diesem  allgemein  ge- 
setzten ^tog  neben  ^sTop  und  daifiopiop  nicht  Zeus  gemeint  sein  kann 

61 )  In  Beziehung  hierauf  muss  ich  wieder  Um.  Dr.  H.  D.  Müller  a.  a.  0.  S.  556 
vollkommen  zustimmen  wenn  er  sagt:  »sodann,  und  das  ist  die  Hauptsache»  stellt  sich 
in  mehren  uralten  Culten  und  den  daran  sich  knüpfenden  Mythen,  wenn  man  sie  ge- 
hörig analysirt,  das  Wesen  des  Zeus  in  einer  Auüassung  dar,  welche  keine  Spur  von 
dem  transcendentalen ,  ewigen  Gotte  zeigt,  sondern  deutlich  erkennen  iSsst,  dass  er 
wesentlich  auf  derselben  Grundlage  erwachsen  ist,  wie  die  übrigen  grossen  Gotter.c 
Was  dann  folgt  ist  freilich  wieder  gSnzlicb  verkehrt. 
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Qod  zwar  derselben  Steigerung,  die  Welcker  unübertrefflich  geschil- 
derl*^  und  deren  Bewusstsein  in  der  Naüon  selbst  er  in  dem  Mythus 
vom  Titanenkampfe,  soviel  ich  verstehe  mit  Recht,  gefunden  hat;^ 
einer  Steigerung  aber,  die  nicht  Zeus  allein ,  sondern  die  alle  grossen 
Göller  betroffen  hat ,  indem  sie  alle  aus  Naturgeistern ,  als  weiche  sie 
den  Göttern  der  Barbaren  gleich  waren  ,^^)  zu  sittlichen  und  intelligenten, 
gesteigert  menschenartigen  Wesen  wurden ,  ^)  so  dass  also  in  der  grie- 
chischen Reh'gion  ein  grossartiger  Fortschritt  auf  die  Religion  des  Gei- 
stes hin  stattgefunden  hat   und  zwar  ein,  so  weit  unsere  Forschung 
reicht,  stetiger,  nicht  aber  ein  von  einem  Rückschritt  unterbrochener 
von  einer  hypothetischen  reineren  Urreligion  zu  einer  verwilderten  und 
verflachten ,  aus  der  die  Reform  erst  wieder  umkehren  musste. 

Der  älteste  Hauptsitz  des  pelasgischen  urgriccbischen  Zeus  war 
bekanntlich  inDodona,  aber  nicht  in  dem  später  allein  bekannten  in 
Epirus,  sondern  in  einem  früh  untergegangenen  und  vergessenen  in 
Phthia.  Diesen  Satz  hat  Welcker,  Götterl.  1 .  S.  1 99  f. ,  indem  er  daran 


62)  Iq  den  »die  Reform a  überschriebenen  Abschnitten  50  f.  seiner  Götterlehre. 

63)  Daselbst  AbschniU  56  f. 

64)  Vergl.  Welckers  GöUerl.  Abschnitt  46  f. 

65)  Dass  freilich  die  Götter  der  reforoiirten  Religion  von  den  ursprünglichen 
Göttern  der  Natur  so  durchaus  verschieden  gewesen  seien,  wie  es  Welcker  behauptet 
(S.230  u.  sonst),  kann  ich  nicht  zugestehen,  obgleich  dies  die  Ansicht  auch  derer  Aller 
ist,  welche  die  Genesis  der  griechischen  Götter  aus  der  Natur  läugnen.  Mir,  und  nicht 
mir  allein,  hat  immer  geschienen,  dass  der  Nabelstrang,  der  die  aus  der  Natur  ge- 
borenen Götter  mit  dieser  verbindet,  nie  vollkommen  gelöst  oder  durchschnitten  wor- 
den, obgleich  er  bei  einigen  leichter  und  deutlicher  bei  anderen  weniger  deutlich  zu 
erkennen  ist;  die  poetischen  Götter  haben  ein  doppeltes  Walten,  in  der  Natur  und 
zwar  in  bestimmten  Kreisen  und  dann  über  der  Natur  im  Gebiete  des  Geistigen  nach 
dem  AllgemeinbegrifiT  des  Göttlichen;  aber  in  jenem  Walten  in  bestimmten  Kreisen  der 
Natur  ist  das  Band  das  sie  mit  der  Natur  verbindet  erhalten,  und  wie  Vieles  auch  in 
den  Tigial  und  tixva&  der  Götter,  um  mit  Herodot  zu  reden,  durch  die  ursprüngliche 
Naturwesenheit  bedingt  sei  ist  auf  vielen  Punkten  bereits  zur  Evidenz  naehgewiesen. 
Dass  in  dem  Nachweis  dieser  »Übertragungen«  aus  dem  Naturgebiet  in  das  Ethische 
mancher  Leichtsinn  und  manche  Seichtheit  sich  laut  gemacht  hat,  konnte  die  allge- 
meine Erkenntniss  wohl  aufhalten,  gefährdet  aber  die  Sache  nicht,  und  dass  kein 
Göitemame,  kein  Mythus,  wenigstens  kein  echter  und  alter  aus  dem  poetisch  geistigen 
Wesen  erklärt  werden  kann,  dies  kann  nur  denen  verhüllt  bleiben,  auf  die  weil  sie 
spcruliren  anstatt  Historisches  historisch  zu  erforschen  der  Ausspruch  des  Goethe' sehen 
Mephisto  Anwendung  Ondet.  Von  »Umgestaltung«  bei  der  »Eins  auf  das  Andere  ge- 
folgt sei«  spricht  auch  Welcker  selbst  a.  a.  0.  S.  S25. 
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erionert.  dass  schon  die  alte  Kritik  eingesehen  hat,  der  tod  Achill 
II.  16.  233  angerufene  Zeus  dodonäos  pelasgikos  müsse  dem  Heimatb- 
lande  des  Betenden  angehören,  meiner  Einsicht  nach  mit  uni^iderieg- 
lieben  Gründen  und  zur  vollen  Evidenz  en;\  iesen.  ^  Nicht  beistimmen 
kann  ich  jedoch  dem  einen  Grande,  den  Weicker  in  der  Note  anter  an- 
deren gellend  macht,  und  dem  ausführlicher  zu  widersprechen  um  der 
ziemlich  weitreichenden  Conseqnenzen  willen  noihwendig  ist.  Weicker 
meint  nämlich ,  das  thesprotische  Dodona  sei  nicht  drax^tfif^og  und  der 
dvaxfififfog  J.  in  Thessalien  komme  »die  thesprotische  Eiche«  nicht  zu. 
Ersleres  ist  ohne  allen  Zweifel  richtig,  "^  Letzteres  nicht.  Denn  erstens 
wird  daran  zu  erinnern  sein ,  dass  ein  Ort  nach  griechiscben  B^;riffen 
sehr  »schwerwinterlich«  sein  und  doch  die  herriichsten  ^r^yoi  hervor- 
bringen kann;  wer  kennt  nicht  die  »rigida  Bologna«  der  heutigen  Ita- 
liener, und  wer  weiss  nicht,  dass  dort  nicht  allein  Eichen,  sondern 
auch  Lorbeera  und  andere  immergrüne  Laubhölzer  wachsen?  Und  was 
würde  ein  alter  Epiker  von  der  ionischen  Küste  wohl  zu  unserem  Klima 
sagen,  die  wir  doch  Eichen  haben  so  schön  man  sie  wünschen  mag? 
Um  den  Satz,  der  schwere  interlichen  Dodona  komme  der  ipjoc  nicht  zu, 
aufrecht  zu  erhallen  müsste  man  das  vr^Xo&t^  vamv  im  achilleiscben  Ge- 
bete mit  einem  Scholiasten  auf  Bergeshöhe  und  das  &vaxfifis^g  auf  den 
beschneiten  Bei^gipfel  beziehn,  wie  Weicker  dies  auch  thut;  aber  mit 
Unrecht;  'njXo&i  nebst  rf^Xs  und  rr^J^v  beisst  stets  fem,  in  der  Ferne 
von  dem  Redenden ,  nie  fera  in  der  einsamen  Höhe  oder  hoch.  Und  in 
diesem  Sinne:  fern  von  Achill,  fern  von  Ilion,  in  der  fernen  Heimath, 
wie  es  auch  ein  anderer  Schohast  richtig  versteht  muss  das  rr^JLo&i  im 
Gebete  Achills  auch  ganz  unzweifelhaft  gefasst  werden:  den  Gott  in  der 
eigenen  fernen  Heimalh,  seinen  Gott  ruft  Achilleus  an,  seinen  Zeus, 
den  pelasgiscben ,  den  er  von  dem  Zeus  *Idr^9sF  fudtüfPy  an  den  er  sieb 
naher  wenden  könnte,  wenn  es  sich  hier  blos   um  Zeus  schlechtbin 


66}  leb  kaoD  die  Motive  Dicht  ermessen,  nach  denen  PreUer,  Mytiiol.  S.  Aufl.  S.96 
Wetckers  Lehre  nor  so  halbwegs  und  gleichsam  beüSufig  anerkennt. 

67}  Wenn  daher  PreUer  a.  a.  O.  Note  3  d^s  Svöxftfif^o^  auf  TbesproCieo  lie- 
ziehD  wiU,  indem  er  es  auf  die  dort,  in  der  Gegend  too  Janina  nach  dem  Zeugnisse 
Leake*s  bSofiger  als  irgendwo  sonst  Torkommendeo  Gewitter  iMsiehl,  so  kann  ich  ihm 
durchaus  nicht  zustimmen ;  Gewitter  und  Gewitterstanne  können  durcli  ^t^f!tu^^ 
for  eine  Gegend  nimmer  ausgedruckt  werden,  am  wenigsten  für  die  Gegend  im  das 
thesprotische  Dodona,  wie  wir  sie  ans  antiken  und  modernen  Zeugnissen  kennen. 
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handelte,  unterscheidet.  Dies  ist  die  sprachlich  und  sachlich  ein- 
fache und  natürliche  Interpretation  der  Stelle,  die  andere:  n^^o^^  für 
fern  in  der  Höhe,  im  Äther,  die  ein  höchst  Bedeutendes  als  unnölhiger- 
weise  versteckt  betrachtet ,  da  es  auf  der  flachen  Hand  lag  aid^eQi  vaimv 
zu  schreiben,^  wenn  dies  gemeint  war,  ist  sachlich  gekünstelt  und 
schroff  und  sprachlich  mindestens  bedenklich.  Was  aber  die  Eiche  an- 
langt, auf  die  mir  Alles  ankommt ,  und  welche  dem  phthiotischen  Do- 
dona  vindicirt  werden  muss,  wenn  man  in  das  Wesen  des  dortigen 
Zeus  Einsicht  gewinnen  will,  so  ist  es  freilich  richtig  was  ein  Scho- 
liast^  angiebt,  dass  Homer  (in  der  Ilias)  die  Eiche  in  Dodona  über- 
gangen hat,  wenn  er  aber  zwei  Mal :  5.  693  und  7.  60  den  vxprfkrjg  und 
^fiitaXX^g  (ptjyog  Jiog  uiyioxoto  als  bei  Ilion  stehend  nennt,  so  fragt 
sich  doch  noch  sehr,  aus  welcher  Tradition  er  dies  thut,  und  dem  Zeus 
die  Eiche  als  heiligen  Baum  beilegt,  wenigstens  ist  unerwiesen  und 
dürfte  schwer  zu  erweisen  sein  dass  der  Dichter  der  Ilias  hier  an  die 
»thesprotische  Eiche«  gedacht  habe,  und  dass  die  hier  genannte  Eiche 
dem  ältesten  Gült  des  pelasgischen  Zeus  überhaupt  und  also  auch  dem 
Urdodona  in  Thessalien  abzusprechen  sei.  Noch  in  den  Metamorphosen 
Ovids  (7.  622)  betet  Äakos  unter  hoher  Eiche  stehend  um  ein  Volk,  und 
der  Gott,  zu  dem  er  betet,  der  hellenische  Zeus  ist  der  Gott  von  Phthia, 
der  Hellanios  Aginas  kein  anderer  als  der  phthiotisch-dodonäische,  der 
ja  so  gut  ein  Gott  der  Nüsse,  derFluth  ist  wie  der  Regengeber  Äginas  ,^^ 


68)  Auf  Grand  welcher  Aoctorität  Gerbard,  Griech.  Mythol.  4.  §  189.  2  in  der 
That  schreibt:  »Zfv  ava  dfadmvahy  IleXaay&xi,  al'&iQi  palouv  betet  Achill«  u.  s.w. 
ist  mir  anbekannt. 

69)  Siehe  b.  Welcker  a.  a.  0.  in  der  Note. 

70)  Denn  auf  ihn  and  auf  Phthia  bezieht  sich  die  deukalionische  Flatbsage,  was 
Welcker  selbst  S.  200  anerkennt,  ja  hervorhebt,  wie  denn  auch  Preller,  Mythologie 
S.  Aufl.  4.  S.  65  die  Deukalionssage  vorzüglich  Thessalien  (and  dem  Parnass,  der  hier 
nicht  in  Frage  kommt)  zuschreibt,  und  Welcker  es  mit  Recht  »etwas  starke  nennt, 
dass  diese  Sage  später  auf  Thesprotien  und  das  dortige  Dodona  übertragen  worden  ist. 
Sowie  aber  der  phthiotisch-dodonäische  Zeus  es  ist,  der  die  deukalionische  Fluth 
sendet,  so  ist  es  der  hellenische,  der  als  Regengott,  wenn  er  auch  nicht  vniog  ge- 
nannt wird,  auf  Aakos' Bitte  bei  grosser  Dürre  Regen  sendet;  und  danach  kann  es 
denn  auch  keinem  Zweifel  aoterliegen,  dass  die  Umwandlung  des  Zeus  in  einen  patog, 
den  wir  nur  aus  Epirus  kennen  (Gerhard  Mylh.  §  190.  4),  zum  mindesten  begrifflich 
schon  im  Urdodona  in  Phthiotis  vollzogen  war,  und  nicht  erst  der  Zeit  nach  der  Über- 
siedelang  nach  Thesprotien  angehört,  während  es  zugleich  hieraus  sich  ergiebt,  dass 
sich  der  patog  begrififlich  nicht  oder  nicht  ursprünglich  auf  Quellen  und  das  quellen- 

AUodl.  d.  R.  8.  Gm.  d.WiM.  X.  3 
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wie  dies  Dissen  zu  Find.  Nem.  4.  51,  gestützt  auf  0.  Müller  (Aeginet. 
p.  59)  bereits  richtig  eingesehn  und  ausgesprochen  hat.  Weicker  freilich 
^widerspricht  S.  204,  aber  sicherlich  mit  um  so  grösserem  Unrecht,  da 
er  selbst  S.  203  sagt:  »die  Myrmidonen  Äginas  siod  die  Hellenen  Achills, 
ihr  Äakos  und  Peleus  gehören,  was  die  Sage  nur  umkehrt,  ursprünglich 
nach  Phthia  und  dahin  also  auch  der  hellenische  Zeus.«  Ja  freilich! 
wenn  man  dies  aber  anerkennt ,  wie  will  man  sich  da  noch  dem  von 
mir  behaupteten  Schlüsse  entziehn?  Der  Zeus  der  Hellenen  Achills,  des 
Achilleus  selber,  derjenige,  den  er  anruft,  und  den  er  nach  Welckers 
guter  Bemerkung  (S.  201)  nicht  anrufen  würde,  »wenn  nicht  die  Pe- 
lasger  von  seinem  Stamme  unterworfen  und  ausgetrieben  wären  und 
dadurch  dieser  Gott  ihm  gehörte,  weil  fremde  Götter  nicht  angerufen 
werden«,  ist  der  pelasgische,  dodonäische,  eben  der,  den  wir  suchen. 
Und  ist  dies  der  Fall,  so  gehört  auch  die  Eiche,  auf  der  Deukalion 
wahrsagt  und  unter  der  Aakos  betet  so  gut  wie  Deukalion  und  Aakos 
selbst  nach  Phthia.  Denn  den  Umweg  über  das  jüngere  Dodona  um 
von  daher  »die  thesprotische  Eiche«  mitzunehmen  haben  die  Aakiden 
Äginas  nicht  gemacht,  diesen  Satz  wird  mir  Weicker  vertheidigen,  sollte 
ihn  mir  Jemand  angreifen.  Von  der  grösslen  Wichtigkeit  aber  ist  die 
Gewinnung  der  Eiche  für  das  phthiotische  Dodona  wegen  der  Natur 
des  Orakels  und  der  sich  aus  dieser  ergebenden  Natur  des  Gottes,  dessen 
Stimme  im  Orakel  vernommen  wurde. 

Aus  der  Odyssee  (14.  327  und  19.  296^*))  wissen  wir,  dass  im 

reiche  Gebiet  um  das  jüngere  Dodona  bezieht,  sondern  auf  Regen,  der  die  Qaellen 
nihrt,  die  deswegen  in  Atoi  sind.  Unbemerkt  aber  darf  ich  hier  nicht  lassen,  dass 
nach  Schol.  11.  16.  233  Deukalion  auf  der  Eiche  sitzend  wahrsagt,  angeblich  nachdem 
er  nach  Epirus  gekommen  ist,  thatsSchlich  ohne  Zweifel  in  Phthiotis. 

71)  Die  dritte  Stelle,  4  6.  407,  die  Weicker  (S.  802)  ebenfalls  citirt  und  auf  die 
er  S.  34  3  Note  3  zurückkommt,  hat  mit  dem  dodonäi^chen  Orakel  Nichts  zu  thun  und 
ist  auf  dasselbe  nur  durch  antikes  Misverständniss ,  das  für  ^tfnaxeg  als  Orakel  ro- 
fco0(»o»  oder  vjro^^ra»  schrieb  bezogen  worden ,  und  dies  hat  auch  Weicker  beirrt, 
was  besonders  der  Consequenzen  wegen,  die  Weicker  S.  343  aus  dem  ^mv  eiQcifi£{^a 
flouXag  zieht,  zu  bemerken  wichtig  ist.  Der  ganzen  Situalion  jener  Stelle  nach,  nämlich 
in  der  Berathung  der  Freier,  ob  man  dem  Telemachos  auflauem  und  ihn  ermorden 
solle,  kann  es  keinem  Betheiligten  entfernt  in  den  Sinn  kommen,  erst  eine  Deputation 
an  das  dodonftische  Orakel  zu  senden,  um  zu  erkunden,  ob  Zeus*  ^ifuavig  den  Mord 
erlauben  oder  nicht;  das  war  auf  anderem  Wege  kürzer  zu  erfahren,  da  Zeus  aller  Zei- 
cben  Herr  ist.  Und  dass  d'ifuaieg  nicht  nur  Orakelsprüche  sind  brauche  ich  ja  nicht 
nachzuweisen.  Auch  Preller,  Myth.  2.  Aufl.  4.  S.  96  Note  5  citirt  nur  die  beiden  von 
mir  anerkannten,  nicht  die  dritte  Stelle. 
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thesprotischen  Dodona  (dass  dies  gemeint  sei  geht  aus  14.  315,  19. 
891  ff.  hervor)  Zeus  Rath  aus  der  Eiche  vernommen  wurde,  »wenn  sie 
im  Winde  rauschte  und  flüsterte«  setzt  Weicker  (S.  202)  ohne  Zweifel 
richtig^  hinzu,  und  die  Orakel  der  Eiche  gelten  auch  sonst  (z.B.  Plat. 
Phaedr.  275b)  als  die  ältesten.  Das  Orakel  im  Urdodona  aber  behandelt 
Weicker  als  Incubationsorakel,  deutet  er  auf  tellurische  Mantik,  was  er  in 
seinen  kleinen  Schriften  zur  griech.  Litteraturgeschichte  3.  S.  90  ff.  aus- 
flihrlicb  zu  begründen  versucht  hat.^^  Wie  mir  scheint  nicht  mit  Glück, 
denn  ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  Deutung  derJ^Moi  avinT6- 
m)i€g  xccfiaievpai  aus  uralter  roher  Sitte,  die,  fortschreitender  und  weit 
fortgeschrittener  Cultur  gegenüber  mönchisch  bewahrt,  nothwendig  auf- 
Caillen  und  zum  Charakterismus  werden  musste ,  wie  Strab.  8.  505  und 
andere  Alte  und  Neue^^)  verstanden,  nicht  durchaus  das  Richtige  treffe. 
Die  ungewaschenen  Füsse  bezieht  Weicker  auf  das  Gebot,  in  Gegen- 
wart der  Gottheil  die  Füsse  zu  entblössen ; ^^)  aber  »ungewaschene« 
Füsse  sind  nicht  »entblösste«  und  ich  sehe  nicht  ein,  mit  welchem 
Rechte  man  den  Begriff  dwnodfjroi  so  ohne  Weiteres  durch  aPiTtrdnodfg 
ersetzt  glauben  darf;  denn  wenn  in  den  Scholien  zu  Homer  unter  man- 
chen anderen  Deutungen  des  alten  Gebrauchs  der  Seller^^  gelegentlich 
auch  die  mit  unterläuft:  ^  rovro  t%  rivog  6&ovg  ini  TifArj  rov  &eov  not- 
ovrtBQ  %.  T.  X.j  so  kann  uns  das  denn  doch  wahrhaftig  nicht  leiten,  denn 
nach  was  für  Erklärungen  haben  die  Grammatiker  nicht  herumgetastet. 

72)  Das  geht  u.  A.  auch  noch  aus  Suid.  v.  Jotdcivtj  hervor:  daiovrotv  t<op  fiutf- 
ttvofiiwtav  In&peiTO  dtj&ev  t;  ^Q^g  riji^ovaa'  al  de  {yvvaTxsg  nQoq>Tßideg)  i<p^eyyorro 
m  xadi  kiyu  6  Zivg, 

73)  Auch  LassauU:  Das  pelasg.  Orakel  des  Zeus  in  Dodona,  Würzb.  4  840.  S.  7 
deutet  das  Brdlagern  derSelloi  auf  Traumorakel ;  desgleichen  Preller,  Hylhol.  2.  Aufl.  i, 
S.  97,  wogegen  sich  weder  Nägelsbach,  Nachhom.  Theol.  S.  179  ff.  noch  C.  F.  Hermann, 
Goltesdiensll.  Alterth.  §  39.  19  ff.  (vgl.  den  §  44,  der  von  Traumorakeln  handelt,  ohne 
Dodonas  zu  erwähnen)  noch  dessen  Herausgeber  Stark  in  einer  richtigeren,  den  Zeug- 
nissen des  AUerthums  entsprechenden  Auffassung  haben  beirren  lassen. 

74)  Weicker  selbst  führt,  Kleine  Schriften  a.  a.O.  Note  6  Heyne's  (vitae  auste- 
ritatem  affectasse  istos  homines),  Yalkenaer's  und  Heinrich's  hier  beistimmende  Urteile 
an.  Auch  Lobeck,  Agiaoph.  264  behandelt  die  Seiler  als  gens  fera  et  silvestris. 

75)  Auch  hier  folgt  ihm  Preller  a.  a.  0.  mit  dem  Zusatz,  die  avimodrjoi»  sei  bei 
gottesdienstlicben  Verrichtungen  etwas  Gewöhnliches;  war  sie  das,  warum  wSre  sie 
bei  den  Seilern  bemerkt  worden?  Auch  Lassaulx  a.  a.  0.,  wenn  er  »das  Barfussgehn« 
der  Priester  einen  uralten  morgenländischen  Brauch  nennt,  trifll  im  Wesen  der  Sache 
überein. 

76)  Siehe  Weicker  a.  a.  O.  Note  7. 

3* 
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Und  ebensowenig  kann  uns  die  Annahme  des  Eusiatbius  (zu  II.  16  233), 
die  Seiler  haben  auf  Fellen  geschlafen  und  durch  Träume  Zeus  Orakel 
empfangen,  wie  man  in  mehren  Traumorakeln  auf  dem  Felle  d6r  Opfer- 
thiere  schlief,  leiten  ,^^)  da  dies  eine  blos  gemachte  Erklärung  sein  kann, 
und  wahrscheinlich  nur  nach  Analogie  der  Incubationsmantik  erfunden 
ist.  Dass  nach  II.  1.  63,  2.  5  Zeus  auch  Träume  sendet  kann  hier  um 
so  weniger  angezogen  und  benutzt  werden,  da  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Zeus  nicht  der  einzige  Traumorakeier  ist,  das  Traumseuden  in 
diesen  Stellen  stricte  nur  zu  der  poStischen  Motivirung  der  Begebenheit 
gehört  und  mit  Traumorakelthum  Nichts  zu  thun  hat.^^)  Aber  dies  Alles 

• 

und  was  sich  sonst  noch  gegen  die  Hypothese  Weickers  sagen  lässt, 
gewinnt  seine  rechte  Bedeutung  erst,  wenn  wir  einerseits  bedenken, 
dass  das  Orakel  im  thesprotischen  Dodona  ein  Filial  des  phthiotischen 
»Mutterorakels«  war,  als  welches  es  auch  Welcker  (GöUerl.  < .  S.  1 99) 
ausdrücklich  anerkennt,  und  wenn  wir  andererseits  die  Eiche,  aus 
deren  Rauschen  im  thesprotischen  Dodona  das  Orakel  verkündet  wurde, 
auch  für  das  phthiotische  Dodona  gewonnen  haben.  Wie  gross  ist  wohl 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Pflanzstätte  eines  Mutterorakels  die 
Art  der  Mantik  so  total  geändert  haben  sollte,  und  wie  gross  bleibt  sie, 
nachdem  wir  an  der  Stätte  des  Mutterorakels  dasselbe  Werkzeug  der 
Mantik,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Eiche  kennen,  welches  in  der 
Pflanzstätte'  anerkanntermassen  und  zwar  nach  den  Zeugnissen  aller 
guten  und  alten  Schriftsteller,  Dichter  und  Prosaisten,  deren  keiner 
auch  nur  mit  einem  Wort  auf  Incubation  hindeutet,  allein  diente,  wäh- 
rend ein  Piaton  die  Orakel  der  Eiche  schlechthin  die  ältesten  nennt? 
Denn  man  darf  die  Diflerenz  der  Mantik  hier  und  dort,  aus  dem 
Rauschen  der  Eiche  im  Windeswehen  und  aus  Träumen  nicht  so 
beschönigen  oder  überdecken  wollen,  wie  dies  Welcker  thut,  wenn  er 
(Götterl.  S.  201)  sagt:  »die  Wahrsagung  aber  kraft  der  Erde  zeigt  diese 
in  Abhängigkeit  vom  himmlischen  Zeus  nicht  weniger  als  das  Luftreich«; 
mag  nach  Hesiod.  'Eqy-  ^  ^  ^^^  Kronide  wohnen  im  Äther,  in  den  Wur- 
zeln der  Erde  und  in  den  Menschen,  der  Zeus,  dessen  Stimme  man  im 
Rauschen  der  windbewegten  hochwipfeligen  Eiche  vernahm  und  ein 
Zeus  der  erdgelagerten  Priestern  prophetische  Titiume  »kraft  der  Erde« 


77)  Obgleich  dies  auch  Lasmuli'  Stütze  bei  gleicher  Annahme  ist. 

78)  Ahnlich  sende!  Athene  der  Penelopc  ein  Traumgesicht  Od.  4.  795  ff. 
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sandte  sind  gänzlich  verschieden  oder  sie  offenbaren  gänzlich  verschie- 
dene Seiten,  Kräfte  und  Beziehungen  desselben  götthchen  Wesens. 
Der  Zeus  der  in  den  Wurzeln  der  Erde  wohnt  ist  der  x^oviog  und 
chdionisch  ist  das  Traumorakel  kraft  der  Erde ;  der  Zeus  aber,  dessen 
Stimme  man  im  Rauschen  der  windbewegten  Eiche  vernahm,  und  das 
ist  es,  worauf  es  mir  ankommt  und  um  dessentwillen  ich  die  vor- 
stehende Untersuchung  niederschreiben  mussle,  der  ist  ein  Himmels- 
gotl,  der  Wind,  der  in  den  Zweigen  der  Eiche  rauschte  und  flüsterte 
ist  sein  Hauch,^  ist  der  lebendige  und  belebende^)  Odem  des  Himmels 
ond  sein  Ausfluss,  und  im  Säuseln  des  Windes  naht  Zeus  wie  Jehovah 
im  alten  Testament.^')  Dieser  Gott  des  Himmels  und  des  himmlischen 
Windes  ist  dann  aber  auch  consequenterweise,  da  der  Wind  die  Regen- 
wolke herbeirahrt  und  sich  beim  Regen  erhebt,  weiter  zum  Regengott 
geworden,  als  der  er  in  der  phthiotischen  Deukalionssage  und  als  hel- 
lanischer  erscheint,  und  in  weiterer  Folge  dessen,  weil  Quellen  und 
Hasse  vom  Regen  des  Himmels  ernährt  wie  gezeugt  werden  und  weil 
deshalb  Quellen  und  Flüsse  ix  Jiog  sind,  zum  vatog^  und  zum  Gotte 
der  quellenreichen  Gegend  um  das  neue  Dodona.  Als  Luft  -  und  Regen- 
zeos,  den  die  von  Braun  ^^)  edirte  Büste  des  berliner  Museums  sehr 
schön  darstellt,  und  zwar  wahrscheinlich  noch  mit  mönchischen  oder 
derwischartigen  Sellerpriestern ,  wie  Sophokles*^  (Trach.  1166)  u.  An- 
dere annehmen,  kam  Zeus  in  die  neue  Pflanzstätte  seines  Cultus  in 
Epirus,  wo  man  noch  oder  wieder  seine  Stimme  im  Rauschen  der 
windbewegten  Eiche  hörte ,  und  wo  wir  ihn  zugleich  als  vatO(;  j  dessen 
Orakel  man  später  aus  dem  intermittirenden  Quell  am  Fusse  der  Eiche 
vernahm,^)  dem  Hellanios  entsprechend  kennen.  Yerpaart  mit  Ge- 
Dione*^  aber  wurde  er  wohl  erst  hier,  wie  auch  Weicker  (Götterl.  1. 


79)  Vergl.  ex  dibg  ovqm  u.  Weicker  2.  S.  197,  Lauer  S.  201,  Gerhard  §  4  99.7. 

80)  Vergl.  die  attischen  Tritopatoreo ;  Preller  Myth.  2.  Aufl.  I.  S.  371  uod  was 
Gerbard,  Griecb.  Myth.  §  165.  1  anführt. 

8f)   4.  Kön.  19.  11—13. 

82)  Antike  Marmorwerke  1 .  Dekade  Taf.  4. 

83)  »Sonst  ein  guter  Antiquar«  sagt  Weicker  Götterl.  S.  200  Note,  wir  streichen 
das  Wörtlein  »sonst.« 

84)  Serv.  ad  Verg.  Aen.  3.  466,  Plin.  2.  103. 

85)  Und  zwar  ganz  unzweifelhaft  ehelich,  wie  auch  Weicker  S.  253  f.  ausführt, 
nicht»  mehr  geistig  als  ehelich«,  wie  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  190.  4  nach  Stuhr, 
Rel.  Syst.  2 .  4 1  ff.  sagt. 
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203  und  253)  bestimmt  aooimmt,^  und  mit  dieser  weiteren  Eotwickelung 
seiner  Mythologie  hangt  die  Umwandelung  zusammen,  dass  die  Pe- 
leiadenpriesterinen  an  die  Stelle  der  Seiler  treten,  wie  dies  Strabon 
(7.  329)  ausdrücklich  und  ohne  Zweifel  richtig  bezeugt.  Das  Resultat 
aus  Allem  aber,  was  wir  von  dem  dodonäischen  Zeus  wissen,  ist,  dass 
er  als  Gott  des  Himmels  in  dessen  atmosphärischen  und  auf  das  Erden- 
leben einwirkenden  Ausflüssen  erscheint,  dass  er  der  Gott  eines  Na- 
turreichs, ein  Gott  in  der  Natur  ist,  nicht  über  derselben  und  so  wenig 
monotheistisch  gesinnt,  dass  er,  im  schroffsten  Gegensatze  zu  Jehovab, 
der  da  sagt:  du  sollt  keine  anderen  Gölter  haben  neben  mir!  als  man 
nach  Herodot  (2.  53)  bei  seinem  Orakel  anfragte,  ob  man  die  Namen 
anderer  Götter  gebrauchen  solle,  antwortete:  braucht  sie.^ 


86)  Ein  Zweifel  hiergegen  kann  sich  nur  daran  knüpfen,  dass  diellias  Aphrodite 
ftls  Diones  Tochter  kennt,  so  dass  also  der  Dichter,  war  Dione  nur  epirotisch-do- 
donUisch ,  seine  dodonäischen  Traditionen  aus  verschiedenen  Quellen  geschöpft  haben 
musste ;  unmöglich  ist  freilich  auch  diese  Annahme  nicht.  Dass  freilich  die  dodonSi- 
sehe  Aphrodite  ein  Kind  asiatischen  Cultus  war  kann  ich  Welckem  (S.  355)  eben  so 
wenig  zugestehen  wie  das  Andere,  dass  Phidias*  Dione  in  Poseidons  Gefolge  im  West- 
giebel des  Parthenon  gebildet  habe;  so  wie  ich  diesem  Letzteren  schon  in  meiner  Ge- 
schichte der  griech. Plastik  I.  S.  346  widersprochen  habe,  so  halte  ich  was  dasErstere 
anlangt  an  der  Ansicht  fest,  die  Yölcker  im  Rhein.  Mus.  1833.  S.  213  aofgeslellt  hat, 
und  deren  consequente  Entwickelung  zu  dem  Erfreulichsten  in  Gerhards  Mythologie 
gehört,  dass  nämlich  eine  pelasgische  Göttin  von  Dodona,  Tochter  der  Dione,  eine 
nordgriechische  Aphrodite,  sie  möge  geheissen  haben  wie  immer  man  glauben  mag, 
mit  der  asiatischen,  meergeborenen,  uranischen  Aphrodite  erst  spSter  ▼eil>iinden  und 
verschmolzen  worden  ist. 

87)  Nach  Herodot  geschah  dies  zu  einer  Zeit,  als  die  Pelasger  noch  namenlose 
Götter  verehrten.  Diese  namenlosen  Götter  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  unerklärt, 
denn  auch  was  Weicker,  Göttorl.  2^6  über  dieselben  sagt  fruchtet  für  die  Erklärung 
grade  so  wenig  wie  seine  Berufung  auf  das  was  Max  Müller  (ausgezogen  bei  Weicker 
S.  2ä7  f.)  über  die  Vedengötler  mitlheilt.  Ja,  wenn  M.  Müller  S.  S18  mit  Recht  sagt> 

die  VedengÖtter  »sind  Masken  ohne  einen  Schauspieler ,    sie   sind   nomina 

nicht  numina,  Namen  ohne  Wesen,  nicht  Wesen  ohne  Namenc,  so  ist 
dies  ja  das  ganz  genaue  Gegentheil  von  den  hcrodoteischeu  Göttern  ohne  Namen, 
so  dass  ich  nicht  begreife,  wie  Wolcker  sich  für  diese  hierauf  berufen  kann.  So  lange 
ich  an  die  Identität  von  Z«t\*  und  ^^«o>*  ib  dyaus  und  dewas  glaubte,  meinte  ich,  wie 
ich  dies  in  meiner  Geschichte  der  griei'h.  Plastik  I.  S,  36  in  Note  16  angedeutet  habe, 
die  Lösung  dos  Problems  gefunden  zu  haben «  indem  ich  annahm  nicht  von  namen- 
losen Göttern  sei  die  Rede  gewesen,  «ondern  von  einem  namenlosen  Gott,  nimlich 
von  Zeusss^^u^'  (als  einem  GoUo  ohne  Individualnameu  wie  ApoUon.  Athene  u.  A.), 
dies  aber  sei  für  den  Pol^theisien  Hertuiot  und  für  seine  piilytheisttschen  Quellen,  die 
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Der  arkadische  Zeus,  dessen  Galt  auf  dem  Lykäongipfel  nach  Allem 
was  wir  von  demselben  erfahren  in  das  höchste  Alterthum  hinaufreicht, 
was  auch  Weicker  (GOtterl.  1.  210  f.)  anzuerkennen  scheint,  so  dass 
die  Frage,  ob  die  Arkader  Pelasger  waren  oder  nicht,  hier  ganz  irre- 
levant wird  ,^  dieser  arkadische  Zeus  Lykäos  ist  so  allgemein  als  Gott 
des  Himmelslichls  wie  Lucetius,  Diespiter  anerkannt,  dass  es  überflüssig 
istf  dabei  länger  zu  verweilen.  Nur  das  sei  hervorgehoben,  dass  er  als 
solcher  dem  Grundwesen  des  dyaus  und  dem  Grundbegriffe  der  /div 
am  allernächsten  steht,  und  dann  sei  bemerkt,  dass  nach  dem  was 
Pausan.  8.  38.  3  berichtet,  dieser  Zeus  so  gut  wie  der  dodonäische  und 
der  Hellanios  auch  in  der  Atmosphäre  waltet,  indem  sein  Priester  in 
einer  Art  von  Zauber  den  Regen  beschwört  sowie  Aakos  in  Agina  den- 
selben erbetet.  Ob  der  hierbei  gebrauchte  Eichenzweig',  da  doch  die 
Eiche  dem  Zeus  nicht  schlechthin  heilig  genannt  werden  kann ,  nicht 
auf  eine  nähere  Verbindung  oder  auf  einen  inneren  Zusammenhang  des 
arkadischen  Zeus  mit  dem  dodonäischen  hinweise,  mag  einstweilen  da- 
hinstehen, sowie  ich  auch  darauf  verzichte,  auf  den  Bericht  des  Pau- 
sanias ,  der,  wie  ich  glaube ,  tierer  gefasst  werden  kann ,  als  er  bisher 
gefasst  worden,  einzugehn.  Ebenso  lasse  ich  den  eigentlichen  Sinn 
der  Schattenlosigkeit  derer,  welche  das  Heiligthum  des  Zeus  lykäos 
betraten,  unerörtert,  obwohl  ich  mit  der  Auffassung  Welckers^)  nicht 
übereinstimme  und  glaube ,  dass  die  Deutung  aus  des  Lichtgottes  Nähe 
und  Natur'^  —  weil  am  Sitze  des  Urlichts  kein  Dunkel  sein  kann  —  viel 
näher  liegt.  Die  Hauptsache,  die  durch  alle  diese  Zweifel  nicht  verändert 
wird,  ist,  dass  der  arkadische  Zeus  Lykäos  durchaus  Natui^ott,  Gott  des 
Himmels,  des  Himmelslichtes  und  der  Atmosphäre  ist  und  dass  dies 
dem  indo- germanischen  Namen  und  Urwesen  des  Gottes  entspricht. 


Peleiadenpriesterinen  in  Dodona  ein  undenkbarer  Begriff  gewesen,  so  dass  sie  also 
dfoi  sagten,  wo  sie  ^«oy  oder  Zeifg  sagen  mussten ;  jetzt  aber  nach  dem  oben  (S.  25) 
erwähnten  Zweifel  über  die  Ableitung  von  (^(og  und  nach  dem  weiteren  Zweifel,  ob 
Zeus  wirklich  ein  allerer  Gott  war  als  die  übrigen  Götter  (oben  S.  82]  muss  ich  auch 
diese  Lösung  fallen  lassen.  Es  wird  aber  gut  sein,  sich  darüber  nicht  zu  täuschen, 
dass  das  Problem  ungelöst  dastehe. 

88)  Im  ersten  Bande  seiner  GöUerlehre  erklärt  sich  (S.  20j  Weicker  sehr  be- 
stimmt gegen  das  Pelasgerthum  der  Arkader,  im  zweiten  (S.  236)  ist  ihm  der  lykäische 
Zeus  »der  altpelasgische  Zeus.v 

89)  Die  er  in  seinen  kleinen  Schriften  3.  S.  t61  näher  darlegt. 

90)  Auf  diese  weist  auch  Preller  hin,  Myth.  2.  Aufl.  \.  S.  99. 
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Als  Lichtgott  fasse  ich  aber  auch  den  Zeus  Aktäos  auf  Pelion, 
dessen  nicht  mit  Akräos  zu  vertauschenden,  wenngleich  in  späterer  Zeit 
durch  diesen  gewöhnlicheren  verdrängten  Beinamen  Welcker^)  gegen 
Starks^j  Einwendungen,  die  Preller ^)  annimmt,  mit  Recht  festhält, 
während  er  ihn,  wie  ich  glaube  mit  Unrecht,  von  ^tj/njreQos  axn^  ab- 
leitet, da  er  viel  natürlicher  und  näher  aus  cacraivtoy  canig  abzuleiten 
sein  dürfte,  worauf  schon  Lauer ^^)  hinwies,  wenn  auch  nicht  in  allzu 
klarer  Weise.  Der  Hauptbeweis  hiefUr  und  gegen  die  andere,  an  sich 
scheinbar  noch  näher  liegende  Ableitung  von  dxr^  Ufer,  die  unter  An- 
deren früher  Preller  (a.  a.  0.)  befolgle,  scheint  mir  in  Aktäons  Figur 
und  Bedeutung  zu  liegen ,  auf  die  auch  Welcker  sich  für  seine  Deutung 
haupisächlich  beruft,  und  den  ich  durchaus  nicht  als  Herr  des  Getraides 
fassen  kann ,  wie  Welcker,  sondern  der  mir  als  der  Sohn  der  Mära  »des 
weiblichen  Sirius« ,°^)  als  Herr  der  50  Hundstagshunde,  als  Jäger,  als 
der,  dessen  Gespenst  die  orchomenischen  Fluren  verheerte  bis  man  ihn 
sühnte,^  als  der,  dessen  Bild  die  rasenden  Hunde  beschwichtigte 
der  Dämon  der  Hundsstemhitze  zu  sein  scheint,  während  der  Mythus 
von  seinem  eigenen  Zerrissenwerden  von  seinen  Hunden  in  getrübter 
Gestalt  auf  uns  gekommen  ist,  sich  aber  gleichwohl  noch  so  verstehen 
lässt,  dass  er  der  von  mir  angenommenen  Bedeutung  nicht  widerspricht. 
Alle  solche  Punkte,  deren  ich  noch  mehre  berühren  und  späterer  Er- 
örterung im  Einzelnen  vorbehalten  muss ,  in  einer  Abhandlung  zu  er- 
ledigen ,  die  kein  Buch  werden  soll,  ist  unmöglich.  Aktäon  aber  ist  der 
Heros  des  Zeus  Aktäos,  und  dieser  als  Lichtgott  naturgemäss  auch  Gott 
der  Gluthhitze  der  Hundstage.  Und  hierauf  bezieht  sich  der  Bittgang 
mit  den  Widderfellen ,  von  dem  uns  Dikäarch  De  Pelio  berichtet.  Dass 
man  in  dieser  Procession  auf  den  Gipfel  des  Pelion  ohne  Zweifel  den 
Zeus  anflehte ,  die  kühlen  und  feuchten  Etesien  zu  senden  hat  Welcker 


91)  ArchUolog.  Zeitung  1860  S.  15. 

92)  Das.  1859.  S.  92. 

93)  Mythol.  2.  Aufl.  1.  S.  H2.  Früher  haUe  derselbe,  Demeter  und  Persephone 
S.  248  und  noch  Mythol.  1.  Aufl.  S.  93  so  gut  wie  0.  Uüller  Orchom.  243  u.  342  f. 
den  Aktiios  anerkannt. 

94)  System  d.  Mythol.  S.  198  u.  203. 

95)  Welcker,  Arcbüol.  Zeitung  a.  a.D.  S.  15. 

96)  Und  der  deshalb  sicher  nicht  »um  die  Fruchtbarkeit  talismanisch  an  das  Land 
zu  knüpfen«  wie  0.  Müller  a.  a.  0.  342  meinte,  an  einen  Felsen  angekeltet  war. 
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(Götterl.  S.  205)  richtig  eingesehn,  obgleich  er  die  Bedeutung  der 
Widderfelle,  die  als  Jioq  xwdia  auch  in  den  Zeusfesten  Athens  eine  so 
grosse  Rolle  spielen  und  über  die  Welcker  der  naiven  Angabe  des  Di- 
käarch  Glauben  schenkt,  schwerlich  erkannt  hat.  Der  Widder,  das  lässt 
sich  noch  ungleich  stricter  und  sicherer,  als  es  bisher  geschehen  ist,^) 
erweisen»  islin  der  ganzen  Mythologie ,  er  erscheine  wo  und  wie  er 
wolle,  das  Symbol  der  Wolke,  und  so  trug  man  in  dieser  Procession 
auf  Pelion  wie  in  den  attischen  Processionen  die  Felle  des  symbolischen 
Thieres,  nach  einem  auch  sonst  beglaubigten  Gebrauche  als  Zeichen 
dessen ,  um  dessen  Verleihung  oder  Abwendung  (das  Letztere  in  den 
Mämakterien  in  Athen)  man  den  Gott  anflehen  wollte.  Aber  sei's  darum, 
etwaiger  Widerspruch  hiegegen ,  der  mich ,  da  ich  die  Sache  hier  un- 
bewiesen lassen  muss,  nicht  wundern  würde,  hebt  die  Hauptsache 
nicht  auf,  dass  Zeus  Aktäos  Gott  des  Lichtes  und  der  Hitze  war,  und 
dass  er  in  der  Atmosphäre  waltet  wie  der  Zeus  Lykäos;  und  dass  der 
Zeus  Ikmäos  von  Keos,  den  man  um  dieselbe  Zeit,  in  welche  die  Pro- 
cession des  Aktäos  fiel,  in  der  Zeit  der  Hundstage,  wie  jenen  um  die 
Etesien  anflehte  nach  Clem.  Alex.  Strom.  6.  630,  sich  als  Dritter  in 
diese  Reihe  stellt,  braucht  nur  erinnert  zu  werden. 

Dass  aber  der  Zeus  Laphystios ,  der  Verschlinger,  Aufschlürfer :  ^) 
der  Wolken  nämlich  und  der  Feuchtigkeit,  wie  ihn  auch  Lauer^  ge- 
fasst  hat,  ebenfalls  wie  der  Lykäos  und  Aktäos  ein  Licht-  und  in  Folge 
dessen  ein  Hitzegott  sei,  und  dass  die  Annahme  dieser  Natur  des  Gottes 
ganz  allein  alle  Züge  des  Athamasmythus  erklärt ,  der  wie  0.  Müller  ^^ 
mit  Recht  sagt  in  alten  Gebräuchen  am  Laphystiosbeiligthum  wie  in 
seinen  Angeln  bangt,  dies  kann  ich  hier  nur  als  meine  auf  sorgfältiger 
Untersuchung  beruhende  Überzeugung  aussprechen,  wenn  ich  nicht  den 
ganzen  Athamasmythus  hier  analysiren  will ,  was  nicht  dieses  Ortes  ist. 


97)  Namentlich  von  Lauer  a.  a.  0.  S.  408.  Forcbhammer,  Hellenika  S.  201. 

98}  AatpvooHP  und  Xa<pvyfAog  hangt  mit  XcnrdaGot  und  Xomrot  zusammen.  Vgl. 
besonders  II.  H.  176,  vom  Löwen:  annta  di  ^'  alfia  xai  eyxaza  nawa  kag^vaan. 

99)  A.  a.  0.  S.  84  9.  Schon  aus  der  Bedeutung  des  Xag)vaaHv  geht  hervor^  was 
sich  durch  die  ganze  Sage  beglaubigt,  dass  der  Laphystios  nicht  ein  »winterlich  finsterer 
GoUc  sein  kann,  als  welchen  ihn  Preller  Gr.  Mythol.  i .  Aufl.  2.  S.  809  f.  fasst.  Dass 
den  Athamas  »Sommergluth  rasend  machte  hat  auch  Gerhard  eingesehn,  Phrixos  der 
Herold  Berl.  1848.  S.  6. 
100)  Orcbomenos  S.  158. 
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Und  ebenso  kann  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass  man  den  Athamas- 
mythus  bisher  consequent  deswegen  misverstanden  hat,  weil  man 
Athamas  und  die  Athamantiden  als  die  Opfer  anstatt  der  Opferer, 
der  Priester  des  Laphystios  betrachtete,  wahrend  doch  Athamas  nach 
keiner  unserer  Quellen  geopfert  wird,*®*)  Piaton *^)  die  Alhamantiden 
eben  so  bestimmt  als  die  Opferer  bezeichnet  und  Herodot*^  nicht  min- 
der bestimmt  bezeugt,  dass  der  Fluch,  geopfert  zu  werden,  die  Nach- 
kommen des  Kytissoros  betreffe.  Diese  gelten  freilich  für  Abkommen 
des  Phrixos  und  als  solche  des  Athamas,  und  es  ist  möglich,  dass 
ein  Geschlecht  die  Opferer  und  die  Opfer  wirklich  umfasst  habe,  wie 
denn  auch  in  einem  anderen  orchomenischen  Culte,  dem  des  Dionysos,^^) 
die  an  den  Agrionien  geopferten  Frauen  (Oketai)  und  die  opfernden 
Männer  (iPoXaeig)  einem  Geschlecht  angehörten,  aber  es  kann  dies 
auch  blosse  Mythencombination  sein ,  und  es  kommt  darauf  nicht  an, 
sondern  vielmehr  auf  das  Andere,  das  Phrixos  das  einzige  im  echten 
Mythus  beabsichtigte  Opfer,  und  dass  seine  Nachkommen  die  wirklichen 
Opfer  waren,  ferner  darauf,  das  Phrixos' Opfer  vollzogen  werden  soll 
bei  grosser  Dürre  des  Landes,  wie  dies  der  Schol.  Pind.  Pylh.  4.  288 
mit  nackten  Worten  sagt,  während  er  in  den  verschiedenen  mythischen 
Einkleidungen  nur  ganz  leicht  und  obenhin  verhüllt  ist.  Athamas  aber, 
der  Phrixos  opfern  will ,  dem  dieser  auf  der  Widderwolke  reitend  ent- 
flieht, er  selbst  Wolke  {(pQi^dg  von  q:^iüa(o)^^)  und  Sohn  der  Wolke 
(Nephele)  mit  seiner  Schwester  Helle,  Regen ,  die  von  der  Widderwolke 
herabfällt,  Athamas,  den  Nephele  verlässt,  der  in  Raserei  den  Klearchos 
oder  Learchos  den  rühmlichen  oder  denVolkfsührer,  den  König,  lödtet, 
Athamas  ist  Priester  und  ist  Heros  des  Zeus  Laphystios  so  wie  Lykaon 
des  Lykaos,  Aakos  des  Hellanios,  Aktion  des  Akläos ;  die  Dörrhitze  des 
Landes  aber  wirkt  der  Laphystios ,  und  diesem  in  seiner  Furchtbarkeit 


\0i)  Bei  Herodot  7.  197  soll  er  geopfert  werden,  aber  Kytissoros  inlervenirt 
und  hebt  das  Opfer  auf,  aach  Sophokles  hatte  nach  Schol.  Arist.  Nub.  256  im  W.  atf- 
tpawiq^oQOQ  gedichtet,  dass  Nephele  Athamas*  Opferung  verlangt  habe ,  nicht  aber  dass 
das  Opfer  vollzogen  v^orden  sei. 

4  02)  Minos  p.  315  c:  ohtg  "dvalag  dvovaiv  oirov^^^afiavTog  ixyovoi'EXXfjpfg 
öw€£Qy  vergl.  auch  Schol.  Apoll.  Rhod.  Arg.  2.  653. 

103)  A.  a.  0.  tavra  di  naaxovaiy  ol  KiftiaaciQOv  tov  0pi^ov  naidog  anoyopoi 
jc.  r.  X. 

4  04)  Den  Etym.  M.  p.  557.  51  ebenfalls  als  Laphystios  kennt. 

105)  Vgl.  Gerhard,  Phrixos  der  Herold  S.  6  Note  22. 
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gelteo  die  Meoschenopfer,  welche  die  Athamanliden  briDgen,  mögen 
diese  nun  real  fortbestanden  haben  oder  durch  andere  Katharmata  er- 
setzt worden  sein,  wie  Welcker^^)  annimmt,  der  daran  erinnert,  dass 
auch  andere  Völker  durch  strenges  Priesterthum  oder  durch  Notb  und 
Angst  des  Volkes  auf  diese  Spitze  der  Opferpflicht  (Menschenopfer) 
hinaufgetrieben  worden  seien ,  wie  denn  in  Schweden  bei  Hungersnoth 
der  König  geopfert  wurde. 

Den  Zeus  Meilichios  und  Maimaktes  von  Athen  hat  Welcker  (Göt- 
lerl.  S.  207  f.)  als  Gott  der  milden,  guten  und  den  der  stürmischen  Jah- 
reszeit verstanden  und  für  Beide  einen  ursprünglich  physischen  Sinn  in 
Anspruch  genommen,  womit  ich  durchaus  übereinstimme ;  Beide  slellen 
den  Himmel  in  seiner  heiteren  und  finsteren  Erscheinung  und  in  seiner 
günstigen  und  verderblichen  Einwirkung  auf  das  Leben  der  Erde  und 
der  Menschen  dar;  auch  dieser  athenische  Zeus  also  waltet  in  der  Atmo- 
sphäre. Das  Dioskodion  findet  in  diesen  Culten^seine  vollständige  Er- 
klärung. 

Erwähnt  zu  werden  verdient  noch  der  Zeus  Peloros  von  Tempe, 
den  Welcker  übergeht,  und  der  sich  in  der  von  Baten  bei  Athen.  14. 
639  überlieferten  Sage  als  Gott  der  Fruchtbarkeit  der  Erde  und  als  Ver- 
leiher der  reichen  Erndte  zu  erkennen  giebt,  so  dass  er  zu  Kronos  in 
der  richtigen  Auffassung  eben  so  in  Parallele  tritt,  wie  sein  Fest,  die 
Pelorien  mit  den  Kronien ;  hierauf  wird  zurückzukommen  sein. 

Dass  der  mit  Trophonios  als  Zeus  Trophonios^^  identificirte  Zeus 
io  Lebadeia  von  einer  ähnlichen  Idee  seinen  Namen  als  Näbrer,  Nähr- 
gott  habe,  ist  anerkannt;  aber  auch  der  Agidengott  Ammon ,  der  nicht 
von  dem  ägyptischen  Amun  herzuleiten,  sondern  mit  ihm  identificirt 
worden  ist,*^  während  seine  Wiege  in  bOotisch  Theben  stand,  dürfte 


106)  Götterl.  4.  S.  206. 

4  07)  Strab.  9.  4U,  vergl.  Liv.  i5.  87. 

108)  Es  freut  mich,  diese  Ansicht  wenigstens  mit  Gerhard  zu  theilen,  der  Griech. 
Myihol.  §.  498.  7  sagt:  »Zwar  ob  die  dort  (im  Ammonion)  und  in  Dodona  zugleich  als 
Onkelgrunderinen  erschienenen  Tauben  wirklich  aus  (Sgyptisch)  Theben  und  von  dem 
igyptischen  Ammon  (Amuo)  kamen,  bleibt  trotz  Herodot's  Versicherung  sehr  zweifel- 
haft, darum  hauptsSchlich ,  weil  mancher  altgriechische  Götterdtenst  durch  das  ihm 
Mlbstindig  zukommende  Widdersymbol  zur  Verwechselung  (besser  wohl  Identification) 
mit  jenem  ägyptischen  Widdergott  früh  auffordern  mochte.«  Sonst  ist  bekanntlich  der 
Glaube  an  die  ägyptische  Ableitung  ziemlich  allgemein ;  aber  ich  bin  fest  überzeugt, 
dass  böotisch  Theben  die  Wiege  des  griechischen  Ammoncultus  und  dass  die  Gephy- 
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gleicher  Bedeutung  und  von  dem  Stamme  abzuleiten  sein,  der  in  Hesy- 
chius  und  des  Etym.  Magn.  Glosse  afipLa  *  t)  TQoq)6g  %ai  17  f^^ttjp  xara 
vnonQia^aj  nämlich  als  TQ0(p6gj  und  der  unserem  Worte  »Amme«  zum 
Grunde  liegt.  Ammon  ist  ein  anderer  TQOipdgy  r^oipciviog. 

Wie  alt  und  ursprünglich  der  Cult  des. Zeus  Lakedämon  in  Sparta 
sei,  wissen  wir  nicht,  dass  der  ihm  gegenübergestellte  Uranios  auf  der 
Diarchie  beruht  hat  Welcker  bemerkt  (Götterl.  S.  213). 

Was  wir  in  den  sdmmllichen  alten  CuUen  des  Zeus,  von  denen  wir 
nähere  Kunde  haben,  finden,  nämlich  dass  Zeus  als  Nalurgott  im  Him- 
mel und  vom  Himmel  aus  in  den  atmosphärischen  Erscheinungen,  im 
Winde,  in  den  Wolken  und  im  Regen,  im  Licht  und  in  der  Glulhhitze 
auf  das  Erdenleben  einwirkt,  das  liegt  auch  noch  in  einer  ganzen  Reihe 
seiner  Beinamen  aus  localen  Gülten  vor,  welche,  wenn  sie  alt  sind,  die 
ursprüngliche,  wenn  sie  später  sind,  die  trotz  aller  fortschreitenden  Re- 
ligion des  Geistes  fesigahaltene  Bedeutung  des  Zeus  als  eines  Gottes  der 
Natur,  in  der  Natur,  nicht  über  oder  jenseit  derselben  erhärten.'*) 
Und  danach  darf,  ja  muss  man,  wie  ich  am  Eingange  dieses  Abschnittes 
behauptet  habe,  diese  Naturbedeutung  bei  Zeus  so  gut  wie  bei  den  an- 
deren Göttern  als  die  primitive  Grundlage  seiner  Verehrung  betrachten. 


rSer-Ägiden  seine  Träger  waren.  Daraus  erklärt  sich  Pindar's,  des  Gephyriiere  Ammon- 
verehrung.  und  daraus  die  Thatsache,  dass  sich  AmmoncuUuSy  früher  und  später  findet, 
wohin  die  GephyrSer  bei  ihrer  Apoikie  und  Wanderung  gelangen :  in  Athen  Hesych.  v. 
*^uutÖ¥  ioQTij*Adiiffiai¥  ayoiutt;  (woBöckh  Staatshaush.  2.  259  L^iiiioii'ia  lesen  will\ 
in  Sparta  Paus.  3.  18.  3,  BÖcLh  a.  a.  0.  258,  von  Sparta  aus  in  Thera  weil  in  Kyrene 
(Vgl.  was  Gerhard  a.  a.  0.  Anm.  7  anführt' ,  von  wo  der  Handel  über  die  libysche 
Amiuonsoase  ging  v^uller  Orchom.  S.  343}  und  wo  ohne  Zweifel  die  Identificirung  mit 
dem  so  ähnlich  benamseten  ägyptischen  Widdergott  vollzogen  wurde,  der  dann  in 
Griechonland  wie  alles  Fremde  über  das  Heimische  zur  Geltung  gelangte.  So  haHet 
Ammon  an  den  Ägiden-Gephyräem ,  dass  Therons  Geschlecht  in  Akragas ,  der  Sgidi- 
schen  Stammes  war  .Müller  Orchom.  332}  den  Namen  der  Emmeniden  führte.  Und 
wenn  wir  den  Ammoncult  in  Eas  Paus.  5.  15.  7  nicht  als  Sgidischer  Stiftung  bezeugt 
finden,  ist  es  verwehrt,  diese  anzunehmen t  Findet  sieb  aut  Kreta  wirklich  Anunoo- 
cultus«  wie  Diod«  3,  7  t  angiebl,  warum  sollte  er  nicht  mit  der  dorischen  ColooisiruQg 
dahin  gelangten  Ägiden  seinen  Ursprung  verdanken*  Von  dem  Cult  in  Sparta  sUmmt 
derjenige  in  Aph\ta  in  sofern  indired«  weil  er  auf  einer  dem  L^sandrois  gewordenen 
Tnumerscheinung  des  Amm^Hi  beruht«  die  ihn  die  BeUgervng  von  Apb>ta  aufbeben 
liess,  weshalb  die  AphytSer  Amnnm  als  Retter  verx^rlen  Paus,  3*  t$.  2 .  Plut.  Lysand. 
20.  Bdcih  a.  a.  0.  t5S.  Wo  bleibt  hW  d«r  ägyptuk^h«  rr«pnmg* 

109)  Vergl.  Lauer  Syst.  d.  griedi.  ll\tM.  S.  t9«ff. .  Gerlutf^  Grtecb.  HuboL 
$.  199»  Welcker,  Götterl.  2.  S.  t93ff. 
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YOQ  der  aus  sich  mit  den  Culturfortscbritten  der  Nation  die  Götter  weiter 
and  weiter  erhoben  und  zu  Geistern  auch  ausser  der  Natur  unsgewan- 
delt  wurden,  in  einer  Steigerung  die  ungebrochen  und  unaufhaltsam 
weiter  aufwärts  ging ,  und  die  bei  Homer  keineswegs  abschliesst ,  son- 
dern an  der  noch  die  spateren  Dichter,  besonders  die  Tragiker  und  dann 
die  Philosophen ,  Beide  schöpfend  aus  dem  gemeinsamen  Born  des  Na- 
tionalgeistes,  betheiligt  sind. 


4. 

Ehe  aber  nun  zu  weiteren  Erwägungen  und  Betrachtungen  des 
Zeus  in  seiner  poStisch  nationalen  Darstellung  fortgeschritten  wird,  muss 
hier  noch  ein  Punkt  von  grosser  Bedeutung  in's  Auge  gefasst  werden, 
auf  den  namentlich  Welcker  ein  ganz  besonders  schweres  Gewicht  legt, 
indem  er  aus  demselben  allerdings  nicht,  oder  wenigstens  nicht  direct^^^) 
einen  Monotheismus  und  eine  transmundane  Existenz  des  Zeus  ableitet, 
dennoch  aber  auf  ihn  die  Annahme  einer  exceptionellen  Stellung  des 
Zeus  den  übrigen  Göttern  gegenüber  gründet,  einer  exceptionelleren  als 
die  ich  fUr  gerechtfertigt  halten  kann.  Ich  meine  das  Attribut  des  Blitzes 
und  denCultus  auf  Bergeshöhen,  die  Welcker  im  31.  und  32.  Abschnitte 
seines  Buchs  behandelt. 

Was  nun  zunächst  den  Blitz  anlangt,  so  kann  man  im  Allgemeinen, 
wenn  auch  nicht  ohne  Einschränkung ^^^)  zugeben,  dass  seine  Hand- 
habung, dass  das  Gewitter  den  Völkern  als  das  höchste  Zeichen  der 
göttlichen  Macht  erschienen  sei,  wie  dies  Welcker  S.  165  ausspricht 
und  motivirt.  Aber  in  demselben  Masse  wie  man  die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  anerkennt  wird  es  wichtig  nachzuweisen ,  oder  sagen  wir 


HO)  So  wie  freilich  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  S.  626  die  Bergeshöhen  und  die 
Blitze  neben  der  Etymologie  von  Zeus  Kronion  (die  ihn  ja  als  den  Gott  von  Ewigkeit 
bezeichnen  soll)  geltend  gemacht  werden,  liegt  darin,  wenn  auch  nicht  ausgesprochen, 
die  Behauptung,  Bergeshöhen  und  Blitze  erweisen  Zeus  als  den  Höchsten  im  Sinne  des 
Jebovah  oder  des  absoluten  Gottes. 

141)  Vgl.  z.  B.  was  G.  Bühler  über  den  Parjanya,  den  Donnergott  der  Yeden 
mittheilt  in  Benfey's  Orient  und  Occident  1861 .  Hfl.  II.  S.  S4 4 ff.,  besonders  über  die 
Stellung  des  GoUes  S.  S86  ff. 
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lieber,  daran  zu  erinnern,  was  Welcker  wenigstens  an  dieser  Stelle 
vei^essen  zu  haben  scheint,  erstens,  dass  in  Zeus'  ältesten  und  wich- 
tigsten Culten,  die  wir  im  vorigen  Abschnitte  durchmustert  haben,  man 
ihn  wohl  im  Licht  und  in  der  Gluthhitze  des  Himmels ,  im  Wehen  des 
Windes  und  im  Ergüsse  des  Regens  erkannte  und  anbetete,  dass  er  aber 
in  diesen  nirgend  als  Herr  des  Donners  und  Blitzes  charakterisirt  wird,'*^ 
dass  seine  Verehrung  sich  nicht  auf  sein  Blitzwerfen  gründet  ,^^^  sich 
nicht  an  seine  Herrlichkeit  im  Gewitter  wendet,  und  zweitens,  dass  Zeus 
von  den  Göttern  Griechenlands  ja  keineswegs  allein  den  Blitz  führteJ*^) 
Was  dies  Letztere  anlangt,  so  könnte  es  trivial*  erscheinen ,  wenn 
erwähnt  wird,  dass  Pallas  Athene  den  Blitz  fuhrt  so  gut  wie  die  Ägis, 
das  Donnergewölk,  und  zwar  nicht  hie  und  da  nur,  sondern  als  Pallas 
durchweg,  grade  so  ständig  wie  Zeus  selbst,  denn  die  Lanze  der  Palla- 
dien  ist  der  Blitz  und  ein  Palladion  ohne  Agis  giebt  es  nichL"^)   Und 

4  4  2)  Was  das  Beiwort  anlangt,  das  AchSos  (Azan.  fragm.  t,  Scbol.  Eurip.  Orest. 
383}  dem  lykäischen  Zeas  giebt,  so  ist  erstens  zweifelhaft,  ob  dasselbe  iaregoTrog  zu 
schreiben  sei,  wie  Welcker,  Götterl.  t.  S.  4  94  thut,  der  dasselbe  auf  Blitz  bezieht, 
oder  iave^oinog,  wie  Andere  schreiben.  Im  letzleren  Falle  würde  es  mit  dem  Blitz 
schlechthin  Nichts  zu  thun  haben,  sondern  sich  auf  den  Glanz  des  Lichtes  beziehn 
(vgl.  z.  B.  aareQODTidp  Ofifia  ^tjrdag  xo^rjg  b.  Aesch.  fragm.  1109  (Ahrens)),  und  dass 
dies  bei  dem  Zeus  lyk&os  das  Naturlichere  und  Näherliegende  ist  kann  vernünftiger- 
weise nicht  bastritten  werden.  Sollte  dies  aber  dennoch  nicht  zutreffen,  Achlos  wirk^ 
lieh  aari^onog  geschrieben  und  auf  den  Blitz  gedeutet  haben ,  so  kann  natürlich  eine 
solche  Stelle  eines  späleren  Dichters  für  das  Wesen  eines  Gottes  wie  der  LykSos  Nichts 
beweisen,  da  man  es  in  diesem  Falle  als  ein  Prädicat  des  Zeus  schlechthin,  des  poeti- 
schen Zeus  und  als  aus  diesem  auf  die  alte  Cultflgur  übertragen  ansprechen  darf. 

4  4  3)  Ober  das  Alter  einiger  Culte,  in  denen  dies  der  Fall  ist,  wie  in  dem  des 
naiaißaitig  in  Olympia  Paus.  5.  14.  4  0,  vergl.  Lauer,  System  d.  griech.  Myth.  S.  4  99. 
Note  S64  ISsst  sich  nicht  absprechen.  Den  Cuit  oder  Altar  des  Ztvg  utQavpiog  das. 
hält  Paus.  a.  a.  0.  7  nicht  für  hochalterthümiich ;  die  Beiworte,  die- sich  auf  Zeus' 
Blitzen  und  Donnern  beziehn  (Lauer  a.  a.  0.)  gehören  fast  ohne  Ausnahme  der  poe- 
tisch-nationalen Entwickeiung  des  Gottes  an,  und  diese  ist  eben  nicht  die  primitive. 
Allerdings  erscheint  in  dem  berühmten  Kameo  der  Marcusbibliothek  der  eichenbekrSnzte 
dodonSische  Zeus  mit  der  Ägis  gerüstet,  wie  denn  auch  die  Ilias  an  jenen  beiden  Stel- 
len, wo  sie  den  ipvf/og  des  Zeus  erwSbnt  (5.  693  und  7.  60)  diesen  als  Sgiochos  be- 
leiohnet,  dennoch  ist  zweifelhaft,  ob  der  dodooSische  Zeus  als  blitzend  und  donnernd 
gedacht  wurde,  was  übrigens  ihm  dem  Regengott  als  solchem  auch  zukommen  konnte. 

4  4  4)  Vgl.  was  Wieseler  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreundeo 
im  Rheinlande  4  844  S.  352  angeführt  bat. 

4  45)  Es  ist  deshalb  überflüssig  auf  die  nicht  geringe  Zahl  von  Konstdarstellungen 
hioiuweisen ,  in  denen  Pallas  Athene  den  wirUichoi  Blitzstrahl  wie  sonst  ihre  Lanse 
schwingt.  Vgl.  auch  Wieseler  a.  a.O.  und  Preller,  Gr.  Myth.  4,  S.  430. 
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wenn  man  diese  Blitzwaffe  und  die  Ägis  der  Pallas  Athene  aus  ihrem 
nahen  Verhältnisse  zu  Zeus  und  so  ableiten  wollte,  als  wären  ihr  diese 
Attribute  von  Zeus  übertragen,  wie  das  etwa  der  Vorstellung  desAschy- 
los  (Eum.  825)  entsprechen  würde,  oder  als  sei  Athene  nur  eine  Hypo- 
stase oder  ein  Ausfluss  des  Zeus,  so  würde  man  sehr  stark  irren.  Ab- 
gesehn  von  manchem  Anderen  und  schon  früher  Bemerkten  dürften  die 
neuesten  und  tiefgreifenden  Untersuchungen  Bergk's  über  die  Trito- 
geneia^^^  erwiesen  haben,  dass  die  Religion  der  Pallas  Athene  eine 
grössere  Selbständigkeit  in  ihren  Wurzeln  und  Keimen  gehabt  hat,  als 
Allen  bequem  anzunehmen  sein  mag,  ja  dass  sie  nicht  einmal  durchaus 
als  Zeus'  Tochter  gelten  darf,  als  welche  sie  Welcker  (S.  238)  anspricht. 
Der  Blitz  und  die  Agis  kommen  der  Athene  oder  genauer  gesprochen 
der  Pallas  Athene  als  Pallas  selbständig  zu,  weil  sie  als  solche  Göttin 
des  Gewölks  wie  als  Athene  Göttin  des  Atherlichts  und  der  Atherklar* 
heit  ist.  Denn  dieser  Dualismus  in  dem  Wesen  der  Göttin  liegt  in  den 
beiden  Namen,  die  nie  mit  einander  vertauscht  werden  können,  wie  man 
das  zum  Theil  schon  eingesehn  hat,"^  und  dieser  Dualismus  kann  nicht 
allein»  sondern  muss  durch  alle  Mythen  und  Sagen  der  Pallas  Athene 
durchgeführt  werden,  wenn  diese  zur  endlichen  Klarheit  gelangen  sollen. 
Aber  auch  Pallas  Athene  ist  nicht  die  Einzige,  welche  ausser  Zeus, 
und  zwar  von  Rechts  wegen,  den  Blitz  führt,  auch  Apollon  kommt  blitz- 
werfend  vor,  wofür  Wieseler  im  Bullettino  des  Instituts  1852.  p.  184  ff. 
Hiebt  allein  die  Hauptbeweisstellen  litlerarische  und  artistische  zusam- 
mengetragen,"*) sondern  was  derselbe  auch  durch  Verweisung  auf  den 


116)  lo  Jahn*8  Jahrbüchern  1860. 

117)  So  z.  B.  erklärt  sich  Gerhard  Griech.  Myth.  §.  Si8.  3  mit  Recht  gegen  die 
Bezeidmong  Pallas  Poliaa  statt  Athene  Polias. 

f  f  S)  Da  mir  Petri  Burmanni  Zivg  xoccaißanjg  nicht  zugänglich  ist,  auf  den  Wiese- 
ler a.  a.  0«  sich  für  die  Behauptung  bezieht :  neppure  mancano  gli  esempj  d'una  cor- 
rispondente  (nämlich  auf  das  Blitzwerfen)  attivitä  di  lui,  so  will  ich  hier  anführen,  was 
ich  zur  Beglaubigung  derselben  habe  auffinden  können.  Dass  schon  Sophokles  Oed. 
tyr.  y.  469  sq.  (Herrn.)  Apollon  vomParnass  blitzen  lässt  ist  bekannt,  nach  delphischer 
Sage  aber  wurden  sowohl  die  4000  Mann,  die  Xerxes  gegen  Delphi  sandte  (Justin.  S. 
i%:  quae  manus  tota  imbribus  et  f ulmin ibus  deleta  est),  wie  auch  die  Gallier  unter 
Brannoa  (Paus.  10.  S3.  3  ^  n  ya^  yH  Ttäaa,  ogijv  inux^v  17  roiw  rctXatdip  aifoxia, 
ßioimg  ual  inl  nXiiaxov  iaiino  tfjg  fifAtgag,  ß(fOWTu(  r«  xoi  ftfQuvvol  owi^^Tg  iyl- 
tono  Jiri«  ygl.  Schol.  Kall.  hymn.  Del.  475)  durch  Blitze  aufgerieben  und  von  dem 
apoHinischen  Heiligthum  vertrieben,  ebenso  wie  nach  orchomenischer  Sage  (Paus.  9. 
36.  3}  Apollon  die  Phlegyer  mit  Blitzen  und  Erdbeben  vernichtete. 
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von  den  Alten  statuirten  Zasammenhang  zwischen  der  Sonne  und  dem 
Gewitter  oder  den  Blitzen  als  wohlberechtigt  erwiesen  hat.  Gleichwie  der 
Blitz  wird  aber  dem  Apollon  consequenter Weise  auch  die  Agis,  das  Symbol 
der  Wetterwolke  zu  vindiciren  sein,  und  zwar,  nach  der  von  Stephani"*} 
entwickelten  Ansicht,  ihm  unter  dem  Beinamen  JBofjdQo/iiog  oder  Boijd'ooi;^ 
wie  ich  auch  jetzt  noch,  nach  Erwägung  der  Zweifel,  die  Wieseler***)  da- 
gegen ausgesprochen  hat,  annehme.  Ich  bin  nftmlich  nicht  allein  überzeugt, 
dass  das  Attribut,  welches  der  Stroganoff'sche  Apollon  in  der  linken 
Hand  erhebt,  sich  auch  bei  wiederholter  Prüfung  als  Agis  und  nicht  als 
Marsyasfell  erweisen  wird,  ein  Attribut,  das  Wieseler  nur  sehr  mit  Un- 
recht für  den  Apollon  Patroos  des  Leochares  in  Athen  in  Anspruch  zu 
nehmen  scheint,  sondern  ich  glaube  auch,  dass  der  Dichter  der  Ilias  in 
jener  Stelle  des  1 5.  Gesanges,  in  welchem  er  den  Apollon  mit  der  Agis 
ausgerüstet  und  mit  ihr  die  Argeier  schreckend  darstellt,  durch  das  Her- 
vorheben des  mächtigen  Rufes  oder  Schreiens,  das  Apollon  in  dem 
Augenblick  erhebt,  wo  er  die  Ägis  schüttelt,*^*)  auf  den  Gultbeinamen 
des  Borjdgo/iiog  und  Boij&oogy  den  selbst  er  in  dieser  seiner  Schil- 
derung nicht  gebrauchen  durfte,  hat  anspielen  wollen,  während  anderer- 
seits eben  das  ßoij  in  diesem  Gultbeinamen  als  bezüglich  auf  die  Stimme 
des  Donners  seine  volle  Bedeutung  erhält,  wenn  man  es  mit  dem  Attri- 
but  der  geschwungenen  oder  geschüttelten  Agis  zusammenbringt.  Sowie 
aber  das  Attribut  der  Agis  und  der  Beiname  Boädromios  den  Apollon 
als  Gott  der  Wetterwolke  dürfte  ihn  auch  noch  ein  anderes  Attribut  und 
ein  anderer  Gultbeiname  als  Blitzgott  angehn.  Ich  meine  das  Schwerdt*^ 
und  den  Beinamen  XgvadwQ  oder  XpvadoQogj  obgleich  ich  zugestehe, 
dass  sich  das  für  jetzt  wenigstens  nicht  strict  beweisen  lässt.*^ 

H  9)  ApoHoo  Bo^dromios,  Erzstatue  des  Grafen  Sergei  Slroganoff  u.  s.  w.  Peters- 
burg 4  860.  S.  5Sff. 

4  20)  Der  Apollon  Stroganoff  und  der  Apollon  vom  Belvedere  GötliDgeu  4  864. 
S.  7  ff. 

4S4)  n.  4  5.  320 f.  avTctQ  iml  moctiwwna  idwv  JctpacSv  raj^vnoiXup 

ae7g,  inl  d'avrog  aiiae  (Atfa 

4  22)  Er  führt  es  im  Gigantenkampfe  in  zwei  Yasenbildem  bei  Gerhard,  Anserl. 
Yasenbb.  4.  Taf.  64  und  Trinkscbalen  und  Gefasse  Taf.  2  und  gegen  Tilyos  in  dem 
müncbener  Yasenbilde  No.  402  des  Jahn* sehen  Verzeichnisses,  abgeb.  b.  Gerhard, 
Trinkscbalen  und  Gelasse  Taf.  G.  4 — 3. 

4  23)  Über  Chrysaor  als  Blitz  vergl.  Stark:  Mytholog.  Parallelen  in  den  Berichten 
der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  4856.  S.  58  und  Preller,  Griech.  Mythol.  4.  Aufl.  2. 
S.  46.  Sollte  es  Zufall  sein,  dass  Apollon  in  eben  der  Stelle  des  4  5.  Gesanges  der  Ilias 
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Drittens  blitzt  auch  Ares.  Für  diese  Behauptung  kann  ich  mich 
freilich  nicht  auf  das  Citat  berufen,  welches,  seitdem  Winkelmann ^^) 
dasselbe  gebraucht  hat,  von  nicht  wenigen  unserer  Mythologen*^^)  ihm 
nachgeschrieben,  obgleich  es  gänzlich  falsch  ist ;  denn  es  ist  kein  anderes 
als  die  so  eben  (Anm.  1 1 8)  angeführte  Stelle  des  Sophokles,  die  sich  nicht  auf 
Ares,  sondern  auf  Apollon  bezieht.  Eben  so  wenig  berufe  ich  mich  auf 
die  von  Winkelmann  angeführte  Paste  der  Stosch'schen  Sammlung,  die 
er  in  seinen  Denkmälern  unter  No.  4  hat  abbilden  lassen,  denn  diese 
stellt  sicher  Zeus  nnd  nicht  Ares  dar.  Ich  berufe  mich  vielmehr  ganz 
allgemein  auf  Ares'  Speer  und  behaupte,  dass  dieser  nichts  Anderes  sei, 
and  nichts  Anderes  sein  könne,  als  eben  der  Blitz.  Es  kann  nämlich  mei- 
ner Überzeugung  nach  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  Preller  in  der 
neuen  Auflage  seiner  Mythologie  (1.  S.  251)  mit  der  Deutung  des  Ares 
als  des  Gottes  des  finsteren  SturmgewOlks  am  Himmel  vollkommen  das 
Rechte  getroffen  hat,  indem  er  den  Gott,  abgesehn  von  dessen  Beinamen 
Boyatios,  über  den  ich  ganz  verschiedener  Meinung  bin ,  ganz  so  fasst, 
wie  ich  ihn  seit  Jahren  in  meinen  Vorlesungen  über  griechische  Mytho* 
\offe  gefasst  nnd  durchzuführen  versucht  habe.  Ist  diese  Ansicht  aber 
die  richtige,  so  folgt  der  Rest  meiner  Behauptung  von  selbst,  und  wenn 
man  den  Speer  der  Pallas  und  der  Palladien  als  den  Blitz  anerkennt,  so 
muss  man  auch  den  des  Ares,  den  Speer  des  Gottes  des  Sturm-  und 
Donnei^ewOlks  als  den  Blitz  anerkennen. 

Ich  will  nun  von  denjenigen  einzelnen  und  zweifelhaften  Kunst- 
werken und  Stellen  später  Schriftsteller,  die  Winkelmann  (a.a.O.)  weiter 
citirt,  um  zu  beweisen,  dass  auch  Dionysos,  Hephästos,  Pän,  Herakles, 
Kybele,  Here,  Eros  blitzwerfend  vorkommen,  ganz  absehn,  da  die  et- 
waige Frucht  ihrer  genauen  Kritik  für  meine  Zwecke  ohnehin  wenig 
austragen  würde ;^^  mir  genügt  vollkommen,  gezeigt  zu  haben,  dass 

in  dar  er  die  Ägis  fuhrt  sich  vs.  256  dem  Hektor  aasdrücklich  als  Pboibos  Apollon 
Chrysaoros  vorstellt?  und  weiter,  sollte  sich  das  Achselband  des  Stroganoff 'sehen 
ApoUoD  nicht  bei  erneuter  Prüfung ,  die  freilich  nur  von  Stepbani  erbeten  werden  kann, 
nicht  als  Telamon  eines  Schwerdles  anstatt  als  Köcherband  erweisen? 

4114)  »Ober  die  blizenden  Gottheiten«,  Alte  Denkmäler  4.  2.  Gap.  No.  3.  4. 

f  t6)  Z.  B.  von  Lauer  a.  a.  0.  S.  S42.  Note  74  0,  von  Gerhard,  Griech.  Myth. 
§  343.  3. 

4 116)  Auch  was  sonst  noch  einzeln  hier  und  da  Ähnliches  vorkommt,  wie  z.  B.  die 
bHtzwerfende  Here  einer  Gemme  von  Kertsch  Ann.  4  840.  p.  4  6  und  was  Wieseler  im 
BoU.  a.  a.  0.  und  in  den  Jahrbb.  des  rhein.  Alterlhumsvereins  a.  a.  0.  beigebracht  hat, 
giinbe  ich  ubergehn  zu  dürfen. 

AMaadL  d.  R.  S.  Cef .  d. Witt.  X.  4 
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ausser  Zeus  Pallas  Athene  und  Ares  und  zwar  regelmässig  und  nach 
Naturnothwendigkeit  ihres  Wesens  und  dass  Apollon  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Culten,  und  zwar  auch  moiivirter  Weise,  den  Blitz  führt,  um 
daran  die  Behauptung  zu  knüpfen,  dass  dem  Zeus  der  Blitz  ursprünglich 
nicht  als  Zeichen  der  höchsten  Herrschaft  im  Himmel  und  auf  Erden  oder 
als  dem  absoluten  Gotte  beigelegt  wurde,  sondern  dass  er  ihm,  wie  der 
Pallas  Athene  und  dem  Ares ,  als  dem  Gotte  zukam ,  der  die  Wolken  am 
Himmel  sammelt  und  zerstreut,  der  weht  und  stürmt,  regnet,  hagelt  und 
schneit,  dem  ve(p€Xf]y€(ßerTjg  und  TieXaivacp^gy  und  dass  Zeus  eben  des- 
halb den  Blitz  in  denjenigen  seiner  ältesten  Culte  nicht  geftihrt  hat,  in 
denen  er  als  der  Gott  der  himmlischen  Luft  und  des  Lichts  und  der 
Gluthhitze  des  Äthers  aufgefasst  und  verehrt  wurde. 

Über  den  Cultus  des  Zeus  auf  Bergeshöhen,  auf  den  Weicker 
S.  1 69  ff.  ebenfalls  ein  grosses  Gewicht  legt ,  können  wir  uns  noch  kur- 
zer fassen.  Die  Thatsache,  dass  Zeus  an  vielen  Orten  auf  Berghöhen 
verehrt  worden  sei  kann  und  soll  nicht  bestritten  werden,  und  sie  bleibt 
richtig  und  bedeutsam  auch  dann,  wenn  man  Weickem  einige  Abzüge 
in  seiner  Liste  macht,  so  wenn  man  vor  allen  Dingen  den  i»Berg  der 
schwerwinterlichen  Dodona«,  der  nach  dem  oben  (S.  32)  Gesagten  nicht 
anerkannt  werden  kann,  streicht,  so  ferner,  wenn  man  eigensinnig  genug 
ist,  den  »Felsaltar  des  höchsten  Zeus«  in  Athen  für  die  Pnyx  zu  halten 
und  was  dergleichen  mehr  sein  mag.  Und  ebenso  bleibt  die  andere 
Thatsache  richtig  und  bedeutsam,  dass  andere  Götter  nur  ausnahmsweise 
Cultus  auf  Bergeshöhen  hatten,  wenngleich  die  Fälle  wohl  nicht  ganz  so 
selten  sind,  wie  es  nach  Welcker's  Darstellung  S.  1 70  scheinen  möchte.'*^) 
Aber  darauf  kommt  es  viel  weniger  an,  als  auf  die  Beantwortung  der 
Frage,  in  welchem  Sinne  dem  Zeus  der  Gült  auf  Bergeshöhen  galt?  Und 


4  27)  Für  die  apollinische  Religion  darf  z.  B.  der  82.  und  83.  Vers  des  delischen 
Apollonhymnus  nicht  vergessen,  an  das  Lykoreion  auf  der  Höhe  des  Parnass ,  an  den 
Maleates  auf  der  Höhe  des  Kynortion  (Paus.  8.  27.  8)  und  den  Pylhaeus  auf  Thornax 
(Paus.  3.  4  0.  10)  erinnert  und  geltend  gemacht  werden,  dass  der  Tempel  in  Phigalia 
hoch  genug  liegt,  um  sich  mit  manchem  Heiligthum  des  Zeus  zu  messen,  Here  heisst 
Dirphya  vom  Berge  Dirphys  Gerh.  Myth.  §  215.  5,  das  xohxv/iov  oQog  Paus.  2.  36.  S 
weist  ebenfalls  auf  Bergcult ;  an  den  kyllenischen  Hermes  erinnerl  Weicker ;  der  Helios 
Atabyrios  auf  Rhodos  ist  bekannt  (vgl.  für  Helioscult  auf  Bergeshöhen  z.  B.  Mercklin, 
dieTalossage  S.  4  5  [mit  Note  454]  und  S.  1 6),  und  so  findet  sich  noch  Manches,  welches 
hier  im  Einzelnen  zusammenzutragen  ohne  besonderes  Interesse  ist,  vgl.  Hermann, 
GoUesdienstl.  Alterthümer  §  4i. 
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da  glaube  ich ,  dass  Weicker  das  Richtige  trifft  oder  andeutet,  wenn  er 
$.169  schreibt:  »Man  glaubte  dem  himmh'schen  Zeus  sich  zu  nähern, 
wenn  man  am  bestimmten  Tage  nach  stundenlangem  Aufsteigen  das 
Land  und  alles  Irdische  in's  Kleine  zusammengezogen  und  tief  unter  sich 
sah»  den  Himmel  wie  allumfassend  über  sich.«  Dem  Himmelsgott,  dem 
Athergott,  so  scheint  mir,  galt  der  Cult  auf  den  in  den  Himmel  ragen- 
den ,  gleichsam  den  Himmel  stutzenden  Bergen ,  auf  deren  Gipfel  sich 
deshalb  auch  der  Himmelszeus  niederlasst.  Mit  Zeus'  angeblicher  pri* 
mitiven  absoluten  Gotlnatur  hat  also  auch  dieser  Cultus  in  seinen  Wur- 
zeln Nichts  zu  thun,  den  Himmelsgott  Zeus  aber  brauchen  wir  uns  durch 
denselben  nicht  erst  erweisen  zu  lassen. 


5. 

Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  durch  die  vorstehenden  Ab- 
schnitte darzuthun,  dass  Zeus  in  seinen  ältesten  und  originalen  Gülten 
so  wenig  wie  in  seinem  Namen  als  der  Golt  schlechthin ,  als  transmun- 
daner  Gott  über  der  Natur  charakterisirt  wird,  sondern  als  Gott  des 
Himmels,  eines  Naturreichs  wie  die  anderen  griechischen  Götter,  so  er- 
wächst mir  nun,  und  zwar  noch  ehe  ich  mich  zu  dem  Nachweise  wende, 
dass  Kronion  den  Sohn  des  Kronos ,  den  geborenen  Zeus ,  nicht  aber 
den  Gott  von  Ewigkeit  her  bedeute,  die  Aufgabe,  Zeus'  Stellung  im  natio- 
nal poetischem  Göttersystem  von  der  gegebenen  Basis  aus  zu  moti- 
viren.  Dass  ich  diese  Stellung  des  Zeus  wie  das  ganze  poätische  Götter- 
system als  die  Frucht  eines  langsamen  Wachsens  und  als  *das  Resultat 
einer  Steigerung  in  der  Idee  von  den  Göttern  im  Zusammenhange  mit 
den  Fortschritten  in  der  Bildung  der  Nation  betrachte  habe  ich  schon 
ausgesprochen;  es  bleibt  mir  hier  wesentlich  eine  Beleuchtung  des  Zeus 
als  ncmj^  dvdq&v  re  ^e&v  rcy  als  vyjiorog  %Qei6vT(0Vj  in  seinem  Yerhält- 
oiss  zur  Moira  und  in  seinem  angeblichen  »Schaffent  übrig. 

Anlangend  nun  zuerst  den  Vater  Zeus,  und  zwar  den  Vater  der 
Gotter,  so  ist  es  überflüssig,  darzuthun,  dass  dies  Wort  vielfach  nicht 
im  genealogischen  und  eigentlichen ,  sondern  im  patriarchalischen  und 
aneigentlichen  Sinne  gebraucht  wird  und  so  allein  gebraucht  werden 
kann,  und  dass  es  Zeus  als  ein  »Clanshaupt«  bezeichnet,  um  mich  eines 
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Welcker'scben  Ausdrucks  (S.  179)  zu  bedienen,  den  er  freilich  S.  184 
vergessen  zu  haben  scheint,  wenn  er  schreibt,  dass  das  »Vater  der  Göt- 
ter im  eigentlichen  Sinn  gelte.«  Welcker  selbst  hat  eine  Reihe  von  Stellen 
angefahrt  (S.  179),  in  denen  im  Munde  der  Thetis,  der  Here,  des  Posei- 
don die  Anrede  Zev  7tate(j  schlechterdings  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
gebraucht  sein  kann;  diese  Slellen  würden  sich  sehr  wesentlich  ver- 
mehren lassen,  wenn  darauf  Etwas  ankäme,  was  aber  deswegen  nicht 
der  Fall  ist,  weil  die  genealogische  Ableitung  von  Zeus,  die  den  eigent- 
lichen Sinn  des  Worts  Vater  begründet,  sich  auf  einen  verhältnissmässig 
nicht  sehr  weiten  Kreis  von  olympischen  Göttern  beschränkt.  Die  »vor- 
läufige Übersicht  des  neuen  Systems«  bei  Welcker  S.  1 38  f.  giebt  eine 
hier  sehr  brauchbare  Zusammenstellung  dieser  genealogischen  Ableitun- 
gen von  Zeus ,  aus  der  wir  sowohl  das  langsame  Zustandekommen  wie 
die  verschiedenartig  feste  und  zum  Theil  ganz  lockere  und  äusserliche 
Verknüpfung,  die  ja  in  einzelnen  Fällen  Nichts  ist  als  ein  Unterbringen 
von  fremden  Göttern,^^)  wie  endlich  die  Schranke  und  Grenze  ermessen 
können,  örtlich,  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten, 
unabhängig  von  einander  sind  die  Götter  zu  Geborenen  und  dann  zu 
Zeus'  Kindern  geworden,  und  zwar  aus  sehr  verschiedenen  Gründen, 
zum  Theil  aus  solchen  ihrer  ursprünglichen  Natur  und  des  Verhältnisses 
dieser  zur  Natur  des  Himmelsgottes;  so  z.  B.  Athene  als  Ausfluss  des 
himmlischen  Lichts  und  der  Atherklarheit,  Apollon  und  Artemis  als  Son- 
nen- und  Mondgötter,  die  Dioskuren  als  Morgen-  und  Abendstem,  als 
himmlische  Erscheinungen ,  Hermes  nicht  als  Gott  des  thierischen  Trie- 
bes und  des  himmlischen  Umschwungs  (diesen  Letzteren  läugne  und 
bestreite  ich  überhaupt),  sondern  als  Gott  der  Wolken,  desgleichen  Ares 
in  anderer  tv^endung,  Hephästos  nach  dem  Glauben,  dass  das  vulkani- 
sche und  irdische  Feuer  vom  himmlischen  im  Blitz  entzündet  werde; 
alle  diese  Götter,  wie  sie  denn  beschränktere  Naturgebiete  vertreten, 
sind  von  Zeus  als  dem  Gotte*  des  umfassenden  Himmebeichs  in  seiner 
wechselnden  Erscheinung  und  verschiedenen  Einwirkung  auf  das  Leben 
der  Erde  abgeleitet,  nicht  als  untere  Götter  von  Gott,  aus  dem  Gott- 
begriffe  des  Zeus  hypostasirt.   Dafür  liegt  auch  darin  ein  Beweis ,  dass 


4  28)  Dies  gilt  wenigstens  nach  Welcker*s  Ansiebten  für  die  »thrakischena  Götter 
Ares  und  Dionysos  und  für  die  orientalische  Aphrodite ;  dass  ich  hier  in  gewissen  Be- 
ziehungen anderer  Hehiung  bin  kommt  jetzt  nicht  in  Betracht. 
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Poseidon  und  Aides  Zeus'  Brüder,  nicht  seine  Söhne  beissen,  was  Wel- 
cker  S.  241  »die  eigenthümlichste  Ausweichung  vom  System«  nennt. 
Aber  weder  von  einem  System  noch  von  einer  Ausweichung  von  dem- 
selben kann  hier  die  Rede  sein,  sondern  die  Thatsache  gründet  sich  aur 
die  Dreitheilung  der  physischen  Well,  die  Welcker  hier  (S.  241)  und  in 
dem  Abschnitte  «»Zeus  mit  zwei  Brüdern«  (S.  160  f.)  sehr  gut  beleuchtet, 
auf  die  ursprüngliche  Goordination  von  Himmel,  Erde  und  Meer,  das 
TQix&a  di  navra  didaaraij  welches  den  Mythus  von  der  Vertheilung  der 
Weltherrschaft  unter  die  drei  Kronidenbrüder  geboren  bat,  und  ur- 
sprünglich von  einer  Unterordnung  der  zwei  Anderen  unter  Zeus  Nichts 
wusste.  Denn  Poseidon  ist  eben  wie  Zeus  Vater  und  Herrscher  eines 
grossen  thalassischen  Reichs  geworden  und  Aidoneus  unabhängiger 
Herrscher'  in  der  chthonischen  und  katacbtbonischen  Welt  und  würde 
auch  Vater  sein,  wenn  die  Idee  des  katachthonischen  und  des  Reichs 
des  Todes  ihn  nicht  hätte  unfruchtbar  werden  lassen. 

Wenn  nun  aber  Zeus  in  einer  Reihe  von  örtlichen  Mythen  und  Sa- 
gen Vater  der  meisten  höchstgeehrten,  machtigsten  und  erhabensten 
Götter  geworden  war,  der  Götter,  deren  geistige  Auffassung  ihre  eigenen 
Naturcolte  und  die  Gülte  der  mit  der  Natur  concreter  gebliebenen  Gott- 
heiten, wie  Gaa,  Helios,  Selene  u.  A.  wenngleich  nicht  örtlich  (wo  sie 
rohig  fortbestanden),  so  doch  im  nationalen  Götterglauben  und  vor  Allem 
in  der  Heldenpo6sie  verdunkelt ,  zurückgedrängt  und  beschrankt  hatte, 
so  war  es  schon  hiemach  natürlich  und  in  der  Zeit  patriarchalischer  In* 
stitutionen  gegeben  und  bedingt,  dass  Zeus  als  der  oberste,  als  dei? 
Herrscher  dieser  seiner  Kinder  erschien  und  gefasst  wurde.^^)  Und 
diese  Stellung  musste  ihm  ferner  die  des  Glanshauptes ,  des  Herrschers 
und  patriarchalischen  Vaters  auch  über  die  für  den  poetischen  Glauben 
untergeordneten  Götter  eintragen,  die  genealogisch  nicht  von  ihm  abge- 
leitet oder  mit  ihm  verknüpft  waren,  und  deren  Unterordnung  zum  Theil 
aus  dem  Siege  im  Titanenkampfe  und  einer  Unterwerfung  nach  dem- 
selben abgeleitet  wurde,  wahrend  andererseits  das  Beispiel  der  früher 
and  später  Ortlich  und  in  den  Gülten  entstandenen  genealogischen  Ver- 
knüpfungen einer  Reihe  von  Gottheiten  mit  Zeus  weiter  führen  musste 


4 19)  Daraufweist  den  homerischen  Zeus  noch  Poseidon  hin  II.  4  5.  4  97 

^vycerfQiaoiv  ya(f  ti  uai  vUiat  ßikxegov  etfj 
innaykoig  inuaiv  itnaatfAiP,  ovg  n'xev  avTog, 
oi  t&fp  OTQvrovTOg  anovaovtai  uat  avayxtj. 
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und  weiter  geführt  hat,  indem  man  das  Wort  Vater  für  Musen,  Chariten, 
Hören  wörth'ch  verstand  und  in  der  Erdichtung  von  Müttern  wörtlich 
anwandte. 

Dass  ich  aber  die  Gesammtorganisation  der  olympischen  Basileia 
unter  Zeus  als  die  Frucht  der  Organisation  des  heroischen  Staates  und 
als  sein  Abbild  betrachte,  habe  ich  schon  früher  angedeutet,  und  will 
darauf,  da  es  hier  nicht  auf  eine  Durchführung  im  Einzelnen  ankommt, 
nicht  nochmals  zurückkommen. 

Wenn  nun  die  Grundsätze ,  die  wir  für  den  Vater  der  Götter  gel- 
tend gemacht  haben  richtig  sind,  so  müssen  sie  auch  für  den  Vater  der 
Menschen  gelten ,  wie  denn  auch  Welcker  an  der  bereits  angeführten 
Stelle  eine  gleiche  Auffassung  der  Phrase  jranjp  ävö^ftHv  tb  &€wp  re  für 
beide  Theile  fordert.  Hat  sich  uns  nun  der  narriq  d-^wv  nur  in  einzelnen 
concreten  Fällen,  namentlich  im  Munde  der  Athene  und  anderer  leib- 
licher Kinder,  nicht  aber  allgemein  im  eigentlichen  Sinne  bewährt,  so 
kann  auch  der  narfiQ  ävÖQMV  nicht  und  noch  viel  weniger  im  eigent- 
lichen Sinne  gelten  oder  verstanden  worden  sein.  Welcker  freilich  be- 
müht sich  S.  181  f.,  eine  wirkhche  Vaterschaft  des  Zeus  den  Menschen 
gegenüber  zu  erweisen,  aber  mit  sehr  geringem  Erfolge,  wie  mir  schei- 
nen will.  Wenn  im  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollon  (vs.  150,  336 
Herm.)  die  Götter  und  Menschen  von  den  Titanen  stammen,  so  wird 
hiedurch  selbst  die  Möglichkeit,  dass  sie  nach  einer  anderen  Ansicht  von 
Zeus  stammen,  die  Welcker  a.  a.  0.  behauptet,  kaum,  die  Wahrschein- 
lichkeit gewiss  nicht  erwiesen;  wenn  in  der  Sage  von  den  Weltaltern 
in  den  hesiodischen  Werken  und  Tagen  109  und  127  die  Menschen  des 
goldenen  und  silbernen  Geschlechts  von  den  Göttern  um  Kronos  ge- 
macht werden  {nolriGav) ,^^^)  sowie  die  des  dritten. und  vierten  Ge- 
schlechts von  Zeus  (143,  157  noirjae),  so  ist  hier  von  einer  Vaterschaft 
im  einen  wie  im  anderen  Falle  keine  Rede,  denn  es  handelt  sich  um  ein 
Machen  und  Bereiten,  facere  und  formare,  wobei  die  Art  und  Weise  im 
letzten  Falle  nicht  angegeben  wird,  wohl  aber  im  dritten,  bei  dem  eher- 
nen Geschlechte,  das  Zeus  ix  ^eXutVj  doch  wohl  nicht  als  Vater,  bildet. 
Gleiches  gilt  von  Simonides  von  Amorgos  und  von  Piaton ,  die  Welcker 


4  30]  Dass  sich  hiermit  das  OfAO&ev  yeyaaai  '&ioi  d^prjtoi  t  Stf&ftünoi  vs.  108 
Dicht  vertrage  und  dass  108  nebst  106  und  107  als  Interpolation  zu  betrachten  sei 
hat  schon  GÖltling  erinnert,  der  auch  mit  gutem  und  vollem  Recht  auf  das  noUiy, 
cfformare  nicht  procreare  Gewicht  legt. 
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(S.  182)  anfiihrt;  ein  Machen  der  Menschen  aus  Erde  wie  bei  dem  Letz- 
teren (Polit.  p.  271)  begründet  keine  Vaterschaft.  Aber  freih'ch  verwech- 
selt Welcker  die  Begriffe  von  Schaffen ,  Machen  und  Zeugen  auch  sonst 
noch,  und  wenn  ihm  Zeus  im  Ehebunde  mit  Here,  Demeter  und  anderen 
Göttinnen  »schaffend«  ist,  warum  sollte  er  da  nicht  als  Vater  gelten, 
wenn  er  die  Menschen  aus  Baumstämmen  schnitzt  oder  ausThon  knetet? 
Am  schlimmsten  aber  fährt  Welcker  a.  a.  0.  mit  der  Stelle  der  Odyssee 
20.  202  wo  Philoitios  sagt 

Zev  nar^Q 

m%  iXeai^eig  ävögag,  mriv  Öri  yelveai  avrog  x.  r.  A. 
in  der,  wie  Welcker  schreibt,  Schwenck  vor  langer  Zeit"*)  eine  Spur 
der  Ansicht  erkannte,  dass  Zeus  die  Menschen  »erschaffen«  habe, 
wenn  auch  der  Widerspruch,  welchen  dies  mit  der  homerischen  Mytho- 
logie bilde,  nicht  zu  heben  sei.  Welcker  aber  meint,  »Philoitios  beziehe 
sein  yeiveai  auf  seine  Anrede  Zev  nareQ ,  und  man  werde  nicht  sagen 
wollen,  dass  er  in  seiner  Ruchlosigkeit  eines  sonst  im  weiteren 
Sinne  genommenen  Namens  spotten  wolle.«  Gewiss  nicht,  und  zwar  um 
so  weniger,  je  weniger  Philoitios,  den  Welcker  mit  Meianthios  verwech- 
selt zu  haben  scheint,  ruchlos  ist.  Man  werde  vielmehr,  f^hrl  Welcker 
fort,  dem  Scholiasten  beipflichten,  der  an  das  narfiQ  dpd()<»v  re  &awv  re 
erinnert.  Schwerlich!  denn  dann  wäre  in  der  That  einem  sonst  in  wei- 
terem Sinne  genommenen  Namen  eine  andere  und  eigene  Bedeutung 
gegeben,  die,  mag  sie  ernst  oder  spöttisch  gemeint  sein,  und  zwar  an 
dieser  einen  Stelle,  einen  Widerspruch  mit  der  homerischen  Mythologie 
begründet,  der  auch  schwerlich  dadurch  zu  heben  ist,  dass  dem  Philoi- 
tios die  Erinnerung  an  Odysseus  den  Gedanken  an  die  dioyevfig  ßaoi- 
h^eg  nahe  legen  mag,  sondern  den  zu  beseitigen  nur  dann  gelingen 
möchte,  wenn  man  eine  versteckte  Anspielung  auf  Herakles  annehmen 
dürfte,  der  gemäss  man  etwa  inriv  %ai  yeivmi  avrog ,  auch  dann,  wenn 
da  sie  selbst  gezeugt  hast ,  schreiben  müsste.  Will  man  aber  dies  nicht 
als  Expediens  gelten  lassen,  gut,  so  erkenne  man  den  Widerspruch  un- 
verhüllt an,  aber  gründe  dann  auch  Nichts  auf  ihn. 

Auch  dagegen  muss  ich  Einspruch  erheben,  wenn  Welcker  S.  183 
schreibt:  »das  Gefühl,  dass  die  Menschen  aus  Gott  seien,  drückt  im 
Allgemeinen  sich  auch  aus  durch  die  unzähligen  Sagen  der  Einfalt  von 


131)  In  der  Zeitschrift  für  die  Allerthumswissenschaft  1834.  S.  951. 
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den  Stammvätern  aus  Zeus  und  dessen  Vermählung  mit  den  Landen,  als 
Pbthia,  Ägina,  Thebe,  Taygete  u.  s.  w.«  Die  Menschen?  Nein,  die 
hochadeligen  Anaktengeschlechter,*^  deren  sich  manche,  viele  bis  auf 
Zeus ,  so  gut  wie  andere  auf  Apollon  und  andere  Götter  zurückführten, 
und  wie  auch  andere  Götter  mit  den  Repräsentantinen  oder  Heroinen 
der  Landschaften  und  Städte ,  wo  jene  Cult  hatten ,  vermählt  wurden, 
wahrhaftig  nicht  in  dem  Sinne ,  den  Weicker  behauptet.  Gleiches  gilt 
nich  minder  von  Find.  Nem.  5.  7,  wo  die  Äakiden,  aber  wahrlich  nicht 
»die  Menschen«  von  Krouos  und  Zeus  abgeleitet  werden;  und  einzig 
und  allein  fur  die  Spätzeit,  aus  der  Weicker  a.  a.  0.  Kleanthes'  «x  rov 
fäq  yevog  ia/iiv  und  Aratos'  ncmjQ  ävö^tov  —  rov  ya(>  yeVog  iaiih  citirt, 
kann  die  Annahme  einer  Vaterschaft  des  Zeus  den  Menschen  gegenüber 
zugegeben  werden ,  während  mit  Bestimmtheit  nach  dem  Vorherigen 
zu  läugnen  ist,  was  Weicker  behauptet,  dass  Epiktet's  Ausspruch :  »Wer 
von  der  Lehre  wahrhaft  sich  überzeugen  kann,  dass  wir  Menschen  alle 
von  Gott  bevorzugt  geschaffen  sind  und  dass  Gott  Vater  ist  der  Men- 
schen wie  der  Götter,  der,  mein'  ich ,  wird  über  sich  keinen  unedlen, 
keinen  gemeinen  Gedanken  fassen«  »auch  für  die  älteste  Zeit  gel- 
ten müsse.« 

Wenn  nun  nach  dem  Allen  gesagt  werden  muss,  dass  das  nareq  Zev 
und  das  narriq  dvdgciv  re  &€(Sv  re  im  Allgemeinen  im  figürlichen  und 
patriarchalischen  Sinne  gebraucht  werde ,  so  ist  auch  noch  darauf  hin- 
zuweisen ,  dass  mit  diesem  uneigentlichen  und  patriarchalischen  Sinne 
der  Anrede :  »Vater«  sich  die  Ausdrücke  äva^y  vtpiarog  und  vnarog  hqbiov- 
Twvj  denen  sich  solche  wie  /ztjd^mv  u.  A.  anschliessen  aufs  natürlichste 
verbinden.  Ausdrücke,  die  doch  nicht  so  gar  selten  sind ,  wie  Weicker 
S.  179  annimmt,  und  die,  weit  entfernt  zu  dem  narriQ  einen  Gegensatz 
zu  bilden ,  dessen  Begriff  der  patriarchalischen  Basileia  nur  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  präcisiren. 

Hiemächst  ist  ein  Wort  zu  sagen  über  das  von  Weicker  S.  193  ff. 
besprochene  »Schaffen«  des  Zeus,  welches  ein  Zeugen  im  Ehebunde  mit 
einer  Erdgöttin  ist.  Wie  zunächst  die  Alten  dies  »Schaffen«  aufgefasst 
haben,  das  lehrt  uns  ein  Aschylos  in  dem  bekannten  herrh'chen  Frag- 


132)  GöUerl.  2.  S.  215  heisst  es  bei  Weicker:  »dass  die  Könige  und  namentlich 
die  sagenhaften  wie  Dardanos ,  Tantalos  [Söhne]  von  Zeus  hiessen ,  und  die  Eitel- 
keit stolzer  Geschlechter  und  ihrer  genealogischen  Schmeichler,  musste  dann 
auch  zu  vielen  Dichtungen  fuhren.« 
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mente  der  DaQaiden,^^  das  Euripides"^)  nachgeahmt  hat,  oder  auch 
eioVergil,^^  von  Neueren  verweise  ich  besonders  auf  Preller's*^  treflf- 
lich  gehaltene  Opposition.  Welcker  aber  widerlegt  sich  eigentlich  selbst, 
schon  indem  er  S.  196  Zeus  in  seinem  Yerhältniss  zur  Natur  »grund- 
verschieden von  Jehovah«  nennt  und  wieder  daselbst,  wenn  er  schreibt: 
•das  Wort  Schöpfer  (Himmels  und  der  Erden)  fehlt  den  Sprachen,  deren 
Völkern  eine  absolute  Trennung  des  Göttlichen  von  der  Materie  nicht 
in  den  Sinn  kam«  d.  h.  den  Ariern ;  nur  dass  er  hierfür  hätte  sagen  müs- 
sen, die  Idee,  der  Begriff  oder  das  Dogma  eines  ausserweltlichen  Gottes 
von  Ewigkeit  her,  der  den  Kosmos  der  ganzen  Welt  durch  seinen  Wil- 
len und  sein  Wort  schafft,  fehlt  diesen  Völkern,  fehlt  auch  den  Griechen, 
denen  alle  Schöpfung  eine  Zeugung  war.  Richtig  ist,  was  wir  S.  197 
lesen,  dass  der  Gedanke  des  Psalmisten:  ehe  denn  die  Berge  geworden 
und  die  Erde  und  die  Welt  geschaffen  wurden  bist  du  Gott  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit,  sich  in  der  griechischen  Religion  nicht  ausgesprochen 
finde;  aber  das  ist  es  ja  grade,  worauf  es  ankommt,  Zeus  ist  kein  ausser- 
weltlicher  Gott,  kein  Gott  schlechthin  wie  Jehovah,  sondern  ein  Gott  in 
der  Natur,  denn  falsch  ist  es,  wenn  Welcker  hinzufügt:  »aber  durch  den 
aof  den  Namen  Kronion  gelegten  Nachdruck  wird  indirect  angedeutet, 
was  dort  ausgesprochen  ist,«  denn  Kronion  ist  nicht  entfernt  der  Gott 
von  Ewigkeit  her.  Und  so  sollte  man  auch  nicht  sagen:  »gewissermassen 
ist  Zeus  allerdings  Demiurg,  der  an  der  Materie  bildet,  die  ohne  seine 
Zeugung  keine  lebendigen  Gestaltungen  darbieten  würde ,  zu  göttlichen 
Werken  [?]  erst  durch  seine  Gottheit  befähigt  wird.  Die  Natur  ist  unter- 
geordnet indem  sie  ohne  ihn  immerdar  unverändert  ruhen  würde;« 
denn  dies  ist  griechischen  mythologischen  Anschauungen  diametral  ent- 
g^en.  Es  kommt  aber  gar  sehr  darauf  an,  diese  Thatsache,  dass  die 
Griechen  die  Idee  des  Schaffens  eines  vor  der  Materie  dagewesenen 
Gottes  nicht  hatten,  und  zwar  weil  sie  keinen  supranaturalen,  transcen- 
denten  Gott  kannten,  sondern  Zeus  wie  alle  Götter  von  Anfang  aus  der 


133)  Bei  Athen.  13.  600.  C,  wo  man  im  ersten  Verse  statt  ayvog  was  hier  kaum 
das  Richtige  treffen  dürfte,  da  es  auf  die  iywoxfig  des  ovQavog  hier  am  wenigsten  an- 
kommt, wohl  ila}^yo^  lesen  möchte;  freilich  aber  steht  an  der  entsprechenden  Stelle 
bei  Earipides  aifAvog. 

4  34}  Daselbst.  13.  599  f. 

135)  Georg,  t.  3S3ff. 

136)  Jahn's  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  36. 


SS  J.  OVERBECK,  [58 

Natur  sind,  so  dass  Zeus'  Ehen  nicht  anders  sind  als  die  Ehen  anderer 
Gölter,  diese  Thatsache  unverhüllt  auszusprechen.  »Zeus  ist,  indem  von 
ihm  die  Gattin  unzertrennlich,  die  aus  seinem  Verhallniss  zur  Erde  her- 
vorging« nicht  »eben  so  innerweltlich  (immanent)  wie  er  uberwelllicb 
(transcendent)  ist«  wie  es  S.  1 96  heisst ,  sondern  er  ist  durchaus  und 
nur  immanent,  durchaus  »hingegeben  an  die  Welta  und  gar  nicht  »in  sich 
zurückgezogen,  nicht  in  sie  aufgehend,  oder  Weltgeist.c  — 

Und  nun  Zeus  und  die  Moira.  Wenn  sich  uns  Zeus  weder  in  seines 
Namens  Urbedeutung,  noch  in  seinen  ältesten  Cullen,  noch  auch  in  sei- 
ner Herrscherstellung  in  der  Gölterfamilie  und  im  Götterstaat,  noch  fer- 
ner als  Schöpfer  der  Menschen  und  der  Welt  als  Gott  schlechthin  gezeigt 
hat,  so  könnte  es  scheinen ,  dass  er  sich  als  solcher  in  seinem  Yerhält- 
niss  zur  Aisa,  Moira  offenbare.  Denn  ich  stimme  Weicker  von  ganzem 
Herzen  zu,  wenn  er  die  Idee  eines  Schicksals  über  Zeus  und  ausser  Zeus 
und  den  Göttern,  über  und  ausser  der  gewöhnlichen  göttlichen  Vorsehung 
und  Yorherbestimmung  bekämpft.^^^)  Aber  ich  kann  ihm  nicht  beistim- 
men, wenn  er  die  Moira ,  Aisa  als  identisch  mit  dem  göttlichen  Willen 
zu  Zeus  allein  in  ein  enges  Yerhaltniss  bringt.  Sie  ist  nicht  der  Ausfluss 
von  Zeus'  Willen  allein,  sondern  von  aller  Götter  Willen,  sie  eignet  nicht 
Zeus,  sondern  den  Göttern  als  Göltern,  als  Theilhabern  jenes  abslracten 
d-eiovj  welches  allein  w4r  als  die  insila  notitia  angesprochen  haben.  Die 
S.  187  von  Weicker  angeführten  Stellen,  obwohl  sie  nur  zufällig,  sichtbar 
nicht  absichtlich  ausgewählt  sind,  in  denen  die  Moira  der  Götter  {Molga 
&6wp)  Steht,  in  denen  die  Moira  als  Ausfluss  des  Willens  der  Here,  des 
Apolion  erscheint,  genügen  vollkommen,  um  meine  Behauptung  zu  be- 
weisen, die  es  denn  wohl  auch  rechtfertigt,  dass  später  nicht  Zeus  allein 
Moi()aytTtjg  heisst,  sondern  auch  Apolion,  und  dass,  wie  Weicker  selbst 
anführt,  neben  Zeus  und  wie  Zeus  auch  Athene,  Here.  Apolion,  Posei- 
don, Kypris  dieKeren  senden  oder  abwehren.  Dass  aber  die  Moira  öfter 
zu  Zeus  als  zu  den  anderen  Göltern  steht,  und  dass  sich  aus  der  Formel 
in  ^log  MoiQa  die  Vaterschaft  des  Zeus  gegenüber  den  Moiren  ent- 
wickelt hat,  wie  sie  die  hesiodische  Theogonie  (904)  kennt,  das  darf 
uns  nicht  wundem,  da  dem  Zeus  als  dem  ßaaikevg  des  Olymp  die  ober- 
ste Entscheidung  in  den  Schicksalsdingen  natürlich  anheimf^it. 


137)  Götterl.  I.  S.  183 ff.  Womit  ich  freilich  nicht  jedes  Wort  in  diesem  Ah- 
schiiitt  unterschrieben  haben  möchte,  worauf  aber  hier  Nichts  ankommt. 
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6. 

Wir  kommen  zum  Zeus  Eronion,  in  dem  jedenfalls  die  Ansicht 
Welcker's  von  der  Zeusreligion  culminirt.  Die  Erklärung  des  Kronos 
als  Chronos  ist  bekanntlich  nicht  neu,  sondern  von  einer  Anzahl  unserer 
bedeutendsten  Mythologen  bereits  früher  vertreten,  eben  so  wenig  kann 
man  die  mit  jener  Erklärung  im  Zusammenhange  stehende  Deutung  des 
Kronion  als  des  Gottes  von  Ewigkeit  her  in  ihrem  innersten  Kern  neu 
nennen ;  hält  man  Kronos  für  die  Zeit,  die  unendliche  Zeit,  so  kann  man 
ja  Sohn  der  Zeit  nicht  anders  als  in  dem  angegebenen  Sinne  fassen. 
Aber  trotzdem  ist  in  Welcker's  Bearbeitung  dieser  Idee  viel  Neues,  theils 
in  der  sehr  gelehrten  und  gründlichen  Beweisführung  für  dieselbe  als 
Thatsache,  theils  in  ihrer  weiten  Ausdehnung  und  Anwendung  auf  die 
griechische  Religion ,  endlich  in  der  Erhabenheit  der  Auffassung.  Des- 
wegen ,  und  obgleich  ich  keineswegs  verkenne ,  dass  schon  von  An- 
deren, namentlich  von  Preller  (a.  a.  0.  S.  37)  Bedeutendes  gegen 
Welcker^s  Lehre  eingewendet  worden  ist,  kann  ich  nicht  glauben,  dass 
es  verlorene  Mühe  sei ,  dieselbe  schrittweise  zu  verfolgen  und  sie  in 
ihrer  Grundlage  und  in  allen  ihren  Consequenzen  neu  zu  prüfen. 

Weicker  beginnt  seine  Darstellung  (S.  141}  mit  einer  Behandlung 
des  Sprachgebrauchs  bei  Homer,  zu  der  ich  ihm  folgen  werde,  nach- 
dem ich  zuvor  noch  einmal  darauf  hingewiesen  habe,  dass  Homer  fUr 
den  Zeus  Kronion  überhaupt  unsere  älteste  Quelle  ist,  da  das  Wort, 
wie  ich  schon  oben  (S.  22)  bemerkt  habe,  uns  in  keinem  der  ältesten 
Gälte  auch  nur  zufällig  entgegentritt.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  diesen 
negativen  Beweis  gegen  das  Alter  des  Kronion  als  an  und  für  sich 
schwerwiegend  oder  gar  entscheidend  zu  halten ,  nur  glaube  ich ,  dass 
er  im  Zusammenhange  mit  dem  Ferneren  ebenfalls  einiges  Gewicht  ge- 
winnen und  zum  Senken  der  Schale  mit  beitragen  wird. 

Untersuchen  wir  nun  zuerst,  ob  Welcker's  Deutung  des  Zeus- 
beinamens Kronion  nöthig  sei,  um  die  Thatsachen,  die  sich  im  ho- 
merischen und  späteren  dichterischen  Sprachgebrauch  an  ihn  knüpfen 
za  eriüären.  Weicker  sagt  a.  a.  0. :  » nun  ist  der  Beiname  Kronion  von 
allen  des  Zeus  der  häufigste  bei  Homer  und  Hesiodus  und  bei  allen 
Nachfolgenden  um  so  mehr,  als  sie  in  den  religiösen  Ton  der  ältesten 
Poesie  einstimmen.«  Dies  leitet  Weicker  aus  der  von  ihm  angenommenen 
Bedeutung  des  Kronion  ab,  durch  welche,  wie  er  sagt,  dem  Gotte  das 
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höchste  Prädicai  beigelegt  werde.  Aber  gleich  hier  müssen  wir  fragen, 
ob  sich  bei  dem  bekannten  grossen  Gewichte,  das,  namentlich  auch  in 
den  homerischen  Gedichten,  auf  das  nar^o&ev  ovo/iaSetv  in  der  Be- 
zeichnung und  namentlich  in  der  Anrede  gelegt  wird,^^)  die  Thatsacbe 
der  überwiegend  häufigen  Bezeichnung  und  namentlich  der  Anrede  des 
Zeus  als  Kgovitov  oder  KQovidijg  nicht  viel  einfacher  aus  eben  dieser 
Sitte  und  aus  der  Analogie  der  noch  häufigeren  Bezeichnung  und  An- 
rede des  Agamemnon  als  Atreides*^  erkläre?  Und  da  es  feststeht, 
dass  Homer  Kronos  als  Person  und  als  den  Vater  des  Zeus  kennt  und 
anerkennt,'^)  so  kann  ich  allerdings  nicht  zweifeln,  dass  der  Dichter 
Kronion  und  Kronides  so  gut  wie  Sohn  des  Kronos  genealogisch  ver- 
standen hat,  und  dass  sich  die  Häufigkeit  des  Beinamens  nicht  aus 
dessen  Gewicht  als  »das  höchte  Prädicat,«  sondern  aus  der  Sitte  des 
narQo&Bv  ovofia^eiv  erkläre.  Und  diese  Bemerkung  gilt  eben  so  wohl 
auch  dem  gegenüber,  was  Welcker  im  Verfolge  des  ausgezogenen 
Satzes  bemerkt:  »auch  wird  Kronion  und  Kronides  sehr  oft  allein  statt 
Zeus  gebraucht,  und  wo  es  mit  Zeus  und  einem  anderen  gewichtvollen 
Beinamen  verbunden  steht,  muss  es  eben  so  wohl  wie  dieser  auch  Ge- 
wicht haben.«  Ganz  gewiss;  aber  kein  anderes  als  wenn  Agamemnon 
ausschliesslich  Atreides  genannt  wird,  was  sich  ebenfalls  noch  häufiger 
findet,  als  Kronion  und  Kronides  für  Zeus,^^')  nicht  selten  aber,  grade 
wie  bei  Zeus,  mit  besonders  ehrenvollem  Nachdruck,  so  selbst  im 
Munde  des  zürnenden  Achill  1.  122:  'Argeidti  kvöigts.  Und  nicht  ver- 
schieden ist  es,  wenn  andere  hervorragende  Helden,  der  Peleide,  der 
Tydeide,  der  Laertiade  bei  Homer  nur  narqo&ev  genannt  werden,  wäh- 
rend sich  derselbe  Sprachgebrauch  in  demselben  Sinne  bekanntermassen 
auch  auf  die  späteren  Dichter  fortpflanzt.  Hiemach  kann  ich  nun  weiter 
auch  nicht  als  richtig  anerkennen  was  Welcker  S.  142  schreibt:  »wäre 


\  38)  Es  genügt  auf  II.  \  0.  68  und  auf  die  Abhandlung  Wachsmuth's ,  Hellenische 
Alterthumskunde  1.  S.  809  zu  verweisen. 

139)  In  den  ersten  \  %  Büchern  der  Ilias  steht  Zeus  Kronion  und  Kronides  im 
Ganzen  %%  Mal,  Atreides  Agamemnon  aber  3f  Mal. 

4iO)  Vgl.  11.8.205,319;  i.  59,  75;  5.724;  6.  4  39;  8.383;  9.  194;  12.  450; 
44.  194;  45.  487;  16.  431  ;  18.  293,  um  von  den  Stellen  der  Odyssee  abzusehn. 

4  44)  In  den  ersten  12  Büchern  der  Ilias  steht  Kronion  und  Kronides  ohne  Zeus 
allein  oder  mit  einem  anderen  gewichtvollen  Beinamen  verbunden  28  Mal,  Atreides 
ohne  Agamemnon  allein  oder  mit  einer  zweiten  gewichtvollen  Ehrenbezeichnung  ver- 
bunden aber  44  Mal. 
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dieser  Name  zuerst  aurgekommen  durch  die  Genealogie,  so  würde  er 
weder  einen  so  nachdrucksvoUen  und  häufigen  Gebrauch  in  Bezug  auf 
Zeus  erhalten  haben,  noch  würden  dessen  beide  mythologische  Brüder, 
denen  der  Name  niu*  genealogisch  zukommt ,  von  diesem  Gebrauche  in 
solchem  Grade  ausgeschlossen  seina;  denn  während  sich  der  nach- 
drucksvoile  und  häufige  Gebrauch  bei  Zeus  aus  der  Sitte  des  narqo&ev 
orofjuxCciv  wie  gesagt  und  aus  der  Analogie  besonders  des  Atreiden  bei 
Agamemnon  ganz  natürlich  auch  bei  der  blos  genealogischen  Geltung 
des  Kronion  erklärt,  so  erklärt  sich  eben  so  einfach  die  Ausschliessung 
des  Poseidon  und  AJdoneus  von  demselben  Ehrenbeinamen  zum  Theil 
schon  dadurch,  dass  diese  Götter  die  jüngeren  Brüder  sind,  während 
Zeus  als  Eribe  und  Thronfolger  des  Kronos  der  Kronide  katexochen  ist. 
Wie  sehr  aber  der  genealogische  Ehrenname  und  grade  dieser  an  dem 
Ältesten  haftet,  das  lehrt  uns  wieder  die  Analogie  der  beiden  Atriden.^^) 
ün^eich  vollständiger  dagegen  und  in  der  That  in  erschöpfender  Weise 
erklärt  sich  die  Ausschliessung  des  Poseidon  und  AJdes  von  dem  Bei- 
namen der  Kroniden  dadurch ,  dass  sie  erst  durch  Mythenpragmatismus 
oder  »jenen  combiaatorischen  Mythus«  wie  Welcker  sich  S.  141  aus- 
drückt, welcher  sie  zu  Brüdern  des  Zeus  macht,  überhaupt  zu  Kro- 
niden geworden  sind,  was  Welcker  a.  a.  0.  berührt  und  S.  160  ff. 
weiter  ausführt.  Der  Mythus  vom  Kronos  selbst ,  das  glaube  ich  hier 
nicht  erst  beweisen  zu  dürfen ,  da  ich  auf  diesen  Punkt  ohnehin  in  an- 
derem Zusammenhange  zurückkommen  muss,  haftet  in  seinen  Wurzeln 
and  in  seinem  ganzen  Umfange  ursprünglich  an  Zeus  allein,  und  er  ist 
aof  die  beiden  anderen  Götter  als  die  Brüder  und  die  drei  Göttinnen 
als  die  Schwestern  des  Zeus  einzig  und  allein  im  theogonischen  System 


1 4S)  Während  nSmlich  Menelaos  in  den  vielen  Stellen ,  in  denen  er  vorkommt 
stets  als  ßoiip  aya^og  oder  i^riffpiXog  oder  Ictv^bq  vorkommt ,  führt  er  den  Beinamen 
Atreides  in  den  ersten  \  1t  Büchern  der  Jlias  Alles  in  Allem  8  Mal ,  Agamemnon  aber 
wie  schon  bemerkt  Alles  in  Allem  75  Mal,  wobei  die  Stellen  ungerechnet  sind,  in  denen 
die  zwei  Atriden  als  *jixQHdM  vorkommen ,  Stellen  von  denen  man  leicht  zugestehn 
wirdy  dass  in  ihnen  der  Ehrenname  eigentlich  an  Agamemnon  haftet  und  auf  den 
jöDgeren  Bruder  mit  übertragen  ist.  Nun  kommen  freilich  Poseidon  und  Aidoneus  selbst 
nicht  einmal  so  oft  als  Kroniden  vor,  wie  Menelaos  Atride  heisst ;  aber  wenn  man  aus 
der  Hiofigkelt  ihrer  beiderseitigen  Erwähnungen  überhaupt  ein  Rechenexempel  auf- 
machen würde,  so  würde  man  Gnden,  dass  sich  die  Zahl  der  Stellen,  wo  Menelaos 
vorkommt  zu  denen,  wo  er  Atride  heisst  wesentlich  proportional  verhalten  zu  denen 
wo  jene  Götter  vorkommen  und  wo  sie  Kroniden  heissen. 
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und  nur  so  weit  übertragen  worden ,  wie  dies  die  Consequenz  des  Sy- 
stems gebieterisch  forderte.  Und  wiederum  erklärt  sich  aus  der  That- 
Sache,  dass  der  ganze  Mythus  von  Kronos  ursprünglich  nur  den  Zeus 
angeht,  oder  vielmehr,  es  bestätigt  diese  Thatsache  was  Welcker  a.a.O. 
weiter  bemerkt,  dass  nämlich  «nur  die  Geburt  des  Zeus  von  Rhea  auf 
einigen  Punkten  gefeiert  worden  ist,  nirgend*^  die  der  ihm  ge- 
gebenen Brüder.«  Denn  dass  Rhea  den  Zeus  geboren,  und  nicht  allein 
geboren,  sondern  auch  vor  seinem  Vater  gerettet  hat,  das  ist  ein  wirk- 
licher, wenn  auch;  kein  Urmythus,  eine  ausführlich  auch  von  den 
Dichtem  erzählte  Geschichte,  dass  aber  Poseidon  so  gut  wie  Ali'des,  wie 
Here ,  Hestia  und  Demeter  Rhea's  Kinder  sind ,  ist  kein  irgendwie  signi- 
ficanter  Mythus ,  wenigstens  nicht  für  die  nationale  und  poetische  My- 
thologie, sondern  eine  blosse  Folge  der  combinatorischen  Theogonie, 
folglich  auch  gänzlich  gleichgiltig.  Wenn  aber  Welcker  S.  1 41  f.  schreibt: 
»grade  dass  bei  Homer  Kronion  als  Ehrenname  stetig  allein  des  Zeus 
gebraucht,  sowie  dass  dieser  von  ihm  dagegen  nie  ein  Sohn  Rhea's  ge- 
nannt wird,  beweist,  dass  gegen  diesen  neueren  Mythus  die  alte  reliy 
giöse  Anschauung  sich  noch  in  Kraft  erhielt,  nach  welcher  Kronion  be- 
stimmter als  Zeus  den  Unterschied  Gottes  von  der  Welt  ausdrückt,  und 
nach  welcher  allein  Zeus  ursprünglich  und  wesentlich  Kronion  war«, 
so  muss  ich  darauf  entgegnen,  dass  auch  bei  keinem  einzigen  Helden, 
der  narqo&ev  genannt  wird,  die  Mutter  jemals  mit  irgendwelchem 
Nachdruck  erwähnt  wird,  wie  denn  auch  von  allen  Göttern  und  Göt- 
tinen  nur  Apollon  und  Hermes  als  Söhne  des  Zeus  und  der  Leto  resp. 
der  Maias  vorkommen.  Und  zwar,  weil  das  /xtjrQo&av  övofiaieiv  durch- 
aus nur  Ausnahme  und  unhelleniscbe  Sitte  ist.^^)  Nach  diesem  Allen 
glaube  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  dürfen ,  dass  wir  in  keinem 
Falle  der  Anwendung  des  Kronion  bei  Homer  zu  der  Welcker' sehen 
Erklärung  zu  greifen  nöthig  haben ,  dass  vielmehr  ganz  gewiss  im  Be- 
wusstsein  des  Dichters ,  dem  Kronos  eine  Person  und  reale  Grösse  ist 


4  43)  Vergl.  jedoch  Pausan.  8.  8.  2  u.  3,  jene  immerhin  merkwürdige  Stelle,  in 
welcher  von  Rhea  nach  der  Geburt  des  Poseidon  Ähnliches  berichtet  wird  wie  der 
populäre  Mythus  von  ihr  nach  Zeus*  Geburt  erzählt,  merkwürdig  auch  dadurch,  dass 
Pausanias  angiebt,  durch  diesen  Mythus  zum  Glauben  an  die  rSthselvolle  Sinnigkeit 
der  griechischen  Mythologie  bekehrt  worden  zu  sein ,  was  Forchhammer  im  Philologus 
4i.  3.  p.  385  ff.  ausgebeutet  hat. 

14i)  Bachofen  in  den  Verhandlungen  der  Stuttgarter  Philologenvers.  S.  iO. 
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nach  Analogie  seines  gesammten  Sprachgebrauchs,  Kronion,  Kronides 
und  Sohn  des  Kronos  einzig  und  allein  mit  Beziehung  auf  den  wirk- 
lichen mythologischen  Vater  des  Zeus  gesetzt  ist. 

Was  aber  den  Sprachgebrauch  der  späteren  Dichter  anlangt,  na- 
menllich  zunächst  denjenigen  Pindar's ,  über  den  Welcker  S.  1 42  han- 
delt, so  erklärt  sich  dieser  ebenso  aus  der  feststehenden  mythologischen 
Tbatsache  und  aus  dem  grossen  Einflüsse  der  epischen  Poesie,  dem 
sich  so  leicht  kein  späterer  Dichter  entzieht  ^^)  und  am  allerwenigsten 
ein  Pindar,  mit  seiner  »Hingebung  an  den  Mythus« ,  die  Welcker  selbst 
hervorhebt. 

Wenn  man  nun  die  vorstehenden  Bemerkungen  über  Homer's  Ver- 
bältniss  zu  den  Namen  Kronion  und  Kronides  anerkennt,  so  könnte  man 
sich  immer  noch  um  die  von  Welcker  angenommene  Bedeutung  dieser 
Worte  zu  vertheidigen,  auf  die  zweite  Position  zurückziehn,  Homer  selbst 
habe  das  überkommene  Urwort  Kronion  misverstanden  und,  durch  die 
eingebürgerte  Genealogie,  nach  der  Zeus  ein  Enkel  ist,  irre  geleitet, 
dasselbe  im  gewöhnlichen  Sinne  falsch  angewendet;  und  allerdings 
finden  wir  bei  Welcker  S.  142  die  Behauptung,  welche  das  Einnehmen 
dieser  zweiten -Position  wenigstens  vorbereitet:  »der  Name  Kronion  ist 
so  alt  wie  für  uns  im  griechischen  Alterthum  irgend  Etwas.« 
Aber  wo  wäre  auch  nur  der  Schatten  eines  Beweises  für  diese  Be- 
haaptoDg?  wo  die  Möglichkeit,  einen  Beweis  zu  finden,  als  in  den 
ältesten  Gülten,  in  denen  man  aber  wie  bemerkt,  vergebens  suchen 
wird.  Denn  das  Einzige,  was  nun  noch  übrig  bliebe,  nämlich  die  zweite 
Behauptung,  Kronion  erkläre  sich  aus  sich  selbst,  und  verbürge  in  sich 
sdbsi  sein  Alter,  wie  der  Name  des  Zeus,  diese  Behauptung  hat  Welcker 
nicht  ausgesprochen,  und  die  wird  auch  wohl  kein  vernünftiger  Mensch 
im  Ernst  aussprechen.  Dagegen  sucht  Welcker  die  aufgestellte  Bedeutung 
von  Kronion  durch  den  Nachweis  zu  erhärten ,  dass  Kronos  Chronos, 
Zeitgott  im  Sinne  vom  Gott  der  unendlichen  Zeit  sei ;  wenn  ihm  dieser 
Nachweis  gelänge ,  so  würde  er,  das  muss  man  zugestehn ,  die  mehr- 
bertthrte  zweite  Position  einnehmen  können,  und  zu  behaupten  be- 
rechtigt sein :  Homer  hat  das  ihm  überkommene  Wort  Kronion  roisver- 


4  45)  Herodors  berühmter  Ausspruch  üher  Homer  und  Hesiod :  oivoi  di  hqiv  ol 
xoaiaatnreg  rijv  ^eoyovirjtf'EkXrjGirV  xul  TOiai  üiotai  tag  intovvfAiag  dovng  K.r.A.  eot^ 
hSIt  im  Hinblick  auf  die  spätere  Poäsie,  den  poetischen  Nationalmylhus  eine  grosse 
imd  beherzigeoswerthe  Wahrheit. 
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Standen;  und  weiter:  folglich  ist  dasselbe  wenn  auch  grade  nicht  als 
Urwort  wie  Zeus,  doch  als  sehr  alt  und  als  älter  denn  der  genealogische 
Mythus  erwiesen.  Freilich.  Wir  haben  also  zu  untersuchen,  ob  Welcker 
den  Nachweis  von  Eronos'  Bedeutung  als  Chronos  gebracht  habe,  ob 
dieser  Oberhaupt  zu  bringen  sei. 


7. 

liK^ovog  ist  X9^^^^9  di^  Zeit «  Es  sei  mir  verstattet,  diese 

Grundbehauptung,  mit  der  alles  Andere  steht  und  fällt,  zuerst  sprach- 
lich, sodann  an  den  Zeugnissen  der  Alten  und  endlich  sachlich  zu  prüfen. 
»Kronos,  also  schreibt  Welcker  S.  140,  ist  xQovog^  die  Zeit,  und  wurde 
als  Eigenname  so  in  delr  Schrift  gestempelt,'^  wie  Kagfiavtaq  für  XaQ- 
fidvwQy  '^lfiq)iwtv(ov  Hxv'Afupmrifovy'^*^)  wie  vielen  alten  Namen  geschehen 
ist.«  Beziehn  sich  die  letzten  Worte ,  wie  aus  dem  Beispiel  des  'A/i- 
q>iKTvwv  mit  t;  f ür  #  geschlossen  werden  muss ,  im  Allgemeinen  auf  die 
bekannte  Thatsache,  dass  viele  mythologische  Namen  durch  eine  ge- 
ringe Veränderung  der  Form  aus  Appellativen  herausgebildet  und  zu 
Individualnamen  differenzirt  sind,'^)  so  ist  dagegen  Nichts  einzuwen- 
den ;  hat  Welcker  als  er  sie  niederschrieb  aber  speciell  den  Wandel  des 
%  und  X  dis  eines  der  Mittel  zur  Bildung  der  Individualform  aus  dem 
entsprechenden  Appellativum  im  Auge  gehabt,  und  meint  er,  dass  viele 
alte  mythologische  Namen  eben  durch  dieses  Mittel  ausgeprägt  und  aus 
dem  Appellativum  differenzirt  worden  seien ,  so  muss  man  bedauern, 
dass  er  ihrer  nicht  mehre  nennt,  und  namentlich,  dass  er  nicht  mehr 
Beispiele  mythologischer,  in  hochalt^rthttmlicher  Zeit,  um  die  es  sich 
doch  zunächst,  ja  allein  handelt,  so  gebildeter  Namen  anfuhrt.  Vielmehr 


146)  Im  Rhein.  Mus.  a.  a.O.  heisst  es  statt  dessen  jedenfalls  richtiger,  »dass  der 
Anfangsbuchstabe  nur  der  verschiedenen  Aussprache  angehöre  c,  denn  die  Pixirung 
des  Namens  Kronos,  er  sei  entstanden  wie  er  entstanden  sein  mag,  liegt  natürlich 
aller  Schrift  weit  voraus. 

147)  Im  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  werden  als  Analoga  weiter  hinzugefügt:  JSCQtjtnwt^ 
▼on  X9*3^^Sy  K^Tjolkaii  für  X^tjaikag  und  Ka^idtj/iog,  Ka^lkag  auf  phrygisdien  und 
milesischen  Münzen. 

148)  Yergl.  auch  Welcker,  Götterl.  1.  S.  4  33. 
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ist  unter  den  von  Welcker  angeführten  Beispielen  mythologisch  und  alt 
nur  Ka^fiavtüQy  für  welchen  doch  die  Erklärung  0.  Müllers  (Prolegg. 
S.  1 59)  aus  KaxHxQ/xdv(aQy  welche  dem  Wesen  und  Wirken  des  Karmanor 
vortrefnicb  entspricht,  immer  noch  erwogen  zu  werden  verdient,  und 
somit  dürfte  die  Erklärung  des  Eronos  aus  X9^^^^  i"  mythologischen 
Analogien  bis  jetzt  schwerlich  eine  starke  Stütze  finden.  Ist  dies  aber 
nicht  der  Fall,  so  kann  man  auch  den  übrigen  von  Welcker  angeführten 
Beispielen  eben  kein  grosses  Gewicht  beilegen ,  vielmehr  verfangen  sie 
eben  so  wenig,  wie  Alles,  was  man  schon  seit  langer  Zeit  und  oft 
genug  ^^  zur  Begründung  der  Ableitung  des  Kqovoq  von  X9^^^^  vor- 
getragen hat.  Man  beruft  sich  auf  den  Wechsel  von  x  und  x  ^^  den  Dia- 
lekten, auf  die  Thatsache  des  ionischen  x  für  x;  ^ber  man  vergisst 
Zweierlei  nachzuweisen,  was  hierbei  sehr  genau  in  Frage  kommt, 
erstens  nämlich,  dass  entweder  Kronos  der  Gott  von  einem  Yolksstamm 
benannt  worden  sei,  der  überhaupt  in  analogen  Fällen  »  für  x  sprach/^ 
oder  zweitens  dass  irgendwo  und  irgendwann  in  Griechenland  das  Ap- 
pellativ X9^^^^  xgovog  gesprochen  worden  sei.  Bis  aber  entweder  my- 
thologische Analoga  zu  der  Individualdifferenzirung  des  Zeitgottes  Kqo- 
pogy  der  bekanntlich  auch  spät  noch  als  Xgovog  vorkommt,  aus  dem  Ap- 
pellativ xQovog  beigebracht ,  oder  bis  die  eben  angedeutete  Alternative 
erwiesen  worden  sein  wird,  muss  es  erlaubt  sein,  die  Erklärung  des 
Kfwog  aus  xQOPog  besten  Falls  für  möglich,  gewiss  aber  nicht,  sie  Tür 
zwingend  oder  erwiesen  zu  halten. 

Nächst  dem  Namen  selbst  zieht  Welcker  auch  das  Epitheton  dyxv- 
haii^Tfjgy  welches  dem  Eronos  bei  Homer  oftmals,  bei  Hesiod  (Theog. 
168)  in  der  Geschichte  des  Herrschaftswechsels  gegeben  wird,  zum 
Beweise  der  Deutung  des  Kronos  als  xQovog  heran ,  insofern  er  S.  1 43 
schreibt,  dies  Beiwort  scheine  Kronos  »als  der  Zeit«  zuzukommen. 
Aber  er  widerlegt  sich  selbst  S.  265,  wo  er  diesen  Gedanken  weiter 
b^^rttmdet,  und  schreibt:  »Zeus  wird  genannt  Äjpoi/oi;  nalg  dyxvXo^rirew. 
Nun  ist  zwar  die  Zeit  das  Weiseste,  wie  Pindar,  denn  sie  erfindet  Alles, 


4  49)  Yergl.  z.B.  Buttmann^  Mythologus  2.  S.  33,  griech,  Gramm.  §  17,  Kühner, 
aosfSiir].  griech.  Gramm.  §  39  a. 

\  50)  Der  kretische  KünsUer  Kresilas  gehört  einer  anderen  Gegend  der  Völker- 
tnmlen  Insel  an  (Kydonia)  als  diejenige,  wo  der  Kronosmythus  Wurzel  hatte  und  einer 
Zeit,  deren  Dialektsidentität  mit  der  Zeit  der  Entstehung  des  Kronosmythus  man 
schwerlich  ohne  Beweis  zugestehn  wird. 

AMuuidL  4.  R.  8.  Ges.  dWiss.  X.  5 
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wie  Thaies  sagt krummsinnig  aberscheint  Kronos  doch  so 

allgemein  nicht  mit  Bezug  auf  den  Begriff  der  Zeit  genannt  zu  sein, 
als  deren  Wege  unerforschlich  seien ,  wie  Wegkrümmen  undurchschau- 
bar, sondern  mit  Bezug  auf  einen  besonderen,  auffal- 
lenden, gelungenen  Streich,  auf  eine  einzelne  Dichtung.a 
Dem  ist  einfach  beizustimmen,  denn  ganz  gewiss  bezieht  sich  das  Bei- 
wort dyxvkofiijTTjgy  weiches  als  ein  besonders  charakteristisches  ständig 
geworden,  auf  die  Geschichte,  den  Mythus  selbst,  in  dem  es  Hesiod  ge- 
braucht, und  nach  welchem  Kronos  sich  mit  der  ihm  von  Gäa  gegebenen 
Harpe  in  den  Hinterhalt  legt  und  aus  diesem  heraus,  feig  und  listig, 
nicht  mit  offener  Gewalt  den  Vater  bezwingt.  Zeus  hat  Kronos  und  die 
Titanen  im  offenen  Kampfe ,  mit  grader  Gewalt  bezwungen ,  Kronos  hat 
durch  Hinterlist  und  Heimtücke  gesiegt,  darin  liegt  der  charakteristische, 
auch  die  Folgen  bedingende  Unterschied  der  beiden  Geschichten  vom 
Thronwechsel,  wie  sie  die  Theogonie  erzählt,  und  darin  zugleich  der 
Unterschied  im  Wesen  der  beiden  Götter,  welches  auf  Seiten  des  Kronos 
durch  das  die  ganze  Geschichte  in  nuce  enthaltende  Epitheton  dyxvko- 
tiriTri<;  bezeichnet,  festgehalten  und  ausgeprägt  ist.  Und  wenn  Welcker 
im  Verfolg  der  angezogenen  Stelle  (S.  265)  weiter  schreibt:  »so  ist  es 
der  naYven,  volksmässigen  Auffassung  gemäss,  nach  welcher  der  die 
Idee  in  ein  mystisches  Räthsel  einkleidende  Weise  sich  richtet  ^  indem 
er  dabei  seinen  eigenen  Gedanken  im  Sinn  behält  a,  so  vermisse  ich 
hier  eben  so  wohl  die  nähere  Bezeichnung,  welcher  Weise  hier  gemeint 
sei ,  wie  für  die  Schlussworte  des  Satzes  allen  und  jeden  Beleg  ^^^}.  Ist 
dem  Homer  Kronos  eine  mythische  Pergoa  wie  seine  anderen  Götter, 
und  an  dieser  Thatsache  kann  ernstlich  nicht  gezweifelt  werden,  so  ist 
es  unbegreiflich ,  aus  welchem  Umstände  man  merken  oder  schliessen 
soll,  dass  er  das  aus  dem  Mythus  vollkommen  erklärte  Beiwort  anders 
als   in  dem  mythischen,  naYven  und  volksmässigen  Sinne  verstanden 


4  51)  Es  macht  einen  eigenen  und,  ich  kann  es  nicht  verhehlen,  peinlichen  Ein- 
druck, Welckern  hier  auf  jenem  Standpunkte  Creuzer*s  zu  finden,  von  dem  aus  dieser 
die  alten  Dichter  und  namenUich  auch  Homer  als  priesterlich  eingeweihte  Weise  be- 
trachtete,  welche  dem  einfältigen  Volke  nur  die  Hülle  von  ihnen  selbst  ganz  anders 
begriffener  Geheimlehren  mittheilen.  Bei  Creuzer's  trotz  aller  weitläufigen  Gelehrsam- 
keit eminenter  Unklarheit  konnte  dies  nicht  auffallen  und  ist  ein  solcher  Standpunkt 
wenigstens  consequent  festgehalten,  wie  er  sich  mit  der  historischen  und  kritischen 
Klarheit  eines  Welcker  verträgt  ist  ein  für  mich  unauflöslichek  Räthsel. 
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habe ;  und  genau  dasselbe  gilt  von  den  späteren  Dichtern ,  welche  die 
mvthische  Thatsache  als  solche  berichten.  Das  vorhomerische  Alter- 
thani,  das  Welcker  S.  264  wie  iUr  den  ganzen  Mythus  so  auch  für  das 
Beiwort  des  Kronos  in  Anspruch  nimmt,  bin  ich  weit  entfernt  zu  be- 
streiten oder  anzuzweifeln,  was  ich  behaupte  ist  nur  dies,  dass  gleich- 
wie dem  Homer  der  Mythus  von  dem  Thronwechsel  als  Mythus  zukam 
und  von  ihm  als  Mythus,  ohne  alle  erforschbare  reservatio  mentalis 
wiederberichtet  wurde,  ihm  ebenso  das  Wort  dyxvko/ir^rfjg  in  seinem 
mythischen  Sinne  zugekommen,  und  von  ihm  in  eben  diesem  Sinne 
grade  so  naYv  und  volksmässig  gebraucht  ist,  wie  der  gauze  Homer 
durchaas  naYv  und  volksmässig  ist.^^)  Und  danach  kann  ich  das  Wort 
apgifJLOfiijT^g  eben  so  wenig  wie  den  Namen  Kronos  als  einen  Beweis 
gelten  lassen ,  dass  KJQovog  Xqovoq  sei. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  Prüfung  der  antiken  Zeugnisse,  durch 
die  Welcker,  wie  er  S.  1 43  schreibt,  beweisen  will:  »neben  dem  genea- 
togischen  Mythus  hat  sich  auch  die  Idee  immer  erhalten«,  nämlich 
die  Idee,  dass  Kronos  die  Zeit  und  Zeus  Kronion  der  Gott  von  Ewigkeit 
her  sei.  Mit  je  mehr  Bitterkeit  Welcker  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  S.  625 
es  seinem  Recensenten  im  Philologus  als  einen  Beweis  von  mangelnder 
Achtung  des  Gegners  und  der  Wahrheit  vorwirft,  dass  er,  anstatt  sich 
auf  alle  die  hier  in  Rede  kommenden  Beweismittel  Welcker's  einzu- 
lassen, nur  auf  die  von  ihm  natürlicherweise  als  nichtig  bezeichneten 
mannigfaltigen  Spielereien  verwiesen  hat,  welche  die  Orphiker  mit 
Kronos  getrieben  haben  ,^  um  so  mehr  muss  ich  eine  gewissenhafte 
Prüfung  dieser  Welcker'schen  Beweisstücke  als  meine  Pflicht  anerkennen, 
und  om  so  mehr  darf  ich  hoffen,  Weickern  durch  sie  einen  Beweis  meiner 
Achtung  Yor  ihm  und  vor  der  Wahrheit  zu  geben. 

Zum  Eingange  muss  ich ,  besonders  da  es  sich  hier  um  ein  angeb- 
liches »sich  erhalten«  der  Idee  handelt,  nochmals  daran  erinnern,  dass 
Zeus  in  keinem  seiner  ältesten  Culte  jemals  Kronion  genannt  worden 
oder  fikr  uns  als  Kronion  erkennbar  ist,  und  dass  Homer,  der  älteste 
Zeoge  des  Namens  Kronion,  denselben  durchaus  als  persönliches  Patrony- 
nukcMi,  Kronos  als  persönlichen  Gott  und  Vater  des  Zeus  versteht.  Das- 


152)  Nagelsbach,  bomerische  Theologie  S.  5  ff. 

153]  »Den  unbestimmt  weiten  Kreis  orphischer  Aosichlenc  nennt  es  Welcker, 
Gdicrt.  I.  S.  143. 
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selbe  gilt  unbestreitbar  für  Hesiod,  eben  so  unbestreitbar  für  die  von 
Homer  abhängigen  Dichter  des  Eyklos.^^^)  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  olenischen  Hymnus,  den  Weicker  S.  144  herbeizieht,  und  von 
dem  er  meint,  dass  in  ihm  »nach  einer  besonderen  mystischen  Spe- 
culation«  Eileithyia  die  Mutter  des  Eros  älter  als  Eronos  genannt  werde 
(Pausan.  8.  21.  3).  Aber  hier  ist  Kronos  sichtbar  und  sicherlich  nicht 
als  ewige  Zeit,  als  Ewigkeit  gedacht,  wie  Weicker  es  S.  144  f.  nimmt, 
denn :  älter  als  die  Ewigkeit  ist  Unsinn ;  der  Sinn  aber  des  olenischen 
Gedankens  ist,  die  Eileithyia  als  zu  den  Urgöttem  gehörend  zu  bezeich- 
nen ,  die  älter  sind  als  selbst  die  zweite  Götterdynastie  der  populären 
Po6sie.  Und  wieder  ganz  ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  Epimenides 
Aphrodite,  die  Moiren  und  Erinnyen  Töchter  des  Kronos  und  der  Eu- 
rynome  nennt  (Weicker  a.  a.  0.) ;  sie  sollen  als  Urgötter  bezeichnet 
werden ,  die  Moiren  speciell  der  populären  Darstellung  in  der  hesiodi- 
schen  Theogonie  gegenüber,  welche  sie  (vs.  904)  zu  Töchtern  des  Zeus 
und  der  Themis  macht.  Dass  die  Moiren  nicht  erst  mit  Zeus  und  durch 
Zeus  auf  die  Welt  gekommen  seien,  dies  will  er  sagen  und  dies  sagt  er; 
warum  hier  Eronos  im  Sinn  von  Ewigkeit  stehn  solle ,  das  vermag  ich 
nicht  abzusehn. 

Aber  auch  Pindar  gebraucht  Eronion  erweislich  nur  genealogisch, 
denn ,  wenn  er  Zeus  »in  Hingebung  an  den  Mythus«  (Weicker  a.  a.  O. 
S.  142)  als  Rhea's  Sohn  anruft,  »für  Olympier  selige  Eroniden  und 
Eönigc,  des  Eronos  Söhne  sagt,  Here  und  Hestia  als  Töchter  der  Rhea 
preist  und  den  Poseidon  einige  Male  Sohn  des  Eronos  nennt«  (Weicker 
a.  a.  0.),  so  ist  vollständig  unerweislich,  dass  er  in  den  16  Stellen,  in 
denen  er  Vater  Eronion  oder  Eronion ,  Eronides  allein  sagt ,  dabei  an 
etwas  Anderes  als  an  den  genealogischen  Mythus  gedacht  habe ;  ja  aus 
seiner  ganzen  schlichten  Frömmigkeit  und  Gläubigkeit,  welche  nicht 
am  wenigsten  in  der  bekannten  Eritik  sich  offenbart,  die  Pindar  an  ihm 
unwürdig  dünkenden  Mythen  übt  ,*^)  ergiebt  sich  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit, ja  ich  möchte  sagen  mit  Gewissheit  und  Nothwendigkeit, 


15i)  übrigens  komml  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  des  Ryklos  Kronion 
and  Kronides  je  nur  ein  Mal  vor,  ersteres  bei  Stasin.  Kypr.  fragm.  7.  vs.  5,  letzteres  bei 
Lescb.  n.  parv.  fragm.  6  nach  Weicker' s  Zählung  im  Epischen  Cyclus  f.  S.  513  u.  534. 

155)  Yergl.  Seebeck  über  den  religiösen  Standpunkt  Pindar's  im  Rhein.  Mus.  3. 
(1845)  S.  504  tr. ,  wo  auch  die  Motive  der  Mythenkritik  Pindar's  gut  beleuchtet  sind. 
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dass  er  in  der  Thal  nie  etwas  Anderes  als  den  genealogischen  Mythus 
im  Sinne  gehabt  habe. 

Weiter:  »anspielend  auf  die  eigentliche  Bedeutung,  schreibt  Welcker 
S.  144,  nennt  Aschylos  Kronion  (Zeus)  aicüpog  xqswv  dnavarov  (Suppl. 
569  Well.)  Sophokles  (Antig.  604  Herrn.)  dyi^gwg  XQ^'^^^P^'^  ^^^  ^och 
sagt  derselbe  Aschylos  (Prom.  913) 

nctT()6g  d* oQd  Kqovov  tot'  ^(Jj;  navreXwg  ftQav&tjaeTai^^ 
und  Sophokles  (Trachin.  1 27) 

6  naPTa  KQaivtav  ßaaikavg  Kqovidagy 
Beide  offenbar  anspielend  auf  eine  andere  Bedeutung  und  Etymologie 
von  Kronos ,  und  zwar  viel  offenkundiger,  als  in  den  von  Welcker  an- 
gezogenen Stellen  auf  die  von  ihm  als  die  eigentliche  supponirte  Be* 
deutung  von  Kronion ,  der  auch  in  diesen  Stellen  nicht ,  wohl  aber  in 
den  beiden  von  mir  entgegengesetzten  genannt  wird*  Zu  diesen  beiden 
Stellen  aber  fügen  sich  diejenigen,  die  ich  hier  wohl  nicht  im  Einzelnen 
nachzuweisen  brauche,  in  welchen  beide  Dichter  Kronos  als  Person, 
als  entthronten  Vater  des  Zeus  kennen,  und  den  Mythus  im  populären 
Sinne  ohne  selbst  versteckte  Hintergedanken  handhaben.  War  ihnen  aber 
Kronos  Person,  wie  sollte  ihnen  »der  eigentliche  Sinn«  von  Zeus  Kro- 
nioa  aufgegangen  oder  bei  ihnen  neben  dem  genealogischen  Mythus 
•erhalten«  sein. 

Pherekydes  von  Syros  begann,  wie  Welcker  S.  143  citirt,  sein 
Werk :  Zevg  /jUv  xai  Xqovog  elg  aei  %ai  X&tov  ijVy  was  so  nach  dem 
Zeugniss  des  Diogenes  von  Laerte ,  in  anderen  Worten  von  Mehren  be- 
zeugt wird.^^^  Hier  hat  nun  Welcker  ganz  gewiss  Recht,  dass  nicht  wie 
Preller '^  wollte,  gegen  alle  Handschriften  KQovog  zu  ändern  sei,  aber 
es  fehlt  auch  der  Nachweis ,  dass  Pherekydes  mit  einem  Gedanken  an 
Kronos  gedacht  habe,  was  auch  von  Brandis  a.  a.  0.  anerkannt  wird. 
Der  Sinn  ist,  wie  auch  bei  Qermias^^)  angedeutet  wird,  wahrscheinlich 
dieser :  im  Anfang  war  Gott  und  die  ewige  Zeit,  in  der  sich  Alles  ent- 

156)  Auch  in  dem  Vers  Eum.  759:  UaXXadog  xai  Aoliov  txaii  xai  xov  ncana 
Moaimorrog  rghov  aon^Qog  dürfte  in  dem  navia  xQahovtog  auf  Kronion  in  diesem 
Sinne  angespielt  oder  jenes  für  dies  gesetzt  sein. 

157)  Vergl.  Pherecyd.  fragmm.  ed.  Sturz  p.  iO  ff.,  Welcker*s  Note  a.  a.  0.  und 
Bnndis  Geschichte  d.  griech.  Philosophie  1.  S.  80  ff. 

458)  Im  N.  Rhein.  Mus.  4.  S.  379. 

4  59}  bris,  gentil.  philos.  p.  12.  ö  fui^  aii^^g  vo  noiovp  (Zeus)  ri  ii  yn  ^o  noa- 


i 
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wickelt  und  die  Erde,  darauf  Alles  ist;  oder  es  waren,  wie  Brandis 
ausführt,  Cbronos  und  Zeus  zugleich  als  höheres,  schaffendes  und  be- 
lebendes Princip  bezeichnet,  ^fdcii'  aber  oder  X&ovitj  als  der  Inbegriff* 
des  Stofflichen  gefasst.  Vom  Kronos  ist,  fasse  man  die  Worte  wie  man 
will,  keine  Rede.  In  ähnlichem  Sinne  hat  auch  Pindar  (Ol.  2.  17.)  die 
Zeit,  xQovov  den  Anfang  aller  Dinge  genannt,  ohne  entfernt  an  Kronos 
zu  denken. 

Und  wenn  nun  Kratinos,  um  auch  diesen  zu  berücksichtigen,  den 
Perikles  scherzend  einen  Sohn  der  Empörung  und  des  nQcaßvyet^g 
Xgovog  nannte  (Welcker  S.  144),  so  hat  Weicker  wiederum  ganz  Recht 
zu  sagen,  dies  dürfe  nicht  in  KQovog  geändert  werden;  einen  Sinn  hat 
die  Stelle  nur,  wenn  Perikles  als  Emporkömmling  Sohn  der  Empörung 
und  der  Zeit  genannt  wird ,  mit  Kronos  hat  sie  Nichts  zu  thun ,  denn 
es  ist  nur  ein  witziger  Einfall,  der  Zeit,  xQovog  ein  Epitheton  zu  geben, 
welches  an  und  für  sich  auch  für  sie  passend ,  den  Namensanklang  an 
Kqovog  verstärkte  und  zur  Yerpersönlichung  des  unpersönlichen  und 
unmythischen  xQovog  als  Vater  neben  der  Mutter  Empörung  beitrug. 

In  allen  bisher  besprochenen  Stellen  vermag  ich  einen  Beweis  für 
die  Auffassung  des  Kronos  im  Sinne  Weicker's  nicht  anzuerkennen; 
aber,  sollte  ich  mich  hierin  irren ,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  be- 
stehn,  ob  denn  die  Auffassung  der  Tragiker,  Pindar's,  des  ältesten 
prosaschreibenden  Philosophen  zu  beweisen  im  Stande  sei  was  Welcker 
beweisen  will  und  muss  beweisen  wollen,  nämlich  es  habe  sich  die 
Idee  neben  dem  genealogischen  Mythus  »immer  erhalten«?  Diese 
Frage  bleibt  bestehn  und  berechtigt  bis  die  Existenz  der  Idee  auch  in 
den  ältesten  Zeugnissen  und  von  ihnen  herab  in  ununterbrochener  Folge 
nachgewiesen  ist.  Denn  bis  dies  geschehn  ist,  was  wohl  nie  geschehn 
wird  und  kann,  bleibt  mir  immer  noch  zu  sagen  übrig,  dass  der  in 
den  ältesten  Quellen  rein  genealogisch  verstandene  Kronos  bereits 
von  Pindar,  Pherekydes,  Aschylos,  Sophokles  anders  verstanden,  um- 
gedeutet ,  nach  scheinbarer  Etymologie  neu  erklärt  worden  sei ,  bereits 
von  diesen  Alteren  so  gut  wie  von  nicht  wenigen  Jüngeren.  Denn  dass 
dieses  geschehn  sei  kann  freilich  Niemand  bezweifeln.  Nur  scheint  mir, 
und  nicht  mir  allein ,^^)  das  älteste,  nicht  anders  erklärbare  Zeugniss 

160)  Auch  Buttmann  im  Mythologus  2.  S.31  und  Preller,  Mythol.  f. Aufl.  f.  S.  i5. 
Note  2  citiren  diese  Stelle  des  Euripides  als  das  älteste  Zeugniss  für  die  neu  ange- 
nommene Deutung  des  Kronos. 
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dafUr,    dass  Kronos   als  Chronos   gefasst  worden,   nicht  bei  Pindar, 
Aschylos  oder  Sophokles ,  sondern  bei  Euripides  sich  zu  finden ,  der 
(Heraclid.  900)  den  Aon  zum  Sohne  des  Kronos  macht.  Aber  wird  hie- 
durch  bewiesen,  dass  die  Idee  sich  »immer  erhalten«  habe?  Durch  ein 
Zeugniss  des  Euripides?!   Oder  wird  es  erwiesen   dadurch,  dass  in 
noch   viel  späterer  Zeit ,  in  der  Zeil  der  unversländigsten ,  willkürlich- 
sten, seichtesten  Mythenerklärung  Kronos   von  Einigen   oder  von 
Hanchen  als  Chronos,  als  Zeit  gefasst  wurde?  Würde  es  erwiesen 
wenn   auch  Dionysios  (Arch.  rom.  1.  38)  und  Arnobius  (3.  29)  Recht 
hätten  mit  der  Behauptung,  dass  die  Griechen  überhaupt,  alle  Griechen 
ihn  als  X9^^^^  verstehn?'^)  und  nicht  vielmehr  Plutarch  (Quaest.  Rom. 
4  2),  welcher  uns  ausdrücklich  bezeugt,  dass  tvioi,  Einige,  meinethalb 
Manche  und  Viele  ihn  so  erklärt  haben.  Welcker  meint  freilich  (S.  1 43) 
dies  fnoi  sei  »bescheidener  Ausdruck«  und  die  Menge  der  einzeln  vor- 
kommenden Zeugnisse  bestätige  dies;  aber  was  hat  denn  die  Beschei- 
denheit mit  dieser  Angabe  des  Plutarch  zu  thun?  und  was  berechtigt 
ans,  dem  Schriftsteller,  indem  wir  ihm  Bescheidenheit  unterschieben, 
eine  kritisch  wohl  erwogene  Aussage  in  ihr  Gegentheil  zu  verkehren  ? 
Und  wenn  denn  wirklich  in  dieser  Spätzeit  nur  diese  eine  Deutung 
im  Schwange  gewesen  ist,  was  beweist  denn  die  Aussage  derjenigen 
Zeugen,  die  Welcker  (S.  144)  in  bunter  Reihe  aufführt:  »der  Scholiast 
zu  ApoUonius  (1. 1098),  Cicero  (Nat.  deor.  2.  25),  Augustinus  (Civ.  Dei 
4.  40),  Themistius,  Lactantius,  Apuleins?«   Beweist  sie,  dass  die  Idee 
sich  «immer  erbaltena  habe?  Nimmermehr!  Welcker  meint  zwar  a.  a. 0., 
es  sei  bei  einiger  Umsicht  und  Unbefangenheit  unmöglich  nicht  einzu- 
sehn,  dass  sie  mit  ihrer  AufTassung  im  Rechte  seien;  aber  selbst  wenn 
dies  der  Fall  wäre,  so  könnte  man  diese  Schriftsteller  dennoch  nicht  als 
Zeugen  gehrauchen,  und  zwar  nicht  einmal  als  Zeugen  für  die  Be- 
deotong  des  Kronos ;  denn ,  wenn  man  ihnen  auf  diesem  Punkte  eine 
tiefere  und  richtige  mythologische  Einsicht  zutraute,  so  müsste  man 
ihnen  auch  auf  anderen  Punkten ,  auch  bei  der  Deutung  anderer  Gott- 
beilen folgen ;  und  ich  möchte  sehn,  wie  Welcker  den  abfertigen  würde, 
der  ihm  solches  zumuthen  möchte ! 

Wenn  ich  nun  als  Resultat  dieser  Einzelprüfung  der  von  Welcker 


164)   Wenn  wir  nämlich  ihre  Worte  so  urgiren  dürren,  was  sehr  zweirelhafl  sein 
möchte ;  jedenfalls  reden  diese  Scbriflstelier  wesenUich  nur  von  ihren  Zeilgenossen. 
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angeführten  antiken  Zeugnisse,  mit  Ausschluss  der  Orphiker,  die  in  der 
Frage  ganz  gleichgiltig  sind,  glaube  behaupten  zu  dürfen,  dass  kein 
antikes  Zeugniss  existirt,  welches  uns  nöthigt,  Eronos  nach 
ursprünglicher  Auffassung  als  Chronos,  als  unendliche  Zeit 
oder  Ewigkeit  anzuerkennen,  so  muss  ich  zugestehn,  dass  die  Mög- 
lichkeit, er  sei  dies  dennoch  gewesen  durch  das  Bisherige  noch 
nicht  widerlegt  ist.  Um  auch  diese  Möglichkeit  hinwegzuräumen  müssen 
wir  nun  untersuchen ,  was  wir  über  das  Wesen  des  Kronos  aus  seinen 
griechischen  Culten  und  seiner  Stellung  im  poetisch  nationalen  Götter- 
system zu  erkennen  vermögen,  und  ob  uns  dies  veranlassen  kann,  ihn 
als  das  aufzufassen ,  als  was  ihn  Weicker  erklärt. 


8. 

Weicker's  Auffassung  des  Kronos  glaube  ich  in  folgende  drei 
Hauptsätze  zusammenfassen  zu  dürfen,  denen  ich  die  eigenen  Worte 
als  Belege  beifügen  will : 

1.  Kronos  ist  als  Person  nur  aus  dem  Kronion  hypo- 
stasirt  und  wurde  nur  des  Zeus  wegen  und  als  zu  ihm 
gehörig,  und  zwar  ausnahmsweise  verehrt. 

Vergleiche  hierzu:  Weicker,  Götterl.  1.  148:  »unvermeidlich  war 
es ,  dass  nach  der  patronymischen  Form  Kronion ,  Kronides  statt  der 
blossen  Bedeutung  oder  des  Prädicats  mythisch  als  eine  Person  aufge- 
fasst  wurde ,  und  es  ist  möglich ,  dass  die  Idee  des  Kronos  als  Urzeit, 
Frühling  aller  Zeiten,  selige  Vorzeit  dem  Glauben  an  eine  dem  Zeus 
vorangegangene  Dynastie  zu  Hilfe  gekommen  ist.«  Ebendaselbst  heisst 
Kronos :  dieser  nun  gesetzte  Vater  des  Zeus.« 

S.  150:  »Im  Cult  ist  Uranos  so  gut  wie  nicht  berücksichtigt 
gleich  dem  Kronos,  ein  Zeichen,  dass  er  nur  ein  Gedankenwesen 
war,  abgezogen  aus  Zeus.« 

S.  151:  »Die  beiden  Götterpaare  über  Zeus,  ein  Product  der 
syslemalisirenden  Theologie,  gaben  hinter  dem  Altar  oder  Tempel  des 
Allerhöchsten  wie  einen  Peribolos  des  Heiligthums  ab.« 

S.  1 42.  »Verehrt  wurden  die  zu  dieser  Entwickelung  verwandten 
Wesen  nur  seinethalb,  als  zu  ihm  gehörig,  und  zwar  nur  das  ihm  zu- 
nächst stehende  Paar  und  nur  ausnahmsweise.« 


73]  BeitbAgb  zur  Erkenntniss  und  Kritik  der  Zeusrbligion.  73 

Endlich  S.  1 45  in  der  Nole  die  ZuslimmuDg  zu  dem  Satze »  den 
Preiier  im  7.  Bande  des  Philoiogus  S.  37  geschrieben  halle:  »Eronos 
war  nur  die  theogonische  Begründung,  die  mythologische  Ableitung 
des  Zeus  K^ovirnv^  dessen  Gült  ohne  Zweifel  den  des  Kronos  erst  ge- 
schaffen hat«,^^  und 

S.  155:  iiKronos  ist  in  späleren  Zeilen  gleich  anderen  Wesen  der 
iheogonischen  Dichtung ,  er  insbesondere  als  Vater  des  Zeus ,  so  wie 
Leto  als  Mutter  des  Apolloo,  verehrt  worden.« 

2.  Eine  Ausnahme  hievon  bildet  Kronos  als  Gott 
der  Kronia»  in  denen  er  als  Wellherrscher  im  goldenen 
Zeitalter  verehrt  wurde. 

Vergleiche  S.  155  ff. ,  besonders  den  Satz :  »von  diesen  späten, 
eigentlich  dem  Zeus  geltenden  Ehren  des  Kronos  ist  bestimmt  das  alte 
und  berühmte  Fest  der  Kronia  zu  unterscheiden,  bei  welchem  kaum 

eine  Spur'®)  von  Rhea  zu  entdecken  ist Die  Kronia  beziehn 

sich  allein  auf  die  Idee  des  paradiesischen  Zuslandes ,  welcher  vor  der 
Herrschaft  des  Zeus,  eigentlich  vor  aller  Wirklichkeit,  im  goldenen  Welt- 
alter unter  dem  Regiment  des  Kronos  im  Himmel  gewesen  war.« 

3.  »In  der  Berührung  mit  Phönikiern  in  Kreta,  Rho- 
dos» Karthago,  Sicilien  nannten  die  Griechen  den  phö- 
nikischen  Baal  oder  Moloch  Kronos,  und  es  hat  nicht 
an  wunderlicher  Vermischung  beider  Wesen  gefehlt« 
(S.  1 45). 

Um  in  der  Fiüle  von  Behauptungen  und  Lehren  dieser  Sätze  und 
der  ganzen  Capitel  aus  denen  sie  entlehnt  sind,  und  in  denen  viel  Wah- 
res sich  mit  Vielem  mischt,  das  mir  nicht  richtig  scheint,  Bahn  zu  ge- 
winnen, will  ich  damit  anfangen,  meine  volle  Übereinstimmung  mit  allen 
den  Sätzen  zu  erklären,  die  Weicker  über  Uranos  und  Ge  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zum  Zeus  ausgesprochen  hat,   um  dieselben,  oder  besonders 


162)  Dass  Preller,  und  zwar  schon  als  er  die  erste  Auflage  seiner  Mythologie 
schrieb,  von  diesem  Satze  in  seinem  ganzen  Umfange  zurückgekommen  war  und  den- 
selben auch  jetzt  nicht  wieder  aufgenommen  hat,  ist  kaum  für  weniger  aufmerksame 
Leser  zu  bemerken  nöthig. 

163)  Diese  Spur  findet  sich  in  dem  Berichte  des  Philochoros  bei  Macrobius  4.  7 
und  bei  Besychius  wo  die  Kronien  dem  Kronos  und  der  GöUermutter  geweiht  genannt 
werden ;  wahrscheinlich  ist  dies  aus  sonstigen  Gülten  des  Kronos  und  der  Rhea  ge- 
dankenlos wiederholt ,  denn  thatsSchlich  hat  Rhea  mit  den  Kronien  Nichts  zu  thuu. 
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Uranos,  auf  den  es  zumeist  ankommt,  als  ^lim  Cultus  so  gut  wie  nicht 
berücksichtigt,«  als  »bedeutungs-  und  wesenlos ,«  als  »nur  genealogi- 
schem Gebrauche  dienenda  und  als  »nur  des  Zeus  wegen  verehrt«  zu 
erweisen.  So  richtig  aber  dies  Alles  ist,  so  sehr  muss  ich  doch  dagegen 
sofort  Einsprache  thun,  dass  Kronos  mit  Uranos  durchweg  auf  eine  Stufe 
gestellt,  dass  von  ihm  durchweg  dasselbe  ausgesagt  wird  wie  von  Ura- 
nos. Es  ist  richtig,  dass  Uranos  sich  nicht  in  Bild  und  Gestalt  finde 
gleich  der  Gäa,  dem  Helios,  dem  Okeanos  (S.  151),  Gleiches  gilt  aber 
bekanntlich  nicht  von  Kronos ;  es  ist  richtig,  dass  Uranos  keine  Tempel 
und  Altare  habe,  und  mit  Recht  wird  die  Stelle  bei  Yitruv  1.  2.  5:  Jovi, 
Fulguri ,  Caelo  et  Soli  et  Lunae  aedificia  sub  divo  bestritten  (das.  in  der 
Note) ,  die  Erwähnung  in  späten  römischen  Inschriften  auf  ihre  richtige 
Bedeutung  zurückgeführt,  aber  Gleiches  gilt  wieder  nicht  vom  Kronos. 
Denn  selbst  wenn  wir  von  der  Aussage  des  Attius  (bei  Macrob.  Saturn. 
1.  7)  absehn,  dass  der  grösste  Theil  der  Griechen  und  am  meisten 
Athen  dem  Salurnus  die  Kronien  feiere  und  an  diesem  Tage  durch  alle 
Feldmarken  und  Städte  frohe  Mahle  begehe  und  Jeder  seinen  Diener 
bediene,  oder  wenn  wir  mit  Weicker  (S.  1 58)  annehmen  wollten ,  »der 
Dichter  scheine  nur  aus  Voraussetzung  nach  der  Yeii)reitung  des  Festes 
in  die  Ferne  zu  viel  zu  sagen,«  was  freilich  doch  noch  manchem  Zweifel 
unterliegt,  da  Gleiches  doch  wenigstens  noch  zwei  Mal  oder  drei  Mal 
bezeugt  wird  ,^^)  auch  dann  noch  sind  uns  bestimmte  Feste  und  Gülte 
des  Kronos  —  was  für  eines  Kronos  und  welcherlei  Culte  soll  weiterhin 
erörtert  werden  —  aus  Athen,  Olympia,  Elis,  Theben,*^)  Lebadeia, 
Samos,*^)  Rhodos,  Kreta  undKyrene*^)  bezeugt.  Und  auch  die  Behaup- 
tung Weicker's,  dass  die  zu  der  genealogischen  Entwickelung  verwand- 
ten Wesen,  Kronos  wie  Uranos,  nur  des  Zeus  wegen  Verehrung  genos- 
sen, ist  doppelt  unrichtig,  da  Uranos  gar  keine  Gült«,  Kronos  dagegen 
entschieden  selbständige  Gülte  hatte.  Denn,  mag  man  diejenigen  Kronos- 


164)  Von  Verrius  Flaccus  bei  Macrob.  a.  a.  0.  1.  4:  Saturnaliorum  dies  apud 
Graecos  fesii  habentur  und  Schol.  Arist.  Nubb.  397:  nuQa  xo7g"Ekki]ßiv  ^oqtij; 
vergl.  noch  Alben.  \i,  639,  wo  die  Kronien  eine  io^^  ^UfjwixtoxaTtj  genannt  werden. 

165)  Nach  Plut.  Vita  Hom. 

166)  Nach  Massgabe  des  Umstandes,  dass  auch  auf  Samos  ein  Monat  KQoviog 
hiess,  siehe  Monatsberichte  der  Berl.  Akad.  1859.  S.  750  f. 

167)  Nach  Macrob.  1.7.  14  auch  aus  dem  hellenisirten  Alexandrien,  wenn  man 
der  Ausfüllung  der  hier  im  Text  befindlichen  Lücke  durch  den  einen  Codex  P.  Glauben 
schenken  will;  vgl.  jedoch  v.  Jan  zu  dieser  Stelle. 


'^  Beitrage  zur  Ebkenntniss  und  Kritik  der  Zeusreligion.  75 

cuUe,  welche  mit  Zeus-  und  mit  Rbeaculten  verbunden  sind  also:  in 
Athen  im  Bezirke  des  Olympieion  (Pausan.  1.  18.  7),  wo  ein  Tempel 
des  Zeus  und  der  Rbea  war ,  in  Lebadeia,  wo  dem  Kronos  neben  Zeus 
Basiieus ,  Here  Basilis  oder  Henioehe,  Demeter  Europe  und  Apollon  ge- 
opfert wurde  und  wo  die  Bilder  des  Kronos,  des  Zeus  und  der  Here  in 
gemeinsamem  Tempel  standen  (Paus.  9.  39.  3  u.  4),  in  Olympia,  wo 
unter  6,  zwölf  Göttern  paarweise  geweihten  Altüren  einer  für  Kronos 
und  Rhea  stand  (Scbol.  Pind.  Olymp.  5.  8  u.  10),  mag  man  diese  Culte 
so  deuten,  als  ob  sie  dem  Kronos  um  des  Zeus  willen,  oder  Kronos  und 
Rhea  als  den  Eltern  des  Zeus  gegolten  hatten,  was  freilich  auch  noch 
uniersucht  werden  soll  und  z.  B.  fUr  Lebadeia  keineswegs  zuzugeben 
ist,  so  bleibt  doch  unzweifelhaft,  dass  der  Kronoscultus  in  Athen  am 
1 3.  Elaphebolion  (Corp.  Inscr.  gr.  523)  und  am  1 2.  Hekatombäon ,  wo 
die  Kronien  gefeiert  wurden ,  dass  ferner  der  Kronoscultus  in  Olympia 
auf  dem  Kronosbttgel  und  dass  derjenige  von  Kyrene ,  dass  derjenige 
von  Rhodos  und  von  Kreta  und  dass  die  Koinobomie  des  Kronos  mit 
Helios  in  Elis ,  so  verschieden  dies  Alles  unter  sich  gewesen  sein  mag, 
entfernt  nicht  auf  Zeus  oder  auf  das  theogonisch-genealogische  Yerhält- 
niss  des  Kronos  zum  Zeus  begiiindet  war. 

In  gewissem  Sinne  giebt  dies  ja  auch  Weicker  zu ,  indem  er  den 
Kronos  der  Kronien  «von  seiner  obersten  Behauptung  ausnimmt,  und  ent- 
wickelt, wie  der  Gott  in  diesen  Festen  als  Weltherrscher  im  goldenen 
Zeitalter  gefeiert  worden,  und  dass  der  Sinn  dieser  Feier  jeden  Gedan- 
ken an  den  Herrschafiswechsel ,  also  an  das  genealogische  Yerhältniss 
des  Kronos  zum  Zeus  ausschliesse,  weil  man  ja  sonst  Zeus  als  den  hätte 
verehren  müssen,  der  diesem  goldenen  Zeitalter  ein  Ende  gemacht  hat 
(S.  156).  Eben  so  unzweifelhaft  und  augenscheinlich  fehlt  jegliche  Be- 
aehung  auf  Zeus  dem  von  den  Baailai  auf  dem  Gipfel  des  K^opiog 
iMfog  bei  Olympia  begangenen  Kronoscult  (Paus.  6.  20. 1),  welcher  dem 
Kronos  als  dem  ältesten  Herrscher  des  Himmels  galt  (Paus.  5.  7.  6),  dem 
die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  einen  Tempel  erbaut  haben  soll- 
ten. Und  dass  Gleiches  von  den  Gülten  auf  Rhodos  und  Kreta  gelte  ist 
bemerkt. 

Mit  diesen  letzten  Gülten  findet  man  sich  freilich  am  leichtesten  ab, 
indem  man^^)  den  Kronos  für  den  phönikischcn  Baal-Moloch  erklärt, 


168}   So,  um  von  Anderen  zu  schweigen,  noch  Gerhard,  j^riech.  Mythol.  §  129.  3. 
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aus  dessen  Kinderopfern  mau  auch  die  Sage  von  Kronos'  Kinderver- 
schlingung  ableiten  zu  können  wähnt.  Allein  schon  Buttmann  (Mytho- 
logus  2.  S.  50)  schreibt  in  dieser  Hinsicht  sehr  richtig  als  das  Resultat 
einer  langen  Untersuchung:  »so  möchte  also  Alles»  was  zu  der  Ansicht 
fuhren  könnte ,  dass  die  Person  des  Kronos  aus  dem  phönikischen  El 
oder  Moloch  entstanden  sei  sich  reduciren  auf  Kinderopfer ,  die  jenem 
obersten  Gotte  dort  gebracht  wurden,  verglichen  mit  der  Kinderver- 
schlingung ,  welche  der  Mythos  von  diesem  alten  König  der  Götter  be- 
richtet. Vollkommen  hinreichend  war  dies  für  jene  alten  Griechen,  wel- 
che das  BedUrfniss  hatten,  ihre  Gottheiten  in  den  fremden  zu  finden, 
aber  ganz  nichtig  ist  es  für  unseren  kritischen  Zweck.« 
Und  in  derThat,  ich  wäre  trotz  Allem  was  man  schon  dartlber  geschrie- 
ben hat,  begierig,  eine  wirklich  begründete  Ableitung  des  Kronos  aus 
Baal-Moloch  zu  lesen.  Dass  man  den  phönikischen  Gott  in  Griechenland 
Kronos  genannt ,  also  den  griechischen  Kronos  mit  dem  phönikischen 
Moloch  ähnlich,  in  gewissen  (scheinbaren)  Punkten  übereinstimmend 
gefunden  hat,  das  beweist  doch  in  der  That  nicht  das  Mindeste,  sondern 
es  ist,  um  mich  eines  Weicker'schen  Ausdrucks  zu  bedienen,  eine  wun- 
derliche Vermischung.  Und  wahrlich,  wenn  man  alle  die  Götter  der 
Griechen .  welche  diese  selbst  früher  oder  später  mit  Barbarengöttern 
verglichen  und  identificirt,  aus  diesen  abgeleitet  haben ,  als  in  der  That 
aus  Barbarengöttern  entstanden,  als  wirklich  überkommen  auffassen 
wollte,  dann  müsste  man  damit  beginnen,  die  gesammten  Resultate  der 
modernen  vergleichenden  Sprach-  und  Mythenforschung  irgend  einem 
barbarischen  Götzen  in  die  glühenden  Arme  zu  werfen !  Die  Menschen- 
opfer, welche  Kronos  empfing,  beweisen  aber,  wenn  es  möglich  ist,  noch 
weniger;  denn  es  ist  überfiüssig,  die  grosse  Zahl  von  Menschenopfern, 
die  griechischen  Göttern  in  reingriechischen  Staaten  und  Gülten  fielen, 
hier  aufzuzählen,  da  dies  bekannte  Dinge  sind,^^)  und  das  Vorurteil,  als 
seien  die  Menschenopfer  ungriechisch  und  unarisch ,  das  noch  0.  Mül- 
ler ^^^  aussprach,  als  beseitigt  gelten  darf.  Dies  ist  denn  auch  von  An- 
deren'^') eingesehn,  während  Preller  auch  in  der  2.  Auflage  seiner  My- 


169)  Vergl.  uur  HeriiiaDn*s  Gottesdiensll.  Alterthümer  §  27. 

170)  Äschylos  Eumeniden  gr.  u.  deutsch  S.  \  39,  vergl.  Welcker  GötterJ.  1 .  S.  206. 
Note  3. 

ni)  HefRer,  Schulzeitung  1833.  2.  No.  29,  Götterdienste  auf  Rhodos  3.  S.  13  f.. 
Lauer,  System  d.  griecb.  Mythol.  S.  166  u.  A. 
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thologie  noch  anDimmt,  dass  in  der  Entmannungsgeschichte  des  Uranos 
Manches  ansländischen  Ursprungs  sei,  und  dass  die  Sage  von  Zeus'  Ju- 
gend auf  Kreta  und  den  Nachstellungen ,  durch  welche  er  vom  eigenen 
Vater  bedroht  war,  iider  auch  sonst  als  listig  und  grausam  geschildert 
wird,  höchst  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  des  phönikischen  Moloch- 
diensles«  erfunden  worden  (S.  44 f),  obgleich  er  unmittelbar  hinzufügt: 
•aber  eben  so  gewiss  ist  Kronos»  der  Kronos  Homer's  und  eines  in 
ganz  Griechenland  verbreiteten  Gottesdienstes,  ein  altgrie- 
chischer Begriff.«  ^^  Aber  sei  es  hiermit  wie  es  sein  mag,  denn  dem 
g^;enuber,  was  mir  Hauptsache  ist,  tritt  die  Frage  über  die  Ableitung 
des  kretischen  und  rhodischen  Kronos  aus  Baal  Moloch  oder  über  dessen 
spätere  Identi6cirung  mit  demselben  in  den  Hintergmnd;  die  Haupt- 
sache für  mich  ist,  dass  beide  Annahmen  gleich  wenig  für  die  von  Wel- 
cker  statuirte  Wesenheit  des  Kronos  als  des  Gottes  der  unendlichen  Zeit 
sprechen,  so  dass  vielmehr  erst  zu  erweisen  und  sicher  schwer  zu  er- 
weisen wftre,  wie  ein  Kronos-Chronos,  ja  wie  überhaupt  ein  blos  theo- 
gonisch  fingirter  Gott  ohne  Wesen  und  Realität  im  Glauben  und  ohne 
Coli  zur  Identification  und  Vermischung  mit  Baal  Moloch  hatte  gelangen 
sollen,  oder  wie  man  diesen  gar  aus  jenem  hätte  ableiten  können.  Möge 
man  deshalb  über  diese  Culte  denken  wie  man  will;  die  anderen  Culte 
des  Kronos  in  den  Kronien,  die  Culte  in  Athen,  Olympia,  Samos,  Ky- 
rene  und  wahrscheinlich  an  noch  vielen  anderen  Orten  kann  man  mit 
Molochcnlten  in  keiner  Weise  zusammenbringen ;  diese  Culte  sind  ohne 
Zweifel  rein  griechisch,  und  sie  haben  mit  Zeusculten  Nichts  zu  tbun. 

betont  ja  auch  Welcker  selbst  S.  1 55  mit  grossem  Nachdruck 


4  7S)  Es  sei  mir  erlaubt»  auf  die  Differenzen  und  wie  ich  sagen  muss  den  Fort- 
tchrHI  der  Darstellung  dieser  Punkte  in  der  2. -gegen  die  \.  Auflage  des  Preller'schen 
Buches  aofmerksam  zu  machen ;  an  dem  phönikischen  oder  sonst  ausländischen  Ur- 
sproDge  des  Mythus  von  der  Geburt  der  Aphrodite  hält  er  noch  fest,  obgleich  diese 
mir  grade  eine  vollkommne  griechische  Erfindung  scheint,  die  in  den  zwei  Angeln,  erstens 
der  Thatsache  des  Kommens  aus  dem  Meere,  über  das  Meer  der  orientalischen  Aphro- 
dite (Apheredeth)  und  zweitens  ihrem  am  meisten  charakteristischen  Beinamen  Ougawla 
baogt.  Die  aus  dem  Meer  gekommene  Liebes-  und  Fruchtbarkeitsgöttin,  die  in  ihren 
Collen  aaf  griechischem  Boden  Oi^avia  hiess ,  grade  diese  scheint  mir  aus  dem  in's 

gefalleoeo  Schamgliede  des  Uranos  in  allen  ihren  Elementen  durch  eine  sinnreich 
Erfindung,  aber  eben  recht  eigentlich  eine  solche,  die  als  ätiologischer  My- 
thos erscheint ,  abgeleitet  zu  sein.  Und  dass  man  für  die  Sage  von  der  Kinderver- 
ichlingoiig  des  Kronos  auch  nicht  nöthig  hat,  auf  Moloch  'und  seine  Culte  zurückzu- 
greifen, hofle  ich  weiterbin  zu  zeigen. 


i 
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und  mit  eben  so  grossem  Recht,  indem  er  in  dem  oben  S.  73  zu  2  aus- 
gezogenen Satze  den  Kronos  der  Kronien  von  den  eigentlich  dem  Zeus 
geltenden  Ehren  ausnimmt.  Aber  diese  Kronien ,  meint  Weicker  S.  1 56 
»beziehn  sich  aliein  auf  die  Idee  des  paradiesischen  Zustandes,  welcher 
vor  der  Herrschaft  des  Zeus,  eigentlich  vor  aller  Wirklichkeit  im  golde- 
nen Weltalter  unter  dem  Regimente  des  Kronos  im  Himmel»  wie  Hesiod 
sich  ausdruckt,  gewesen  war.  Dieses  Fest,  f^hrt  er  fort,  war  eine  Nach- 
ahmung dieser  goldenen  Zeit  des  Friedens  und  des  arbeitslosen  Genus- 
ses und  hiess  Kronia  nur  allein  in  Bezug  auf  sie.«  Und  wir  sollen  glau- 
ben ,  dass  die  Idee  oder  der  Traum  eines  goldenen  Weltalters  vor  aller 
Wirklichkeit  ein  solches  Fest  durchaus  volksthumlichen  Charakters,  wie 
es  Weicker  selbst  schildert  und  wie  es  Buttmann  (Mylhologus  2.  S.  67  f.) 
mit  Recht  mit  den  Dionysien  vergleicht,  hervorgerufen  habe  ?  dass  man 
dies  volksthUmliche  Fest  einem  allegorisch  speculativen  Kronos  gefeiert, 
es  nach  diesem  benannt  habe?  nach  einem  Gotte,  der  nicht  allein  kei- 
nen eigentlichen  Gült  hatte»  sondern  der  der  lebendigen  und  wirklichen 
Zeusreligion  in  ihren  ältesten  Wurzeln  widersprach?  »Aber  konnte  eine 
solche  Idee  so  tief  in*8  Volk  eindringen?«  so  fragt  Weicker  selbst  S.  157; 
und  was  antwortet  er  sich?  »war  hingegen  das  Fest  der  aUgemeinen 
Lustbarkeit  und  Gleichheit  schon  da,  so  konnte  es  eher  durch  die 
Beziehung  auf  den  Herrscher  der  Zeit  der  Freude  und  Unschuld  erhoben 
und  erweitert  werden.«  So  konnte  es  eher;  wie  schwankend  und  un- 
sicher lässt  hier  das  richtige  Gefühl  Weickern  sich  ausdrücken;  aber» 
angenommen  einstweilen,  wenn  auch  keineswegs  zugegeben  dies  Letz- 
tere, wem  galt  denn  das  alte,  primitive,  schon  da  gewesene,  später  durch 
die  Beziehung  auf  Kronos  erhobene  Fest  volksthUmlicher  Lustbarkeil? 
welchem  Gotte  wurde  es  denn  gefeiert,  ehe  man  ihm  die  Beziehung  auf 
das  geträumte  goldene  Weltalter  unterschob?  Weicker  hat  sich  auf  diesem 
Punkte  durch  Buttmann,  dem  er  in  dieser  ganzen  Argumentation  ziemlich 
strict  folgt,  irre-  und  zu  einer  Annahme  fortleiten  lassen,  welche  aller 
Analogie  antiken  Wesens  und  Lebens  widerspricht  und  die  er  im  Ernste 
nicht  kann  aufrecht  erhalten  wollen»  nämlich  zu  derjenigen,  dies  Fest  sei 
ursprunglich  ohne  Beziehung  auf  eine  Gottheit  gewesen ,  es  habe  über- 
haupt nicht  religiös  begründete,  nicht  einer  Gottheit  und  ihren  Gaben  gel- 
tende Feste  gegeben.  Wo  wäre  eine  Spur  von  solchen  in  Griechenland,*'^ 

173)  Götterlehre  3.  S.  56  sagt  Weicker:  »alle  griechischen  Feste  ohne  Aus- 
nahme waren  religiös. a 
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wo   die    von  Welcker  selbst  S.  159   mit   den  Eronieo   parallelisirten 
Feste  entschieden  an  Gottheiten  anknüpfen,  ja  wo  wäre  eine  solche 
Spur   bei    ii^end  einem  natürlich  lebenden   und  nicht  von  religions- 
loser (jbercultur  zerfressenen  Volke  nachweisbar?   Buttmann  iiat  auf 
das  nordische  Juulfest  als  analog  hingewiesen,  von  welchem  er  a.a.O. 
S.  56  schreibt:   ^iBei  den  celtischen   und  anderen  nordischen  Völker- 
schaften war  die  Hauptlustbarkeit  im  Jahre  das  Jul-  oder  Juelfest,  das 
sich   nachher  im  Norden  an  das  christliche  Weihnachtsfest  anschloss, 
aber,  wie  bekannt,  schon  in  den  ältesten  heidnischen  Zeilen  vorhanden 
war.  Von  diesem  Feste  liest  man .  so  viel  ich  weiss ,  nirgend ,  dass  es 
das  Fest  eines  der  celtischen  oder  nordischen  Gölter  war,  sondern  es 
war  eine  von  urallen  Zeiten  hergebrachte  Lustbarkeit,  womit  man  die 
Zeit  der  kürzesten  Tage  oder  vielmehr  der  langen  Nächte  erheiterte.« 
Aber  dies  ist,  obgleich  es  Welcker  in  seine  Argumentation  aufgenommen 
bat,  bestimmt  irrig;  das  Juulfest  ist  allerdings  primitiv  religiösen  Cha- 
rakters wie  allein  schon  sein  Name  »Jöla-blöt,  d.  h.  Wintersonnenwende- 
Opfer«  beweist,  insofern  das  Opfer  als  solches  ja  immer  die  Gotlheit 
involvirt,  der  geopfert  wird.  Mein  College,  Herr  Prof.  Theodor  Möbius, 
an  welchen  ich  mich  mit  der  Bitte  um  Auskunft  über  die  Natur  des 
Jaolfestes  wandte,  antwortet  mir  im  grösseren  Zusammenhange  folgen- 
dermassen:  ^^Von  den  drei  grossen  allgemeinen  Opferfesten,  die  in  heid- 
nischer Zeit  alljährlich  in  Norwegen  gefeiert  wurden  (1 .  zur  BegrUssung 
des  Winters,  am  1 4. October ,  ä.  für  Frieden  und  Fruchtbarkeit, 
am  12.  Januar,  3.  für  Sieg  und  Kriegsglück,  am  1 4.  April)  war  am  be- 
deutendsten das  zweite,  auch  Jöl  genannt  oder  Jöla-blöt  d.  h.  Winter- 
sonnenwende-Opfer, von  dem  christlichen  Könige  Häkon  (935 — 961) 
auf  Weihnachten  verlegt,  was  daher  noch  heutzutage  Juul  oder  Juulefest 
bei  den  Dflnen  und  Schweden  genannt  wird.    Indem  man  hiebei  um 
Frieden   and  Fruchtbarkeit  opferte,    die  vor  Allen  der  Gott 
Frey  veriieh,  hierbei  aber  einen   dem  Frey  geheiligten  Eber 
Torftthrte,  um,  die  HUnde  auf  ihn  gelegt,    feierliche  Gelübde 
aaszasprechen-,  ist  es  zwar  wahrscheinlich,  dass  dies  Opfer  vor- 
zugsweise dem  genannten  Gotte  zu  Ehren  abgehalten  worden,   ohne 
dass  diess  irgendwo  —  soweit  ich  nachkommen  kann  —  ausdrücklich 
bezeugt  wäre  [dies  die  Quelle  von  Buttmann's  Irrthum],  eben  so  wenig, 
als  dass  das  dritte  Fest ,  an  welchen  man  um  Sieg  opferte  deshalb  als 
ein  Odinsfest  (als  des  Sieg  verleihenden  Gottes)  gegolten  hätte.  Das 
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erste  Fest  steht  mit  keinem  Gotte  in  YerbiDdung  d.  h.  mit  keinem  irgend- 
wie charakterisirten  wie  Frey  oder  Odin.  Opfer  (Dank-  oder  Sühnopfer) 
als  solche  involviren  ja  immer  die  Gottheit,  der  man  opfert, 
nur  dass  dieselbe  vor  dem  Zwecke  der  festlichen  Zusammenkunft 
und  vor  Allem  des  mehrtägigen  Trinkgelages  in  diesemFalle,  und 
zwar  in  einer  Zeit ,  die  eine  verhältnissmässig  sehr  späte  zu  nennen  ist, 
etwas  in  den  Hintergrund  getreten  zu  sein  scheint.«^^^)  Es 
ist,  als  wenn  dieses  von  den  Kronien  geschrieben  wäre,  bei  denen  eben- 
falls die  allgemeine  Lustbarkeit,  der  volksthümliche  Charakter  der  Fest- 
freude, den  ursprünglichen  religiösen  Anlass  verdunkelt  hat.  Verdunkelt 
sage  ich,  aber  keineswegs  unsichtbar  gemacht  für  den,  der  sehn  will  und 
unbefangen  ist.  Der  Gott  aber,  dem  ursprünglich  das  attische  und  wahr- 
scheinlich fast  allgemein  griechische  (wie  italische)  Fest  der  Freude  und 
Gleichheit ,  wie  dem  Frey  das  Opfer  für  Frieden  und  Fruchtbarkeit  ge- 
golten hat.^ist  kein  anderer  als  Kronos,  aber  nicht  der  Kronos,  Herrscher 
des  verhälthissmässig  spät  geträumten  vorzeitlichen  goldenen  Weltalters, 
sondern  der  Gott  der  realen,  alljährlichen  goldenen  Zeit,  des  xqvoovv 
&aQOQ  wie  der  Sommer  in  Delphi  hiess,  welche  in  den  Monat  fällt,  in 
welchem,  wie  uns  bestimmt  bezeugt  ist,  das  Opfer  an  Kronos  {nSK^ovw 
&vala)  dargebracht  wurde,  und  der  in  Athen  (und  in  Samos)  von  Alters 
her  KQoviog,  Kronosmonat  d.  h.  Reife-  und  Erndtemonat  hiess  weil  er 
der  Reife-  und  Erndtemonat  (Juli)  in  der  That  war,  der  Monat,  wo  man 
nach  glücklich  eingebrachter  Erndte  von  der  strengen  Arbeit  ruhte,  und 
sich  an  dem  Überfluss  der  Gottesgabe  und  im  Bewusstsein  dieses  Über- 
flusses gütlich  that  wie  in  Thessalien  an  den  Pelorien,  die  ja  auch  Athen. 
14.  636  mit  den  Kronien,  als  einer  ioQn^  iXkrjpixwTdrr]  vergleicht.  Es 
ist  das  die  Zeit,  in  der  man  noch  heutzutage  Kronien  feiert,  in  der  nach 


174)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  ja  noch  heutzutage  mit  den  Kirchweibfesten 
oder  Kirmseu.  In  katholischen  Landen  findet  allerdings  an  denselben  noch  eine  Kirch— 
weihe  und  ein  Gottesdienst  zu  Ehren  des  Schutzpatrons  statt,  allein  wie  sehr  tritt  auch 
dies  ursprünglich  allein  bestimmende  Moment  hinter  die  auf  die  Kirchweihe  folgende 
mehrtägige  Lustbarkeit  mit  Trink-  und  Tanzvergnügen  zurück,  bei  dem  wohl  kein 
Mensch  an  die  Bedeutung  des  Festes  auch  nur  einen  Augenblick  denkt.  In  protestan- 
tischen Ländern  ist  nun  aber  von  dieser  ui^prünglichen  Bedeutung  vollends  garnicht 
mehr  die  Rede,  und  doch  hat  auch  in  diesen  wohl  jedes  Dorf  seine  Kirmes  an  einem 
bestimmten  althergebrachten  Tage,  jedenfalls  dem  Namenstage  des  Schutzpatrons  der 
Kirche.  Wer  wül  nun  in  diesen  Fällen  die  ursprüngliche,  und  doch  gänzlich  ver- 
dunkelte Bedeutung  dieser  Feste  läugnenT 


y 
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eingeheimster  Erodte  die  Arbeiter  einen  guten  Tag  (Erndtebier)  haben, 
an  dem,  wie  man  ebenfalls  noch  heutzutage  z.B.  im  Uolsteinischen  und 
Schleswigscben  (wahrscheinlich  auch  noch  anderswo,  in  den  genannten 
Gegenden  war  ich  oft  genug  Augenzeuge)  sehn  kann,  die  Gutsherrschaft 
den  Knechten  und  Mägden  ein  Fest  bereitet,  dessen  Mittelpunkt  nicht 
sie,  die  Gutsherrschaft  ist,  sondern  bei  dem  die  Knechte  und  Mägde  die 
Hauptpersonen  abgeben,  die  auch  von  der  Herrschaft  bedient  werden. 

Nun  hat  freilich  Welcker  S.  1 57  Note  die  Angabe,  der  Hekatombäon 
babe  von  Alters  in  Attika  Kvoviog  oder  Kqovkov  geheissen  dno  Ttjg 
ffrofupfjg  Tfö  Kqovg)  &vaiag  »eine  beliebige  Erklärung«  genannt;  freilich 
hat  Buttmann  geschrieben :  »dass  keine  Spur  in  irgend  einem  Schrift- 
steller in  dem  Eronos  der  Griechen  einen  Gott  des  Feldbaus  ahnen  lasse« 
(a.  a.  O.  S.  54)  und  Welcker  sagt  S.  1 57,  dass  er  dies  mit  Recht  ge- 
schrieben habe;  allein  S.  464  lesen  wir  bei  Welcker:   »dieser  Monat 
(Hekalombäon)  war  der  erste  nach  der  Sommersonnenwende  und  im 
attischen  Jahr,  weshalb  er  auch  KQOvmvy  der  älteste  oder  Urmonat  ge- 
heissen hatte,  wenn  nicht,   weil  etwa  dem  Kronos  geopfert 
worden  war,«  also  wenigstens  eine  bedingte  Zustimmung  zu  derErkla- 
rang,  die  S.  157  als  »eine  beliebige«  abgefertigt  wird.  Und  was  den  Gott 
des  Feldbaus,  speciell  den  Gott  der  Reife  und  Erndte  anlangt,  so  ist  es 
mir  unmöglich,  nicht  so  ziemUch  in  Allem  was  wir  von  dem  griechischen 
Kronos,  wie  in  Allem  was  wir  von  dem,  wie  auch  Buttmann  als  Funda* 
mentalsatz  annimmt,  unzweifelhaft  wirklich  identischen  Saturnus  Italiens 
wissen,  lauter  Zeugnisse  für  eben  diese  Wesenheit  und  Bedeutung  des 
Gottes  zu  erkennen,  in  seinem  Namen,  in  seinem  ständigen  Attribut,  in 
ier  Zeit  seiner  Feste,  in  der  Art,  wie  diese  Feste  gefeiert  wurden,  in 
sonstigen  Nachrichten  über  seine  Culte  und  über  seine  Verehrer,  in  dem 
Umstände ,  dass  Eronos  zum  Herrscher  einer  fabelhaften  goldenen  Zeit 
ood  in  einem  fabelhaften  Schlaraffenlande  geworden  ist,  und  endlich  in 
dem  Umstände ,  dass  er  auf  Kreta  zum  Vater  des  dort  verehrten  Zeus 
hat  gemacht  werden  können.  Wir  haben  nun  dies  Alles  im  Einzelnen 
zo  prüfen. 


Abkandl.  d.  K.  S.  Ge§.  d.  Wiss.  \.  () 
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9. 

Der  Name  Kpovog  ist  nach  der  auch  von  G.  Heroiann,  Heflfler, 
Schömann,  Lauer  und  Prelier  befolgten  Etymologie  von  x^alvw  abzu- 
leiten; freilich  hatWelcker  S.  145  in  der  Note  diese  Ableitung  eine  »un- 
glückliche« genannt,  aber  dass  sie  zunächst  antikem  Sprachgefühl  ent- 
spricht  beweisen  die  oben  S.  69  mitgetheilten  Stellen  des  Aschylos  und 
Sophokles,^^^)  und  so  wie  sprachlich  Nichts  gegen  dieselbe  einzuwenden 
ist,^^^)  so  hat  jetzt  auch  die  moderne  Linguistik  sich  derselben  ange- 
schlossen, während  das  Wort  Xqopoq  als  grundverschieden  beleuchtet 
wird."^)  Dabei  werden  wir  denn  wohl  einstweilen  und  bis  diese  Argu- 
mente widerlegt  sind,  Beruhigung  fassen  dürfen. 

Von  grosser  Bedeutung  ftlr  die  Erkenntniss  des  Wesens  des  Kronos 
ist  sein  ältestes  und  allein  ständiges  Attribut  —  denn  den  sein  Hinter- 
haupt verhüllenden  Schleier  hat  er  nicht  immer  —  das  Krummmesser, 
dessen  Bedeutung  aber  noch  bestimmt  festgestellt  werden  muss.  Das 
Wort  ci^Tttj ,  welches  für  dies  Messer  des  Kronos  am  meisten  gebraucht 
wird,  bezeichnet  kein  im  wirklichen  Leben  des  höheren  Alterthums  ge- 
brauchtes Instrument  ,^^^)  sondern  kommt  nur  in  der  Hand  mythologi- 
scher Personen  vor,  nämlich  ausser  bei  Kronos  bei  Zeus  im  Kampfe  mit 
Typhon  bei  Apollodor  (1.  6.  3),  bei  Hermes  bei  der  Enthauptung  des 
Argos,  bei  Perseus  im  Gorgonenmythus  (Beides  mehrfach,  namentlich 
in  Kunstwerken)  und  bei  Herakles  und  lolaos  im  Kampfe  gegen  die  Hy- 
dra,'^) ein  einziges  und  spätes  Mal  auch  bei  Theseus  im  Kampfe  gegen 
Minotauros,^^)  bei  diesen  Allen  ausser  Kronos  aber  nur  in  relativ  späten 
Zeugnissen ,  und  zwar  entweder  nach  blosser  Analogie  der  Harpe  des 
Kronos  als  mythologisches  Scbneideinstrument,  oder  promiscue  mit  an- 


^5)  Verg].  auch  II.  9.  419  ovf  agu  nd  oi  imn^uiatpf  K^ovitap  worauf  Preller 
Mythol.  2.  Aufl.  h.  S.  45.  Note  \  hinweist. 

n6)  Dies  erkennt  auch  Hr.  Dr.  H.  D.  Müller  im  Philoiogus  a.  a.  0.  S.  555  an, 
wo  er  von  mii^m  ableiten  will. 

Ml)  Yergl.  E.  Gurtius,  Grundzüge  der  griech.  Etymologie  1.  S.  \ti  mit  S.  168. 

178)  NUmlich  der  Art,  wie  es  später  für  einen  Elephanlenstachet  gebraucht  wird 
Ael.  U.  An.  13.  t2. 

179)  Welckcr,  Alte  Denkmäler  3.  Taf.  6.  S.  26311.,  oder  Mon.  deU'  Inst.  3.  tav. 
46.  2.  Ann.  t4.  p.  103sqq. 

180]  0.  Jahn,  Archäolog.  Beiträge  S.  256. 
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deren  Schneide-  und  Stichwaffen,  also  ohne  specielle  Bedeutung. ^^^) 
Specifisch  gehört  die  Harpe  Eronos  einzig  und  allein,  und  nur  bei  ihm 
wird  sie  niemals  durch  ein  anderes  Instrument  ersetzt.  Eine  solche  aus- 
schliesslich mythologische  Waffe,  die  ihre  Analogie  in  der  ebenfalls  aus- 
schliesslich mythologischen  Ägis  findet,  kann  nun  offenbar  noch  weniger 
als  solche  Waffen ,  die  auch  im  wirklichen  Gebrauche  des  Menschen 
vorkommen,  wie  etwa  der  Bogen  und  die  Pfeile  Apollon's,  die  gleich* 
wohl  anerkanntermassen  ihre  bildliche  Bedeutung  haben,  bedeutungslos 
sein,  muss  vielmehr  mit  Nothwendigkeit  eine  ganz  prägnante  Bedeutung 
haben.  Nun  giebt  es  aber  zweierlei  GOtterattribute,  allegorische  und 
symboHsche;  allegorisch  z.B.  sind  die  Pfeile  Apollon's  für  Sonnenstrab- 
len,  Zeus'  Agis  für  Wettergewölk;  symbolisch  aber  sind  z.  B.  der  Bogen 
der  Artemis,  der  sie  als  Jagdgöttin  charakterisirt  oder,  um  ein  ganz  un- 
zweifelhaftes Beispiel  zu  wählen  Hermes'  okßov  xal  nXoitov  qaßdog. 
Wäre  nun  die  Harpe  des  Kronos  ein  allegorisches  Attribut  der  ersteren 
Art,  so  könnte  sie  einzig  und  allein  als  ein  Bild  des  Blitzes  betrachtet 
werden,  als  welches  sie  in  Apollodor's  Erzählung  vom  Typhonkampfe 
des  Zeus  augenscheinlich  gilt.  Und  wirklich  hat  Lauer  in  seiner  Mytho- 
logie S.  164  den  allerdings  nicht  eben  glücklichen  Gedanken  gehabt,  die 
Harpe  des  Eronos  nach  Analogie  derjenigen  des  Perseus,  die  er  als 
Blitzstrahl  (wohl  mit  Recht)  auffasst,  ebenfalls  für  den  Blitz  zu  erklären. 
Weicker  aber  verwirft  eine  solche  Annahme  ausdrücklich  und  mit  Recht, 
indem  er  S.  154  schreibt:  »nicht  die  leiseste  Spur,  dass  Kronos  einst 
den  Blitz  gehabt.c  Ist  also  die  Harpe  des  Kronos  nicht  allegorisch  be- 
deutsam ,  und  will  man  sie  nicht  etwa  als  eine  wunderliche  Ausgeburt 
der  Phantasie  Hesiod's  betrachten ,  dem ,  während  er  nach  einer  Waffe 
für  Eronos  zu  dem  bekannten  Zwecke  suchte«  nicht  ein  Schwerdt,  ein 
Dolch,  ein  gewöhnliches  Messer,  sondern  durch  unerklärlichen  Zufall 
ein  ganz  neues  Wort  a^mi  in  die  Feder  gerieth ,  eine  Ansicht,  die  ich 
Welckem  trotz  Allem  was  er  gesagt  hat,  nicht  unterzuschieben  wage. 


h%\)  So  hat  Herakles  in  den  allen  Vasen  des  Hydrakampfes,  welche  in  den  Mon. 
dell*  Inst.  a.  a.  0.  zusammeDgestellt  sind  in  No.  S,  4,  6  das  grade  Schwerdt,  in  No.  \ 
u.  5  die  Harpe,  die  in  No.  2  u.  6  lolaos  handhabt ;  ebenso  führt  Perseus  im  Gorgonen- 
abenteuer,  er  der  in  späteren  Kunstwerken  so  oft  mit  der  Harpe  erscheint  in  der  alten 
Metope  von  Selinunt  das  grade  Schwerdt,  dasselbe  in  den  Mon.  delF  Inst.  2.  49  zu- 
sammengestellten Argosmonumenten  Hermes  in  No.  5  und  dem  Hauptbilde ,  während 
er4n  der  Gemme  No.  9  die  Harpe  führt. 

6» 
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so  bleibt  Nichts  übrig,  als  die  Harpe  symboliscli  bedealmn  za  fiaussen. 
Man  darf  sie  folglich  nicht  aus  der  Geschichte  erktaieii,  io  der  sie  fiir 
uns  erkennbar  am  frühesten  in  Annendon^  kommt,  wie  dies  Wekker 
allerdings  thut ,  indem  er  sie  mehrfoch  ]so  S.  1 45,  1 60)  als  die  blosse 
tbeogonische  Waffe  des  Kronos  behandelt,  sondern  man  moss  mit  Batt- 
mann  (Mythol.  a.a.O.  S.  36)  sagen:  »nicht  etwa  zum  Andenken  an  jenes 
mythische  Factum  wird  Kronos  mit  der  Sichel  gebildet;  sie  war  längst 
da  vor  diesem  episch  aosgebildelen  Slythos.« 

Wohl ;  aber  was  ist  denn  afmr  ?  ond  als  was  war  sie  symbolisches 
Attribut  des  Kronos  lange  Tor  der  epischen  und  theogoniscben  Entman- 
nungsgeschichte. Je  weniger  S^^  ein  Instrument  des  wirklichen  Ge- 
brauchs isl,  und  obwohl  sich  ihr  Name  etymologisch  verstehn  Iftsst/^ 
wird  ihre  Bedeutung  vollkommen  klar  erst  ans  der  zweiten  Bezeichnung 
mit  der  sie  belegt  wird:  dg^iritrop.  Und  t>ekanntlich  nennt  schon Hesiod 
selbst  Theog.  1 62  dies  Instrument  dpfiraror^  und  mit  demselben  Namen 
wird  es  in  jenen  Sagen  bezeichnet .  welche  den  Namen  der  Yorgebiige 
Zdpdfj  und  jQd:Tawor  und  den  von  Kerkyra  von  der  von  Kronos  weg- 
geworfenen Harpe  ableiten. '^^  J^:iavow  aber,  oder  episch  iffsnapti 
ist  ein  Wort  der  lebenden  Sprache  und  ein  Instrument  des  wiri^lichen 
Gebrauchs,  und  zwar  seit  II.  18.  35 1  und  Odyss.  \  8.  368  die  Getraide- 
sicbel ,  und  niemals  etwas  Anderes  als  diese.  Und  mit  diesem  Sprach- 
gebrauche stimmt  es  vollkommen,  dass  in  den  ältesten  Kunstwerken, 
welche  die  Harpe  in  mythologischem  Gebrauche  zeigen,'^}  dieselbe  als 
einfache,  wenn  auch  zum  Theil  als  gezahnte^  Getraidesichel  erscheint, 
keineswegs  aber  als  jenes  waffenartige  Instrument  mit  einer  graden  und 
einer  krummen  Spitze,  das  aus  späteren  Kunstwerken  so  bekannt  ist, 
dass  man  über  demselben  die  älteste  Gestalt  und  mit  der  ältesten  Gestalt 


182]  Prelier  stellt  a{f:tfj  mit  sarpio  ond  dem  makedonischen  Monal  ro^tato^ 
i],  h.  Scbnittermonat  zusammeo,  MAibol.  2.  Aufl.  4.  S.  45.  Note  3. 

183}   Vergl.  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  45.  Note  3. 

I8i)  Siehe  die  oben  Note  181  angeführten  Vasen  mit  der  Hydra. 

1 85)  Vergl.  ebendas.  und  wenigstens  bei  einer  Kronos-  oder  Satamosdarstellung, 
Bdttiger  Kunstroythol.  t .  Taf.  I .  No.  2.  Aber  diese  Zähnung  kann  ich  nur  für  Misver- 
Ht^ndnifls  des  Beiwortes  xagx^fodovg  betrachten,  welches  gewiss  nicht  scharfe  Zähne 
der  Harpe,  sondern  sie  als  scharfzahnig.,  d.  h.  scharf,  schneidend  schlechthin  bezeich- 
net, wie  dan  z.  B.  schon  Pape  in  s.  griech.  Handwörterbuch  eingesehn  hat,  während 
Preller,  Mythol.  t.  Aufl.  S.  15.  Note  3  wieder  auf  das  nmil  scharfen,  spitzen  Zähnen« 
/urückgn>ift. 
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auch  die  älteste  und  einfachste  Bedeutung  der  Harpe  schier  aus  den 
Augen  verloren  und  vergessen  hat.  Dass  also  die  Harpe  des  Kronos  sein 
ältestes  und  ständiges  Attribut  die  Sichel ,  die  Getraidesichel  sei,  wird 
sich  mit  Recht  nie  läugnen  lassen,  und  fraglich  kann  nur  sein,  in  wel- 
chem Sinne  dem  Gott  dies  Attribut  beigelegt  worden  sei.  Buttmann 
(a.  a.O.  S.  36)  antwortet:  »als  altes  Attribut  des  Hieroglyphs  der  Zeit.«  *^) 
Aber  wo  ist  auch  nur  der  Schatten  eines  Beweises,  dass  die  Sichel  ein 
altes  Attribut  des  angeblichen  Hieroglyphs  der  Zeit  sei ,  dass  man  die 
Zeit  im  höheren  Alterthum  als  die  abmähende  und  nicht  vielmehr  als 
die  verschlingende  gefasst  habe  im  Sinne  jenes  orphischen  Verses  auf 
Chronos-Kronos  (Hymn.  12.  3) 

OS  danavag  /iiiv  änavra  %ai  av^eig  ifinaXtv  avrog'f 
Buttmann  beruft  sich  (S.  34)  auf  Macrobius  1.  8  und  auf  ein  Epigramm 
in  Brunk's  Analekten  (y/dean.  615)  auf  Laertes'  zerstörtes  Grab,  wo  es 
heisst: 

tpijX^^  ^  Trtrpiyy  6  TtoXvg  xpwoc;,  ovde  cidriqov 
(peiderai^  «AA«  /nifj  navr  6?Jh6i  dQendvrj. 
Und  das  ist  Alles?  und  damit  sollen  wir  uns  zufrieden  geben  und  bewie- 
sen glauben,  dass  dieses  Bild,  diese  Übertragung  in  die  Urzeit  gehöre, 
in  so  uralte  Zeit,  dass  dieser  Sinn  vergessen  und  verborgen  blieb  wäh- 
rend der  ganzen  Periode,  in  der  alte  Schriftsteller  und  noch  ältere  Kunst- 
werke das  von  Kronos  im  Mythus  als  Waffe  gebrauchte  Instrument,  mit 
dem  er  den  Meisterschnitt  gethan  hatte,  auf  Hermes,  Zeus,  Perseus, 
Herakles  und  lolaos  übertrugen?  oder  ist  in  diesen  Übertragungen  die 
Harpe  auch  ein  Attribut  des  Hieroglyphs  der  Zeit?  Es  lässt  sich  viel- 
mehr mit  der  grössten  Sicherheit  behaupten,  dass  in  diesen  Übertragun- 
gen die  Harpe  Nichts  sein  könne  und  sein  solle,  als  ein  Schneide-  und 
Mordinstrument  furchtbarer  und  gewaltiger,  als  ein  solches  in  Menschen- 
hand  vorkommt,  diesen  so  überlegen  wie  die  Agis  menschlichen  Schil- 
den; jenes  selbige  Schneide-  und  Mordinstrument,  dem  die  mythische 
That  des  Kronos  gleichsam  die  Weihe  gegeben  hatte,  und  welches  in 


186)  Preller,  welcher  in  der  ersten  Auflage  seiner  Mythologie  S.  42  sich  über 
diesen  Punkt  sehr  unklar  und  widerspruchsvoll  ausgesprochen  hatte,  sagt  in  der  neuen, 
was  ich  mit  lebhafter  Freude  anerkenne,  S.  45  »die  Sichel  deutet  zonSchst  auf  Emdle 
und  Erndtesegen.ff  Dabei  können  wir  einstweilen  stehn  bleiben,  das  was  P.  weiter 
folgen  lässt  muss  ich  weiterhin  beleuchten. 
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denjenigeD  Fallen  wieder  in  Anwendung  gebracht  wird,  wo  Götter  und 
balbgöttlicbe  Heiden  äbnlicb  gewaltige  Schnitte  auszuführen  haben  wie 
den,  welchen,  als  Vorbild  aller,  Eronos  ausgeführt  hatte.  Oder  sollen  wir 
aus  dem  nur  im  späteren  und  spätesten  Sprachgebrauche  überhaupt  vor- 
kommenden bildlichen  Gebrauche  der  Sichel  als  Instrument  der  Alles 
niedermähenden  Zeit  entnehmen,  dass  sich  der  hieroglyphische  Sinn  des 
Attributs  »immer  erhaltent  habe  nach  Analogie  der  Art,  wie  Welcker  aus 
späten  Schriftstellern  gegenüber  den  früheren  beweist,  dass  die  Idee  des 
Kronion  sich  neben  dem  genealogischen  Mythus  erhalten  habe?  Und 
auch  noch  darauf  muss  ich  hinweisen,  dass  eine  ähnliche  bildliche  Be- 
deutung irgend  eines  anderen  alten  Götterattributs  vollkommen  uner- 
hört ist. 

Fasst  man  nun  dies  Alles  zusammen ,  so  wird  man  einsehn ,  dass 
nichts  Anderes  übrig  bleibt  als  das  Attribut  der  Getraidesichel  dem  Gotte 
in  seiner  einfachen,  natürlichen  und  wirklichen  Bedeutung,  d.  h.  als 
das  Instrument  der  Erndte ,  des  Abschneidens  des  reifen  Getraides  zu- 
zusprechen. Und  wenn  dies  der  Fall  ist,  so  beweist  dies  Attribut  den 
Gott,  seinen  Träger  als  den  Gott  der  Erndte,  des  Sommers,  grade  so  wie 
Demeter  ÖQejtavtjfpoQog  durch  dasselbe  Attribut  als  Erndte-  undGetraide- 
göttin  bezeichnet  wird. 

Als  solcher  hat  er  in  seinem  Wesen  zwei  Seiten ,  die  freilich  ur- 
sächlich untrennbar  mit  einander  verbunden  sind,  die  sich  aber  auch  je 
für  sich  auffassen  lassen,  eine  segensreiche  und  eine  verderbliche,  wel- 
che beide  Preller  in  der  früheren  Ausgabe  seiner  Mythologie  1 .  S.  43 
gut  hervorhebt,  ^®^  wenn  er  schreibt,  der  Gott  der  Reife  und  Erndte  sei 
»in  jenen  Klimaten  um  so  mehr  [auch]  eine  böse,  zerstörende  Macht, 
weil  dort  die  Zeit  der  Erndte  [die  doch  ein  Segen  ist]  mit  der  des  Alles 
verwüstenden  Sonnenbrandes  zusammenfallt.«  Diese  beiden  Seiten  in 
dem  Wesen  des  Gottes  treten  nun  in  seinen  Mythen  und  Gülten  uns  ge- 
trennt entgegen ;  dem  verderblichen,  Alles  verdörrenden  Gotte  des  som- 
merlichen Sonnenbrandes  gellen  die  Mythen  von  der  Kinderverschlin- 
gung,  die  Vorstellung  als  Greis  und  die  Menschenopfer  einiger  Culte, 
dem   segensreichen  Gotte  der  Erndte  aber  werden  die  Kronien   als 


187)  Weniger  klar  und  präcis  in  der  zweiten,  wo  gleichwohl  S.  46  ebenfalls 
darauf  hingewiesen  ist,  dass  die  Zeit  der  Erndte  mit  derjenigen  des  höchsten  Sonnen- 
brandes zusammenfalle. 


87]  Beiträge  zur  Erkenntniss  lnd  Kritik  der  Zecsreligion.  87 

Erndtefeste  gefeiert  und  Früchte  und  Euchenopfer  dargebracht;  er,  der 
Verleiher  der  jährh'chen  Zeit  des  Überflusses  und  Genusses  ist  zum 
Herrscher  des  geträumten  goldeuen  Wellalters  und  er  ist  zum  Vater  des 
Zeus  auf  Kreta  nach  dessen  dortiger  Gnitauffassung  geworden. 

Ehe  ich  dies  näher  begründe  will  ich  noch  hervorheben,  dass  mei- 
ner Überzeugung  nach  Kronos'  Yerhältniss  zum  Uranos  und  in  der  Ent- 
mannungsgeschichte durchaus  speculativ  aufgefasst  werden  muss ,  also 
wesentlich  so  wie  dies  Preller  in  der  neueren  Auflage  seiner  Mythologie 
thut  (S.  45),  wenn  er  die  Entmannung  so  fasst,  dass  durch  sie  der  all- 
zu grossen  Fruchtbarkeit  ein  Ende  gemacht,  und  dadurch  ein  neuer  Zeit- 
abschnitt eines  ungehinderten  Wachsthums  aller  irdischen  und  himm- 
lischen Kräfte  herbeigeführt  wird.  Vielleicht  noch  klarer  und  bestimmter 
wurde  in  der  früheren  Auflage  (S.  43)  Kronos  in  theogonischer  Bezie- 
hung als  Gott  der  Reife  und  Vollendung  dargestellt,  weil  jetzt  die  Zeit 
gekommen  war,  wo  die  Zeugungen  des  Uranos  aufhören  mussten,  damit 
sich  die  neu  entstandenen  Naturkräfle  in  Ruhe  ausbreiten  und  entfalten 
könnten.  Gegen  die  in  eben  dieser  früheren  Darstellung  enthaltenen 
Unklarheiten  und  Widersprüche,  durch  weiche  Kronos  dem  Uranos  ge- 
genüber als  Gott  des  ausdörrenden  Sonnenbrandes  bezeichnet  wurde, 
der  den  unerschöpflichen  Regengüssen  seines  Vaters  ein  Ende  macht, 
kämpfe  ich  nicht  weiter,  da  Preller  sie  selbst  getilgt  hat,  und  nur  dage- 
gen muss  ich  mich  noch  auflehnen,  dass  auch  in  der  neuen  Auflage 
(S.  38)  in  die  kosmogonischen  und  theogonischen  Zeugungen  des  Ura- 
nos  das  Fragment  aus  Aschylos'  Danaiden  eingemischt  wird.  Denn  so 
gewiss  auch  Anschauungen  dieser  Art  zur  Paarung  von  Uranos  und  Gäa 
wie  von  Zeus  und  Dione,  Zeus  und  Here  u.  A.  geführt,  und  so  die  theo- 
gonisch - kosmogonische  Paarung  begründet  haben,  so  wenig  hat  die 
Regenbefruchtung  der  Erde  durch  den  Himmel  mit  den  kosmogonischen 
Zeugungen  des  Uranos  und  der  Gäa  auch  nur  das  Mindeste  zu  thun. 
Uranos'  Zeugungen  haben  wir  etwa  nach  Analogie  der  vergilischen  Verse 
(Georg.  2.  336  ff.)  als  Weltfrühling  zu  fassen,**^)  dem  eine  zweite,  voll- 
kommnere  Periode  der  Kosmogonie  und  der  eigentlichen  Theogonie, 
eine  Periode  der  Reife  und  Vollendung,  ein  Weltsommer  folgen  musste, 
den  der  Reifer  und  Vollender,  der  x(jaiv€ov  K^ovog  heraufführt.  Und  in 
der  That  zeigt  eine  nähere  Prüfung  des  Gehalts  der  hesiodischen  Theo- 


4  88)  Vergl.  auch  Brandis,  Gesch.  d.  griecb.  Philos.  \,  S.  75f. 


88  i.  OVBRBBCK,  [88 

gonie,  dass  der  Dichter  in  deo  Uraniden  und  den  übrigen  bei  Uranos' 
Entmannung  vorhandenen  theogonischen  Potenzen  alle  Kräfte  und  Er- 
scheinungen des  Kosmos  als  im  Keime  vorhanden  hat  darstellen  wollen, 
während  sich  dieselben  in  den  auf  die  Entmannung  folgenden  Fortzen- 
gangen  der  Urpotenzen  zu  der  ganzen  Fülle  der  Erscheinungen  und  der 
ideellen  Mächte  des  Weltalls  entwickeln.  Dass  aber  Kronos  zum  Ver- 
treter dieses  Weltsommers  geworden ,  das  geschah ,  weil  er  Gott  des 
jährlichen  irdischen  Sommers  war,  und  dass  er  seine  That  mit  der  Sichel 
vollbringt,  das  ist  aus  der  charakterisirenden  Hauptfunction  jedes  emd- 
tenden,  die  Zeugungen  des  Frühlings  abmähenden  Sommers  entnommen. 
So  ist  Alles  speculativ  und  doch  in  der  Darstellung  deswegen  dichterisch 
und  mythisch,  weil  die  Bilder  aus  der  Anschauung  entnommen  sind  und 
auf  Thatsächlichem  in  älteren  Mythen  und  Culten  beruhen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Culten  des  Kronos  zu,  so  haben  wir  es 
natüriich  zuerst  mit  den  attischen  Kronien  zu  thun  als  dem  bekanntesten 
Feste  des  Gottes.  Über  die  Natur  des  Festes,  die  auch  Welcker  im 
Grunde  nicht  verkennt,  braucht  nach  dem  früher  Gesagten  hier  nicht 
mehr  Viel  hinzugefügt  zu  werden.  Die  Zeugnisse  des  Philochoros  und 
des  Attius  bei  Macrob.  Saturn.  1.  10.  22  u.  7.  37  charakterisiren  es  als 
ein  Fest  der  allgemeinen  Lustbarkeit,  namentlich  als  ein  solches  der 
Knechte  nach  Einbringung  der  Erndte  (frugibus  et  fructibus  iam  coactis ; 
Philoch.  nach  Macrobius'  Übersetzung)  und  das  ohne  allen  Zweifel  auch 
mit  Beziehung  auf  den  Emdtesegen  gefeiert  wurde;  bekannt  ist,  dass 
es  auf  den  1 2.  Hekatombäon  fiel  (Demosth.  adv.  Timocrat.  p.  708)  und 
in  sofern  als  öffentliches  Fest  bezeichnet  ist,  als  seinetwegen  die  Sitzung 
der  Bule  ausfiel  {dia  ravr  d(f€i/upf]g  rijg  ßovkijgy  Demosth.  a,  a.  0.), 
wenngleich  die  Opfer  nicht  von  Staats  wegen  dargebracht  wurden,  weil 
es  in  dem  Verzeichniss  der  Opfer  dieses  Monats  im  Corp.  Inscr.  gr. 
No.  157  fehlt.  Auch  auf  die  Gründe,  die  ich  für  den  primitiv  religiösen 
Charakter  des  Festes  und  seine  ursprüngliche  Beziehung  auf  Kronos 
geltend  gemacht  habe,  will  ich  nur  zurückverweisen.  Nun  scheint  es 
mir  aber  unwidersprechlich,  dass  ein  Gott,  welchem  nach  eingebrachter 
Erndte  und  mit  Rücksicht  auf  dieselbe,  also  als  Dank  für  dieselbe  ein 
Opfer  dargebracht  und  ein  Fest  gefeiert  wurde ,  eben  hierdurch  als  ein 
Gott  der  Erndte  und  weiterhin  als  derjenige  bezeichnet  wird,  dem  man 
den  Segen  des  Feldes  zu  verdanken  glaubte.  Bemerken  aber  muss  ich 
noch,  dass  man  weder  das  von  Philochoros  (a.  a.  0.),  Plutarch  (Thes.  1 2), 
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dem  Etymologicum  magnum  {y/Enarofißamv),  Hesychius  (v.  Äjpov/a) 
übereiDStimmend  bezeugte  hohe  Alter  des  Kronosfestes  und  Kronos- 
Opfers  im  Kroaosmonal,  noch  die  Dauer  desselben,  welche  ausser  De- 
mostbenes  (a.a.  0.)  Machon  (bei  Athen.  13.  p.  381  a.),  Lukian  (Saturn.  7, 
Call.  1 4)  und  Plutarch  (non  posse  suav.  vivi  1 6)  verbürgen,  ohne  Will- 
kuhr  in  Abrede  stellen  kann,  während  die  CuUgestalt  des  Kronos,  nicht 
eines  geträumten  Herrschers  des  goldenen  Weltalters  uns  aus  den 
Kuchenopfern  nochmals  entgegentritt,  welche  er  nach  Corp.  Inscr.  gr. 
No.  523  am  1 5.  Eiaphebolion  empfing  wie  Zeus  Georgos,  im  Mämakte- 
rion  (C.  L  gr.  a.  a.  0.).  Und  somit  nehme  ich  die  athenischen  Kronien 
als  ein  erstes  bestimmtes  Zeugniss  dafür  in  Anspruch ,  dass  Kronos  als 
Gott  der  Erndte  und  folglich  als  Gott  des  Landbaus  und  vegetativer 
Fruchtbarkeit  verehrt  worden  sei. 

Sehn  wir  nun  vorerst  von  den  in  anderem  Zusammenhange  zu  er- 
wägenden Nachrichten  ganz  ab,  welche  wie  Schol.  Arist.  Nubb.  397, 
Verr.  Place,  b.  Macrob.  1 .  4.  7,  Attius  das,  1 .  7.  37,  Athen.  1 3.  p.  639 
die  Kronien  als  ein  überall  in  Griechenland  gefeiertes  Fest  bezeu- 
gen, Nachrichten,  deren  Glaubwürdigkeit  in  Bausch  und  Bogen  und  ohne 
besondere  Beweise  und  Gründe  in  Abrede  zu  stellen  ebenfalls  nurWill- 
kühr  genannt  werden  könnte,  so  begegnet  uns  als  das  nach  den  atheni- 
schen Kronien  bekannteste  Fest  und  Opfer  des  Kronos  das  auf  dem 
Gipfel  des  K^oviog  kotpog  bei  Olympia  am  Tage  des  Frühlingsäqui- 
noctiums  im  eleischen  Monat  Elaphios  von  den  JBaaikai  dargebrachte 
(Pausan.  6.  20.  1),  dessen  chronologisches  Zusammentrefien  mit  dem 
attischen  Opfer  am  1 5.  Eiaphebolion  ich  nicht  für  zufällig  halten  kann, 
welches  mir  vielmehr  als  ein  Opfer  nach  vollbrachter  Aussaat  ,^^  wie 
dasjenige  imHekatombäon  als  Fest  nach  voiJendeter  Erndte  erscheint.^*^ 
Das  hohe  Alter  aber  dieses  eleischen  Frühlingsopfers  für  Kronos  ist  um 
so  sicherer  anzunehmen,  da  in  den  Bacikai  nakov/ievoi  eine  eigene 
Priesterscbaft  mit  eigenthümlichem,  in  seinem  Ursprünge  dunklem  Na- 
men auftritt,  und  da  sich  der  Gultus  nicht  an  den  von  Pausan.  5.  7.  4 
bezeugten  Tempel  des  Kronos  als  des  ersten  Herrschers  im  Himmel 

189)  Die  doppelte  Saatzeit,  im  Herbst  und  im  Frühling,  ist  bekannt,  vgl.  Hermann 
Priv.  Alterth.  §  15.  12  ;  die  letztere  aber,  obgleich  in  historischer  Zeit  die  weniger  ge- 
brSacbliche,  lässt  sich  als  die  ursprünglichere  erweisen. 

4  90)  So  fasst  dasselbe  auch  HefRer,  Reiig.  d.  Griechen  u.  Römer  S.  330,  dessen 
Abhandlung  über  Kronos  in  der  Schulzeitung  von  1833.  H.  No.  29  f.  mir  leider  un- 
sagSngÜch  gewesen  ist. 
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anknüpft,  den  die  Menschen  der  goldenen  Zeit  gebaut  haben  sollten, 
noch  auch  an  den  Altar  des  Kronos  und  der  Rhea,  den  der  Schol.  Find. 
Ol.  5.  8  u.  10  anfuhrt,  sondern  an  eine  Naturstütte ,  an  welcher  unter 
verschiedenen  Varianten  ^'')  Kronos'  Name  untrennbar  haftet,  ohne  dass 
auf  derselben  ein  Tempel  oder  sonst  irgend  eine  Art  von  Einrichtung 
auf  die  Entstehung  des  Cultus  in  späterer  Zeit  hinwiese. 

Die  Erwähnung  der  BaoiXai  HoüLov/aepoi  lässt  uns  hier  den  Cultus 
von  Lebadeia  anfügen,  bei  welchem  Kronos  an  dem  Tgotpcipm  oder 
BaaiXeia  genannten  Feste  Antbeil  hatte.  Auch  Welcker  berührt  diesen 
Cultus  S.  1 55,  aber  er  sagt  nur  ablehnend :  »dass  wegen  des  Orakels 
des  Trophonios  ausser  dem  Zeus,  der  Here  und  anderen  Göttern  auch 
dem  Kronos  (ohne  Rhea)  geopfert  wurde  (Paus.  39.  3  u.  4)  hat  nach 
Art  dortiger  Theologie  keine  besondere  Bedeutung.«  Dies  verstehe  ich 
nicht.  »Hat  keine  besondere  Bedeutung  nach  Art  dortiger  Theologie«? 
also  die  Theologie  von  Lebadeia  hat  keine  besondere  Bedeutung?  und 
washeisst:  keine  besondere  Bedeutung?  heisst  das  keine  überhaupt? 
und  will  Welcker,  indem  er  die  lebadeische  Theologie  ftir  bedeutungs- 
los erklärt,  auch  den  dortigen  Cult  des  Kronos  für  bedeutungslos  er- 
klären und  somit  beseitigen?  Oder  ist  hier  ein  Druckfehler,  wie  ihrer 
leider  eine  so  grosse  Zahl  das  Buch  verunziert,  und  soll  es  heissen: 
hat  eine  besondere  Bedeutung,  d.  h.  eine  singulare,  eigenthümliche? 
Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  muss  man  bedauern,  dass  Welcker  Nichts 
gethan  hat,  um  diese  eigenthümliche  Bedeutung  der  lebadeischen  Re- 
ligion und  des  Antheils  des  Kronos  an  denselben  aufzuklären;  denn 
Niemand  wird  läugnen,  dass  diese  Religion  dunkel  und  noch  keineswegs 
durchaus  verstanden  sei.  Und  deswegen  darf  man  auch  über  dieselbe 
nicht  so  apodiktisch  absprechen  wie  Lauer  (System  der  griech.  MythoK 
S.  167),  der  es  für  »unzweifelhaft«  erklärt,  dass  Kronos  in  Lebadeia 
Beziehung  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen  habe.  Aber  wahrscheinlich 
in  hohem  Grade  bleibt  es  immerhin,  dass  diese  Ansicht  im  Wesentlichen 
das  Richtige  treffe.^^)  Denn,  dass  Trophonios,  der  Mittelpunkt  des  Cultus 
ein  Dämon  der  Fruchtbarkeit,  ein  Nährdämon  der  Erde  sei,^^  wird  sich 


191)  Kqovov  loipog,  Kqovioq  X6<]pog,  Kqoviov  OQog  bei  Pausan.,  Kqovov  nayog 
b.  Find.  Ol.  8.  17,  5.  17,  H.  50,  Kqovhov  h.XeiUOph,  Hell.  7.  4.  U,  vergl.  E.  Cur- 
tius  Peloponnesos  2.  S.  51. 

192)  ADgenommen  ist  dies  auch  von  Heffler  Rel.  d.  Griechen  u.  Römer  S.  329. 

193)  Müller,  Orchomenos  S.  149. 
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nicht  läugnen  lassen,  eben  so  wenig,  dass  Demeter,  seine  Amme,  als 
Erdmaiter  mil  seinem  Cult  verbunden  war;  die  Bedeutung  des  Zeus 
ßaoiXevg  und  der  Here  ßaadlg  oder  tjvioxr]  ^^^)  ist  dunkel ,  und  man  darf 
sie  nicht  mit  Lauer  ohne  Weiteres  als  Wesen  bezeichnen,  die  dem 
Segen  des  Ackerfeldes  vorstehn/^)  obgleich  auch  dies  nicht  unwahr- 
scheinlich ist;  zu  beachten  ist  ferner  der  Zeus  vhiog  im  Haine  des 
Trophonios  neben  dem  Heiligthum  der  Demeter  Europe  (Paus.  a.  a.  0. 
§  4) ,  insofern  er  als  regnender  Gott  ebenfalls  Gott  der  Befruchtung  und 
der  Fruchtbarkeit  ist.  Er  erscheint  bei  Pausanias  als  ein  anderer  denn 
der  ßaoiXevg  und  als  ein  Dritter  der  im  Tempel  mit  Kronos  und  Here 
aufgestellte;  da  man  aber  nach  Pausan.  (a.  a.  0.  §  5)  vor  dem  Opfer 
den  Zeus  Basileus  und  die  Demeter  Europe  anrief,  mit  der  nach  dem 
früheren  §  der  vtnoQj  nicht  der  ßaodevg  verbunden  ist»  während  hier 
Aer  vhiog  ganz  wegfällt,  so  ist  die  Identität  des  ßaoiXeug  und  veriog 
viel  wahrscheinlicher  als  die  Nichtidentität;  danach  würde  sich  eine 
ähnliche  Bedeutung  auch  für  die  Here  ßaadig  ergeben,  während  in  dem 
mit  angerufenen  Apollon,  als  Helios- Apollon  gefasst,  die  zweite  Be- 
dingung der  Fruchtbarkeit:  Licht  und  Wärme  neben  dem  Regen  des 
Zeus  aufzutreten  scheint.  Stellt  sich  also  in  diesem  Götterkreise,  zu  dem 
noch  die  ebenfalls  im  Haine  des  Trophonios  verehrte  Herkyna  hinzutritt, 
die  nicht  minder  deutliche  Beziehung  zum  Wasser  hat,  wie  der  Zeus 
vhiog  (Pausan  a.  a.  0.  §  2  u.  3) ,  allerdings  ein  Kreis  von  Gottheiten 
dar,  welche  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  oder  des  Ackerfeldes  darstellen 
oder  bewirken ,  so  wird  man  dem  in  dieser  Gesellschaft  auftretenden 
Kronos  schwerlich  mil  Recht  gleiche  Bedeutung  absprechen  können, 
während  er  als  Reifer  und  Zeitiger  der  Frucht  ,^^  welche  die  übrigen 
Gottheiten  erzeugt,  genährt  und  gepflegt  haben,  und  mit  der  Trophonios, 
der  Mittelpunkt  des  Kreises  und  Cultus  nährt,  seinen  vollberechtigten 
Platz  und  seine  ganz  natürliche  Erklärung  findet.  Doch  sei  dem  wie  ihm 


194)  *H»i6xti  bei  Paus.  a.  a.  0.,  aber  ßaaiXlg  Müller  a.  a.  0.  148.  Note  5. 

f  95)  Panofka's  Abhandlung  über  den  Xrophonioscult  von  Rhegion  in  den  Schrif- 
ten der  berl.  Akademie  1848  ist  wie  gewöhnlich  unbrauchbar. 

196)  Auf  gleichen  Grund  kann  die  Tom  Etym.  M.  ▼.  ^Hkig  p.  426.  18  bezeugte 
Koinobomie  des  Kronos  und  HeUos  und  dass  Kronos  in  dem  von  Welcker  S.  \  45  ci- 
tirten  chaldäischen  Oradel  'HeXiov  niQtÖQog  heisst,  mindestens  eben  so  fuglich  zu- 
rückgeführt werden,  wie  auf  das  Ordnen  des  Zeilmasses,  wie  Welcker  meint.  Ist  es 
denn  nicht  Helios,  der  unter  Kronos*  Yorstandscbafl ,  oder  durch  welchen  Kronos  das 
Getraide  reift? 
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sei,  bedeutungslos  ist  dieser  Kronoscultus  nicht,  Beziehung  auf  Zeus 
als  den  theogonischen  Sohn  des  Kronos  hat  er  gleichfalls  nicht,  und 
aus  einer  Geltung  des  Kronos  als  Ghronos  vermag  ich  denselben  nicht 
zu  deuten. 

Kehren  wir  nun  noch  einmal  zu  dem  eieischen  Cultus  zurück,  so 
ist  freilich  zu  gestehn ,  dass  in  ihm  die  Natur  des  Opfers  und  die  mit 
diesem  im  Zusammenhange  stehende  des  Gottes  nicht  ausdrücklich, 
sondern  hauptsächlich  dessen  Alter  und  Unabhängigkeit  von  anderen 
Gülten  angegeben  wird ,  dafür  aber  finden  wir  in  den  in  Kyrene  ge- 
feierten Kronien ,  bei  denen  man  sich  nach  Macrob.  1 .  7.  25  mit  Feigen 
bekränzte  und  mit  Kuchen  beschenkte,  wiederum  Züge,  welche  sich 
aus  der  ländlichen  Natur  des  Gottes ,  dem  das  Fest  galt ,  und  den  man 
nach  Macrobius'  ausdrücklichem  Zeugnisse  als  Spender  der  Baumfrucht 
und  des  Honigs  betrachtete ,  leicht  und  einfoch ,  aus  irgend  einer  an- 
deren schwer,  wenn  überhaupt  erklären  lassen.  Dass  aber  diese  Kro- 
nien in  Kyrene  selbständig  entstanden  und  dass  sie  ausser  Zusammen- 
hange mit  uns  unbekannt  gebliebenen  Gülten  des  Mutterlandes  waren, 
kann  vernünftigerweise  Niemand  behaupten ,  ja  ich  glaube  fUr  die  Zu- 
rückführbarkeit  derselben  auf  eine  Stiftung  der  Ägiden ,  die  allerdings 
nicht  bewiesen  werden  kann,  nach  der  Natur  der  ägidischen  haupt- 
sächlich agrarischen  Gülte  und  nach  der  Geschichte  von  Kyrene  einige 
Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  die,  wenn  man  sie 
anerkennt,  uns  einen  tiefen  Hintergrund  der  Religion  erschliessen  und 
vielleicht  einst  auf  ihren  inneren  Zusammenbang  hinführen  würde. 

Hier  wird  es  nun  am  Orte  sein ,  ein  paar  Nachrichten  in's  Auge 
zu  fassen,  welche  die  Verehrer  des  Gottes  angehn.  Plutarch  (de  nobil. 
20)  giebt  an ,  die  Menschen  unter  Kronos  seien  Landbauer  gewesen, 
was  auch  Welcker  S.  157  beiläufig  erwähnt,  aber  nur,  um  die  Be- 
merkung daran  zu  knüpfen,  dies  passe  ganz  zu  der  volksmässigen  Art 
des  Festes ,  an  dem  die  Herren  sich  unter  die  Diener  mischen.  Dies  ist 
unbestreitbar  richtig ;  aber  eben  diese  volksmässige  Art  des  Festes  in 
Verbindung  mit  der  Angabe,  die  das  Fest  Begehenden,  denn  diese  sind 
in  Plularch's  Worten  bezeichnet ,  seien  Bauern  gewesen ,  und  dies  wie- 
der in  Verbindung  mit  den  von  Macrobius  übersetzten  Worten  des  Phi- 
lochoros:  delectari  enim  deum  honore  servorum  contemplatu  laboris, 
bezeichnet  wiederum  Kronos  als  den  Gott  des  Landbaus,  der  Bauern  und 
der  Knechte,  welchen  letzteren  in  den  entwickelten  Zuständen  griechischer 
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Staats verfassangen  die  thälige  Landarbeit  wesentlich  und  hauptsächlich 
zaGel ,  mit  denen  sich  aber  am  Kronosfeste  die  vornehm  und  städtisch 
gewordenen  Herren  mischten,  sie  die  einst  selbst  die  wahren  Eronosver- 
ehrer  waren,  denn  es  gab  zu  seiner  Zeit  keine  Sciaven ,  sagt  Kronos  bei 
Luldan.  Kronos  erscheint  in  diesen  Spuren  überwucherter  alter  Gultur  und 
Culte  sehr  ähnlich  dem  namentlich  von  Welcker  im  Anhange  zu  seiner 
Trilogie  S.  1 86  ff.  trefflich  beleuchteten  Dionysos  der  alten  Ziegenhirten 
und  Weinbauern,  und  es  ist  schon  von  vielen  Alten  und  Neuen  die 
weitere  Ähnlichkeit  der  dionysischen  Festlust  mit  der  Fesllust  der  Kro- 
nien  in  Parallele  gezogen  worden,  eine  Ähnlichkeit,  die  meiner  Über- 
zeugung' nach ,  aus  der  Verwandtschaft  der  Wurzeln  beider  Culte  her- 
stammt. Nur  dass  der  dionysische  Cultus  unter  vielen  und  harten 
Kämpfen  der  adeligen  Städter  gegen  seine  bäuerischen  Träger,  unter 
Kämpfen,  die  Niemand  besser  beleuchtet  hat,  als  Welcker  a.  a.  0.,  all- 
mälig  in  die  Stadt  eindrang  und  sich  hier  festsetzte  und  herrlich  ent^ 
faltete ,  ohne  dabei  alle  Elemente  seines  ursprünglichen  ländlichen  Cha- 
rakters einzubüssen,  während  der  Kronoscult  der  Kronien,  obgleich 
auch  er  in  die  Stadt  eingedrungen  ist,  mehr  und  mehr  den  wirklich 
thätigen  Landbauem,  den  Knechten  anheimfiel,  ohne  dass  deshalb  Kro- 
nos zum  Gotte  der  Knechte  und  Sciaven  geworden  wäre. 

Die  Natur  der  Kronosverehrer,  nämlich  dass  sie  Bauern  seien,  geht 
auch  aus  den  von  Welcker  S.  1 58  f.  angezogenen  und  in  etwas  anderem 
Sinne  gedeuteten  Ausdrücken  der  Komödie :  Kqoviwv  6C(qp  (Arist.  Nubb. 
398),  KQOPog  (ib.  929)  K^ovoi  rgar^pdoi  (id.  Vespp.  1480)  hervor. 
Welcker  meint,  diese  Ausdrücke  gehn  »altvaterische  Einfalt,  Be- 
schränktheit und  Altersschwäche«  an  und  knüpfen  sich  an  den  Begriff 
altväterlicher  Glückseligkeit  des  fabelhaften  goldenen  Zeitalters.  Bei 
näherer  Erwägung  aber  ergiebt  sich,  dass  dieselben  mit  Altersschwäche 
als  solcher  Nichts  zu  thun  haben ,  sondern  sich  auf  altväterliche  Einfalt, 
Beschränktheit,  bäuerliche  Unbildung  im  Gegensatze  zu  der  modernen 
und  raffinirten  Cultur  und  Sopbistik  beziehn,  und  dass  man  zu  ihrer  Ab- 
leitung nicht  auf  ein  fabelhaft  goldenes  Uralter,  so  populär  dessen  Bilder 
zu  der  Zeit  gewesen  sein  mögen  }^  zurückzugreifen  nöthig  bat ,  son- 
dern nur  auf  ländliche,  bäuerliche  Sitten  und  Culte.  So  ist  das  KQOpimf 


497)  Vergl.  Welcker  a.  a.  0.,   besonders   aber  Bergk,  de  reliquüs  comoediae 
atticae  p.  4  93  sqq. 
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o(iop  dem  Sokrates  in  den  Mand  gelegt,  der  mit  demselben  den 
Strepsiades ,  bekannllicb  überhaupt  und  ganz  besonders  in  der  hier  in 
Rede  stehenden  Scene  den  Typus  altväterlicher  Einfalt  und  Beschränkt- 
heit, Bäuerlichkeit /^)  verhöhnt  und  zwar  als  dieser  altfromm  meint, 
den  Blitz  sende  doch  offenbar  Zeus,  Meineidige  zu  strafen,  worauf  ihm 
Sokrates  sein: 

Kai  Ttcigy  w  fim^e  oi)  xai  KqovIwv  oSwv  %al  ßexKea^ve 
an  den  Kopf  wirft,  was  Droysen  ganz  gut  mit: 

Wie,  was,  o  du  Narr,  altmodischer  Kauz,  Altweibergeschichten- 
erzähler 
übersetzt  hat.  Noch  charakteristischer  ist  es ,  dass  das  Kgovog  wv  von 
dem  ädiHog  koyog  gegen  den  dinaiog  gebraucht  wird ,  bekanntlich  der 
verkörperten  neuen  und  faulen  Bildung  gegenüber  dem  Vertreter  der 
alten  Einfachheit  und  Kraft,  Einfalt  und  Bäuerlichkeit.  Und  nicht  min- 
der deutlich  ist  der  Sinn  der  dritten  Stelle  in  den  Wespen ,  wo  es  von 
Bdelykleon,  der  Parallelfigur  des  Strepsiades  als  Repräsentant  der  guten 
alten  Zeit,  heisst,  er  tanze  die  Tänze  der  Thespis  und  wolle  die  jetzt 
aufgeflihrten  Tragödien  —  im  Gegensatze  zu  den  wirklich  altmodischen  — 
als  Kqovoi  rgayfpdoiy  d.  h.  als  altmodisches  Zeug  darthun ,  wo  eine  an- 
dere Erklärung  gar  nicht  möglich  ist.  Dass  bei  diesen  Vertretern  der 
guten  alten  Zeit  an  eine  Ableitung  aus  dem  goldenen  Zeitalter  und  an 
einen  erst  durch  dieses  vermittelten  Bezug  zum  Kronos  gar  nicht  zu 
denken  ist,  muss  einleuchten,  womit  natürlich  nicht  entfernt  geläugnet 
werden  soll,  dass  in  anderen  Stellen,  wie  sie  Preller  in  der  neuen  Be- 
arbeitung seiner  Mythologie  S.  46  Note  2  anfuhrt,  die  Ausdrücke  Äjpö- 
vioi  u.  s.  w.  so  gut  wie  'Fanerol  und  Koöqoi  sieb  auf  Alter  und  Alters- 
schwäche beziehn ;  ist  ja  doch  Kronos  auch  der  yi^wv  und  rQiyiQwv ! 
Wichtig  aber  ist  es,  die  in  den  angeflihrten  Stellen  vorhandene  Be- 
ziehung auf  altväterliche  Ländlichkeit  und  Einfalt  wohl  in's  Auge  zu 
fassen  und  von  dieser  anderen  getrennt  zu  betrachten. 

Und  wenn  denn  nun  die  Natur  der  alten  Kronosverehrer  auf  grie- 
chischem Boden  verdunkelt  worden  ist  und  mit  ihr  die  Natur  des  Gottes 
selbst,  so  ist  Beides  auf  italischem  Boden  im  Gultus  des  Satumus  voll- 
ständig erhalten.    Es  ist  mir  allerdings  wohl  bewusst,  dass  von  den 


198)  ä^yoiKog  wv oCan^  "^Q^yog ,  t^aatag,  ipimi^  ntfiovaiag,  der  seine 

Ziegen  hütel  ÖKpOtQav  ivmjfifvog  (Nubb.  vs.  47,  50,  72). 
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Meisten  und  auch  von  Welcker  die  Herbeiziebung  des  Saturnus  zur  Auf- 
klärung des  griecbiscben  Kronos  perborrescirt  wird,  dass  man  alle 
Zeugnisse  für  die  wirkliebe  Identität  beider  Gottheiten  eben  so  bestimmt 
verwirft  wie  alle  jene  Nacbricbten ,  die  von  einer  Übertragung  der  grie- 
chischen Kronien  als  Saturnalien  nach  Italien  reden.  Es  ist  gewöhnlich 
geworden,  von  einer  späteren  Idenlificirung  des  Kronos  und  Saturnus 
und  von  einem  Synkretismus  ihrer  Mythen  zu  reden,  aber  es  ist  nicht 
gehörig  beachtet,  dass  alle  die  Züge  in  den  Culten,  auf  welche  es  für 
die  Erkenntniss  der  Natur  des  Gottes  in  Griechenland  und  Italien  an- 
kommt ,^^  echt  volksthUmlich  und  gewiss  alt  sind,  während  die  theo- 
gonischen  Mythen  vom  Kronos ,  die  seine  alte  Gultnatur  Nichts  angehn, 
dem  Saturnus  nur  ganz  äusserlich  und  in  später  Mythencombination 
angedichtet  sind.  Eben  hierin  aber  liegt  ein  Fingerzeig,  um  die  Grenze 
des  späten  Synkretismus  und  der  alten  wirklichen  Identität  zu  erkennen, 
die  eine  verschiedene  Entwickelung  im  Einzelnen  nicht  ausschliesst;  und 
was  diese  alte  Identität  anlangt  muss  ich  gestehn,  dass  ich  in  allen  neueren 
mythologischen  Schriften  vergebens  nach  einem  durchschlagenden  Ar- 
gument gegen  dieselbe  gesucht  habe.  Ich  kann  vielmehr  auf  diesem 
Punkte  mich  nur  gänzlich  mit  Buttmann  einverstanden  erklären,  der 
(Mythol.  2.  S.  29)  von  der  Identität  von  Kronos  und  Saturnus  ausgeht 
und  mehrfach  auf  dieselbe  zurückkommt  und  der  a.  a.  0.  schreibt:  »wer 
den  Saturnus  vom  Kronos  trennen  will ,  der  trenne  nur  auch  eben  so 
leichtsinnig  [dies  will  ich  nicht  gesagt  haben]  den  Vulanus,  den  Mer- 
curius,  die  Diana,  die  Minerva  von  den  entsprechenden  griechischen 
Gottheiten,  von  denen  die  Namen  sie  trennen.»  Dass  aber  Saturnus 
wirklich  und  ganz  unzweifelhaft  Gott  des  Landbaus,  dass  seine  Verehrer 
Bauern  waren,  dieses,  was  Buttmann  in  Abrede  stellen  musste,  weil  er 
sonst  die  gleiche  Natur  des  Kronos  und  seiner  Verehrer  hätte  zugeben 
mtlssen,  dürfte  nach  den  neuesten  Forschungen  über  Namen  und  Culte 
des  Saturnus^)  schwer  zu  bestreiten  sein. 

Wenn  sich  nun  in  diesen  Gülten  und  Cultusspuren ,  so  fragmenta- 
risch und  verdunkelt  wir  sie  kennen  mögen ,  dennoch  als  gemeinsamer 


199)  Ich  brauche  mich  nur  auf  das  zu  berufen,  was  G.  Sippel:  De  cuitu  Sa- 
turoi,  Marb.  4  8i8.  S.  66  f.  als  Gründe  für  die  spätere  Identificirung  anführt,  es  sind 
eben  so  viele  Zeugnisse  für  die  Identität. 

iOO)  Ich  verweise  auf  die  trefiliche  Darstellung  Preller*s,  Rom.  Mythol.  S.  408  (T. 
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ErklämngsgruDd  am  einfachsten  der  Glaube  an  einen  von  ländlicher  Be- 
völkerung angebeteten  Gott  ergiebt,  dessen  Obhut  man  die  im  Frühlinge 
bestellte  Saat  empfahl  und  dem  man  die  Fülle  und  den  Segen  derErndte 

dankte,  so  ist  daraus  die  Vorstellung  des  im  goldenen  Weltalter  herr- 

* 

sehenden  Kronos  so  leicht  abzuleiten ,  dass  es  dazu  nicht  mehr  bedarf 
als  der  einfachen  Worte  Preller's ,  Mythol.  1 .  43  (der  ersten  Auflage) : 
»als  Erndtegott  ist  er  zugleich  der  Herrscher  des  goldenen  Zeitalters, 
wo  ewige  Reife  und  ewige  Erndte  war,«  denn  wenn  Kronos  herrscht 
und  wo  er  herrscht  ist  Reife  und  Erndte,  nur  dass  man^  um  die  Vor- 
stellung zu  erschöpfen,  hinzusetzen  muss:  und  wo  die  Menschen  in  ein- 
fachen, von  allen  Mängeln  und  Übeln  der  Civilisation  unbeleckten  Zu- 
ständen lebten  wie  die  bäuerlichen  Verehrer  des  Kronos  imd  in  Freude, 
Friede  und  Brüderlichkeit^  wie  die  Herren  und  Knechte  an  den  Kronien. 
Denn  dass  in  der  That  diese  beiden  Vorstellungen  des  goldenen  Zeit- 
alters, die  eine  von  einer  Vorzeit  der  Unschuld  und  Einfalt  und  die 
andere  von  einer  Zeit  der  üppigsten  Fülle  und  des  mühelosen  Genusses 
sich  mit  einander  verbanden  hat  am  ausführlichsten  Bergk  in  seinen 
Commentationes  de  reliquiis  comoed.  ant.  atticae  p.  188  sqq.  dargelegt 
und  Welcker  nicht  bestritten;  wie  aber  einerseits  nach  der  Natur  seiner 
Gaben  und  seiner  Feste,  andererseits  gemäss  der  Natur  seiner  Verehrer 
Kronos  zum  Repräsentanten  und  Herrscher  dieser  geträumten  goldenen 
Zeit  werden  konnte,  dies  scheint  mir  so  einfach  und  leicht  begreiflich 
wie  irgend  Etwas ,  und  ich  glaube ,  mich  für  das  Natürliche  und  Nahe- 
liegende einer  solchen  Ideenverbindung  und  Übertragung  auf  Welcker 
selbst  und  auf  das  berufen  zu  dürfen ,  was  er  über  die  Verbindung  der 
Kronien  mit  der  Idee  des  goldenen  Weltalters  gesagt  hat,  nachdem  ich 
gezeigt  habe,  dass  die  Art,  wie  er  sich  diese  Verbindung  hergestellt 
denkt,  irrig  sei. 

Ist  nun  aber  die  Ideenverbindung  zwischen  dem  Kronos  der  länd- 
lichen Culte  und  Erndtefeste  und  dem  Kronos,  Herrscher  der  goldenen 
Zeit,  so  wie  ich  sie  vermittelt  denke,  richtig,  so  wird  es  erlaubt  sein, 
die  unter  diesem  Gesichtspunkte  gewichtige  Thatsache,  dass  man  aller- 
dings am  meisten  in  Athen ,  aber  keineswegs  allein  daselbst  von  dem 
goldenen  Weltalter  imd  seinem  Herrscher  Kronos  erzählte,  mit  jenen 
oben  (S.  89)  bei  Seite  gelassenen  oder  zurückgestellten  Nachrichten  in 
Verbindung  zu  bringen,  nach  denen  allerdings  ganz  besonders  in  Athen 
(maxime  Athenis ,  Attius  b.  Macrob) ,  aber  keineswegs  in  Athen  allein 
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die  KroDien  gefeiert  wurden,  und  es  dürfte  hieraus  sich  eine»  vielleicht 
MaDchem  ooerwartete  Stutze  für  die  Glaubwürdigkeit  jener  Nachrichten 
eigdl)en,  welche  da  bezeugen,  dass  die  maxima  pars  Graium  die 
Krooien  gefeiert  habe  (Atlius),  dass  Saturnaliorum  dies  apud  Grae- 
cos  etiam  festi  habentur  (Varr.  Flacc),  dass  die  Kronien  seien  na^ 
rolg^JSiXriaip  io^rtj  (Schol.  Aristoph.)  oder  eine  io^n^  iXhjvixoTdrri 
(Athen.).  —  Soviel  über  die  eine ,  grössere  Hälfte  der  Kronosculte  in 
Griechenland,  welche  dem  Gott  in  seinem  segensreichen  Wirken  gelten. 

Cber  die  andere  Hälfte  der  Gulte  und  über  den  Mythus,  der  Kronos 
als  verderblichen  Gott  schildert,  glaube  ich  mich  kurz  fassen  zu  dürfen. 

Was  zuerst  die  Gulte,  nämlich  die  Menschenopfer  anlangt,  welche 
sich  bekanntlich  auf  Rhodos  und  Kreta  beschränkten,  so  steht  zunächst 
deren  Ursprung  nicht  fest,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass  sie  dem 
griechischen  Kronos  und  nicht  vielmehr  dem  Kronos  genannten  Baal- 
Moloch  gegolten  haben ,  ich  meine  nicht  einem  mit  Baal-Moloch  identi- 
ficirten,  schon  vorhanden  gewesenen  griechischen  Kronos,  sondern 
pure  dem  ersteren ,  der  nur  hier  so  gut  wie  an  manchen  anderen  Orten 
Kronos  genannt  wurde.  Es  ist  dies  Weicker's  Ansicht,  der  ich  nur  dies 
Eine  entgegenstellen  möchte,  dass  sie  nicht  nothwendig  die  richtige  ist, 
80  viel  Wahrscheinliches  sie  auch ,  besonders  deswegen  für  sich  hat 
weil  wir  ähnliche  Gulte  des  griechischen  Kronos  auf  griechischem  Bo- 
den nicht  finden.  Aber  erwiesen  ist,  soviel  ich  zu  sehn  vermag  trotz 
dem  Allen  noch  nicht,  dass  diese  rhodischen  und  kretischen  Menschen- 
opferculte  dem  phönikischen  Baal-Moloch-Kronos  und  nicht  dem  grie- 
chischen Kronos  gelten,  und  als  möglich  muss  ich  dies  immer  noch  hin- 
stellen, wobei  als  nicht  unbedeutender  Incidenzpunkt  in  Rücksicht  kommt, 
dass  das  rhodische  Opfer  auf  den  6.  Metageitnion  (30.  Juli)  fiel,  also 
wenigstens  annähernd  mit  dem  attischen  Kronion  am  12.  Hekatombäon 
coincidirte  und ,  worauf  es  hier  besonders  ankommt ,  in  der  Zeit  des 
grössten  Sonnenbrandes  begangen  wurde.  Dass  in  einer  solchen  Zeit  dem 
griechischen  Kronos,  mag  er  auch  als  Gott  der  Reife  und  Erndte  verehrt 
worden  sein,  als  dem  im  Sonnenbrande  und  in  der  Dürre  der  Erde 
furchtbaren  Gotte  Menschenopfer  als  Sühnopfer  dargebracht  worden 
sein  können ,  und  zwar  nach  griechischer  Gultstiftung ,  das  möchte  ich 
nach  zahlreichen  Analogien  anderer  griechischer  Gulte  weder  unmög- 
lich noch  überraschend  nennen.  Namentlich  dürfte  hier  einerseits  auf 
die  Gulte  des  Zeus  Lykäos  und  Laphystios,  sicherer  Hitze-  und  Dürre- 
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götter  und  aaf  die  Menschenopfer,  die  Apolion  Thargelios  als  Stthnopfer 
empßng,^)  zu  verweisen  sein  und  andererseits  auf  die  Menschenopfer, 
welche  dem  Dionysos  fielen,^  da  dieser  als  Gott  der  vegetativen 
Fruchtbarkeit  und  Fülle  mit  dem  Kronos  als  dem  Gotte  der  Falle,  Reife 
und  des  Emdtesegens  in  Parallele  tritt. 

Was  aber  den  Mythus  von  der  Kinderverschlingung  anlangt,  so  ist 
dieser  ganz  gewiss  nicht  aus  den  Menschen-  oder  Kinderopfern  des 
Kronos  abzuleiten,  sondern  er  beruht,  wie  auch  Preller  und  zwar  in 
der  früheren  Auflage  seiner  Mythologie  (4 .  S.  43)  besonders,  klar  an- 
gedeutet hat,  auf  der  natürlichen  Wirkung  derselben  Kraft  des  Gottes, 
welche  die  Emdte  zeitigt,  dann  aber  in  dörrendem  Sonnenbrande 
Alles  verzehrt ,  was  der  Gott  mit  einer  Gattin  Erde  —  denn  nur  eine 
solche  kann  ihm  zukommen ,  und  eine  solche  ist ,  ganz  von  der  Er- 
klärung ihres  Namens  abzusehn ,  begrifflich  auch  Rhea  —  erzeugt  hat. 
Nur  dass  man  diesen  Mythus  von  der  Kinderverschlingung  in  seinen 
Keimen  ganz  allgemein  verstehn  und  die  Substituirung  der  mythisch- 
theogonischen  Kinder  des  Kronos  als  blosse  theogonisch-combinato- 
rische  Übertragung  oder  Anwendung  betrachten  muss.  Auf  diesem 
Punkte  muss  ich  der  namentlich  von  Lauer  (Syst.  d.  griech.  Mythol. 
S.  169)  entwickelten  Ansicht,  der  übrigens  auch  Preller  zuneigt ,  ent- 
gegentreten ,  sofern  Lauer  die  Yerschlingung  der  theogonischen  Kinder 
für  an  sich  bedeutend  hält,  und  Preller  in  der  hesiodischen  Darstellung 
das  Princip  findet,  dass  das  Vollkommenste  stets  das  Letzte  und  des- 
wegen Zeus  der  Jüngste  sei  (Mylh.  2.  Aufl.  4.  S.  47).  Dies  wage  ich 
als  bestimmt  irrig  zu  bezeichnen.  Denn  erstens  giebt  die  Verschlingung 
der  Kroniden :  Hestia ,  Demeter,  Here ,  AMes  und  Poseidon ,  wenn  wir 
diese  Gottheiten  in  ihrer  Bedeutung  fassen ,  wie  Lauer  wollte ,  ein  ganz 
unwahres  und  unleidliches  Bild,  und  zweitens  sind  ja  diese  Gottheiten 
auf  keinem  anderen  Wege  zu  Kronos'  Kindern  geworden  als  auf  dem- 
jenigen des  combinatorischen  Mythus,  der  sie  zu  Geschwistern  des 
Zeus  machte.  Die  ganze  Entwickelung  ist  vielmehr  unzweifelhaft  diese : 
ursprünglich  bedeutsam  ist  nur,  dass  Kronos  alles  Gezeugte  wieder  ver- 
schlingt als  Gott  des  dorrenden,  verzehrenden  Sonnenbrandes,  den  Jeder 
zu  würdigen  wissen  wird,  der  z.  B.  die  sommerliche  oder  nachsoomier- 


201)  Hennann,  GottesdiensÜ.  AUerthümer  §  60.  4,  47  ff.;  §  68.  il. 
SOS)  Hennann,  a.a.O.  S7.  i. 
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liehe  Campagna  di  Roma  kennt;  die  Kinder  des  Kronos  aber  sind  ar- 
sprünglich  entschieden  namenlos ,  die  ganze  Vegetation ;  dann  entstand 
der  Mythus  der  Zeus  zu  Kronos'  Sohn  machte  (von  dem  nachher),  weiter 
und  auf  anderem  Wege  der,  welcher  die  beiden  anderen  Götter  zu 
Zeus'  Brüdern  und  nach  dem  auch  im  Titanenmythus  hervortretenden 
Gesetze  des  Parallelismus  die  3  Gottinen  zu  seinen  Schwestern  stem- 
pelte ;  als  Zeus'  Geschwister  wurden  nun  diese  fünf  gleichfalls  zu  Kro- 
niden,  und  als  solche  nun  erst  zu  den  von  dem  Vater  Verschlungenen. 
Da  sie  aber  grosse  Cultgottheiten  waren  und  als  solche  fortbestanden, 
also  nicht  verschlungen  sein  konnten ,  musste  der  Mythus  von  Kronos' 
Entthronung  durch  Zens  nothwendig  auch  auf  ihre  Rettung  durch  den 
auf  anderem  Wege  geretteten  und  in  Folge  der  Versohlingungsgeschichte 
aus  dem  Ältesten  zum  Jüngsten  gewordenen  Zeus  ausgesponnen  werden, 
was  durch  die  Fabel  von  dem  Wiederausbrechen  der  Kinder  sowie  des 
statt  des  Zeus  verschlungenen  Steines  bewerkstelligt  wurde.  Dies  Alles 
aber  ist  einzig  und  allein  theogonische  Poäsie ,  blosse  nothgedrungene 
Gombination  ohne  den  leisesten  Anhalt  der  Bedeutsamkeit. 

Bedeutsam  dagegen  und  eine  blosse  Consequenz  des  ersten  Be- 
deutsamen, der  ursprünglichen  Kinderverschlingung  ist  es,  dass  Kronos 
als  Greis  erscheint,  ein  Bild  der  verlebten  Natur,  wie  Preller  (S.  46) 
wieder  richtig  sagt,  der  Natur  die  im  Sonnenbrande  kahl  und  grau  und 
alt  geworden  ist.  Alle  weiteren  Schilderungen  aber  des  alten«  kakt^ 
köpfigen,  mürrischen  vertrockneten  Kronos  yi^mv  und  rpiyi^wp  sind 
Consequenzen  und  Ausmalungen  dieser  Anschauung,  welche  durch  die 
andere  Anschauung  von  der  Entthronung  durch  Zeus ,  von  des  Kronös 
Herrschaft  vor  der  des  Zeus  also  im  Uraltierthum ,  wesentlich  unter- 
stützt wurde,  und  in  der  That  so  befestigt  und  popularisirt  worden  ist, 
wie  es  uns  Schriftstellen  und  Kunstwerke  beweisen.  Dies  Alles  ist  ein- 
fach und  klar  auch  ohne  weitere  Worte ;  schwierig  bleibt  nur  die  eine 
Frage ,  auf  welchem  Wege  Kronos  zum  Vater  des  Zeus  geworden  sei, 
eine  Frage ,  deren  Beantwortung  wir  uns  jetzt  schliesslich  zuwenden, 
und  um  derentwillen  alles  Vorstehende  untersucht  und  ausgesprochen 
werden  mussle. 
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Welcker  fasst  die  Sache  kurz  wie  folgt :  »Unvermeidlich  war  es, 
sagt  er  (Götterl.  1 .  S.  1 48)  dass  nach  der  patronymischen  Form  Kronion, 
Kronides  statt  der  blossen  Bedeutung  oder  des  Prädicats  Kronos  mythisch 
als  eine  Person  aufgefasst  wurde.«  S.  149  lesen  wir:  «zu  einer  Zeit,  wo 
etwa  Apollons  oder  anderer  Götter  Geburlsfest  als  das  Heiligste  gefeiert 
wurde,  durfte  der  Mythus  sich  nicht  scheuen,  auch  den  Kronos  als 
Vater  im  eigentlichen  Sinne  zu  fassen,  und  ihm  die  grosse  Göttin  zu 
vermählen,  die  wirkliche,  alte,  hochangesehene  Göttin  Rhea.«  Sodann 
S.  150:  »denkbar  ist  es,  dass  die  Dichtung  im  Zusammenhange  ge- 
standen habe  mit  dem  Übergang  von  den  Naturgöttem  zu  den  menschen* 
artigen.  Denn  Zeus,  wenn  er  auch  nicht  aufgehört  hatte,  der  höchste 
Gott,  oder  Gott  vor  und  über  allen  Naturgötlern  zu  sein,  war  doch  auch 
Gott  eines  Naturreichs;  durch  jenen  Mythus  aber  erfährt  er  scheinbar  [?] 
in  diesem  Bezug  eine  Umwandlung,  indem  er  unter  die  Götter  dieser 
neuen  Periode  nicht  als  Natur,  sondern  nur  als  Person  eintrat,  eben  so 
wie  die  aus  ihm  geborenen  Götter.« 

Der  Vater  Kronos  also  wird  aus  Kronion  hypostasirt.  Die  Mutter 
aber  ist  eine  wirkliche  Gultgestalt  und  zwar  sie  nebst  dem  Kinde  und 
schon  vor  dem  Mythus ,  der  Kronos  zum  Vater  und  zu  ihrem  Gemahl 
machte.  Dies  finden  wir  weiter  ausgeführt  im  2.  Bande  der  Welcker'- 
schen  Götterlehre  S.  216  ff.  in  dem  Capitel:  Rhea  und  das  Zeuskind 
oder  der  kretische,  kretageborene  Zeus. 

Rhea  nämlich  ist  die  phrygische  Kybele-Rhea,  deren  ursprüng- 
licher Name  nicht  Kybele,  sondern  Rhea  war  und  auf  Kreta  auch  blieb 
(S.  221),  «dasselbe  Wesen,  wie  die  grosse  Göttin,  Mutter,  Mäy  Mutter 
der  Götter,  auch  Kybele  der  Phryger«  (S.  218) ,  welche  mit  ihrem  Kinde 
auf  Kreta  in  Lyktos  (S.  216)  und  an  der  östlichen  Küste  in  der  diktäi- 
schen  Höhle  bei  Knossos  (S.  218)  Cult  hatte.  Dieser  Kybele-Rhea  eignet 
»nach  phrygischem  Urmy thus«  ein  Kind ,  welches  sie  »für  sich  (de  soi) 
hervorbringt«  (S.  220.  Note),  ohne  dass  hierbei  ein  Vater  irgendwie  in 
Rücksicht  genommen  wurde ,  und  demgemäss  finden  wir  »bei  der  alten 
idäischen,  diktäischen  Höhle  keine  Spur  nicht  nur  von  einer  Verehrung 
des  Kronos  mit  der  Rhea,  oder  des  Kronos  allein,  oder  der  Geschwister 
des  Zeus«  (S.  224),    vielmehr   wurde  »die  eteokretische ,  phrygische 
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Rhea,  die  HauptgOttin  dieser  Lande,  der  sich  die  nach  Kreta  gewan- 
derten Dorier  zuwendeten ,  hier  nicht  als  Gattin  des  Kronos ,  sondern 
für  sich  mit  dem  Sohne  gefeiert«  (S.  227).  Und  andererseits  ist ,  nach- 
dem Rhea  von  den  Phrygern  zu  rein  genealogischen  Zwecken  entlehnt 
und  mit  dem  aus  Kronion  bypostasirten  Kronos  verpaart  war,  mit  dieser 
Entlehnung  »kein  Cult  der  Rbea,  der  Rhea  und  ihrer  Kinder,  oder  der 
Rhea  und  eines  Neugeborenen,  in  einer  heih'gen  Höhle  [dies  als  der 
Ursprüngliche  des  Rbea-Kybelecultus  nämlich]  irgendwo  verbunden, 
sondern  es  blieb  bei  der  genealogischen  Formel«  (S.  227). 

Das  EUempaar  des  Zeus  also  kommt,  der  Vater  durch  Hypostase 
aus  Kronion ,  die  Mutler  durch  genealogische  Entlehnung  einer  wirk- 
lichen Muttergöttin  mit  einem  Kinde  zu  Stande ,  die  Verbindung  aber 
wird  bewirkt  durch  Identification  des  griechischen  Zeus  mit  dem 
phrygisch-eteokretischen  Kybelekinde.  Denn  der  griechische  Zeus  ist 
von  dem  kretischen  ursprünglich  »ganz  verschiedena  (S.  218,  220, 
226,  227  u.  and.  Stellen).  Der  kretische  Zeus,  das  Rheakind,  Atys  war 
»ursprünglich  ganz  im  Allgemeinen  Leben,  Frühling«  (S.  219),  und  ent- 
spricht vielmehr  dem  Dionysos ,  der  auch  mit  dem  Atys  vermischt  wird 
(S.  220) ;  er  ist  der  Gott  alles  Naturlebens  und  »von  dem  obersten  Gotte 
der  Griechen  so  gründlich  verschieden,  dass  wir  keinen  Anlass 
haben,  den  Namen  des  Zeus  auch  bei  dem  kretischen  Volksstamroe, 
welcher  jenen  Naturgott  von  jeher  verehrt  hatte ,  vorauszusetzen ,  viel- 
mehr annehmen  müssen ,  dass  ihm  erst  die  Griechen  den  Namen  ihres 
höchsten  Gottes  beilegten,  »weil  er  dort,  wo  sie  sich  mit  den  Ein- 
geborenen einigten,  der  oberste  Gott  war«  (S.  227).  »Das  Merk- 
mal des  Höchsten  gab  hier  Anlass  zur  Verschmelzung«  (S.  228) ,  und 
wenn  Atys  Zeus  genannt  wurde ,  »so  ist  er  nur  örtlich  in  die  höchste 
Ordnung  gehoben,  wie  Aristäos-Apollon  in  Keos  auch  Zeus  hiess« 
(S.  220).  Diese  Identification  zu  vollenden  kommt  hinzu,  dass  »Zeus 
nicht  als  der  Herr  der  Welt ,  sondern  nur  physisch ,  als  Regen  aufge- 
fasst,  oder  Hyes  und  der  phrygische  Hyes-Sabazios  ganz  ähnliche  Fi- 
guren sind«  (das.)  »Der  Neugeborene  der  Rhea,  der  im  Wesentlichen 
als  ein  Sabazios*Hyes  wie  in  Phrygien  zu  denken  ist,  wurde  Zeus  ge- 
nannt, da  Zeus,  blos  physisch  genommen,  mit  jenem  hinlänglich  über- 
einstimmte« (S.  228). 

Diese  ganze,  hier  nur  in  den  Hauptpunkten . ausgezogene  Combi- 
nation ,  geistreich  und  gelehrt  und  weit  aussehend  wie  sie  sein  mag, 
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uQd  80  viel  Scbeiabares  sie,  besonders  in  der  Lehre  von  der  Identification 
des  Naturzeus,  Regenzeus  mit  dem  Atys  haben  mag,  hangt  wie  in  ihren 
beiden  Angeln  in  den  beiden  Behauptungen,  dass  einerseits  Kronos  aus 
Kronion  abgeleitet,  eine  theogonische  Fiction,  keine  Cuitgestalt  sei, 
und  dass  andererseits  Rhea  wirklich  mit  der  phrygischen  Kybele  iden- 
siscb ,  dass  sie  mit  dem  Zeuskinde  aus  der  phrygischen  gi*ossen  Matter 
mit  dem  ihr  eignenden  Atyskinde  hervorgewachsen,  nicht  aber  erst 
später  mit  der  phrygischen  Göttin  identificirt  oder  durch  Tbeokrasie 
vermischt  sei.  Dies  sieht  auch  Welcker  selbst  sehr  wohl  ein,  denn 
1.  S.  149  schreibt  er:  »Nur  weil  ihr  Name  und  Cult  fremd  und 
dunkel  waren,  konnte  sie  (Rhea)  mit  dem  ureinheimischen 
Kronos  verbunden  werden.« 

Über  die  Irrigkeit  derWelcker'schen  Ansichten  über  Kronos  und  über 
dessen  reale  Cultpersönlichkeit  kein  Wort  mehr.  Was  aber  Rhea  und  die 
Frage  über  ihre  ursprüngliche  Identität  oder  ihre  spatere  Vermischung  mit 
der  phrygischen  Kybele  anlangt,  ist  Welcker  früher  anderer  Ansicht  ge- 
wesen als  er  jetzt  ist,  indem  er  in  seinem  Werke  über  die  Äschylische 
Trilogie  Prometheus  S.  200  Folgendes  schrieb:  »die  häufige  und  ganz 
gewöhnliche  Vermischung  derKureten  und  Korybanten  erklärt  sich  theils 
aus  der  Gemeinschaft  des  Standes ,  theils  aber  bat  sie  einen  natür- 
lichen und  machtigen  Grund  in  der  bei  den  alten  Schriftstellern  eben 
so  häufigen  Verwirrung  der  phrygischen  und  lydischen 
grossen  Mutler  mit  der  kretischen  Rhea,  welche  erst  Zoega  in 
einer  meisterhaften  Abhandlung^)  gelöst  hat«,  was  er  auf  den  fol- 
genden Seiten  weiter  ausftihrt.  Nun  kann  mir  allerdings  Nichts  auf  der 
Welt  ferner  liegen,  als  Weickern  aus  dieser  Umkehr  seiner  wissen- 
schaftlichen Oberzeugung  einen  Vorwurf  zu  machen ,  da  ich  den  Werth 
des  solonischen  pigdcnio  d'  aiei  nok^  didaox6fi€vog  zu  würdigen  weiss, 
und  an  mir  selbst  recht  gründlich  zu  erfahren  hofie;  allein  wo  wir 
einen  Mann  wie  Welcker  in  dieser  Art  mit  seiner  eigenen  Forschung 
und  Oberzeugung,  die  er  auf  anderen  Punkten  durch  sein  ganzes  Leben 
so  energisch  festgehalten  hat,  im  stricten  Widerspruche  finden,  da  muss 
uns  dies  sehr  vorsichtig  machen ,  und  wir  müssen  von  dem  Welcker 
von  1859  sehr  starke  Beweise  gegen  den  Welcker  von  1824  verlangen, 
wenn  wir  jenem  statt  diesem  und  der  in  der  That  meisterhaften  Ab- 


i03)   Bassirilievi  antichi  di  Uoma  1.  p.  45  sqq.  und  81  sqq. 
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bandlang  eines  Zoäga  folgen  und  glauben  sollen.   Und  diese  starken 
Beweise  eben  sind  es,  die  ich  in  der  neuen  Ausfuhrung  vermisse. 

Allerdings  finden  wir  (Götterl.  2.  S.  221)  die  Behauptung  oder  An* 
nähme,  Rhea  sei  der  ursprüngliche  Name  gewesen,^^)  der  auch  in  Kreta 
nie  durch  die  spätere  Form  der  phrygischen  Kybele  verdrängt  worden : 
aber  er  stützt  diese  Annahme,  auf  weiche  schliesslich  Alles  ankommt, 
und  durch  welche  ganz  allein  dieFrag^  über  die  ursprüngliche  Einerlei* 
heit  oder  die  spätere  Theokrasie  von  Kybele  und  Rhea  entschieden  wer- 
den kann ,  auf  nichts  Anderes  und  Nichts  mehr,  als  auf  den  Vers  des 
Apollonios  Rhod.  Ai^on.  1.  1139: 

QOfiß^  xai  Tvnavo}  'Peitjp  ^Qvyeg  ikdoHOPrOy 
femer  auf  Lukian  de  sacrificat.  5.  1 0  ö  JUvyMpwg  aißn  ttjv  'Piav  und 
darauf,  dass  Sophokles  im  Philoktet  (393)  den  Chor  die  firirti^  avrov 
Jiog  als  oQ^ütiQa  Tucf^ßwn  Fa  anrufen  lässt,  womit  er  allerdings  auf  die 
fAijTTlQ  o^lfj  d.  i.  die  Kybele,  die  troisch-phrygische  Göttin  anspielt. 
Aber  diese  Stellen  können  absolut  Nichts  beweisen ,  da  sich  die  sopho- 
klelfsche  durch  die  Annahme  der  bereits  —  und  zwar  bereits  seit  lange 
—  vollzogenen  Theokrasie  vollkommen  erklart,  und  da  der  Name  Rhea 
in  den  beiden  anderen  Stellen  ungenauer  Ausdruck  ist,  desselben  Schla- 
ges wie  in  der  Opposition  des  Demetrios  von  Skepsis  gegen  Euripides 
bei  Strab.  10.  p.  472.  20,  die  auch  Weicker  anführt:  Rhea  sei  nicht  in 
Kreta,  sondern  nur  in  Phrygi^n  und  Troas  verehrt  worden,  wer  anders 
rede,  der  spreche  mythologisch,  nicht  historisch.  Hier  meint  Demetrios, 
wie  dies  auch  Weicker  in  seiner  Trilogie  S.  204  ganz  klar  und  richtig 
beleuchtet,  Kybele,  die  Euripides  in  den  Bakchen  (vs.  59,  75,  103) 
wirklich  mit  Rhea  confundirt,  und  deren  Namen  er  mit  dem  der  Rhea 
promiscue  gebraucht,  und  er  kann  nur  Kybele  meinen,  da  ihm  der  Rhea- 
dienst  und  dieRheasage  auf  Kreta  unmöglich  unbekannt  sein  konnte,  und^ 
wie  aus  den  Worten  selbst  hervoi^eht,  sehr  wohl  bekannt  war.  Er  op- 
ponirt  also  gegen  die  Vermischung  von  Kybele  und  Rhea  und  wenn  wir 
nun  gleichwohl  im  Texte  Strabon's  den  verkehrten  Namen  Rhea  statt 
Kybele  finden,  so  ist  zunächst  an  eine  momentane  Gedankenlosigkeit 
Strabon's  beim  Excerpiren  zu  denken.  Denn,  so  gelaufig  vermöge  der 
Theokrasie  der  Name  Rhea  für  Kybele  geworden  ist,  reden  genaue 

204)  Ober  seine  Ableitung  vergl.  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  502.  Note 
3.  Welcker's  Annahme,  der  Name  stamme  aus  /(nx  mit  Lautverschiebung  (GÖtterl.  2. 
S.  H  6)  scheint  mir  nicht  sehr  plausibel,  viel  eher  möchte  ich  Frei ler's  Vorschlag  folgen. 
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Scbriflstoiler,  da  wo  sie  von  der  phrygischen  Göttia  sprechen,  nie  von 
Rhea,  sondern  setzen  die  anderen ,  d.  h.  die  wirklichen  asiatischen  Na- 
men. So  berichtet  Herodot  (5.  102),  die  einheimische  Göttin  von  Sardes 
sei  Kybele  (nicht  Rhea);  ebenso  Strabon  (10.  p.  469.  12),  die  Berekyn- 
ten,  ein  phrygischer  Stamm,  verehrten  Rhea,  d.  h.  die  mit  der  griechi- 
schen vermischte  Göttin,  und  sie  nennen  sie,  nicht  etwa  Rhea,  sondern: 

fjttirtQa  &€wv  itai  'y/ydianv  %ai  0Qvyiav  S-eov  fUtydktjp ital  'Idalap 

%ai  ^ivdvfjujpijp  xai  2mvXijPtjP  %al  Jleaaipovprida  utai  KvßehjP  [jMXi  Kv" 
ßijßrjp  Meineke].  Ebenso  p.  470.  15,  wo  er  von  der  Vermischung  des 
Dionysischen  mit  dem  Phrygischen  spricht,  sagt  er  wiederum  von  den 
Phrygern,  sie  nannten  Rhea:  Kybele,  Kybebe,  Dindymene,  aber  nicht 
Rhea ;  und  in  Kyzikos  kennt  er  (1 .  p.  45)  wohl :  die  fiijTfjg  'Idaiaj  (1 2. 
p.  575.  11)  die  iirirriQ  ^ipöv/iijpfjj  (13.  p.  589.  17)  fitjTQog  &€wp  uqop 
äyiop  TfjQeitjg  iniiudov/jupop,  nirgend  aber  Rhea;  und  auch  Pausanias, 
wo  er  (8.  47.  4)  über  Kyzikos  und  Prokonnessos  berichtet,  sagt:  ayaXfia 
MtjTQog  ^ipdv/Liijptig  aber  nicht  Rbea's;  ebenso  spricht  er  bei  Pessinus 
(1.  4.  5)  YOtk^^ydiariQy  bei  der  Steunoshöhle  (10.  32.  3)  von  JUtjTQÖg 
uQov  und  äyaX/ia  aber  nimmer  von  Rhea.  Und  ganz  gleicherweise  wird 
von  keinem  der  bei  Zoega  (a.  a.  0.  S.  83.  6)  angeführten  Schriftsteller, 
die  von  dem  Gült  von  Berekyntos  handeln,  die  Göttin  Rhea  genannt, 
und  Gleiches  gilt  wiederum  von  den  Gülten  auf  Sipylon  (Zo£ga  a.  a.  0.  7) 
und  von  den  sonstigen  asiatischen  Gülten.  Und  demnach  stellt  sich  die 
Sache  so,  dass  allerdings  von  nicht  wenigen  griechischen  Schriflstellern, 
vonEumelos  an*^^)  Rhea,  die  griechische,  theogonische  Mutter  des  Zeus 
Kybele,  oder  Bergmutter,  auch  Dindymene  genannt  wird,  von  keinem 
aber  ausser  von  den  zwei  von  Weicker  angeführten,  unter  diesen  Um- 
ständen am  allerwenigsten  schwer  wiegenden,  die  asiatische  Göttin, 
unter  so  mancherlei  Namen  sie  immer  auftreten  mag,  Rhea,  ein  deut- 
licher und  entscheidender  Beweis  allein  schon  dies ,  um  von  alle  dem 
Anderen,  was  Zo6ga  mit  eben  so  grossem  Scharfsinn  wie  umfassender 
Gelehrsamkeit  geltend  gemacht  hat,  abzusehn,  dass  wir  es  wirklich  mit 
Synkretismus  und  Tbeokrasie  zweier  getrennten  Gestalten,  und  nicht  mit 
ursprünglicher  Einheit  bei  nur  scheinbarer  Verschiedenheit  zu  thun  ha- 
ben, und  dass  der  Name  der  asiatischen,  phrygisch-troischen  Göttin 
nicht  ursprünglich  Rhea  gewesen  sei,  wie  Weicker  annimmt  und  worauf 

205)  Schol.  II.  6.  130,  Gerhard,  Griech.  Mvthol.  §  Ui,  3,  ZoSga  a.  a.  0.  S.  88. 
16  ff. 


405]        Beitbägk  zur  Erkenntniss  und  Kritik  der  Zeusreligion.        105 

er  seine  ganze  Combioation  baut  und  bauen  muss,  wie  er  dies 
selbst  anerkennt  in  den  bereits  angezogenen  Worten:  »nur  weil  ihr 
Name  und  Cuitus  fremd  und  dunkel  waren,  konnte  sie  mit  dem 
ureinheimischen  Kronos  verbunden  werden.«^  Fällt  aber 
dieser  Grund,  auf  welchem  das  ganze  Gebäude  ruht,  so  können  wir  für 
unsere  Zwecke  ein  näheres  Eingehn  auf  die  Lehren  Welcker's  über  den 
tphrygischen  Urmythusc  von  der  Mutter  mit  ihrem  Sohne,  der  nach  ihm 
durch  semitische  Einflüsse  getrübt  worden  wäre,  entbehren.  Denn,  sind 
Kronos  und  Rhea  nicht  auf  dem  Wege,  den  Welcker  annimmt,  zu  Gatten 
uod  zum  Elternpaar  des  Zeus  geworden,  so  kann  auch  nicht  jene  Iden- 
tification des  Zeus  mit  dem ,  ursprünglich  ganz  im  Allgemeinen  Leben, 
Frühling  bedeutenden  Sohne  der  phrygischen  Göttermutter  stattgefunden 
haben ,  die  Welcker  lehrt.  Und  weiter  folglich  kann  auch  der  Mythus 
von  der  Geburt ,  dem  Geboren  werden  des  Zeus  nicht  ursprünglich  an 
Rhea  haften,  was  allein  schon  daraus  hervorgeht,  dass  er  in  diesem 
Falte  und  so  wie  Welcker  sich  die  Sache  denkt ,  hundertmal  für  einmal 
Sohn  Rhea's  heissen  müsste.^^^)  Und  wenn  sich  nun  die  Sache  so  stellt, 
dass  Kronos,  den  Welcker  als  blosse  theogonisch-genealogische  Fiction 
und  Abstraction  betrachtet ,  eine  wirkliche  Cultgestalt  ist ,  so  kann  im 
Gegensatze  hierzu  Rhea  nicht  die  wirkliche  Göttin  benachbarter  Stämme, 
sondern  grade  sie  muss  eine  ausgedachte  Iheogonische  Potenz  sein  wie 
Leto,  Maias  U.A.,  die  Welcker  1.  S.  148  ablehnend  vergleicht,  und  folg- 
lich haben  wir  uns  den  ganzen  Geburtsmythus  des  Zeus  anders  zu  er- 
klären, haben  wir  zu  versuchen  uns  die  Hergänge  bei  dessen  Entstehung 
anders  vorstellig  zu  machen  als  Welcker  sie  dargestellt  hat. 

Dieses  beziehe  ich  aber  nicht  auf  das  Grundmotiv  des  Mythus,  dass 
Zeus  überhaupt  zu  einem  Geborenen  geworden  ist,  vielmehr  glaube  ich, 
wie  ich  dies  auch  schon  oben  (S.  24)  ausgesprochen  habe,  dass  Welcker 
eben  dies  Grundmotiv  als  solches  vollkommen  aufgedeckt  hat,  indem  er 
an  das  Geborensein  und  die  Geburtsfesle  der  anderen  Götter  als  das 
Heiligste  in  ihrem  Cullus  erinnert.   So  gut  wie  alle  Götter  zuerst  ewige, 


206)  Dass  auch  Preller,  griecb.  MyUiol.  8.  Aufl.  S.  47  und  S.  502 ff.  Rhea  für 
nicht  reingriecbisch  erklärt,  sondern  sie  aus  der  kleinasiatischen  Bergmulter  und  Rubele 
ableitet,  hat  mich  wohl  bedenklich  gemacht,  aber  kann  mir  die  Überzeugung  von  der 
Richtigkeil  meiner  Ansicht  nicht  rauben. 

207)  Vergl.  oben  S.  62,  wo  nach  Welcker  bemerkt  ist,  dass  Homer  Zeus  nie  Sohn 
Kbea's  nennt. 
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dei/everui  sind  und  dann  zu  geborenen  warden  und  Eltern  erhielten,  so 
gut  inusste  dies  bei  Zeus  geschehn,  wenn  nicht  in  die  Grundanschauungen 
der  Religion,  in  ihre  Ideen  von  den  Göttern  und  von  ihrem  Wesen  ein 
nimmer  ertraglicher  Zwiespalt  kommen  sollte,  wozu  dann  noch  die  That- 
Sache  kommt,  dass  »Genealogien  aufwärts  die  Würde  erheben  und  er- 
klaren sollen,  anstatt  das  Wesen  der  Person  als  minder  umfassend  dar- 
zustellen«, wie  Welcker  abermals  mit  der  klarsten  Einsicht  schreibt  (1. 
S.  1 42).  Im  Grundprincip  also  kann  ich  mich  Welckem  durchaus  an- 
schliessen,  es  kommt  nur  auf  dessen  Anwendung  und  Gonsequenzen  an. 
Und  hier  glaube  ich  macht  die  Geburtssage  des  Apollon  und  des  Hermes 
vollends  Alles  klar.  Denn ,  so  wenig  Zeus  von  Anfang  an  Kronos'  und 
Rhea's  Sohn  war,  grade  so  wenig  war  Apollon  von  Anfang  an  und  in 
seinen  mannigfaltigen  ältesten  Gülten  Sohn  des  Zeus  und  der  Leto,  Her- 
mes derjenige  des  Zeus  und  der  M aias ,  man  nannte  vielmehr  Ihr  Beide 
weder  Vater  noch  Mutter.  So  gut  aber  Apollon  und  Hermes  zu  Söhnen 
des  Zeus  geworden  sind,  und  zwar  dem  Prinzip  nach  auch  auf  demsel- 
ben Wege  ist  Zeus  zum  Sobue  des  Kronos  geworden.  Als  das  mytho- 
logische Bedttrfniss  eingetreten  war,  diese  Götter  als  geboren  zu  fassen, 
da  suchte  man  ihnen  Yüter;  da  machte  man,  und  zwar  zunächst  örtlich, 
Apollon  den  Gott  des  himmlischen  Tageslichts,  den  Helios-Apollon,  wie 
ihn  Welcker  wenigstens  begrifflich,  wenn  auch  schwerlich  mythologisch 
richtig  nennt,  zum  Sohne  des  lichten  Himmels  und  einer  erfundenen 
Mutter,  bedeute  diese,  Leto,  nun  Nacht  oder  was  sonst;  den  Hermes  als 
Gott  der  Wolken  und  als  solcher  im  Regen  Vermittler  des  Himmels  und 
der  Erde,  der  Ober-  und  Unterwelt  und  Ausrichter,  dtaMTO^og  des  Him- 
mels, zum  Sohne  des  Wolkenhimmels  des  Zetfg  xBkaiveq^g  noch  mehr 
als  veg>ekf]y€^dT^gj  und  einer  abermals  erfundenen  Muttergöttin,  Maia 
oder  Maias,  die  wohl  nicht  mehr  als  dies  ist.^)  Und  so  wie  in  diesen 
beiden  Fallen  der  Vater  wirkliche  Cultgestalt  ist,  wahrend  die  Mütter 


208)  So  auch  Lauer,  System  d.  griecb.  Mythol.  S.  221  und  Preller  gricch.M^thoL 
2.  Aufl.  t.  S.  298;  Welcker,  Götlerl,  I.  S.  344  widerspricht,  der  Form  J/ccios*  wegen; 
dies  jedoch  ist  nicht  stichhaltig,  da  Maiag  nur  die  Individualform  neben  dem  Appella- 
li vum  fiaJa  aus  fiä  sein  kann ;  der  einzige  Grund,  den  man  mit  Recht  gegen  diese  An- 
sicht geltend  machen  kann  ist,  dass  Hermes  Matadivg  und  MaiadtiQ  heisst,  was  auf 
eine  prägnante  Bedeutung  des  mütterlichen  Namens  hinweist;  da  aber  dieser  Name 
Maiadeus  auch  nicht  in  ältester  Poösie  und  nicht  vor  Hipponax ,  vielmehr  nur  bei  die- 
sem vorkommt,  so  ist  es  schwerlich  gewagt,  hier  ein  MisversISndniss  oder  ein  Nicht- 
verslehen der  Bedeutung  anzunehmen. 
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nur  fictiv,  ibeogonisch  gedichtet  sind ,  und  deswegen  auch  nur  in  dem 
theogonischen  Mythus ,  in  Beziehung  auf  die  Geburt  der  Kinder  und  in 
dem  was  mit  dieser  noth wendig  zusammenhangt  lebendig ,  im  Cult  nur 
der  Kinder  wegen  berücksichtigt  sind:  grade  so  ist  auch,  wie  ich  gezeigt 
habe ,  der  Vater  des  Zeus  eine  wirkliche  Cultgestalt,  und  scheint  die 
Mutter  Rhea  eine  theogonische  Fiction,  die  in  Allem  was  wir  von  ihrem 
Mythus  und  von  ihrem  Cultus  wissen,  mit  Leto  ganz  auf  einer  und  der- 
selben Stufe  steht. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  die  Beantwortung  der  Frage  übrig,-  wie 
kommt  Zeus  zu  den  Eltern,  oder  speciell,  wie  kommt  er  zu  dem  Vater, 
Kronos,  den  die  Theogonie  ihm  giebt? 

Hier  könnte  man  sich  versucht  fühlen  die  Lösung  aus  dem  Begriffe 
desKronos,  nicht  sowohl  als  Herrscher  der  goldenen  Zeit,  wie  ihn  Butt- 
mann  nicht  zum  besten  fasste,  als  vielmehr  als  Vertreter  der  Urzeit,  der 
titanischen  Zeit  und  als  Vertreter  einer  obsolet  gewordenen  Cultur  und 
Religion  abzuleiten.  Welcker  selbst  deutet  einen  derartigen  Gedanken 
wenigstens  im  VorUbei^ehn  an,  wenn  er  1 .  S.  1 48  schreibt:  »es  ist  mög- 
lich ,  dass  die  Idee  des  Kronos  als  Urzeit,  Frühling  alier  Zeiten,  dem 
Glauben  an  eine  dem  Zeus  vorangegangene  Dynastie  zu  Hilfe  gekommen 
ist,t  allein  mit  Recht  bemerkt  er  das.  S.  1 56  »die  Dichtung  von  den  Welt- 
altem  steht  in  keinem  inneren  Zusammenhange  weder  mit  dem  Götter- 
kämpfe  noch  mit  Zeus  und  der  Religion  überhaupt,  und  ist  nicht  durch 
sie  entsprungen.«  Auch  ist  unerweislich,  dass  die  Dichtung  von  den 
Weltaltern  aller  oder  auch  nur  so  alt  sei,  wie  der  Geburtsmythus  des 
Zeus.  Aber  auch  aus  dem  Mythus  vom  Titanenkampfe,  in  welchem  Kro- 
nos als  das  Haupt  der  gestürzten  Dynastie  erscheint,  kann  man  die  Vater- 
schaft des  Kronos  deswegen  nicht  ableiten ,  weil  keine  Spur  vorhanden 
ist,  dass  Kronos  vor  dem  fertigen  theogonischen  Mythus  oberster  Gott, 
Haupt  einer  Götlerdynastie  gewesen  ist,  wozu  er  vielmehr  erst  als  Vater 
des  Zeus  und  in  Folge  des  Titanenmythus  geworden  zu  sein  scheint,  so 
dass  wahrscheinlich  der  Geburtsmvthus  des  Zeus  und  die  Vaterschaft 
des  Kronos  älter  ist,  als  derTitanenravthus,  und  diesen  wenn  auch  nicht 
in  seinem  Wesen,  so  doch  in  seiner  Form  bestimmt  hat. 

Überdies  haben  wir  uns  daran  zu  halten,  dass  der  Mythus  von 
Zeus'  Geburt  ein  kretischer,  von  Kreta  ausgegangen  ist,  wo  vollends 
keine  Spur  einer  solchen  Dynastenstellung  des  Kronos  vorhanden  ist 
noch  auch  davon,  dass  von  hier  der  Mythus  vom  Tilanenkampfe  in  sei- 
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ner  Idee  ausgegangen  wäre.  Folglich  müssen  wir  die  Erklärung  im  kre- 
tischen Zeuscuit  suchen,  und  es  wird  sich  hauptsächlich  darum  handeln, 
ob  sich  darthun  lässt,  dass  der  kretische  Zeus  so  aufgefasst  worden  ist, 
dass  er  zum  Sohne  des  Kronos  als  des  Gottes  der  Fülle  und  der  Reire, 
der  tellurischen  Fruchtbarkeit  gedichtet,  dass  dem  Zeus  in  einem  solchen 
Gotte  ein  Vater  gesetzt  werden  konnte. 

Grosse  Theile  dieser  Untersuchung  hat  schon  Weicker  vorweg  ge- 
nommen und  Manches  von  dem ,  worauf  es  ankommt,  so  bestimmt  und 
klar  ausgesprochen ,  dass  ich  seine  eigenen  Resultate  in  dieser  gegen 
ihn  gerichteten  Darstellung  verwenden  kann.  Vor  allen  Dingen  ist  der 
Satz  richtig,  dass  sich  der  Geburtsmythus  an  Zeus  als  einen  in  der  Na- 
tur, und  zwar  auf  dem  Gebiete  vegetativer  Fruchtbarkeit  als  Hyes  wal- 
tenden Gott  anknüpft,  der  sich  sachlich  vollkommen  mit  Hyes-Sabazios 
und  mit  Dionysos  vergleichen  lässt,  und  den  Weickcr  wiederholt  als 
Gott  des  Naturlebens  bezeichnet.  Nur  durfte  er  diesen  nicht,  wie  er  es 
doch  mit  so  gar  gewalligem  Nachdruck  thut,  von  dem  Zeus  der  Griechen 
als  schlechthin  verschieden ,  grundverschieden  hinstellen;  denn  grund- 
verschieden ist  dieser  kretische  Zeus  wohl  von  dem  homerischen,  poe- 
tisch national  gesteigerten  und  abgeklärten  Herrscher  und  Vater  der 
Götter  und  Menschen ,  aber  durchaus  nicht  von  dem  Zeus  vieler  ört- 
lichen Naturculte  in  anderen  Gegenden  Griechenlands,^  namentlich 
nicht  von  dem,  der  mit  einer  Gattin  Erde,  sie  heisse  Gäa,  Dione,  Here, 
Demeter  oder  wie  immer  sonst  verpaart,  mit  dieser  im  warmen  Früh- 
lingsregen alles  Blühen  und  Gedeihen  der  Natur  zeugt,  nicht  schafil. 
Nur  in  sofern  kann  man  den  kretischen  Zeus  des  Naturlebens  von  dem 
mit  der  Erdgöttin  zeugenden  anderer  Culte  verschieden  nennen ,  als  er 
in  Kreta  noch  stricter,  als  in  anderen  Gülten  an  das  Gebiet  des  Natur- 
lebens der  Erde  gebunden  erscheint,  und  zwar  bis  zu  dem  Grade,  dass 
er,  wie  Dionysos,  mit  dem  Leben  der  Natur  auch  absterbend  gedacht, 
dass  sein  Grab  wie  das  des  Zagreus-Dionysos  gefeiert  werden  konnte. 
Aber  auch  darin  hat  Weicker  Unrecht,  dass  er  2.  S.  217  behauptet,  in 
Kreta  selbst  oder  in  Beziehung  auf  Kreta  und  den  kretischen  Zeus  sei 
sonst  niemals  von  mehr  als  dem  Kinde  und  dann  auch  von  dem  Grabe 


209)  Es  genügt  auf  das  hinzuweisen,  was  über  Naturculte  des  Zeus  bei  Weicker 
GötterL  2.  S.  193(1.  unter  der  Überschrift :  einzelne  Bezüge  des  Zeus  zusamroengeslellt 
ist,  obwohl  sich  das  hier  Gesagte  noch  vermehren  Hesse ;  vergl.  Lauer  a.  a.  0.  S.  I  96  (f., 
wo  freilich  Vieles  und  manches  Verkehrte  durcheinander  steht. 
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die  Rede  9 .  vielmehr  erscheint  der  kretische  Zeus  demjenigen  anderer 
Locaiculte  auch  darin  verwandt,  dass  er,  wie  jene,  eine  Gattin  Erde  hat, 
die  Hellotis  Europe  nämlich,  mit  der  er  in  Stier-  d.  h.  in  Flussgestalt 
zeugt,  und  die  mit  Sonne  und  Mond  und  dergleichen  nicht  das  Entfern- 
teste zu  thun  hat,  sondern,  was  ich  freilich  erst  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung nachweisen  kann,  eine  so  sichere  Erdgöttin  ist  wie  irgend  eine 
der  mit  Zeus  gepaarten  Göttinen,^'^)  sie  mögen  Gäa,  Dione,  Here,  Deme- 
ter oder  lo  heissen,  denn  auch  diese  gehört  in  diesen  Kreis.  Auch  darf 
man  den  Zeussohn  Minos,  und  die  Gestalt  des  Zeus,  der  mit  diesem  in 
geheimer  Grotte  die  ennaeterischen  Zusammenkünfte  hat,  und  ihm  die 
Gesetze  verleiht,  durch  welche  Kreta  regiert  wird,  wie  Sparta  durch  die 
Rhetra  des  delphischen  Apollon,  nicht  so  ganz  und  gar  aus  den  Augen 
verlieren  wie  es  Welcker  thut,  wenn  er  sagt,  bei  dem  kretischen  Zeus 
sei  nur  von  der  Geburt  und  dem  Grabe  die  Rede. 

Allerdings  aber  kommt  es  für  unseren  Zweck  hierauf  kaum ,  dage- 
gen wesentlich  darauf  an ,  dass  der  kretische  Zeus  in  eminenter  Weise 
Gott  des  Naturlebens,  der  vegetativen  Fruchtbarkeit  sei.  Einen  solchen 
Gott  als  ewigen,  nicht  geborenen  und  unendlichen  hinzustellen  ist  nicht 
allein  fernliegend,  sondern  würde  gradezu  unnatürlich  sein,  um  so  mehr, 
je  aatui^emässer  mit  der  auflebenden  Natur  des  Frühlings  sich  der  Be- 
griff der  Jugend,  eines  jugendlichen  Gottes  derselben,  so  gut  wie  mit 


t\0)  Schwende  sagt  in  seiner  Griech.  Mythologie  S.  56  unter  Anderem :  »Zeus 
ward  aaf  Kreta  als  Stier  verehrt,  nämlich  als  Urheber  der  Fruchtbarkeit,  welche 
der  Himmelskönig  durch  Witterung,  insbesondere  durch  Regen  giebt.«  »Deshalb  zeugt 
er  als  kretischer  Stier  mit  der  kretischen  Göttin  Europe,  seiner  Gattin.t  »So  wie  Zeus 
mit  Here  zeugt  im  Lenze,  wenn  der  Kukkuk  ruft ,  so  zeugt  er  in  Kreta  mit  Europe  als 
krokoshauchender  Stier  ebenfalls  im  Lenz,  denn  das  Blühen  der  Natur  ist  diese 
Zeugung.«  Alles  dies  ist  vollkommen  richtig  und  wird  auch  noch  dadurch  bestätigt,  dass 
in  der  Münze  von  Gortys  in  Mionnet*s  Empreintes  No.688  auf  dem  Scepter  der  Europe, 
wie  auf  den\jenigen  der  polykleitischen  Here  in  Argos,  der  Kukkuk  sitzt,  das  Symbol 
des  ifQog  ya/iog  im  Frühling.  Dass  gleichwohl  Europe,  richtiger  Hellotis  Europe,  denn 
Hellotis  ist  ihr  Cult-,  Europe  wie  bei  Demeter  nur  ihr  Beiname  (Steph.  Byz.  n^ouQOP 
yoQ  ixakeJzo  'EXXcDTtg  [Grotys  nämlich] ,  ovita  yaQ  na^a  Kq^oiv  [auch  in  anderen 
Städten  z.B.  Knossos]  EtjQcinfj),  fürSchwenck  Himmelsgöttin  wie  bei  Anderen  Mond- 
göttin ist,  gehört  mit  zu  der  unbegreiflichen  Verblendung  derer,  welche  nicht  begreifen 
können,  was  doch  Welcker  in  Beziehung  auf  Here  so  sonnenklar  gemacht  hat,  dass  der 
himmlische  Zeus  im  Frühlingsregen  nicht  den  Himmel  (oder  gar  den  Mond!)  befruchten, 
nicht  mit  dem  Himmel  oder  dem  Mond  Blumen  und  Kräuter,  Gras  und  Getraide  er- 
zeugen kann,  sondern  einzig  und  allein  mit  der  Erde.  Doch  dies  nur  beiläufig;  Europe 
und  die  eben  so  verkannte  lo  behalte  ich  mir  eigens  zu  behandeln  vor. 
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der  herbstlich  absterbenden  Natur  sich  der  Begriff  des  Alters,  eines  al- 
ternden ,  endlich  leidenden  und  gestorbenen ,  begrabenen  Gottes  eben 
dieser  Natur  verbindet.  War  nun  Zeus  auf  Kreta  wesentlich  ein  solcher 
Gott  des  Naturlebens,  der  jung  auflebenden  und  der  alternd  absterben- 
den Natur  wie  Dionysos ,  so  war  ein  Mythus  von  seiner  Geburt  so  gut 
wie  unvermeidlich.  Und  nun  scheint  mir  auch  der  Rest,  nttmlich  die 
Verknüpfung  dieses  Mythus  mitKronos  nicht  mehr  fem  zu  liegen,  sofern 
auch  dieser  ein  Gott  ahnlicher  Geltung  war,  bei  dem  aber  im  Namen 
wie  im  Wesen  von  allem  Anfang  an  keine  Jugend,  kein  Aufblühn,  son- 
dern die  Reife,  die  Vollendung  und  daa  Alter  betont  wurde.  Aber  eben 
weil  bei  Kronos  in  seinem  Sondermythus  und  Cultus  nicht  sowohl  das 
Erzeugen  als  das  Reifen  der  Natur  hervoi^ehoben  war,  musste  ihm, 
wenn  er  ein  Vater  werden  sollte ,  eine  fingirte,  und  zu  genealogischem 
Zwecke  herangezogene  Gattin,  dem  Begriffe  nach  eine  Mutter  Erde  ge- 
geben werden,  so  gut  wie  Kronos  dem  Begriffe  nach  Gott  des  Himmels 
ist.  Deshalb  heisst  Zeus  in  älterer  Theologie  auch  Uranide  und  spätere 
Theologen  geben  ihm  den  Äther,  den  Himmel  zum  Vater,  ohne  damit 
thatsächlich  etwas  Neues  zu  sagen,  obwohl  sie,  in  der  Deutung  des  Kro- 
nos als  Chronos  befangen,  allerdings  etwas  Neues  zu  sagen  meinen  durf- 
ten. Dass  die  Alten  und  nicht  wenige  der  Neueren  dem  Hitze-  und  Dörr- 
gott  Kronos  gegenüber  die  Mutter  Gäa-Rhea  zu  einer  Göttin  des  Flies- 
sens  und  der  Feuchte  gestempelt  haben,  ist  unbestreitbar  sinnig,  nament- 
lich dem  Mythus  von  der  Kinderverschlingung  gegenüber,  insofern  Kronos, 
der  mit  der  Göttin  der  Feuchte  vereinigt  zeugerisch  fruchtbar  auftritt, 
von  derselben  getrennt,  ihr  entgegenwirkend  das  Gezeugte  im  Sonnen- 
brande wieder  verzehrt.  Aber  mag  dies  fehl  gehn ,  mag  selbst  Rhea's 
Namen  dunkel  bleiben  —  und  dass  er  durchaus  befriedigend  erklärt  sei 
wird  man  wohl  kaum  sagen  dürfen  —  wie  ja  auch  nach  dem  Urteil  der 
Linguisten  Leto's  Name,  den  man  zu  verstehen  glaubte,  dunkel  ist,^') 
dies  Alles  ändert  an  der  Hauptsache,  an  dem  Princip  des  Mythus  von 
Zeus*  Geburt  Nichts ,  und  auch  daran  Nichts,  dass  dieser  wie  derjenige 
des  Apollon  und  Hermes  sich  an  den  Vater  und  nicht  an  die  Mutter 
knüpft. 

tu)  Vergl.  6.  Curtius,  Grundzöge  der  griech.  Etymologie  I.  S.  96. 


LOCKE  S  LEHRE 

VON  DER  MENSCHLICHEN  ERKENNTNISS 


IN  VERGLEICeUNG 


MIT  LEIBNIZS  KRITIK  DERSELBEN 


DARGESTELLT 


VON 


G.  HARTENSTEIN. 


AWtodl.  d.  K.S.  Ge».  d.Winit.  \.  8 


lier  Yerschiedenheil  der  Ansiebt  über  den  Ursprung  der  menscb- 
liehen  Vorstellungen  und  Begriffe  ist  nieht  erst  seit  Kant  eine  über  die 
Grenzen  der  Psyehologie  hinausgreifende  Bedeutung  beigelegt  worden. 
Naehdem  jedoeh  Kant  für  die  »Geschiehte  der  reinen  Vernunft«  allge- 
meine Gesiebtspunkte  aufgestellt  hatte,  auf  welche  sich  die  wesentliche 
Verschiedenheit  der  metaphysischen  Versuche  sollte  zurückführen  lassen, 
von  denen  der  eine  eben  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  den 
Ursprung  der  Begriffe  als  Unterscheidungsmerkmal  hervorhob,*)  sind 
neben  Aristoteles  und  Plato  Locke  und  Leibniz  vorzugsweise  als 
Repräsentanten  zweier  ganz  verschiedener  philosophischer  Denkweisen 
angesehen  und  der  Gegensatz  der  psychologischen  Ansicht  über  den 
Ursprung  der  Begriffe,  ob  sie  aus  der  Erfahrung  entlehnt  oder  angeboren 
seien,  nicht  nur  für  ein  Merkmal,  sondern  auch  für  den  Grund  der  diver- 
girenden  Richtungen  dieser  Qenker,  ja  der  metaphysischen  Lehrmeinun- 
gen überhaupt  gehalten  worden.  Während  jedoch  bei  Leibniz  vorzugs- 
weise dessen  Metaphysik  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat,  sind 
die  Untersuchungen  Locke's  über  die  menschliche  Erkenntniss  vorzugs- 
weise von  Seiten  der  in  ihnen  niedergelegten  psychologischen  Erörter- 
ungen ins  Auge  gefasst  worden,  und  die  Bedeutung  des  ihm  im  Gegen- 
satze zu  Leibniz  beigelegten  Empirismus  und  Sensualismus  für  die 
Metaphysik  erschien  als  so  geringfügig,  dass  man  auch  da,  wo  man  dem 
absoluten  Idealismus  der  nachkantischen  Philosophie  in  Deutschland 
nicht  huldigte,  ihn  höchstens  als  einen  Vertreter  des  gewöhnlichen  ge- 
sunden Menschenverstandes  hat  gelten  lassen.  Dieses  Urtheil  hat  sich 
in  neuester  Zeit  zum  Theil  dahin  modificirt,  dass  man  die  grosse  Bedeu- 
tung Locke's  nicht  blos  für  seine  Zeit,  sondern  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  überhaupt  wieder  bereitwillig  anerkannt  hat   Drobisch  hat 


i)  Kant,  Kril.  d.  rein.  \ern.  (Werke  herausg.  voo  Hartenstein)  Bd.  II,  S.  634. 
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ihn  mit  Recht  als  den  »Vorläufer  Kant's«  bezeichnet;  Charles  deRemusal 
hebt  in  einem  lesenswerlhen  Aufsätze  über  ihn  hervor,^)  dass  er,  ob- 
gleich keines  seiner  Werke  den  Stempel  des  Genies  trägt,  obgleich  ihnen 
der  Glanz  der  Einbildungskraft,  der  Schwung  der  Leidenschaft,  über- 
haupt alles  Blendende,  Aufregende,  Fortreissende  fehlt,  obgleich  seine 
Darstellung,  wenn  auch  nicht  nachlässig,  doch  oft  bequem  und  weit- 
schweifig ist,  obgleich  er  das  Nachdenken  weit  mehr  anregt,  als  befrie- 
digt, doch  wenigstens  in  Frankreich  und  England  ein  Jahrhundert  mit 
seiner  Denkweise  beherrscht  hat.  Der  Grund  davon  liegt  nicht  blos  in 
der  leichten  Zugängh'chkeit  seiner  Lehre;  sein  Werk  ist  immer  noch 
trocJcen  und  ernsthaft  genug,  um  flüchtige  oder  nach  glänzenden  Resul- 
taten mehr,  als  nach  gründlichen  Untersuchungen  begierige  Leser  zu 
ermüden  und  abzuschrecken;  —  sondern  vor  Allem  in  seiner  Unbefan- 
genheit, seiner  Ehrlichkeit' und  aufrichtigen  Wahrheitsliebe,  in  der  Ent- 
schlossenheit, mit  welcher  er  althergebrachte  Lehrmeinungen  seiner 
Kritik  unterwirft,  in  dem  Muthe,  auf  die  Einbildung  einer  Einsicht,  die 
keine  ist,  lieber  Verzicht  zu  leisten,  als  sich  und  Andere  durch  unbe- 
gründete Sätze  in  wissenschaftliche  Selbsttäuschungen  verstricken  zu 
Jassen.  Diese  Eigenschaften  theilt  er  mit  allen  wirklich  grossen  Denkern, 
vor  Allem  mit  Kant;  und  durch  diese  Eigenschaften  hat  er  ein  Jahrhun- 
dert beherrscht,  welches  nicht  durchaus  so  frivol  war ,  als  man  häufig 
gemeint  hat,  und  für  dessen  Frivolitäten  wenigstens  er  selbst  nicht  ver- 
antwortlich  ist. 

Jedenfalls  haben  seine  Untersuchungen  bei  seinem  grossen  Zeit- 
genossen Leibniz ,  dem  Niemand  eine  Hinneigung  zu  den  Leichtfertig- 
keilen einer  späteren  Zeit  Schuld  geben  wird ,  eine  Aufmerksamkeit  er- 
regt, die  es  diesem  der  Mühe  werlh  erscheinen  liess,  ihnen  eine  Arbeit, 
die  nouveaux  essaU  sur  V entendemeni  hutnain  zu  widmen,  die  neben  der 
Theodicee  die  ausführlichste  unter  allen  seinen  philosophischen  Schriften 
ist.  An  ein  Werk,  welches  ihm  unbedeutend  erschienen  wäre,  würde 
Leibniz  schwerlich  diese  speziell  eingehende  Sorgfalt  gewendet  haben; 
an  der  blossen  Polemik  als  solcher  hatte  er  keine  Freude,  und  wie  häufig 


2)  Drobisch  »über  Locke  den  Vorläurer  Kannst  in  d.  Zeilschr.  für  exacte  Philos. 
Bd.  II,  S.  I.  —  Charl.  de  RiiiusAT,  Locke,  sa  vie  et  ses  oeuvres.  [Bevue  de  deux  mondes 
1859.  T.  23.)  Auch  Schärer  in  seiner  Schrift:  »J.  Locke,  seine  Verstandeslheorie  und 
seine  Lehren  über  Religion,  Staat  und  Erziehunga  (Leipz.  1860)  sagt  S.  77:  »Locke 
gehört  unstreitig  zu  den  Philobophen  ersten  Rangs.« 
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auch  Locke's  Buch  ihm  lediglich  als  AnknttpruDgspuDkt  für  die  Darlegung 
seiner  eigenen  Ansichten  dient,  ohne  eine  Uebereinslimmung  in  sehr 
wichtigen  Punkten  würde  er  schwerlich  Veranlassung  genommen  haben, 
die  Darlegung  seiner  eigenen  Gedanken  gerade  an  das  Locke'sche  Werk 
anzuknüpfen.  Seine  Kritik  ist,  auch  wo  er  wirklich  polemisirt  durchaus 
im  Tone  der  Achtung  gehalten ;  sie  verräth  nur  in  seltenen  Fällen  einen 
Anflug  einer  lebhafteren  Erregung,  und  ein  starker  Beweis  seiner  Hoch*- 
achtung  liegt/  überdies  darin ,  dass  er  die  Veröffentlichung  seiner  im  J. 
1704  entstandenen  nauveattx  essais  unterliess,  weil  Locke  unterdessen 
gestorben  war.^ 

Indem  nun  der  Versuch  gemacht  werden  soll,  dem  Verhältniss 
zwischen  der  Locke'schen  und  Leibnizischen  Theorie  der  Erkenntniss, 
d.  h.  ihrer  Lehre  über  die  Grundlagen,  Methoden  und  Grenzen  derselben 
eine  spezielle  Erörterung  zu  widmen,  scheint  es  zweckmässig  erst  die 
Lehre  Locke's  im  Zusammenhange  vor  Augen  za  legen,  um  an  ihr  die  Ver- 
gleichungspunkte sowohl  für  die  zustimmenden  als  für  die  abweichenden 
Erörterungen  Leibniz's  zu  gewinnen.  Diese  Untersuchung  erscheint  in- 
sofern nicht  als  überflüssig,  als  die  Darstellungen  des  Lehrbegriffs  bei- 
der Denker  ihren  Gegensatz  in  Beziehung  auf  die  Theorie  der  Erkennt- 
niss gewöhnlich  grösser  erscheinen  lassen,  als  er  sich  bei  einem  ein- 
gehenden Studium  ihrer  Schriften  zeigt  und  überdies  die  gewöhnliche 
Schätzung  Locken  Leibniz  gegenüber  eine  so  untergeordnete  Stellung 
anweist,  dass  es  der  Mühe  werth  ist,  die  Ausgangspunkte,  die  Richtung 
und  den  Erfolg  der  Leibnizischen  Polemik  gegen  ihn,  sofern  eine  solche 
wirklich  vorhanden  ist,  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen.  Da  es 
dabei  nicht  blos  auf  allgemeine  Umrisse,  sondern  auf  das  Einzelne  an- 
kommt, so  mag  es  erlaubt  sein,  in  der  Mittheilung  der  Belegstellen  nicht 
allzu  sparsam  zu  sein,  um  so  mehr,  als  die  Anführung  der  eigenen 
Worte  beider  Denker  nicht  selten  als  eine  weitere  Ausführung  des  im 
Texte  Gesagten  wird  angesehen  werden  können. 


3)  Mr,  Hugony,  schreibt  Leibniz  an  Bemond  de  MorUmort  unter  dem  H.  März 
I7H ,  a  vu  mes  reflexions  assez  etendues  sur  Vouvrage  de  Mr.  Locke.  Mais  je  me  suis 
degoute  de  puhlier  des  refutaUons  des  auteurs  morts ,  quoiqu^elles  dussent  paraitre  durcmt 
kur  tne  et  etre  communiquees  ä  eux  mimes. 
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I. 

Die  Ueberzeugung ,  dass  die  Untersuchung  des  Erkennlnissvermö- 
gens  nothwendig  sei,  um  die  Grenzen  zwischen  dem  dem  Menschen 
erreichbaren  und  dem  ihm  unerreichbaren,  dem  wahren  und  dem  einge- 
bildeten Wissen  zu  ziehen  und  somit  den  Grund  und  Boden  für  jede  auf 
die  metaphysische  Erkenntniss  der  Well  gerichtete  Untersuchung  abzu- 
stecken ,  spricht  Locke  im  Eingange  seines  Werkes  mit  derselben  Be- 
stimmtheit aus,  wie  Kant  in  der  Vorrede  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft. 
Die  Veranlassung  seines  Nachdenkens  über  diesen  Gegenstand  waren 
Gespräche  zwischen  ihm  und  seinen  Freunden  über  Fragen,  die  zunächst 
mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  und  den  Grenzen  der  Erkenntniss 
nichts  gemein  hatten;  aber  die  Schwierigkeiten,  in  die  sie  sich  verwickel- 
ten ,  ohne  sie  lösen  zu  können ,  Hessen  in  Locke  den  Gedanken  entste- 
hen .  dass  sie  überhaupt  mit  der  ganzen  Discussion  auf  einem  falschen 
Wege  seien,  und  dass,  bevor  man  sich  auf  dergleichen  Fragen  einlasse, 
man  erst  die  Fähigkeit  zu  erkennen  untersuchen  müsse,  um  zu  bestim- 
men, was  innerhalb  und  was  ausserhalb  derselben  liege.^)  Die  Möglich- 
keit des  Erfolgs  einer  solchen  Untersuchung  setzt  er  voraus ,  obgleich 
er  ihre  Schwierigkeiten  nicht  verkennt;  denn  da  das  Erkenntnissver- 
mögen dem  Auge  gleiche,  welches  uns  die  Dinge  sichtbar  mache  ohne 
sich  selbst  zu  sehen,  so  gehöre  Kunst  und  Anstrengung  dazu,  es  in  eine 
gewisse  Entfernung  zu  rücken  und  selbst  zum  Gegenstande  der  Betrach- 
tung zu  machen.^)  Die  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  ist  den  Ursprung,  die 
Gewissheit  und  den  Umfang  der  menschlichen  Erkenntniss,  so  wie  die 
Gründe  und  Grade  des  Glaubens,  der  Meinung  und  des  Fürwahrhaltens 
zo  untersuchen,  die  bei  den  Menschen  in  Beziehung  auf  die  verschiede- 


4)  Locke  Ess,  concem,  htim,  widerstand.  (17  edü.  London  1775]  Epistle  to  the 
reader  (p.  t):  After  we  hctd  a  white  puzzled  ourselves,  without  Coming  any  nearer  a  reso- 
lution  of  those  douhts  which  perplexed  us,  it  came  into  my  thoughts,  that  we  took  a 
wrong  course,  and  that  before  we  set  ourselves  upon  enquiries  of  that  nature,  it  was  ne^ 
cessary  to  examine  our  oum  ahilities  and  see  what  ohjects  our  understandings  were,  or 
were  not,  fitted  to  deel  with.  Die  Introductioo  vor  dem  1 .  Buch  spricht  jedoch  §  f  nicht 
gerade  von  der  Nothwendigkeit,  sondern  blos  von  der  Nützlichkeit  einer  solchen  Unter- 
suchung. 

T)^  a.  n.  0.  Introduct,  §  1  (p.  \). 
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nenObjecte  der Erkenntniss  sich  vorfinden;  und  er  ihut  dabei  von  vorn 
berein  Verzicht  auf  eine  physikalische  oder  metaphysische  Untersuchung 
des  Wesens  der  Seele;  er  hält  es  für  seinen  Zweck  für  ausreichend,  die 
verschiedenen  Vermögen  der  Erkenntniss,  die  sich  in  dem  Menschen 
vereinigt  finden,  in  so  fern  zu  untersuchen,  als  sie  ihre  Thätigkeit  in  Be- 
Ziehung  auf  die  der  menschlichen  Auffassung  sich  darbietenden  Objecte 
der  Erkenntniss  ausüben,  und  so  in  einfach  historischer  Weise  darzu- 
legen, durch  weiche  Mittel  der  Mensch  zu  den  Vorstellungen,  die  er  über 
die  Dinge  thatsdchlich  hat,  gelange,  und  darnach  die  Gren/Jinie  zwischen 
gewisser  Erkenntniss  und  den  über  die  Dinge  herrschenden  Meinungen 
zu  bestimmen;  Meinungen,  die  so  verschiedenartig,  zum  Theil  einander 
so  entgegengesetzt  seien  und  doch  so  zärtlich  gehegt  oder  so  leiden- 
schafllich  verlheidigt  und  bestritten  werden,  dass  man  vermuthen  möchte, 
entweder  es  gebe  überhaupt  keine  Wahrheit,  oder  dem  Menschen  stehe 
wenigstens  kein  Mittel  zu  Gebote  sich  ihrer  zu  versichern/')  Es  ist  also 
eine  empirische  Analyse  des  menschlichen  Vorstellungs-  und  Gedanken- 
kreises, von  welcher  Locke  die  Entscheidung  über  Wahrheit  und  Irr- 
thum,  Wissen  und  Meinen  erwartet  und  ganz  in  ähnlicher  Weise ,  wie 
Kant  das  Endresultat  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ausspricht,  deutet 
Locke  sogleich  im  Eingange  seines  Werks  an,  dass,  obwohl  eine  solche 
Untersuchung  den  Skepticismus  zurückzuweisen  und  der  Faulheit  im 
Denken  ihre  Vorwände  zu  nehmen  im  Stande  sei ,  doch  durch  sie  alle 
unfruchtbaren  Streitigkeiten  über  Fragen,  deren  Beantwortung  ausserhalb 
der  menschlichen  Erkenntniss  liege,   abgeschnitten  werden.^)    Wenn 


6)  a.  a.  0.  §  2  This  being  my  purpose,  to  enquire  xnto  the  original,  ceriainty  and 
extent  of  human  knowledge,  together  with  the  grounds  and  degrees  of  belief,  opinion  and 
assent,  I  shall  not  at  present  meddle  with  the  physical  Constitution  of  our  mind,  or  trouble 
myself  to  examine,  wherein  its  essence  consists.  .  .  .  It  shall  sufßce  to  my  present  pur^ 
pose,  to  consider  the  disceming  faculties  of  a  man,  as  they  are  employed  about  the  ob- 
jects,  which  the  have  to  do  whith;  and  I  shall  imagine  l  have  not  wholly  misemployed 
myself  in  the  thoughts  I  shall  have  on  this  occasion,  if  in  this  historical  piain  me^ 
thod  I  can  give  any  account  of  the  ways,  whereby  our  understandings  come  to  atiain 
those  notions  of  things  we  have  and  can  set  doum  any  measures  of  the  certainty  of  otir 
knowledge  u.  s.  w. 

7)  Kant,  Krit.  d.  r.  V.  Bd.  II,  S.  531.  Locke,  Introduct.  §  6.  7.  Selbst  das  Bild 
vom  Ocean ,  auf  den  sich  das  menschliche  Denken  hinauswage  und  auf  dem  es  sich 
ohne  Selbstkritik  in  lauter  Irrfahrten  zu  verlieren  in  Gefahr  sei,  welches  Kant  (a.  a.  0. 
S.  236)  so  beredt  ausmalt,  findet  sich  bei  Locke  a.  a.  0. 
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dabei  Kant  die  Geschichte  der  Metaphysik  überhaupt  im  Auge  hat,  wiel- 
che  »ein  Kampfplatz  sey,  der  ganz  eigentlich  dazu  bestimmt  zu  seyn 
scheine ,  die  Krttfle  im  Scheingefecht  zu  üben ,  auf  dem  noch  niemals 
irgend  ein  Fechter  sich  den  kleinsten  Platz  habe  erkämpfen  und  auf  sei- 
nen Sieg  einen  dauerhaften  Besitz  habe  gründen  können«,  so  liegt  darin, 
dass  Locke  zunächst  die  Grundlosigkeit  der  herrschenden  Schulmeta- 
physik seiner  Zeit  vor  Augen  zu  legen  bemüht  ist,  keine  wesentliche 
Verschiedenheit  der  Endabsicht  beider  Denker;^)  denn  denselben  Dogma- 
tismus, welchen  Locke  bekämpft,  fand  auch  noch  Kant  vor. 

Um  sich  ftlr  seine  Untersuchung  den  Grund  und  Boden  zu  ebnen, 
beginnt  Locke  mit  der  Kritik  der  Annahme  angeborner  Vorstellungen 
oder  vielmehr  angeborner  Erkenn tnissprincipien.  Er  schickt  dabei  die 
Bemerkung  voraus,  dass  diese  Annahme  unnöthig  sei,  sobald  sich  nach* 
weisen  lasse,  auf  welche  Weise  der  Mensch  die  Erkenntniss,  welche  er 
wirklich  habe,  erwirbt ;  aber  abgesehen  davon,  erklärt  er  die  Annahme 
selbst  für  unhaltbar.  Ihre  Hauptstütze  liege  in  der  Berufung  darauf,  dass 
es  gewisse  sowohl  theoretische  als  praktische  Sätze  gebe,  über  deren 
Wahrheit  ein  schlechthin  allgemeines  Einverständniss  herrsche.  Aber 
abgesehen  davon ,  dass  dieses  allgemeine  Einverständniss,  selbst  wenn 
es  sich  factisch  nachweisen  Hesse,  nichts  ftlr  das  Angeborensein  be- 
weisen würde,')  lasse  es  sich  thatsächlich  gar  nicht  nachweisen;  es 


8)  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  S.  17.  Locke,  Epistle  to  the  reader  (S.  6):  In  an  age,  thai 
produces  such  masters,  as  the  great  Huygenias  and  the  incomparable  Mr.  Newton,  'tis 
ambition  enough  to  be  employed  as  an  under-labourer  in  Clearing  the  ground  a  little  and 
removing  some  of  the  rubbish  that  lies  in  the  way  of  knovoledge;  which  certainly  had  been 
very  much  more  advanced  in  the  toorld ,  if  the  endeavours  of  ingenious  and  indttstrious 
man  had  not  been  much  cumbered  with  the  leamed  but  frivolous  use  of  uncouth,  affected 
and  uninteUigible  terms,  introduced  into  the  sciences,  and  there  made  an  ort  of,  to  that 
degreey  that  philosophy,  which  is  nothing  but  the  true  knowledge  of  things,  was  thaught 
unßt  or  uncapable  to  be  broughl  into  well-bred  Company  and  polite  conversation, 

9)  B.  1,  eh.  I.  §  3.  This  argument  drawn  from  tho  imiversal  consent,  had  this  mis^ 
fortune  th  it,  that  if  it  toere  true  m  matter  of  fact,  that  there  were  certain  truths,  wherein 
all  mankind  agreed,  it  wouid  not  prove  them  innale,  if  there  can  be  mny  other  way  sheum, 
how  fnan  may  eome  to  th^t  universal  agreement  in  the  things  they  do  consent  in.  §  4  8 
fütirt  aus,  dass  Sätze  wie:  sürs  ist  nicht  bitter,  ein  Kreis  ist  kein  Viereck  und  un- 
zählige andere  dann  ebenfalls  für  angeboren  erklärt  werden  müssten.  Auch  könne 
man  nicht  sagen,  dass  die  Anerkennung  solcher  Sätze  Folge  der  Anwendung  eines  all- 
gemeinen Princips,  etwa  des  Satzes  des  Widerspruches  sei.  §  20  j45  lo  the  differtnce 
to  being  more  general,  that  makes  this  maxim  more  remote  from  being  innate,  those  gene- 
ral  and  abstract  ideas  being  more  strangers  to  our  first  apprehensions  u.  s.  w. 
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gebe  genug  Menseben ,  denen  solche  angeblich  angeborne  Wahrheiten 
wie  z.  B.  der  Satz  des  Widerspruchs  in  dieser  Form  gar  nicht  zum  Be- 
wüsstsein  kommen.*^  Dem  gegenüber  berufe  man  sich  darauf,  dass  an- 
geborene Principien  solche  seien,  deren  Wahrheit  der  Mensch  aner- 
kenne, sobald  er  zum  Gebrauche  seiner  Vernunft'^)  komme.  Solle  das 
so  viel  heissen  als  der  Mensch  entdecke  diese  Wahrheiten  durch  den 
Gebrauch  der  Vernunft ,  so  übertrage  man  der  Vernunft  ein  sehr  unnö- 
thiges  Geschäft;  warum  soll  sie  erst  entdecken,  was  der  Mensch  schon 
besitzt?*^)  Bedenke  man  femer,  dass  die  Vernunft  das  Vermögen  ist, 
aas  bekannten  Principien  unbekannte  Sätze  abzuleiten ,  so  müsste  man 
einen  mathematischen  Lehrsatz  eben  so  für  angeboren  erklären,  wie  ein 
mathematisches  Axiom;  die  unmittelbare  Zustimmung  endlich,  die  uns 
gewisse  Sätze  abnöthigen,  beruhe  auf  einer  andern  Operation  des  Gei- 
stes, als  auf  dei*  des  discursiven  Denkens;  beruhte  sie  hierauf,  so  wäre 
das  eben  ein  Beweis,  dass  jene  Sätze  nicht  angeboren  sind  J^  Solle  aber 
der  obige  Satz  eine  Zeitbestimmung  enthalten  und  so  viel  heissen  als: 
eine  angeborne  Wahrheit  kommt  zum  Bevvusstsein  des  Menschen,  so- 
bald sein  Vernunftgebrauch  beginnt,  so  würde,  selbst  angenommen^ 
dass  dies  wirklich  der  Fall  sei ,  auch  das  nichts  beweisen.  Denn  wie 
folgt  das  Angeborensein  einer  Wahrheit  daraus,  dass  mit  dem  Gebrauche 
oder  der  Thätigkeit  eines  gewissen  Vermögens  das  Bewusstsein  und  die 


\0)  a.  a.  0.  §  5  *Tis  evident,  that  all  children  and  idiots  have  not  the  least  appre^ 
hension  or  thought  of  them ,  and  the  tvant  of  that  is  enough  to  de$troy  that  universal 
assent,  .  .  .  it  seeming  to  me  near  a  contradiction  to  say,  that  were  any  truths  imprinted 
an  the  soul,  tohich  it  perceives  or  understands  not;  imprtatmg^  if  it  signifies  any  thing, 
heing  nothing  ehe,  but  the  making  certain  truths  to  he  perceived.  For  to  imprint  any  thing 
on  the  mind,  toithout  the  minds  perceiving  it,  seems  to  me  hardly  intelligible, 

H)  Es  mag  erlaubt  sein,  das  Wort  reason  durch  Vernunft  zu  übersetzen.  Locke 
kennt  den  Unterschied  der  Kant* sehen  Philosophie  zwischen  Verstand  und  Vernunft 
nicht;  reason  ist  ihm  das  Vermögen  des  discursiven  Denkens.  B.  IV,  eh.  X Vif. 

4  2)  a.  a.  0.  §  9.  To  make  reason  discover  those  truths  thus  imprinted,  is  to  say, 
thai  the  use  of  reason  discovers  to  a  man,  what  he  knew  before;  and  if  men  /Mve  those 
vmate,  wnpressed  truths  originally  and  before  the  use  of  reason,  and  yet  ctre  always  igno- 
rant  of  them,  tili  the  come  to  the  use  of  reason,  *tis  in  effect  to  say,  that  men  know  and 
know  them  not,  at  the  same  Urne. 

13)  a.  a.  0.  §  H .  Those  who  will  take  the  pains  to  reflect  wüh  a  little  attention 
on  the  Operations  of  the  understanding ,  will  find  that  this  ready  assent  of  the  mind  to 
some  tn$ths  depends  not  either  on  native  inscription  or  the  use  of  reason,  but  on  a  faculty 
of  the  mind  quite  distincl  from  both  of  them,  as  we  shall  see  hereafter. 


120  G.  Harte.nstein,  [10 

Anerkennung  derselben  eintritt?'^)  Gerade  der  Umstand,  dass  die  an- 
geblich angebornen  Sätze  dargelegt  werden  müssen,  um  als  wahr  aner- 
kannt zu  werden,  zeige,  dass  sie  nicht  angeboren  sind;  sie  enthalten  den 
Ausdruck  eines  .vorher  nicht  vorhandenen  Wissens.^^)  Zu  sagen,  dass 
die  Erkenntniss  solcher  Sätze ,  bevor  sie  dargelegt  und  anerkannt  sind, 
nur  impHcile,  nicht  explicite  uns  inwohne,  heisse  im  Grunde  m'chts  An- 
deres sagen,  als  ihre  Erkenntniss  sei  möglich,  und  das  gelle  von  einer 
Masse  von  Erkenntnissen,  die  Niemand  für  angeboren  erkläreJ^  Wirk- 
lich angeborne  Wahrheiten  müssten  sich  nicht  nur  vor  allen  andern 
Erkenntnissen  als  deren  Grundlagen,  sondern  auch  als  solche  mit  voller 
Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  im  Bewusstsein  ankündigen;  aber  weder 
das  eine  noch  das  andere  sei  der  FallJ^  Ueberhaupt  könne  von  ange- 
bornen Principien,  die,  insofern  sie  Wahrheiten  sein  wollen,  immer 
Sätze  sein  müssen,  nicht  die  Rede  sein,  so  lange  nicht  bewiesen  sei, 
dass  es  angeborne  Begriffe  gibt  und  Locke  gesteht,  er  werde  dem- 
jenigen sehr  dankbar  sein,  der  ihm  einen  Satz  nachweise,  bei  welchem 
die  in  ihm  vorkommenden  Begrifle  für  angeboren  erklärt  werden  müs- 
senJ^)  Die  Probe,  ob  die  in  den  angeblich  angebornen  Sätzen  enthalte- 
nen Begriffe  angeboren  seien,  könne  man  bei  jedem  Kinde  machen,  um 
zu  prüfen,  mit  welchem  Rechte  die  Begriffe  Identität  und  Verschieden- 
heit, Ganzes  und  Theil,  Einheit,  Unendlichkeit,  Ewigkeit  (als  das  Haupt- 
merkmal im  Begriffe  Gottes)  u.  s.  w.  für  angeboren  erklärt  werden  kön- 


li)  a.  a.  0.§li.  By  what  kind  of  logic  will  it  appear,  that  any  notion  is  origi- 
nally  by  nature  imprmled  in  the  mind  in  its  ßrst  Constitution,  because  it  comes  first  to  be 
observed  and  assented  to,  when  a  faculty  of  the  mind,  which  hos  quite  a  distifict  province, 
begins  to  exert  itself? 

15)  a.  a.  0.  §  21.  This  cannot  be  denied,  that  men  grow  first  acquainted  with 
many  of  these  self-evident  truths,  upon  their  being  proposed;  but  it  is  clear,  that  who- 
soever  does  so,  finds  in  himself,  that  he  then  begins  to  know  a  proposition,  which  he  knew 
not  before. 

16)  a.  a.  0.  §  22.  It  will  be  hard  to  conceive  what  is  meant  by  a  principle  imprin- 
ted  on  the  understanding  implicitly,  unless  it  be  this  that  the  mind  is  capable  of  under- 
Standing  and  assenting  firmly  to  such  propositions.  And  thus  all  mathematical  demonstra^ 
tions  as  well  as  first  principles  must  be  received  as  native  impressions  of  the  mind,  which 
I  fear  they  will  scarce  allow  them  to  be,  who  find  it  harder  to  demonstrate  a  proposiUony 
then  assent  to  it  when  demonstrated, 

M)  Die  Ausführung  §  2i— 27. 

18)  a.a.O.  §23.  /  would  gladly  have  any  one  ncmie  the  proposition,  whose  terms 
or  ideas  were  either  of  ihem  innate.  Vgl.  eh.  III,  §  19. 
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DCD.'^  Eine  VorstelluDg,  vod  der  wir  kein  Bewusstseia  haben,  sei 
keine  Vorstellung;  eine  Vorstellung,  die  ins  Bewusstsein  eintrete,  sei 
entweder  eine  neue,  vorher  nicht  gehabte,  oder  eine  früher  erworbene, 
im  Gedächtniss  aufbewahrte,  und  Niemand  könne  ein  Beispiel  auch  nur 
einer  einzigen  angeblich  angebornen  Vorstellung  nachweisen ,  deren  er 
sich  als  einer  in  seinem  Bewusstsein  vorhandenen  unabhängig  von  den 
Veranlassungen  bewusst  werden  könnte,  bei  welchen  sie  entstanden 
ist.^)  Gibt  es  mithin  keine  angebornen  Vorstellungen,  so  gibt  es  auch 
keine  angebornen  Sätze  und  Wahrheiten. 

Dies  gilt  von  den  sogenannten  praktischen  Principien  nicht  minder, 
als  von  den  speculativen  oder  theoretischen.  Die  empirische  Berufung 
auf  die  allgemeine  Uebereinstimmung  rucksichtlich  gewisser  sittlicher 
Anforderungen  ist  noch  weniger  begründet,  als  die  auf  die  Ueberein- 
stimmung über  gewisse  theoretische  Erkenntnisse;  die  Thatsache,  dass 
die  angeblich  angebornen  praktischen  Principien  nicht  befolgt  werden, 
beraubt  sie  eigentlich  ihres  praktischen,  das  Wollen  bestimmenden  Cha- 
rakters und  lässt  sie  zu  blos  theoretischen  Sätzen  herabsinken ;  ^')  natür- 
liche, allgemein  verbreitete  Neigungen  beweisen  dafür  nicht  das  Ge- 
ringste; gerade  auf  praktischem  Gebiete  ist  die  Verschiedenheit  der 
Urtheile  und  Handlungen  eine  handgreifliche  Thatsache  f  und  die  weit- 
verbreitete Billigung,  welche  offenbar  unmoralische  Handlungen  bei  gan- 
zen Völkern  gefunden  haben,  zeigt,  dass  das,  was  man  Gewissen  nennt, 
nichts  ist,  als  die  eben  vorhandene  Meinung  des  Handelnden  über  die 


49)  B.  I,  eh.  III.  §  2—18. 

50)  a.  a.  0.  §  20.  /  desire  an  mstance  of  an  idea,  pretended  to  he  innaie,  which 
(before  any  impression  of  it)  any  one  could  revise  and  remember  as  an  idea  he  had  for^ 
merly  knoum;  without  which  consciousness  of  a  former  perception  there  is  no  remem- 
brance,  and  whatever  idea  comes  into  the  mind  tvithout  that  consciousness,  is  not  remem- 
brance  or  comes  not  out  of  memory ,  nor  can  be  said  to  be  in  the  mind  before  that  ap^ 
pearance.  Por  what  is  not  either  actually  in  view  or  in  the  memory,  not  can  be  said  to  be 
in  the  mind  before  that  appearance, 

21)  B.  I,  eh.  II.  §  3.  Firste  I  have  always  thought,  the  actions  of  men  the  best 
Interpreters  of  their  thoughts,  But  since  it  is  certam,  that  most  mens  practices  and  some 
men's  open  professions  have  either  quesUoned  or  denied  these  principles,  it  is  impossible 
to  establish  an  universal  consent,  .  .  .  without  which  it  is  impossible  to  conclude  them 
innate.  Secondly,  *tis  very  stränge  and  unreasonable  to  suppose  innate  practical  prindplesy 
that  terminale  only  in  contemplatUm.  Practical  principles  derived  from  nature  are  there 
for  Operation  and  must  produce  conformity  of  action,  not  barely  speculative  assent  to  their 
truth,  or  eise  they  are  in  vain  distinguished  from  speculative  maocims. 
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Rechtmttssigkeit  oder  Uorechtmassigkeit  gewisser  Handlungen.^  Zu 
sagen ,  dass  die  angebornen  praktischen  Principien  durch  (jewohnheit, 
Erziehung  u.  s.  w.  verdunkelt,  ja  ganz  verwischt  werden  können,  heisst 
eben  zugestehen,  dass  es  über  sie  keine  allgemeine  Uebereinstimmung 
gebe,  auf  welche  doch  das  Angeborensein  derselben  gegründet  werden 
sollte,  wenn  man  nicht  etwa  seinen  eigenen  Ueberzeugungen  allgemeine 
Gültigkeit  beilegen  und  sie  eben  darum  für  angeboren  eridären  oder  be- 
haupten will,  dass  Saize,  welche  manche  Menschen  nicht  anerkennen, 
doch  von  allen  Menschen  anerkannt  werden.^) 

Bei  dieser  Bestreitung  angeborner  Vorstellungen  und  angebomer 
Satze,  —  denn  für  die  Frage  nach  den  Gründen  der  Erkenntniss  sind 
nicht  sowohl  jene  als  diese  das  Entscheidende,  —  beroft  sich  Locke 
nirgends  auf  ein  vorausgesetztes  Wissen  über  die  Natur  und  das  Wesen 
der  Seele,  sondern  alle  seine  Gegengründe  bewegen  sich  um  die  beiden 
Hauptgesichtspunkte ,  dass  die  Thatsachen  der  Erfahrung  zu  jener  An- 
nahme nicht  passen  und  dass  wirklich  angebome  Begriffe  und  Sätze 
sich  in  einer  ganz  andern  Weise  ankündigen  und  wirksam  zeigen  müss- 
ten,  als  nachweislich  der  Fall  ist. 

Gibt  es  keine  angebornen  Begriffe  und  Sätze,  die  das  ursprüng- 
liche, durch  nichts  vermittelte  Eigenthum  der  Seele  sind,  ist  also  die 
letztere  ursprünglich  ohne  alle  Vorstellungen,  so  kann  der  Ursprung 
aller  Vorstellungen  nur  in  der  Erfahrung  liegen.  Die  Erfahrung  hat 
ein  doppeltes  Gebiet,  das  der  äusseren  und  das  der  inneren  Wahr- 
nehmung; die  erstere  bezeichnet  Locke  als  Sensation,  die  zweite  als 
Reflexion.  Sensation  ist  die  durch  die  Sinne  vermittelte  Wahrneh- 
mung äusserer  Gegenstände;  Reflexion  die  Wahrnehmung  der  Thätig- 
keiten  der  Seele  in  Beziehung  auf  die  durch  die  Sinne  dargebotenen 
Vorstellungen;  die  letztere  nennt  er  Reflexion,  weil  die  Thätigkeilen  der 
Seele  durch  die  innere  Auffassung,  durch  eine  Art  inneren  Sinnes  Ob- 
ject  der  Auffassung  und  dadurch  Inhalt  des  Bewusstseins  werden.  ^^) 


22)  a.  a.  0.  §  8.  Comcience  is  nothing  eise  btU  our  oton  opinion  or  judgment  of 
ihe  moral  rectütuie  or  pravity  of  our  oton  actions.  And  if  consdence  be  a  proof  of  mnate 
prindples,  contraries  may  be  innate  principles,  since  some  men  with  Ihe  sctme  bent  of  eon- 
seience  prosecute  what  others  avoid. 

23)  a.  a.  0.  §  20. 

2 i)  B.  II,  eh.  I.  §  2.  Lei  u$  then  suppose  the  mind.  to  be,  as  we  say,  white  paper, 
void  of  all  characters,  wühotU  any  ideas;  how  comes  ü  to  be  fumished?  tohenee  com§$  it 
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Seasation  uod  Reflexion  bieten  uns  den  gesammten  Inhalt  unseres  Vor- 
Stellungskreises  dar  und  es  lässt  sich  kein  Bestandtbeil  desselben  nach- 
weisen, der  nicht  auf  eine  dieser  beiden  Quellen  oder  auf  beide  ver- 
banden zurttckgeführl  werden  könnte. 

Diese  von  Locke  ganz  allgemein  ausgesprochnen  Sätze  hätten  ver- 
hindern sollen,  seine  Lehre  von  vorn  berein  als  einen  reinen  Sensua- 
lismus zu  bezeichnen;  die  Tbatsache,  dass  nicht  nur  das,  was  im  Be- 
wasstsein  geschieht,  sondern  auch  die  geistige  Thtttigkeit  selbst  Gegen- 
stand der  inneren  Auffassung  ist  und  dass  die  innere  Auflassung  dieser 
Thatigkeiten  Beiträge  zu  dem  menschlichen  Vorstellungskreise  darbietet, 
welche  auf  die  sinnliche  EmpGndung  nicht  zurückgeführt  werden  kön- 
nen ,  sammt  der  darin  liegenden  Ueberschreitung  des  Sensualismus  ist 
geradezu  die  eine  und  zwar  die  wichtigere  Hälfte  seiner  Grundansiebt. 
Nur  können  die  Vorstellungen,  durch  welche  wir  die  inneren  Thätig- 
keiten  bezeichnen,  nicht  eher  zum  Bewusstsein  kommen,  als  die  sinn- 
liche Empfindung  diesen  Thätigkeiten  ein  Material  dargeboten  hat;  der 
Mensch  kann  die  Vorstellung  des  Empfindens,  Denkens,  WoUens  u.  s.  w. 
nichteherhaben,  als  er  empfunden,  gedacht,  gewollt  hat,  und  selbst 
dann  bedarf  es  der  Aufmerksamkeit,  um  diese  verschiedenen  Arten  des 
geistigen  Thuns  zum  Bewusstsein  zu  bringen.^)  Locke  behauptet  nicht, 
dass  der  Inhalt  der  sinnlichen  Empfindung  der  ausschliessliche  Inhalt 
des  Bewusstseins  sei ;  aber  er  spricht  den  Salz  aus,  dass  die  sinnliche 
Empfindung  die  Bedingung  der  Ausübung  der  übrigen  geistigen  Thätig- 


by  that  vaste  störe,  whxch  the  business  and  boimdless  fancy  of  mm  hos  painted  in  it? .... 
To  this  I  answer,  in one  word,  from  experience  .  .  .  .  Our  Observation  employed  eüher 
about  extemal  sensible  objects,  or  about  the  internal  Operations  of  our  mind,  perceived 
and  reflected  on  by  ourselves,  is  that  tvhich  suppUes  our  understanding  with  all  the  mate^ 
rials  of  thinking  ...  §  3.  This  great  source  of  most  of  the  ideas  we  have  depending 
toholly  t^on  our  senses  and  derived  by  them  to  the  understanding,  l  call  Sensation. 
§  i .  The  other  sowce  . . .  tho*  it  be  no  sense,  as  having  nothing  to  do  with  extemal  06- 
jects ,  yet  it  is  very  like  it  and  might  properly  enough  be  called  internal  sense  . .  /  call 
this  reflection.  By  reflection  I  would  be  understood  to  mean  that  notice,  which  the 
mind  takes  of  its  own  Operations  and  the  manner  of  them,  by  reason  whereof  there  oome 
to  be  ideas  of  these  Operations  in  the  understanding. 

25}  a.  a.  0.  §  7.  8.  Children,  when  they  come  first  into  it,  are  surrounded  with  a 
World  of  new  tfUngs,  which  by  a  constant  sollicittUion  of  their  senses  draw  the  mind  con- 
stantly  to  them  .  . .  Men^s  business  (in  the  first  years)  is  to  acquaint  themselves  with  what 
is  to  be  found  without,  and  so  growing  up  in  constant  attention  to  outward  sensatiom, 
seldom  make  a  cofisiderable  reflection  on  what  passes  within  them  u.  s.  w. 
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keiten  ist;  er  spricht  diesen  Satz  aus  im  Zusammenhange  mit  seiner 
Polemik  gegen  die  Behauptung  der  cartesianischen  Schule,  dass  die  Seele 
immer  denke,  d.  h.  dass  das  Denken  eben  so  das  Wesen  der  Seele,  wie 
die  Ausdehnung  das  Wesen  des  Körpers  sei.*^  Gleichwohl  ist  ihm  die 
Reflexion  nicht  eine  verwandelte,  weiter  entwickelte  Sinnlichkeit;  son- 
dern  so  vorsichtig  er  auch  vermeidet  über  das  Wesen  der  Seele  und 
ihrer  Wirkungsart  etwas  dogmatisch  zu  behaupten,  so  ist  doch  ihre  Be- 
fähigung, sich  auf  Grundlage  der  sinnlichen  Empfindung  eine  diese  aber- 
schreitende Welt  von  Vorstellungen,  Gedanken,  Bestrebungen  aufzu- 
bauen, etwas,  was  nicht  anzuerkennen  der  unbefangenen  Beobachtung 
unmöglich  sei.^)  Gerade  darin,  dass  der  menschliche  Yorstellungskreis 
die  sinnliche  Empfindung  überschreitet,  findet  Locke  das  wesentliche 
Motiv,  das  Mannigfaltige,  was  sich  dem  Bewussisein  als  sein  Inhalt  dar- 
bietet ,  insofern  es  darauf  Anspruch  macht ,  Erkenntniss  zu  sein ,  einer 
prüfenden  Kritik  zu  unterwerfen. 


n. 

Auf  dieser  Grundlage  unternimmt  nun  Locke  eine  Analyse  des 
mensch  liehen  Yorstellungskreises,  wie  er  wirklich  beschaffen  ist;  er  ver- 
sucht ihn  in  seine  Elemente  zu  zerlegen  und  den  Beitrag  zu  bestimmen, 
den  diese  Elemente  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  übrigen  zu  der 
menschlichen  Erkenntniss  liefern.  Der  Geist  ist  in  dieser  Beziehung  an 
die  Dinge,  an  die  auf  sie  sich  beziehenden  Empfindungen  und  die  dadurch 
erregten  inneren  Thätigkeiten  gebunden,  passiv;  was  er  seiner  eigenen 


26)  a.  a.  0.  §  10 — 4  9.  Das  Resultat  §10.  l  seeno  reason  therefore  to  believe  that 
the  soul  thinks  before  the  senses  have  fumished  ü  with  ideas  to  thmk  on. 

27)  Ebendas.  §  24.  AU  ihose  sublime  thoughts,  which  tower  above  the  clouds  and 
reach  as  high  as  heaven  itself^  take  their  rise  and  footing  here;  in  all  that  great  extent, 
wherein  the  mind  wanders  ...  it  sHrs  not  one  jot  beyond  these  ideas  which  sense  or  re- 
flection  have  offered  for  its  contemplation.  eh.  VII,  §  10.  .\ndrerseils  B.  II,  eh.  XXIII. 
§  15.  It  is  for  want  of  reflection  that  we  are  apt  to  think  that  ow  senses  shew  us  nothing 
but  materiai  things.  Every  act  of  Sensation,  when  duly  considered,  gives  us  an  equal  view 
of  both  parts  of  nature^  the  corporal  and  spirituaL  For  whilst  I  know,  by  seeing  or  Äea- 
ring,  that  there  is  some  corporeal  being  without  tne,  the  objeet  of  that  Sensation,  l  da 
more  certainly  know,  that  there  is  some  spiritual  being  within  me  thai  sees  and  hears. 
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ThaUgkeit  zuzuschreiben  ein  Recht  hat,  ist  eingeschlossen  in  die  Gren- 
zen, die  ihm  der  Thalbestand  der  menschh'chen  Natur  vorschreibt.^) 

Die  letzten  Elemente  des  Yorstellungskreises  bezeichnet  Locke  als 
einfache  Vorstellungen  {simple  ideas)  im  Gegensatze  zu  zusammengesetz- 
ten {complex  ideas).  Die  Möglichkeit,  einfache  Vorstellungen  von  den 
zQsammengesetzlen  zu  unterscheiden,  unterliegt  ihm  keinem  Zweifel; 
ohne  an  der  Stelle,  an  welcher  er  diese  Unterscheidung  einfühlt,  auf 
eine  genauere  Begriffsbestimmung  der  Einfachheit  einer  Vorstellung  ein- 
zugehen,^ bemerkt  er  später,^)  dass  er  gewisse  Vorstellungen  mehr  in 
Beziehung  auf  die  Art,  in  welcher  sie  ins  Bewusstsein  eintreten,  als 
insofern  sie  von  andern  Vorstellungen  unterschieden  sind,  fUr  einfache 
erkläre.  So  ist  ihm  die  qualitative  Bestimmtheit  der  sinnlichen  Empfin- 
dung, insofern  für  die  Empfindung  selbst  ein  verschiedenartiges  Mannig- 
faltige sich  nicht  unterscheiden  Idsst,  das  Merkmal  ihrer  Einfachheit;  die 
Kälte  und  Härte  eines  Stucks  Eis  sind  eben  so  einfache  Vorstellungen, 
wie  der  Geruch  und  die  Farbe  der  Lilie.  Er  nennt  daher  auch  solche 
Vorstellungen  einfach,  welche  aus  mehreren  aber  qualitativ  gleichen 
Theilen  zusammengesetzt  sind.^^) 


28)  B.  ly  eh.  I.  §  25.  /n  this  pari  the  understa$iding  is  merely  passive  and  wheiher 
or  no  it  will  have  these  beginnings  and  as  it  were  materials  of  knowledge,  is  not  in  its 
oum  power,  For  the  ohjects  of  our  senses  do  .  .  ohtrude  their  particular  ideas  upon  our 
minds,  whether  we  will  or  no ;  and  the  Operations  of  our  minds  will  not  let  us  he  without, 
at  least,  some  obscure  notions  of  them.  Vgl.  eh.  11,  §  3. 

29)  eh.  H,  §  4.  (The  simple  idea)  being  each  in  itself  uncompounded  contains  in 
it  nothing  but  one  uniforme  appearance  or  conception  in  the  mind,  and  is  not 
distinguishable  into  different  ideas. 

30)  eh.  XIII ^  §  1.  Though  I  have  often  mentioned  simple  ideas,  ...  yet  having 
treated  them  there  rather  in  the  way,  that  the  come  into  the  mind,  than  as  distinguished 
from  others  more  compounded,  it  will  not  be  perhaps  a  miss  to  take  a  view  of  some  of 
them  under  this  considei'ation  u.  s.  w. 

3 1 )  Hierher  gehört  die  Antwort,  welche  Locke  auf  den  Einwurf  Barbeyrac*s,  dass 
er  den  Raum  fälschlich  für  eine  einfache  Vorstellung  erkläre,  weil  der  Raum  Theile 
habe,  dem  Ucbersetzer  seines  Werkes  Coste  mittheilte  und  die  auch  in  der  Oben  an- 
geführten Ausgabe  als  Anmerkung  zu  B.  II,  eh.  XV.  §  8  (p.  4  59)  siebt.  The  quesHon 
is  to  know,  whether  the  idea  of  extension  agrees  with  this  (vgl.  Anm.  29)  deßnition? 
Which  unll  effectually  agree  to  it,  if  it  be  understood  in  the  sense  which  Mr,  Locke  had 
principally  in  his  view;  for  that  composition  which  he  designed  to  exclude  in  this  defini^ 
tion^  was  a  composition  of  different  ideas  in  the  mind  and  not  a  composition  of  the  same 
kmd  in  a  thing,  whose  essence  consists  in  having  parts  ofthe  same  kind  ete.  Vgl.  Locke 
Essais  etc.  traduit  par  Coste.  Amst.  1755  p.  452. 
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Einfjjobe  Vorstellungen  bieten  nun  in  einer  von  der  Willkübr  schlecbt- 
hin  unabhängigen  Weise  nicht  nur  die  einzelnen  Sinne,  jeder  seine  eige- 
nen dar,  sondern  auch  mehrere  Sinne ;  eine  dritte  Classe  derselben  bietet 
die  Reflexion  allein,  eine  vierte  Sensation  und  Reflexion  in  Verbindung 
dar.^')  Ohne  den  Anspruch  zu  machen,  die  einfachen  Vorstellungen 
irgendwie  vollständig  au&uzfthlen ,  rechnet  er  zu  der  ersten  Classe  die 
qualitativ  verschiedenen  Empfindungen  der  einzelnen  Sinne,  zu  denen 
auch  die  Solidität  der  Körper  als  Empfindung  des  Tastsinns  gehören 
soll;^)  zu  der  zweiten  Ausdehnung,  Gestalt,  Bewegung,  Ruhe;  zu  der 
dritten  die  Vorstellung  des  Denkens  und  Wollens ;  zu  der  vierten  die 
Vorstellungen  von  Lust  und  Schmerz,  Kraft,  Existenz  und  Einheit,  wah- 
rend die  Vorstellung  der  Zeit  au  die  Reflexion  auf  den  Verlauf  unserer 
eigenen  Vorstellungen  gebunden  sei. 

In  den  spezielleren  Erörterungen  zunächst  über  diejenigen  ein- 
fachen Vorstellungen ,  die  uns  auf  dem  Wege  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung zugeführt  werden,*''^)  bemerkt  Locke,  dass  jede  solche  Vorstellung 
positiv  ist,  gleichviel  ob  sie  durch  eine  positive,  oder,  indem  er  sich  des 
beigebrachten  Schulausdrucks  bedient,  durch  eine  privative  Ursache 
hervorgebracht  ist;^)  die  Empfindung  des  Schwarzen  ist  eben  so  posi- 
tiv, wie  die  des  Rothen  oder  des  Blauen,  die  Wahrnehmung  der  Ruhe 
eben  so  positiv,  wie  die  der  Bewegung.  Viel  wichtiger  als  diese  Bemer- 
kung ist  ihm  jedoch  die  Frage,  ob  die  sinnlich  wahrgenommenen  Quali- 
täten als  Eigenschaften  der  Dinge  selbst  angesehen  werden  können. 
Zu  dieser  Frage  findet  er  sich  berechtigt  durch  die  Unterscheidung  zwi- 
schen den  Vorstellungen,  insofern  sie  eben  nur  Vorstellungen  sind  und 
insofern  sieModificationen  der  sie  verursachenden  Körper  bezeichnen.^) 


32)  B.  11,  eh.  III— VII. 

33)  B.  II,  eh.  IV.  ist  diesem  Begrifl*  gewidmet,  um  die  Cartesianische  Gleichsetzuiig 
zwischeo  Ausdehnung  und  Körperlichkeit  zu  bestreuen. 

3i)  B.  II,  ch  Vm. 

35)  a.  a.  0.  §  \ — 6.  Dass  der  Gebrauch  des  Begriffs  einer  privativen  Ursache 
nur  eine  Anbequemung  an  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  der  Schule  ist,  zeigt  §  6: 
Tke  privative  catue  I  have  here  (usigned  of  positive  ideas,  are  according  to  the  common 
opinion ;  but  in  truth  it  will  be  hard  to  delermine  whether  there  be  really  any  ideas  from 
a  privative  cause,  tili  it  be  determined,  whether  rest  be  any  more  a  privation  then  motion. 
Vgl.  §  4. 

36)  a.  a.  0.  §  7.  To  discover  the  nature  of  our  ideas  the  better  and  to  discourse 
of  them  intelligibly ,   it  will  be  convenient  to  distinguish  them ,  as  the  are  ideas  or  per- 
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Die  gemeine  AafTassuDg —  und  mao  darf  hinzusetzen,  auch  die  zu  Locke's 
Zeit  herrschende  Schulphilosophie —  macht  diese  Unterscheidung  nicht 
und  betrachtet  die  Vorstellungen  als  Ausdruck  der  Qualität  der  Dinge 
selbst.  Locke  ist  sehr  ausführlich,  um  dieses  Vorurtheil  zu  zerstören; 
er  beruft  sich  namentlich  auf  die  Relativität  aller  sinnlichen  Empfindun- 
gen, welche  es  verbieten,  die  gelbe  Farbe  und  die  Wärme  mehr  für  eine 
Eigenschaft  des  Feuers  zu  halten,  als  den  Schmerz,  den  es  uns  venir- 
sacht,  wenn  es  uns  brennt;^)  aber  er  ist  gleichwohl  nicht  geneigt,  dem 
gesammten  Inhalte  unseres  sinnlichen  Bewusstseins  diese  blos  phäno- 
menologische Bedeutung  zuzugestehen.  Der  Grund  davon  liegt  darin, 
dass  er  die  durch  die  Cartesianiscbe  Schule  verbreitete  Ansicht  von  der 
Entstehung  der  sinnlichen  Empfindung  für  richtig,  wenigstens  fUr  sehr 
wahrscheinlich  hält.  Zugegeben,  dass  man  unter  der  Qualität  eines  Kör- 
pers lediglich  sein  Vermögen  zu  verstehen  habe,  gewisse  qualitativ  be- 
stimmte und  von  andern  unterschiedene  Vorstellungen  in  uns  hervor- 
zubringen,^) und  ferner  angenommen,  dass  die  nothwendige  Bedingung, 
unter  welcher  ein  Körper  eine  Vorstellung  in  uns  erregen  kann,  ein  Ein- 
druck [impuke)  auf  das  Organ  ist,  so  wird  die  Entstehung  der  sinnlichen 
Vorstellungen  davon  abhängen,  dass  sinnlich  nicht  wahrnehmbare  Theil- 
chen  der  uns  umgebenden  Körper,  die  nach  Gestalt,  Bewegung,  Textur 
und  Zahl  verschieden  sind,  die  sinnlichen  Organe  berühren  und  so  die 
Empfindung  erzeugen.^^  Ausdehnung,  Gestalt»  Solidität  und  Beweglich- 
keit der  materiellen  Theile  werden  dabei  vorausgesetzt,  und  man  hat 
daher  ein  Recht,  das,  was  diese  Vorstellungen  bezeichnen,  als  eine 
Eigenschaft  der  Körper,  diese  Vorstellungen  selbst  als  den  Körpern  ähn- 
lich zu  betrachten.  Locke  nennt  sie  die  ersten,  alle  übrigen  zweite  Qua- 


eepUons  m  our  minds,  and  as  they  are  modificaUons  of  matter  in  the  bodies  that  cause 
such  perceptums. 

37)  a.  a.  0.  §  4  5—22. 

38)  a.  a.  0.  §  8.  IVkatsoever  the  mmd  perceives  m  itaelf  or  is  the  immediat  object 
of  perceptiofif  thought  or  understandmgf  that  I  call  idea,  and  the  power  to  produce 
any  idea  in  our  mind,  I  call  quality  of  the  subject,  wherein  that  power 
is,  Thus  a  snow-ball  having  the  power  to  produce  in  us  the  ideas  of  white,  cold  and 
round,  the  powers  to  produce  those  ideas  m  us,  as  they  are  in  the  snow-ball,  I  call  qua- 
Uties;  and  as  they  are  sensations  or  perceptions  in  our  understanding,  I  call  them  ideas; 
which  ideas  if  I  speak  of  sometimes  as  in  the  things  themsehes,  I  would  be  understood  to 
mean  those  qualities  in  the  objects  which  produce  them  in  us. 

39)  a.  a.  0.  §  H  flgg. 

Abbandl.  d.  K.  S.  Gel.  d.  Wiia.  X.  9 
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litäten  {primary,  secondary  qaalilies);  die  letzteren  zerfalleo  wieder  in 
zwei  Glassen,  je  Dachdem  ein  Ding  eine  sinnliche  Empfindung  unmittel- 
bar oder  mittelbar,  durch  eine  von  einem  andern  Dinge  empfangene 
Einwirkung,  hervorbringt ,  wie  z.  B.  wenn  wir  die  Farbe  des  von  der 
Sonne  gebleichten  Wachses  wahrnehmen ,  in  welchen  letzteren  Fäileo 
der  gemeine  Sprachgebrauch  vorzugsweise  den  Begriff  der  Kraft  an- 
wendet, indem  er  der  Sonne  die  Kraft  das  Wachs  zu  bleichen  zu- 
schreibt.^) 

Den  einfachen  sinnlichen  Vorstellungen  stehen  zur  Seite  die  durch 
Reflexion ,  durch  die  innere  Auffassung  der  psychischen  Ereignisse  und 
Thatigkeiten  dargebotenen.  Locke  trägt  kein  Bedenken,  diese  verschie* 
denen  Thatigkeitsformen  als  Vermögen  der  Seele  zu  bezeichnen,  ohne 
mit  dieser  Bezeichnung  auf  eine  Bestimmung  des  Wesens  der  Seele 
Anspruch  zu  machen  ;^^)  er  benutzt  sie  als  ein  bequemes  Hülfsmittel,  die 
verschiedenen  geistigen  Thatigkeiten ,  soweit  sie  sich  auf  die  Erkennt- 
niss  beziehen,  zu  unterscheiden  und  in  ihrer  natüHichen  Stufenfolge 
aufisuzahlen.  Das  erste  Seelenvermögen,  welches  sich  auf  die  Vorstel- 
lungen bezieht ,  ist  das  Vorstellungsverniögen ;  das  Vorstellen  ist  daher 
die  erste  und  einfachste  Vorstellung,  welche  wir  durch  Reflexion  erlan- 
gen. Im  blossen  Vorstellen  verhalt  sich  die  Seele  rein  passiv ;  dadurch 
unterscheidet  es  sich  vom  Denken,  welches  einen  Grad  willkuhrlicher 
Aufmerksamkeit  einschliesst,  bei  welchem  sich  der  Geist  als  thatig  zeigt. 
Was  Vorstellen  sei,  darüber  verweist  Locke  jeden  an  seine  eigene  innere 
Erfahrung  ;^^  es  lasse  sich  darüber  nur  so  viel  mit  Gewissheit  sagen. 


40)  a.  a.  0.  §  23.  §  36. 

i  1  ]  Es  ist  in  dieser  Beziehung  vorläufig  auf  seine  Erörterungen  über  den  Begriff 
der  Kraft  und  des  Vermögens  überhaupt  zu  verweisen  B.  II,  eh.  XXI.  —  B.  IV,  eh.  VI, 
§  4i  ,  wo  er  die  möglichen  Erweiterungen  des  Wissens  überschl^t,  sagt  er:  /  have 
mentioned  here  only  corporeal  substances,  whose  Operations  seem  to  lie  more  level  to  ow 
understanding ;  for  as  to  the  Operation  of  spirits,  hoth  their  thinking  and  moving  of  bodies, 
we  at  ßrst  sight  find  ourselves  at  a  loss,  though  perhaps,  when  tve  have  applied  our 
tkoughts  a  little  nearer  to  the  consideration  of  bodies  and  their  Operations  and  examined 
how  far  our  notions  even  in  these  reach  with  any  cleamess ,  beyond  sensible  matter  of 
fcuU,  we  shall  be  bound  to  confess,  that  even  in  these  too,  our  discoveries  amount  to  very 
Utile  beyond  perfect  ignorance  and  incapacity.  Dergleichen  Aeusseruogen  beweisen 
neben  vielen  andern  ähnlicher  Art,  wie  wenig  dogmalischen  Werth  Locke  auf  die  von 
ihm  selbst  adopiirte  mechanische  ErklUrung  der  Entstehung  der  Vorstellungen  ge- 
legt hat. 

42)   B.  II,  eh.  IX,  §r  §  2. 
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dass  die  in  dem  körperlichen  Organe  slattgefundene  Veränderung  ins 
Bewusstsein  eintreten  müsse,  wenn  eine  Vorstellung  entstehen  solle, 
daher  trotz  der  Affeclion  selbst  des  gesunden  Organs  die  sinnliche  Wahr^ 
oehmung  nicht  eintritt,  wenn  das  Erkenntnissvermögen  sie  nicht  auf- 
fasst.^  Er  knüpft  daran  die  für  die  psychologische  Erörterung  eben  so 
oothwendige  als  fruchtbare  Bemerkung,  dass  Vieles  für  eine  sinnliche 
Wahrnehmung  gehalten  wird,  was  eigentlich  eine  durch  frühere  Erfah- 
rungen bedingte  Deutung  der  sinnlichen  Empfindung  ist;  und  beruft 
sich  hierbei  vorzüglich  auf  die  ergänzende  Auslegung,  die  wir  den  Wahr- 
nehmungen des  Gesichfs  unwillkührlich  geben/^) 

Das  nächste  Vermögen,  durch  welches  ein  Fortschritt  in  der  Er* 
kenntniss  geschieht,  ist  das  Vermögen  die  durch  Sensation  und  Reflexion 
erworbenen  Vorstellungen  festzuhalten.  Dies  geschieht  auf  doppeltem 
Wege,  erstlich  durch  die  verweilende  Aufmerksamkeit,  zweitens  durch 
das  Wiederhervorrufen  früher  gehabter  Vorstellungen,  also  durch  das 
Gedächtniss.^^)  Von  der  Wichtigkeit  des  Gedächtnisses  oder,  wenn  es 
erlaubt  ist,  einen  von  Locke  selbst  nicht  angewendeten  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  der  Reproduction ,  hat  er  eine  sehr  ausgedehnte  Vor- 
stellung; alle  übrigen  Vermögen  würden  bei  der  Unfähigkeit  des  Men- 
schen eine  grosse  Masse  von  Vorstellungen  gleichzeitig  sich  gegenwärtig 
zu  halten,  ohne  sie  so  gut  wie  nutzlos  sein;^^j  aber  durch  die  Bezeich- 


43)  a.  a.O.§i.  IVant  of  Sensation  in  this  case  is  not  thro'  any  defect  in  the  organ, 
. . .  but  that,  fvhich  uses  to  produce  the  idea,  tho*  conveyed  in  by  the  usual  organ,  not 
being  taken  notice  of  in  the  understandmg  and  so  imprinting  no  idea  on  the  mind,  tkere 
foUows  no  Sensation.  Es  mag  bemerkt  werden,  dass  das  Wort  understanding  bei  Locke, 
wie  in  der  englischen  Sprache  überhaupt,  der  allgemeine  Ausdruck  iheils  für  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Auffassung  und  Erkenntniss,  theils  für  die  verschiedenen  dabei 
stattfindenden  geistigen  Operationen  ist. 

44)  a.  a.  0.  §  8.  Er  fuhrt  dabei  einen  Brief  von  Molineux  an,  der  die  später  an 
Cbe8selden*s  Blinden  gemachten,  in  den  Philosoph.  Transactions  erst  nS8  veröffent- 
lichten Beobachtungen  gewissermassen  voraussagt. 

45)  ß.  II,  eh.  X,  §  t.  The  next  faculty  of  the  mind,  tohereby  it  makes  a  further 
progress  towards  knowledge,  is  that  which  I  call  retention  or  the  keeping  of  those 
simple  ideas ,  which  from  Sensation  or  reflexion  it  had  received.  This  is  done  two  tcays. 
First,  by  keeping  the  idea  . . .  for  some  time  actually  in  vieio,  tohich  is  ealled  contempla- 
tion.  The  other  way  of  retention  is  the  power  to  revive  again  in  our  minds  those  ideas, 
which  after  imprinting  have  disappeared  . . .  This  is  memory,  which  is  as  it  were  the 
stare-house  of  our  ideas. 

46)  a.  a.  0.  §  8.  Memory  . ,  is  of  so  great  moment,  that  were  it  is  w^nUmg,  all 
the  rest  of  our  faculties  are  in  great  measure  useless. 

9* 
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nuDg  des  Gedächtnisses  als  des  Vermögens ,  sich  aus  dem  Bewusstsetn 
verschwundener  Vorstellungen  als  fritber  gehabter  wieder  bewusst  zu 
werden  oder  sie  als  solche  wieder  hervorzurufen,  glaubt  er  sich  jeder 
näheren  Untersuchung  ttber  die  Bedingungen  und  Gesetze  der  Repro- 
duclion  überhoben.  ^^ 

Sinnliche  Wahrnehmung,  Aufmerksamkeit  und  Gedächtniss  würden 
wenig  nutzen ,  wenn  sie  nur  unklare  und  verworrene  Vorstellungen  der 
Gegenstände  darböten.  Aber  der  Mensch  hat  auch  ein  Unterscheidungs- 
vermögen {faculty  of  disceming);  diese  Fähigkeit,  die  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  der  Dinge  zu  bemerken,  ist  der  eigentliche  Grund  des 
allgemeinen  und  unmittelbaren  Einverständnisses  ttber  gewisse  Sätze, 
die  man  geneigt  ist  fttr  angeboren  zu  halten.  In  dieser  Bestimmung  der 
Vorstellungen  durch  Unterscheidung  gibt  sich  die  Richtigkeit  des  Urtheils 
{judgtnent)  /u  erkennen,  während  dem,  was  man  Geist  (tri/)  nennt, 
hauptsächlich  die  rasche  Verknüpfung  und  Vergleichung  der  Vorstellun- 
gen eigenthümlich  ist.^) 

Indem  nun  keine  Unterscheidung  möglich  ist  ohne  Vergleichung, 
spricht  Locke  zwar  nicht  von  einem  besonderen  Vergleichungsvermögen, 
aber  er  legt  auf  die  Thätigkeit  des  Vergleichens  als  einer  ins  Unbestimm- 
bare hin  reichen  Quelle  von  Vorstellungen  und  Begriffen  das  grösste 
Gewicht.^)  Bei  der  Betrachtung  eines  Gegenstandes  sind  wir  nicht  auf 
ihn  beschränkt;  der  Geist  vermag  jede  seiner  Vorstellungen  zu  über- 
schreiten ,  um  ihr  Verhältniss  zu  andern  ins  Auge  zu  fassen.  In  dieser 
Gegenüberstellung  der  Dinge  oder  Vorstellungen  entdeckt  er  Beziehun- 
gen oder  Verhältnisse ;  er  bezeichnet  sie  durch  Worte,  welche  eben  die 
Ausdrücke  für  die  bestimmte  Art  der  Beziehung  sind,  und  die  Dinge  und 
Vorstellungen  heissen  dann  die  Glieder  des  Verhältnisses.^  Wo  die 
Beziehung  keine  gegenseitige  ist,  übersieht  man  dabei  leicht  die  nur 
relative  Bedeutung  solcher  Vorstellungen  und  verfällt  in  den  Irrthum, 
als  ob  dergleichen  Vorstellungen  etwas  dem  Gegenstande  selbst  Zu- 
kommendes seien.   Jedes  Verhältniss  setzt  aber  nothwendig  zwei  von 


i7)  a.  a.  0.  §  t, 

48)  B.  II,  cb.  XI,  §  4.  2. 

i9)  a.  a.  0.  §  i.  The  comparing  them  one  wüh  another  , . .  is  another  Operation 
of  the  mmd  about  üs  ideas,  and  is  that  upon  which  depends  aU  that  Uxrge  tribe  of  ideas, 
eomprekended  under  relation.  Vgl.  B.  U,  cb.  XXY,  §  4. 

60)  B.  II,  cb.  XXV,  §  S— 6. 
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einander  verschiedene  oder  für  verschieden  gehaltene  Vorstellungen 
voraus ;  der  ihr  Yerhältniss  bezeichnende  Begriff  ist  nicht  nur  von  den 
Begriffen ,  welche  die  Glieder  des  Verhältnisses  bezeichnen ,  verschie- 
den, sondern  er  kann  auch  bestimmter  und  deutlicher  sein,  als  die  letz- 
teren ;  ebenso  kann  sich  das  Verhältniss  ändern ,  ohne  dass  das  eine 
Glied  desselben  einer  Veränderung  unterliegt.  Wie  unermesslich  man- 
nigfaltig aber  auch  die  Vorstellungen  sein  mögen,  die  der  Mensch  durch 
Vergleichung  gewinnt,  zuletzt  finden  sie  sämmtlich  ihren  Stütz-  und  An- 
fangspunkt in  einfachen ,  von  der  Sensation  oder  Reflexion  dargebote- 
nen Vorstellungen.*') 

Eine  fernere  Thätigkeit,  die  der  Geist  in  Beziehung  auf  das  ur- 
sprüngliche Material  seines  Vorstellens  ausübt,  ist  die  Verbindung 
{composition) ,  vermöge  deren  mehrere  einfache  Vorstellungen  zu  einer 
Vorstellungsgruppe  {complex)  vereinigt  werden.  Zu  dieser  Verbindung 
und  Verknüpfung  mag  auch  die  Erweiterung  {enlarging)  gerechnet 
werden,  die  der  Geist  mit  gewissen  Vorstellungen  vornimmt;  denn  Er- 
weiterung ist  Verknüpfung  gleichartiger  Vorstellungen ,  wie  besonders 
an  den  Zahlbegriffen  deutlich  ist.^) 

Welche  Vorstellungen  und  Vorstellungsgruppen  nun  auch  durch 
diese  Thätigkeiten  des  Geistes  der  Mensch  erworben  habe,  er  wird 
suchen,  sie  zu  bezeichnen;  dazu  stehen  ihm  articulirte  Laute  zu  Gebote; 
er  bezeichnet  sie  also  durch  Worte.  Worte  sind  Zeichen  von  Vorstel- 
lungen, Vorstellungen  sind  von  den  Dingen  entlehnt,  und  es  würde  eine 
unendliche  Menge  von  Worten  nöthig  sein,  wenn  jedes  einzelne  Ding 
und  jede  einzelne  Vorstellung  durch  ein  besonderes  Wort  bezeichnet 
werden  sollte.  Um  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  verallgemeinert  der 
Geist  die  besonderen  Vorstellungen,  indem  er  das  Individuelle,  was 
ihnen  als  einzelnen  anhaftet,  weglässt  und  so  die  Abstracta,  die  Gattun- 
gen des  Gleichartigen  feststellt.  Diese  allgemeinen  und  als  solche  be- 
stimmten Vorstellungen  cerknüpft  er  mit  Namen;  sie  sind  gleichsam  die 
Modelle  und  Typen,  auf  welche  die  wirklichen  Dinge  je  nach  ihrer 


5f)  a.  a.  0.  §7.  9. 

5t)  B.  11,  eh.  XI,  §  6.  ComposiUon  whereby  the  mind  puts  together  several  of 
tKose  simple  ones  ü  hos  received .  . .  linder  this  composition  may  be  reekoned  also  that  of 
enlarging^  w herein,  though  the  composition  does  not  so  mucA  appear  cu  m  more  com'- 
plex  oneSf  yet  it  is  nevertheless  a  putUng  several  ideas  together,  though  of  the  same  kind. 
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Gleichheit  oder  Verschiedenheit  bezogen  werden.*^)  Dieses  Vermögen 
der  Abstraction  spricht  Locke  den  Thieren  gdnzh'ch  ab,  während  das 
Vermögen  zu  vergleichen  und  Vorstellungen  zu  verbinden  ihnen  in  ge- 
wissem Grade  nicht  abgesprochen  werden  könne;  und  zwar  fehlen 
ihnen  allgemeine  Begriffe  nicht  desshalb,  weil  ihnen  die  Organe  fUr  die 
Bildung  articuiirter  Laute  fehlen ,  sondern  in  dem  Mangel  der  Fähigkeit 
zu  abstrahiren  liegt  das  specifische  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
Mensch  und  Thier.^*) 

Ueberblickt  man  nun  die  Gesammtheit  dieser  Bestimmungen  Locke's 
über  die  Eutstehung  des  menschlichen  Vorstellungskreises^  über  welche 
er  sich  am  Schlüsse  derselben  mit  grosser  Bescheidenheit  äussert,^)  so 
darf  man  nicht  Übersehen,  dass  er,  neben  dem  durch  die  äussere  und 
innere  Erfahrung  dargebotenen  Material  der  Vorstellungen,  sich  auf  eine 
Mehrheit  geistiger  Thäligkeiten  beruft,  durch  welche  jenes  Material  zum 
Theil  dergestalt  umgebildet  werde,  dass  sich  der  Zusammenhang  dieser 
Producte  des  Unterscheidens,  Vergleichens,  VerknUpfens  und  Beziehens 
nut  den  primitiven  Elementen  derselben  der  flüchtigen  Betrachtung  leicht 
entziehe.  Der  menschliche  Vorstellungskreis  unterscheidet  sich  von  dem 
derThiere  eben  vermöge  dieser  der  menschlichen  Nalur  eigenthtlmlichen 
Thätigkeiten,  die  Locke  einfach  als  eine  weise  und  zweckmässige  Ein- 


53)  a.  a.  0.  §  8.  9.  The  use  of  words  then  belng  to  stand  as  outward  marks  of 
ow  iniertial  ideas  and  those  ideas  being  taken  from  particular  things ,  if  every  particular 
idea  .  .  .  should  have  a  distinct  name,  names  tnost  be  endless.  To  prevent  this,  the  mind 
makes  the  particular  ideas  . .  to  become  general;  which  is  done  by  considering  them  as 
the  are  in  the  mind  such  appearances ,  separate  from  alt  other  exislences  and  the  circum- 
stances  of  real  existence  .  .  .  This  is  called  abstraction^  whcreby  ideas,  taken  from 
particular  beings,  become  general  representatives  of  all  of  the  same  kindj  and  their  names 
general  names  . . .  Such  precise,  naked  appearances  in  the  mind  ...  the  undcrstanding 
lays  up  {with  names  commonly  annexed  to  thetn)  as  Standards  to  rank  real  existences  into 
sorts,  as  the  agree  with  these  pattems,  and  to  denominate  them  accordingly. 

54)  a.  a.  0.  §  10.  H. 

65)  a.  a.  0.  §  <5 — 17.  Thus  I  have  given  a  short  and,  I  think^  a  true  history  of 
the  first  begiftnings  of  human  knowledgc  , . .  wherein  I  musl  appeal  to  experience  and 
Observation,  whether  I  am  in  the  right;  the  best  ivay  to  come  to  truth  being  to  examine 
things  as  really  they  are  and  not  to  conclude  they  are ,  as  ive  fancy  of  ourselves  .,,  If 
other  men  have  either  innate  ideas  or  infused  principles,  the  hnve  reason  to  enjoy  them; 
and  if  they  are  sure  of  it,  it  is  impossible  for  others  to  deny  them  the  Privileges  that  they 
have  above  their  neighbour.  1  can  speak  ouly  on  what  i  find  in  myself.  ..  . 
f  pretend  not  to  tearh,  but  to  enquire. 
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richtung  des  Schöpfers  betrachtet,  deren  Wirkungsart  aber  Dicht  weniger 
als  der  durch  äussere  und  innere  Erfahrung  dargebotene  Stoff  zu  den 
Voraussetzungen  gehört,  deren  er  sich  zur  Erklärung  des  Yorstellungs- 
kreises  bedient.  Was  aus  den  durch  äussere  Erfahrung  dargebotenen 
Elementen  wird,  hängt  von  der  Activität  des  Geistes  eben  so  ab,  als  von 
dem  Verkehr  mit  der  Aussen welt.*^) 


m. 

Um  nun  den  Gehalt  an  Erkenntniss  zu  untersuchen,  den  diese  Pro- 
ducte  der  geistigen  Thätigkeiten  haben,  erachtet  es  Locke  für  nothwen- 
dig,  zuvörderst  die  Hauptclassen  der  zusammengesetzten  Vorstellungen 
oder  Begriffe  zu  unterscheiden.  Sie  lassen  sich  nach  seiner  Ansicht  auf 
drei  Classen  zurückfuhren,  Substanzen,  Modi  und  Relationen.  Diese 
Bezeichnungen  bedürfen  einer  Erklärung.  Unter  Substanzen  versteht  er 
diejenigen  Verknüpfungen  einfacher  Vorstellungen  oder  Vorstellungs- 
gruppen, die  mit  der  Voraussetzung  gedacht  werden,  dass  sie  bestimm- 
ten wirklich  existirenden  Dingen  entsprechen,  dergestalt  dass  die  für 
sie  und  in  ihnen  vorausgesetzte  Substanz  als  der  Anknüpfungspunkt  für 
die  übrigen  in  der  Vorstellungsgruppe  enthaltenen  Bestandtheile  gehal- 
ten wird.  Der  Begriff  der  Substanz  entspricht  also  dem  Begriff  des  Dings 
mit  seinen  Eigenschaften ,  insofern  es  als  der  Träger  der  letzlern  ange- 
sehen wird.*^)  Locke  setzt  hinzu ,  dass  dieser  Begriff  nicht  auf  einzelne 


56)  B.  II,  eh.  XII,  §  I .  As  the  mind  is  wholly  passive  in  the  reception  of  aU  iU 
simple  ideas,  so  its  exerts  several  acts  of  its  own,  whereby  out  of  its  simple  ideas,  as  the 
materials  and  foundations  of  the  rest,  the  other  are  framed. 

57)  B.  II,  eh.  XII,  §  6.  The  idea  of  subsianee  are  stich  eombinations  of  simple  idmu 
as  are  taken  to  represent  distinct  particular  things  subsisting  by  themselveSj  in  which  the 
sitpposed  idea  of  substance,  such  as  it  is,  is  the  first  and  chief.  In  der  first  letter  to  the 
Bishop  of  Worcester  (vgl.  die  hier  aogef.  Ausg.  v.  Locke's  Essay  p.  83  Anm.)  erläutert 
er  diesen  Begriff  so :  The  ideas  of  the  qualities  and  actions  or  powers  are  perceived  by 
the  mind  to  be  themselves  iruionsistent  unth  existence;  . .  we  must  conceive  a  substraimm 
ar  subject,  tcherein  the  are  ....  Because  a  relation  cannot  be  found  in  nothing  or  be  the 
relation  of  nothing ,  and  the  thing  here  related  as  a  supporter  or  a  support  is  not  repre^ 
sented  . .  by  any  clear  and  distinct  idea ,  therefore  the  obsoure  and  indistmet  vague  ideei 
of  thing  or  something  is  all  that  is  left  to  be  the  positive  idea  whieh  hos  the  relation  of 
a  Support  or  substratum  to  modes  or  accidents. 
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Dinge  beschrankt  sei,  sondern  sich  auch  auf  Gollectiv Vorstellungen  meh- 
rerer Dinge  erstrecke;  die  Vorstellung  einer  Armee  oder  einer  Schaf- 
heerde  nennt  er  eben  so  die  Vorstellung  einer  Substanz,  als  die  des  ein- 
zelnen Menschen  oder  Schafes.^}  Bei  der  Kritiklosigkeit ,  mit  welcher 
die  natürliche  Auffassung  der  Dinge  die  Einheit  des  Seins  auf  alles  das 
überträgt,  was  sich  ihr  als  irgendwie  verknüpft  darstellt,  erscheint  diese 
Bestimmung  weniger  auffallend,  als  sie  sein  würde,  wenn  es  Locke  nicht 
vor  Allem  darauf  ankäme,  die  Beschaffenheit  dieses  natürlichen  Vorstel- 
lungskreises kenntlich  zu  machen. 

Als  modiy  —  eine  Bezeichnung  für  die  es  schwer  ist  ein  congruen- 
tes  deutsches  Wort  zu  finden,  —  bezeichnet  er  die  zusammengesetzten 
Vorstellungen,  welche  nicht  mit  der  Voraussetzung  gedacht  werden, 
dass  das  durch  sie  Bezeichnete  eine  selbstständige  Existenz  habe, 
sondern  welche  als  Anhängsel  und  Aifectionen,  Attribute,  Accidenzen 
oder  Modificationen  der  Substanzen  gedacht  werden.  Sie  zerfallen  in 
zwei  Glassen,  einfache  modi,  wenn  die  in  ihnen  verknüpften  einfachen 
Vorstellungen  gleichartig,  gemischte  modi,  wenn  diese  ungleichartig 
sind.^)  So  sind  z.  B.  die  Raum-  und  Zahlbegriffe,  die  verschiedenen 
näheren  Bestimmungen  des  Denkens ,  der  Lust  und  Schmerzempfindun- 
gen einfache  modi;  zu  den  gemischten  modis  gehören  alle  die  unbe- 
stimmbar mannigfaltigen  ungleichartige  Bestandtheile  einschliessenden 
Begriffe,  welche  nicht  die  Dinge  selbst  bezeichnen  und  doch  von  ihnen 
ausgesagt  werden.  Vorzugsweise  bilden  die  Begriffe  des  Denkens,  der 
Bewegung  und  der  Ki*aft  die  Anknüpfungspunkte  für  diese  gemischten 
modi,  welche  die  nach  den  Gesichtspunkten  der  Ursachen,  Mittel,  Gegen- 
stände, Werkzeuge,  Zwecke,  der  Zeit,  des  Orts  u.  s.  w.  verschiedenen 
Modificationen  jener  Vorstellungen  bezeichnen;  in  diesem  Sinne  ist  die 
Vorstellung  des  Laufens  und  Ringens  nicht  weniger  ein  gemischter  mo- 
dus, als  die  der  Dankbarkeit  oder  der  Rache;  aber  eine  Aufzählung  aller 


58)  B.  !!,  eh.  XII,  §  6. 

59)  a.  a.  0.  §  i.  Modes  1  call  such  complex  ideas,  which,  howetver  compounded, 
contain  not  in  them  ihe  supposition  of  subsisting  by  themselves,  but  are  considered  as 
dependences  on,  or  affections  of  substances.  §  5.  Of  these  modes  are  two  sorles,  which 
deserve  distinct  consideration ;  first,  ihere  are  some  which  are  only  variafions  or  different 
combincUions  of  the  same  simple  idea  .  . .  and  these  I  call  simple  modes.  Secondly,  there 
are  others  compounded  of  simple  ideas  of  several  kinds,  put  together,  to  make  one  com- 
plex on;  ...  and  these  I  call  mixcd  modes. 
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dieser  Vorstellungen  würde  nicht  viel  weniger  beissen ,  als  ein  Wörter* 
bach  des  grössten  Theils  der  Worte  und  Begriffe  liefern ,  deren  sich  die 
Theologie,  die  Moral,  die  Jurisprudenz,  die  Politik  und  die  verschiede- 
nen übrigen  Wissenschaflen  bedienen.^)  In  der  Bildung  dieser  zusam- 
mengesetzten Vorstellungen  ist  der  Geist  thätig  und  überschreitet  die 
Erfahrung;^')  die  Einheit,  die  er  ihnen  zuschreibt,  liegt  in  der  ihnen 
beigelegten  Verknüpfung  und  dem  äusseren  Zeichen  derselben,  dem 
Namen;  gewöhnlich  bekommen  nur  die  Complexionen  dieser  Art  eine 
bestimmte  Benennung,  rücksichtlich  deren  ein  Bedürfniss  der  Mitthei- 
lung vorhanden  ist.  Daher  finden  sich  nicht  in  allen  Sprachen  Zeichen 
fUr  alle  Begriffe  und  jede  Sprache  hat  Worte,  für  welche  es  in  anderen 
Sprachen  keine  genau  entsprechenden  gibt;  in  der  Veränderlichkeit  die- 
ser Vorstellungsgruppen  liegt  ein  Grund  für  die.  Veränderlichkeit  der 
Sprachen.®) 

Der  Begriff  dessen ,  was  Locke  modus  nennt ,  ist  im  hohen  Grade 
unbestimmt  und  schwankend ;  das  negative  Merkmal,  durch  welches  er 
ihn  begrenzt,  dass  das  durch  den  Begriff  modus  Bezeichnete  nicht  eine 
selbslstdndige  Existenz  in  Anspruch  nimmt,  sondern  nur  Anhängsel  und 
Modification  der  Substanzen  ist,  passt  nicht  durchweg  zu  den  von  ihm 
selbst  angeführten  Beispielen.  Welcher  Substanz  Modification  sollte  wohl 
der  Begriff  des  Triumphs  oder  des  Ostracismus  sein?  Wenn  Locke  den 
Begriff  des  Vaters  und  des  Sohnes  für  Relationen ,  den  des  Vatermords 
für  einen  gemischten  Modus  erklärt,  so  bezeichnet  der  letztere  zunächst 
nicht  die  Modification  eines  Dings,  sondern  hat  zu  seiner  Voraussetzung 
jenes  Verhältniss  zwischen  Vater  und  Sohn.  Für  die  Relationen,  die 
dritte  Hauptclasse  der  zusammengesetzten  Begriffe,  macht  er  als  das 
wesentliche  Merkmal  die  vergleichende  Betrachtung  der  Dinge  gel- 


60)  B.  II,  eh.  XXH,  §  4  0—4  2. 

64)  a.  a.  0.  §  2.  The  mind  often  exercise  an  active  power  in  making  ihese  several 
combinations.  . .  .  And  hence,  I  think,  'ü  is  that  ihese  ideas  are  called  notions,  as  if 
they  had  thetr  original  and  constante  existence  more  in  the  thoughts  of  men ,  ihan  in  the 
reality  of  things,  and  io  form  such  ideas,  it  sufficed,  that  the  mind  puts  the  parts  of  them 
together  and  that  they  were  consistent  in  the  understanding,  without  considering,  tohether 
they  had  any  real  being. 

62)  a.  a.  0.  §  i.  Every  mixed  mode  consisting  of  many  distinet  simple  ideas,  it 
seems  reasonable  to  enquire,  whertce  it  heu  his  unity  ?  .  . .  To  which  I  answer,  it  is  plam, 
it  hos  his  tMÜy  from  an  act  of  mind  combining  those  several  simple  ideas  together . . .  and 
the  mark  of  this  unity  ,,,  is  one  name  given  to  that  combinations.  Vgl.  §  5 — 7. 
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tend;^  wo  er  aber  von  den  moralischen  Relationen  spricht,  kommt  er 
noth wendig  vielfach  auf  Begriffe,  die  er  auch  als  gemischte  modi  be- 
zeichnet. Daher  subsumirt  er  auch  bisweilen  die  Relationen  geradezu 
unter  die  gemischten  modi,^^)  und  umgekehrt;  obwohl  er  Raum,  Zeit, 
Zahl  für  einfache  modi  erklärt,  bemerkt  er  doch,  dass  alle  Bestimmungen 
dieser  Begriffe  Verhaltnisse  und  Beziehungen  einschliessen.^^)  Man  würde 
der  Unterscheidung  der  Substanzen,  modi,  und  Relationen  die  des  Dings, 
der  Eigenschaft,  und  der  Beziehung  oder  des  Verhältnisses  substituiren 
können ,  wenn  nicht  Locke  als  Beispiel  für  die  modi  Begriffe  anführte, 
welche  Verhältnisse  und  Beziehungen  bezeichnen,  und  wenn  er  nicht 
umgekehrt  die  Einsicht  hätte,  dass  das,  was  als  Eigenschaft  der  Dinge 
vorgestellt  wird,  auf  Verhältnissen  beruht. 

Indessen  diese  ganze  Unterscheidung  der  drei  Hauptclassen  der 
Vorstellungen  ist  für  ihn  nur  das  Mittel,  um  dadurch  einen  Leitfaden  für 
die  Untersuchung  zu  gewinnen ,  welchen  Anspruch  auf  Erkenntniss  die 
unter  die  eine  oder  die  andere  Classe  fallenden  Begriffe  machen  können. 
So  wenig  systematisch  diese  Untersuchung  bei  Locke  auch  angelegt  ist, 
so  enthält  doch  das  13 — 23.  Capitel  des  zweiten  Buchs  eine  Kritik  der- 
jenigen BegriQ'e,  welche  zu  allen  Zeiten  die  Mittelpunkte  metaphysischer 
Lehrmeinungen  gewesen  sind  und  um  welche  sich  namentlich  die  ari- 
stotelisch-scholastische Metaphysik  gruppirt.  Sie  sind  der  des  Dings 
und  seiner  Eigenschaften  (Substanz  und  Accidenz),  der  Kraft,  der  Ur- 
sache und  Wirkung,  des  Raums,  der  Zeit,  der  Zahl,  des  Endlichen  und 
Unendlichen,  des  Ich;  und  die  Bedeutung  des  Locke'schen  Werks  beruht 
zum  mindesten  eben  so  sehr,  als  auf  seinen  psychologischen  Analysen, 
auf  dieser  Untersuchung  des  Erkenntnisswerlhes ,  den  diese  Begriffe  in 
der  Gestalt,  wie  sie  sich  factisch  in  dem  menschlichen  Gedankenkreise 
nachweisen  lassen ,  haben  oder  nicht  haben.  Bei  der  Darlegung  dieser 
Untersuchungen  ist  es  zweckmässig,  die  bei  Locke  durch  die  Unter- 
scheidung der  modi,  Substanzen  und  Relationen  bestimmte  Reihenfolge 
fallen  zu  lassen,  und  mit  dem  Begriffe  des  Dings  und  seiner  Eigenschaf- 


63)  B.  II,  eh.  XII,  §  7.   The  last  sort  of  complex  ideas  is  that  we  call  relaiionSf 
wfUeh  consists  in  the  cotisideration  and  comparing  one  idea  wiih  another.   Vgl.  cb.  XXV, 

§«• 

6i)  B.  IIl,  cb.  IV,  §  I .  Mioied  modes,  under  which  1  comprise  relations  too. 
65)  B.  II,  eh.  XXI,  §  3. 
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tea  zu  begionen ,  um  darauf  die  Begriffe  folgen  zu  lassen ,  welche  die 
Beziehungen  und  Yerhaitnisse  der  Dinge  bezeichnen. 

Der  Begriff  des  Dings,  sagt  Locke,  wie  er  thatsachlich  in  der  Auf- 
fassung theils  der  äusseren  Objecte,  (heils  unserer  selbst  sich  aufdringt, 
beruht  darauf,  dass  eine  Mehrheil  einfacher  Vorstellungen,  die  sich  be- 
harrlich einer  gleichzeitigen  Auffassung  darbieten,  unter  einander  in  die 
Einheit  einer  Gesammtvorstellung,  die  durch  ein  besonderes  Wort  be- 
zeichnet wird,  verknüpft  ist.  Unsere  Vorstellung  eines  Menschen,  eines 
Pferds,  eines  Stücks  Gold,  Blei  u.  s.  w.  ist  nichts  als  die  Complexion  der 
an  den  durch  diese  Worte  bezeichneten  Gegenständen  wahrgenommenen 
Merkmale;  und  in  ähnlicher  Weise  bilden  wir  aus  den  Merkmalen  des 
Denkens,  des  Ueberlegens,  Zweifeins,  Hoffens,  Wollens  u.  s.  w.  die  Com- 
plexion, welche  wir  Geist  oder  Seele  nennen.  Bei  keiner  dieser  Com- 
plexionen  nehmen  wir  in  irgend  einem  ihrer  Bestandtheile  d.  h.  in  irgend 
einem  der  Merkmale  des  Dings  einen  Grund  wahr,  warum  es  mit  den 
übrigen  gerade  so  und  nicht  anders  verknüpft  ist;  femer  können  wir  uns 
keine  Vorstellung  davon  machen,  wie  das,  was  den  einfachen  Bestand- 
theiien  der  Complexion  entspricht,  für  sich  existiren  könne,  und  so 
setzen  wir  der  ganzen  Complexion  Etwas  voraus,  was  den  einzelnen 
Bestandtheilen  derselben  eine  Unterlage,  einen  Träger,  einen  Stützpunkt 
darbiete;  wir  unterscheiden  und  verknüpfen  in  dieser  Unterscheidung 
das  Ding  und  seine  Eigenschaften,  die  Substanz  und  ihre  Accidenzen, 
so  dass  die  letzteren  der  ersteren  als  inhärierend  gedacht  werden.^ 


66)  fi.  II,  cb.  XXIII,  §  I.  The  mind  being  fumisKed  with  a  great  nwnber  of  ihe 
simple  ideas,  . . .  take  noiice  also ,  that  a  certain  number  of  these  simple  ideas  go  con-- 
stantly  together ;  which  being  presumed  to  beloug  to  one  thing,  and  words  being  suHed  to 
common  apprehensions,  . .  .  are  called,  so  uniled  in  one  subject,  bg  one  name;  which  by 
inadvertancy  we  are  apt  afterwards  to  talk  of  and  consider  as  one  simple  idea,  which 
indeed  is  a  complication  of  many  ideas  together;  becaxAse,  not  imagining,  how  these  simple 
ideas  can  subsist  by  themselves,  we  accustom  ourselves  to  suppose  some  substratum^ 
wherein  they  do  subsist  or  from  wfäch  they  do  result;  which  therefore  we  call  sub- 
stance.  §3.  Thus  we  come  to  have  the  ideas  of  a  man,  horse,  gold,  water  etc.,  of  which 
suJbstances  whether  any  one  hos  other  clear  idea,  farther  than  of  certain  simple  ideas 
coexistmg  together,  1  appeal  to  every  one's  own  experience»  §  5.  The  same  happens  conr' 
cermng  the  Operations  of  the  mind  viz.  thinking,  reasoning,  fearing  etc,  which  we  con- 
cluding  not  to  subsist  of  themselves,  nor  apprehending  how  they  cati  belong  to  body,  . . 
we  are  apt  to  think  these  the  actions  of  some  other  substance ,  which  we  call  spirit.  Dar- 
über^ dass  die  Ursache  der  bestimmten  Verknüpfung  der  Merkmale  in  der  Einheit  des 
Dings  gänzlich  unbekannt  ist,  vgl.  besonders  B.  IV,  eh.  VI,  §  7  flgg. 
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Dabei  macht  er  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Complexio- 
nen  zum  grossen  Theile  nicht  blos  in  den  Merkmalen  bestehen ,  die  in 
dem  Dinge  sich  wirklich  als  coexislirend  nachweisen  lassen,  sondern 
dass  die  Vorstellung  von  dem,  was  die  Dinge  sind,  in  sehr  vielen  Fallen 
ihre  nähere  Bestimmung  durch  das  erhält ,  was  sie  thun  und  leiden,  so 
dass  diese  Potentialitaten,  diese  Kräfte  und  Vermögen  den  Dingen  eben 
so  als  ihre  Eigenschaften  beigelegt  werden,  wie  das,  was  sie  unabhän- 
gig von  ihrem  Wirken  und  Leiden  sind  oder  zu  sein  scheinen.^)  So  sind 
unsere  Vorstellungen  von  den  Dingen  zusammengesetzt  aus  den  Vor- 
stellungen einerseits  ihrer  ruhenden  Eigenschaften  und  denen  der  von 
ihnen  ausgehenden  und  in  sie  einströmenden  Wirkungen,  andererseits 
der  Substanz  als  des  Trägers  dieser  Mannigfaltigkeit.  Natürlich  legen 
wir  dabei  jedem  einzelnen  Dinge  seine  eigene  Substanz  unter;  den  Ge- 
danken einer  allgemeinen,  allen  Dingen  gemeinschaftlich  zu  Grunde  lie- 
genden Substanz  berührt  Locke  gar  nicht,  weil  er  sich  in  dem  natür- 
lichen Vorstellungskreise  in  der  That  nicht  vorfindet;  aber  er  erinnert 
an  die  substanziellen  Formen  als  den  schulmässigen  Ausdruck  für  die 
natürh'che  Vorstellungsweise  und  spricht  von  einem  allgemeinen  Begrifif 
der  Substanz,  insofern  das  Verhältniss  von  Substanz  und  Accidenzen 
bei  jedem  Dinge  immer  dasselbe  ist.^) 

Welchen  Erkenntnisswerth  hat  nun  dieser  Begriff  der  Substanz, 
insofern  er  mit  dem  Anspruch  auftritt,  das  Wesen  der  Dinge  zu  bezeich- 
nen? Gar  keinen,  ist  Locke's  Antwort  auf  diese  Frage;  denn  der  Begriff 
der  Substanz  bezeichnet  nichts  als  ein  gänzlich  unbekanntes  Etwas, 
welches  den  Qualitäten  der  Dinge  als  ihr  Träger  vorausgesetzt  wird. 
Er  enthält  nicht  den  geringsten  Aufschluss  weder  über  sein  eigenes 
Was,  noch  über  die  Art,  wie  die  Eigenschaften  und  Kräfte  theils  mit  der 
Substanz,  theils  unter  einander  verbunden  sind.^)   Locke  benutzt  diese 


67)  B.  II,  eh.  XXIII,  §7.8.  The  power  of  dratomg  iron  is  one  of  the  ideas  of  the 
complex  one  of  that  substance  we  call  a  loadstone,  and  a  power  to  be  so  drawn  is  a  pari 
of  the  complex  one  we  call  iron  u.  s.  w. 

68)  Vgl.  hierüber  die  aus  dem  ersten  Briefe  an  den  Bischof  von  Worcester  in  der 
hier  citirten  Ausgabe  I,  tii  in  der  Anmerkung  angeführten  Stellen. 

69)  B.  II|  cb.  XXIII,  §  2.  If  any  one  will  examine  hitnself  conceming  his  notion  of 
pure  substance  in  genercU,  he  wül  find  he  hos  no  other  idea  of  it  at  all  but  only  a  sup" 
Position  of  he  knows  not  what  support  of  such  qualities,  which  are  capable  of  producing 
simple  ideas  in  us ;  which  qualities  are  commonly  caUed  accidents,  Jf  any  one  should  be 
askedf  whtU  is  the  subject  wherein  colour  or  weight  inheres,  he  would  have  nothing  io 
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Gelegenheit ,  um  sehr  ausführlich  auseinanderzusetzen,  dass  der  Begrifif 
einer  geistigen  und  einer  körperlichen  Substanz  gleich  viel  oder  vielmehr 
gleich  wenig  Aufschluss  über  das  Wesen  des  Geistes  und  des  Körpers 
darbiete.  Denken ,  Wollen  sammt  allen  übrigen  Merkmalen ,  die  wir  in 
die  Complexion,  welche  wir  Geist  oder  Seele  nennen,  zusammenfassen, 
sind  gerade  so  begreiflich  und  so  unbegreiflich,  wie  Ausdehnung,  Cohd- 
sion,  Mittheilung  der  Bewegung,  die  wir  als  das  Wesen  des  Körpers 
denken.^^)  Es  bleibt  uns  nichts  tlbrig  als  die  Vorstellungen  von  Körper 
und  Geist  zu  nehmen ,  wie  sie  sich  bei  dem  ersteren  durch  die  ersten 
Qualitäten ,  bei  dem  zweiten  durch  die  Begriffe  aufdringen ,  durch  die 
wir  die  innern  Ereignisse  und  Thätigkeiten  auffassen ;  sobald  wir  diese 
Grenze  überschreiten ,  verwickeln  wir  uns  in  unentwirrbare  Schwierig- 
keiten und  entdecken  nichts  als  unsere  Unwissenheit.^') 

Der  Umstand ,  dass  der  von  Locke  in  seiner  WeHhIosigkeit  aufge- 
zeigte Begriff  der  Substanz  geradezu  den  Mittelpunkt  der  durch  Aristo- 
teles zur  Geltung  gekommenen  Schulmetaphysik  bildet,  macht  es  be- 


say,  but  the  solid  extended  parts;  and  if  he  were  demanded,  what  is  ü  that  solidity  and 
extension  mhere  üi,  he  would  not  be  in  a  much  better  case,  than  the  Indian^  who,  saying 
that  the  toorld  was  supported  by  a  great  elephant,  was  asked,  what  the  elephant  rested 
on;  to  tohich  his  answer  was,  a  great  tortoise;  but  again  pressed  to  know  what  gave  sup^ 
port  to  the  broadr-hacked  tortoise  repUed:  something,  he  knew  not  what.  And  thus  here, 
as  in  all  other  cases  where  we  tue  words  without  having  clear  and  distinct  idecu,  we  take 
Uke  ehildren,  who,  being  questioned,  what  such  a  thing  is,  which  they  know  not,  readily 
give  the  satisfactory  answer,  that  it  is  something,  . ..  The  idea  then  we  have,  to  which 
we  gave  the  gener al  name  substance,  being  nothing  but  the  supposed,  but  unknown 
Support  of  those  qualities  we  find  existing,  which  we  imagine  cannot  subsist  sine  re  sub- 
stante,  without  something  to  support  them,  we  call  that  support  substantia,  which  is  in 
piain  English  Standing  under  or  upholding.  Vgl.  B.  I,  eh.  III,  §  4  8.  11^  eh.  XXXI,  §  6flgg. 
III,  eh.  XIII,  §49. 

70)  B.  II,  eh.  XXIII,  §  16—32. 

74)  a.  a.  0.  §30.  The  substance  of  spirit  is  unknowtk  to  us^  and  so  is  the  substance 
of  body  equaUy  unknown  to  us.  Two  primary  qualities  or  properHes  of  body,  vi»,  solid 
coherent  parts  and  impulse ,  we  have  distinct  clear  ideas  of;  so  Ukewise  we  know  and 
have  distinct  clear  ideas  of  two  primary  qualities  or  properUes  of  spirit,  viz.  thinkmg 
and  power  of  action,  , . .  We  have  also  the  ideas  of  several  qualities  inherent  in  bodies; 
. , .  we  have  Ukewise  the  ideas  of  the  several  modes  of  thinking . . .  §  3S.  Whensoever  we 
would  proceed  beyond  these  simple  ideas  we  have  from  Sensation  and  reflection  and  dive 
farther  into  the  fiature  of  thtrigs,  we  fall  presently  into  darkness  and  obscurity,  per-- 
plexedness  and  difficulties,  and  can  discover  nothing  farther  but  our  oum  bUndness  and 
ignorance. 


^ 
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greiflich,  dass  er  aof  ihn  mit  einer  Art  unermüdlicher  Ausführlichkeit 
immer  wieder  zurückkommt.  Das  31.  Gapitel  des  II.  Buches  (§  6flgg.) 
enthielt  nochmals  die  ausführliche  Erörterung,  dass  die  Vorstellung  der 
Substanz  gleich  unvollständig  und  ungenügend  ist,  gleichviel  ob  man 
darunter  die  substantielle  Form  der  einzelnen  Dinge  oder  den  ganzen 
Complex  der  in  dem  Begriffe  des  Dings  zusammengefassten  Merkmale 
versteht.  Die  angebliche  substantielle  Form  ist  factisch  unbekannt;  wäre 
sie  bekannt,  so  müsste  sich  aus  ihr  die  Mannigfaltigkeit  der  an  dem 
Dinge  wahrgenommenen  Merkmale  und  der  Zusammenhang  der  letzte- 
ren unter  einander  ableiten  lassen;  der  Complex  der  Merkmale  aber  gibt 
schon  desshalb  einen  höchst  unvollständigen  Begriff,  weil  die  meisten 
dieser  Merkmale  ein  Wirken  und  Leiden  bezeichnen  und  es  noch  unbe- 
stimmt viel  mehr  solche  Verhältnisse  des  Thuns  und  Leidens  geben 
kann ,  als  wirklich  beobachtet  worden  sind.  Auch  gehört  hierher  die 
Nach  Weisung,  dass  der  grösste  Theil  der  Eigenschaften ,  die  wir  den 
Dingen  als  ihr  eigenes  Was  beilegen,  von  fremden,  oft  sehr  weit  ent- 
legenen Bedingungen  abhängt.^) 

Was  die  Vorstellungen  von  Aggregaten  mehrerer  Dinge,  wie  die 
einer  Heerde.  einer  Stadt,  einer  Flotte  u.  s.  w.  anlangt,  so  hätte  sie  Locke 
wohl  mit  Stillschweigen  übergehen  können ,  da  wenigstens  die  herge- 
brachte Schulmetaphysik  von  der  Substanz  einer  Flotte,  einer  Stadt  nicht 
in  demselben  Sinne  gesprochen  hat,  wie  von  der  einer  Rose,  eines  Stücks 
Gold,  Brod  u.  s.  w.  Gleichwohl  mag  es  der  panlheistischen  Verwech- 
selung der  Einheit  des  Begriffs  vom  Sein  mit  der  Einheit  des  Seien- 
den gegenüber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Locke  den  Begriff  der 
Welt  oder  des  Universums  als  ein  Beispiel  für  die  Fähigkeit  des  Geistes 
anführt,  die  heterogensten  und  entgegengesetztesten  Dinge  in  einen  Be- 
griff zusammenzufassen.^') 

Die  Complexionen  von  Vorstellungen,  durch  welche  wir  die  Dinge 
bezeichnen,  bestehen  zum  grossen  Theile  aus  den  Kräften,  die  wir 
ihnen  beilegen ;  was  die  Dinge  zu  sein  scheinen,  verrälh  sich  uns  durch 
das,  was  sie  wirken  und  leiden.   Für  beides  haben  wir  die  Vorstellung 


72)  B.  IV,  eh.  vi,  §  H. 

73)  B.  II,  eh.  XXIV,  §  2.  These  coUective  ideas  of  substances  ihe  mind  makes  by 
its  power  of  eomposition  and  uniting  severally,  either  simple  or  complex  ideas  into  one . . . 
§  3.  There  are  no  ihings  so  remote^  nor  so  conlrary,  which  tke  mind  cannot  by  this  ort  of 
composiUon  bring  into  one  idea,  as  is  visible  in  that  signified  by  ihe  name  Universe. 
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des  ursachlichen  Zusammenhangs,  und  die  Vorstellung  der  Ursachen 
und  Wirkungen  gehört  zusammen  mit  dem  der  Kraft  und  der  Empjfäng- 
iicbkeil.  Locke  (rennt  die  Erörterung  über  diese  Begriffe;  er  widmet 
dem  Begriffe  der  Kraft  das  21.  Capitel  des  IL  Buches,  und  spricht  von 
Ursache  und  Wirkung  erst  im  26.  Capitel,  weil  er  den  ersteren^ Begriff 
für  einen  modus,  den  zweiten  für  eine  Relation  erklärt,  und  es  verräth 
sich  auch  an  dieser  Stelle,  wie  wenig  durchgreifend  diese  ganze  Unter- 
scheidung zwischen  modus  und  Relation  ist.^^)  Ist  ein  Unterschied  in  der 
Art,  wie  diese  Begriffe  in  dem  gewöhnlichen  Gedankenkreise  auftreten, 
so  liegt  er  darin,  dass  Ursache  und  Wirkung  sich  auf  die  wirkliche  Thä- 
tigkeit  und  das  wirkliche  Leiden  der  Dinge,  der  Begriff  der  Kraft  und 
des  Verm(%ens  sich  auf  das  mögliche  Thun  und  Leiden  derselben  be- 
zieht. Die  Art,  wie  Locke  den  Ursprung  dieser  Yorsleilungsarten  be- 
zeichnet, entspricht  diesem  Unterschiede.  Indem  wir,  sagt  er,  die  be- 
ständigen Veränderungen  der  Dinge  wahrnehmen,  sehen  wir  die  Ent- 
stehung bestimmter  Qualitäten  und  Dinge  abhängig  von  andern  Dingen 
und  ihrer  Wirksamkeit,  und  dies  gibt  uns  die  Vorstellung  von  Ursache 
und  Wirkung.  Was  wir  Schaffen,  Zeugen,  Machen  u.  s.  w.  nennen,  sind 
verschiedene  Bestimmungen  dieses  Verhältnisses ;  die  Verschiedenheit 
der  Vorstellungen,  welche  das  entstandene  oder  veränderte  Ding  uns 
aufdringt,  ist  die  ausreichende  Veranlassung  des  unter  den  Dingen  an- 
genommenen ursächlichen  Verkehrs,  obwohl  wir  über  die  Art,  wie  die 
Wirkung  hervorgebracht  wird,  dadurch  nichts  erfahren. ^^)   Uebertragen 


7i)  Locke  gesieht  dies  selbst  zu,  indem  er  B.  If,  eh.  XXI,  §  3  sagt:  /  confess, 
potoer  mcludes  in  it  some  kind  of  relation  (a  relation  $o  action  or  change),  tu  ihdeed  wbioh 
cf  our  ideas,  of  what  kind  soever,  when  aUentively  oonsidered,  does  not? 

75)  a.  a.  0.  eh.  XXVI,  §  I .  /n  thenotice,  that  our  senses  take  of  tke  constant 
vicimtude  of  tbiugs,  tue  catmot  but  obsert^e,  thatseverai  particuiar,  hoth  qualiUe$  and 
subsUmces,  begin  to  exist,  and  that  they  reeeive  ihi»  their  existence  fram  ihe  opplicatiBn 
and  Operation  of  some  other  heing.  From  this  Observation  ioe  get  our  ideas  of  caute  €md 
effecU  That  which  produce  any  simple  or  comp  lex  idea^  we  denote  by  the  gener  al  name 
cause,  and  that  which  is  produced  effect.  .  . .  Whatever  is  considered  by  us  to  conduce  or 
operate  to  the  produdng  any  particuiar  simple  idea ,  or  collecäon  of  simple  ideas ,  . .  . 
which  did  before  not  exist,  halh  in  our  vUnds  the  relation  of  a  cause  and  so  is  denomi- 
nated  by  us  .,,  §  %  a.E.  The  notion  of  cause  and  effect  has  its  rise  from  ideas  received 
by  Sensation  and  reftection,  and  this  relation,  hoto  comprehensive  soever,  terminates  at 
last  in  them.  For  to  have  the  idea  of  cause  and  effect,  it  suffices  to  consider  any  simple 
idea  or  substance  as  beginning  to  exist  by  the  opertUion  of  some  other,  without 
knowing  the  mann  er  of  that  Operation, 
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wir  nun  die  Bestimmungen  dieses  Verhältnisses,  gleichviel  ob  es  sich  uns 
durch  den  Wechsel  unserer  Wahrnehmungen,  oder  durch  unsere  eigene 
Thatigkeit  verräth,  auf  ein  zukünftiges  mögliches  Geschehen,  so  entsteht 
die  Vorstellung  der  Kraft,  oder  vielmehr  die  eines  mOghchen  Wirkens 
und  Leidens.^^)  Obgleich  es  nun  beinahe  keine  Art  sinnlich  wahrnehm- 
barer Dinge  gibt ,  deren  Veränderungen  uns  nicht  die  Vorstellung  eines 
möglichen  Leidens  darbieten,  und  obgleich  diesem  gegenüber  immer  die 
eines  möglichen  Thuns  steht ,  so  kündigt  sich  doch  die  Vorstellung  des 
letzteren,  der  activen  Kraft,  nirgends  so  bestimmt  und  deutlich  an,  als 
in  der  Reflexion  auf  die  Operationen  unseres  eigenen  Geistes.^  Jede 
(wirkliche  oder  mögliche)  Thätigkeit  lässt  sich  auf  zwei  Arten  zurück- 
führen. Denken  und  Bewegen.  Die  Vorstellung  des  Denkens  bietet  uns 
lediglich  die  Reflexion  dar;  aber  auch  den  Begriff  der  bewegenden  Kraft 
entlehnen  wir  eigentlich  nicht  der  Körperwelt ;  denn  der  bewegte  Körper 
ist  vielmehr  leidend  als  thätig;  die  Mittheilung  der  Bewegung  ist  nur 
die  Fortsetzung  einer  schon  vorhandenen  Bewegung  und  die  Vorstellung 
eines  Anfangs  der  Bewegung  gewinnen  wir  nur  durch  die  Thatsache 
der  willkührlichen  Bewegung  unserer  Glieder.  Unsere  ganze  Vorstellung 
der  Kraft  und  des  (activen)  Vermögens  hat  daher  ihre  Quelle  weniger  in 
der  äusseren,  als  in  der  inneren  Erfahrung.^^) 

So  wenig  diese  Erörterung  über  den  Begriff  der  Causalität  und  über 
die  damit  zusammenhängenden  der  Kraft  und  des  Vermögens  eigentlich 
die  Thatsache  überschreitet,  dass  sich  diese  Begriffe  in  der  Auffassung 


76)  a.  a.  0.  cb.  XXI,  §  I .  The  mind  being  informed  by  the  senses  of  alteration  of 
those  simple  ideas  it  observes  in  ihings  without . , , ,  reflecting  also  on  what  passes  within 
itself  and  observing  a  constant  c hange  of  its  ideas,  . . .  afid  concluding  from  what  it  hos 
so  constantly  observed  to  have  been ,  that  the  like  changes  will  for  the  future  be  made  in 
the  same  things,  by  like  agents  and  by  the  like  ways,  considers  in  one  things  the  posstbi-- 
tiiy  of  having  any  of  its  simple  ideas  changed,  and  in  another  the  possibility  of  making 
that  change  and  so  eomes  by  that  idea  which  we  call  power,  §  2.  Power  thus  conside- 
red  is  twofold,  viz,  as  able  to  make  or  able  to  receive  any  change;  the  only  may  be  called 
actwe,  and  the  other  passive  power, 

77)  a.  a.  0.  §  i.  We  are  abundantly  fumished  with  the  idea  of  passive  power  by 
al  most  all  sortes  of  sensible  things  , . .  Nor  have  we  of  acHve  power  (which  is  the  more 
proper  signißcation  of  the  Word  power)  fewer  instances  ...  But  yet  if  we  will  consider  it 
attentively,  bodies  by  our  senses  do  not  afford  tu  so  clear  and  distinct  idea  of  active  power, 
as  we  have  from  reflection  on  the  Operations  of  owr  minds. 

78)  a.  a.  0.  §  i.  Es  gehören  hierher  auch  die  Anm.  70  angeführten  Erörterungen 
Locke's. 
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der  inneren  und  Äusseren  YerSinderungen  geltend  machen,  so  tst  es  doch 
nicht  ohne  Interesse,  wie  vorsichtig  sich  Locke  über  den  Gebrauch  der 
Begriffe  Kraft  und  Vermögen  ausspricht.  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  ganze  Art,  wie  wir  die  Begriffe  des  Wirkens  und  Leidens  unter 
die  Dinge  vertheilen,  in  vielen  Fällen  nur  der  Ausdruck  einer  oberflüch- 
lichen  Auffassung  ist;^)  er  erklärt  überdies  von  vorn  herein,  dass  er 
sich  des  Begriffs  des  activen  Vermögens  in  Beziehung  auf  die  Naturdinge 
nur  bediene,  um  sich  der  gewöhnlichen  Vorstellungsweise  zu  accommo- 
diren;^  ebenso  lehnt  er  die  Unterscheidung  verschiedener  Seelenver- 
mögen  zwar  nicht  geradezu  ab,  aber  er  spricht  doch  sehr  bestimmt  aus, 
dass,  wenn  man  diese  Vermögen  wie  verschiedene  handelnde  Wesen  in 
der  Seele  auffasse,  daraus  Verwirrung  und  unnOthige  Schwierigkeiten 
entstehen  müssen,  wie  namentlich  da  deutlich  sei,  wo  man  davon 
spreche,  dass  ein  Vermögen  das  andere  bestimme,  auf  dasselbe  wirke 
u.  s.  w.^')  Er  geht  aber  auch  noch  einen  Schritt  weiter  und  streng  ge- 
nommen so  weit,  dass  er  den  ganzen  Begriff  des  Vermögens  zugleich 
fUr  eben  so  natürlich  und  für  eben  so  werthios  erklärt,  wie  den  Begriff 
der  Substanz.    Die  Gewohnheit,  sagt  er,  die  verschiedenen  geistigen 


79)  a.  a.  0.  §  72. 

80)  a.  a.  0.§2.  Since  active  power  make  so  great  a  part  of  our  complexe  ideas 
of  natural  substances  and  I  mention  Ihem  as  such,  according  to  common  appre- 
hension;  yet  they  beiny  not  perhaps  so  iruly  active  powers  as  our  hasty  thoughts  are 
apt  to  represent  themy  u.  s.  w« 

81 )  a.  a.  0.  §  6.  The  ordinary  way  of  speakmg  is,  that  the  understanding  and  will 
are  two  faculties  of  the  mind,  a  word  proper  enough,  ifü  be  used,  as  all  words  should 
be,  so  as  not  to  breed  any  confusion  in  merCs  thoughts,  by  being  supposed  (as  I  suspect 
it  has  been)  to  stand  for  some  real  beings  in  the  soul  that  performed  those  actione  of 
understanding  and  volition, . . .  /  suspect  that  this  way  of  speaking  of  faculties  had  misled 
many  into  a  confused  notion  of  so  many  distinct  agents  in  us,  which  had  their  several 
provinces  and  authorities  and  did  command,  obey  and  per  form  several  actions,  and  so 
many  distinct  beings;  which  has  been  no  small  occasion  of  wrangling,  obscurity  and  iin- 
certainty  in  questions  relating  to  them,  §  17.  If  it  be  reasonable  to  suppose  and  talk  of 
faculties,  as  distinct  beings  that  can  act,  'tis  fit  that  we  should  make  a  speaking  faculty 
and  a  Walking  faculty  and  a  dancing  faculty, .,,  as  well  as  we  make  the  unll  and  under- 
standing to  be  faculties,  . . .  And  we  may  as  properly  say,  'tis  the  singing  faculty  sings 
and  the  dancing  faculty  dances,  as  that  the  will  choses  or  that  the  understanding  eon- 
ceives;  or,  as  is  usual,  that  the  will  dvrect  the  understanding  or  the  understanding  obeys 
or  not  obeys  the  will,  it  being  altogether  as  proper  and  intelligible  to  say,  that  the  power 
of  speaking  direct  the  power  of  singing  or  the  power  of  singing  obeys  or  disobeys  the 
power  of  speaking. 

Ablundi.  d.  K.  S.  Gef.  d. Wiss.  X.  4  0 
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Tbttligkeiten  auf  dea  Begriff  verschiedener  YermögeD  zurUckzuführeo, 
fördert  die  Erkenntniss  unseres  geistigen  Wesens  so  wenig,  als  die  Vor- 
aussetzung verschiedener  Vermögen  des  Körpers  die  des  Körpers.  Der 
Magen  verdaut,  also  hat  er  ein  Verdauungsvermögen;  der  Körper  schei- 
det gewisse  Stoffe  aus,  also  hat  er  ein  Ausscheidungsvermögen;  der 
Geist  erkennt,  also  hat  er  ein  Erkenntnissvermögen;  er  wählt  und  be- 
schliesst,  also  hat  er  ein  Willensvermögen.  Locke  sieht  sehr  wohl,  dass 
alle  diese  Redeweisen  dem,  was  factisch  geschieht,  die  Vorstellung  der 
Möglichkeit  dieses  Geschehens  vorschieben  und  damit  nichts  besagen, 
als  was  sich  von  selbst  versteht,  ohne  den  geringsten  Aufschluss  über 
den  Hergang  der  gegebenen  Veränderung  zu  enthalten.^) 

Dass  er  dies  einsieht  und  doch  nicht  auf  den  Gebrauch  des  Ver- 
mögensbegriffs ganz  und  gar  Verzicht  leistet  oder  einen  Versuch  macht, 
einen  besseren  Begriff  an  seine  Stelle  zu  setzen,  ist  nicht  blos  eine  Folge 
seiner  Bereitwilligkeit,  sich  dem  hergebrachten  Sprachgebrauche  anzu- 
bequemen, sondern  es  liegt  darin  in  diesem  Falle  eben  so,  wie  in  andern 
gleich  wichtigen,  ein  charakteristisches  Merkmal  einer  gewissen  Genüg- 
samkeit, die  sich  bescheidet,  den  einmal  vorhandenen  Gedankenkreis 
einer  berichtigenden  Umbildung  nicht  unterwerfen  zu  können.  Dazu 
kommt,  dass  diese  Kritik  des  Vermögensbegriffs  bei  ihm  nicht  in  einer 
allgemeinen  Untersuchung  tlber  den  Begriff  der  Gausalität  wurzelt,  son- 
dern ihm  mehr  gelegentlich  bei  der  Erörterung  über  die  Freiheit  des 
Willens  zuwächst;  eine  Erörterung,  welche,  so  interessant  sie  ist  und  so 
sehr  sie  zu  einer  Vergleichung  mit  der  Leibniz'schen  und  Kanl*schen 
Lehre  von  der  Freiheit  auffordert,  doch  dem  Zwecke  dieser  Abhandlung 
so  fern  liegt,  dass  sie  hier  übergangen  werden  muss. 

Die  Erörterungen  Locke's  über  den  Begriff  der  Substanz,  der  Gau- 


ss) a.  a.  0.  §  %0,  Nor  do  %  deny,  that  those  words  (power,  facuUy  etc.)  ofre  to 
haoe  their  place  in  the  common  we  of  lemguage  that  have  them  made  current.  It  looks 
like  to  much  affectaiion  wholly  to  lay  them  by,  and  phüosophy  itself  . . .  mmt  have  so 
much  complacency,  as  to  be  clothed  in  the  ordinary  faslUon  and  language,  . . .  But  the 
fault  has  been,  that  faculties  have  been  spoken  of  and  represented^  as  so  many  disHnct 
agents.  For  it  being  askedy  what  it  was  that  digested  the  meat  in  the  stomach,  tt  was  a 
ready  and  very  satisfactory  answer  to  say  that  it  was  the  digestive  faculty  u.  s.  w.  Which 
ways  of  speaking,  when  put  into  more  intelUgible  words  will,  I  think,  amount  to  thus 
much:  that  digesHon  is  performed  by  something  that  is  able  to  digest,  motion  by  some- 
thing  able  to  move,  and  understanding  by  something  able  to  widerstand.  And  in  thruth  ii 
would  be  very  stränge,  if  it  should  be  otherwise. 
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salitäl,  der  Kraft  und  des  VermögeDS  machen  den  Erkenn Inisswerth  der- 
selben im  Grunde  nicht  abhängig  von  der  Nach  Weisung  der  Art,  wie  wir 
nach  seiner  Ansicht  zu  ihnen  gelangen.  Wir  denken  zu  der  Mannigfal- 
tigkeit der  Merkmale  eines  Dings  die  Einheit  des  Dings  selbst  hinzu, 
wir  setzen  den  Veränderungen  der  Dinge  Ursachen,  Kräfte  und  Vermö- 
gen voraus,  nach  Locke's  Lehre  dazu  veranlasst  durch  die  Thatsachen 
der  inneren  und  äusseren  Erfahrung;  aber  nicht  der  empirische  Ursprung 
dieser  Vorstellungsarten  ist  es,  was  ihn  misstrauisch  macht  gegen  die 
Befriedigung,  welche  sie  der  Schulmetaphysik  gewährt  hatten ;  sondern 
dass  sie  den  unmittelbaren  Inhalt  der  Wahrnehmung  überschreiten  und 
gleichwohl  keinen  Aufschluss  über  das  darbieten,  worüber  sie  uns  zu 
belehren  vorgeben,  dass  sie,  statt  ein  positives  Wissen  zu  enthalten, 
uns  vielmehr  lediglich  eine  Grenze  und  eine  Lücke  desselben  erblicken 
lassen,  daran  nimmt  Locke's  nüchterner  Untersuchungsgeist  Anstoss. 
Dass  der  Begrifif  des  Dings  und  seiner  Eigenschaften,  —  der  allerdings 
dadurch  nicht  tiefsinniger  wird,  dass  man  diese  Worte  in  die  lateinischen 
Substanz  und  Accidenz  übersetzt,  —  nicht  die  mindeste  Belehrung  dar- 
über enthält,  weder  was  das  Ding  ist,  noch  wie  die  gleichzeitigen  oder 
successiven  Merkmale  zu  ihm  kommen  und  umgekehit,  dass  der  Begriff 
der  Ursache  die  Art  und  Weise  gänzlich  unbestimmt  lässt,  wie  die  Dinge 
auf  einander  wirken  und  von  einander  leiden,  diese  kritische  Reflexion 
ist  für  Locke  der  Sache  nach  von  dem  empirischen  Ursprung  dieser  Be- 
griffe ganz  unabhängig  und  man  darf  wohl  sagen,  dass  sie  für  ihn  das- 
selbe Gewicht  gehabt  haben  würden ,  wenn  er  jene  Vorstellungsarten 
für  angeboren  zu  erklären  sich  genöthigt  gefunden  hätte. 

Nicht  ganz  in  derselben  Richtung  verlaufen  seine  Erörterungen  über 
Raum  und  Zeit.  Beide  erklärt  er  für  einfache  Vorstellungen,  weil,  ob- 
wohl  Theile  des  Raums  und  der  Zeit  unterschieden  werden  können, 
doch  in  dem  Inhalte  der  Vorstellung  von  Raum  und  Zeit  keine  Mehrheit 
verschiedenartiger  Vorstellungen  unterschieden  werden  kann;^)  alle 
Vorstellungen ,  die  unter  den  allgemeinen  Begriff  des  Raumes  und  der 
Zeit  fallen,  sind  einfache  modi  derselben.  Ueber  den  Ursprung  der  Vor- 


83]  Vgl.  die  oben  Anm.  31  angeführte  Anmerkung  zu  B.  fl,  eh.  XV,  §  8  und 
dazu  noch  folgende  Worte :  So  that ,  if  the  idea  of  extension  amsists  in  haunng  partes 
extra  partes  (as  the  school  speaks),  'tis  always  a  simple  idea,  because  the  idea  of  kawng 
partes  extra  partes  cttnnot  he  resohed  into  two  other  ideas. 

40* 
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Stellung  des  Raums  begDügt  er  sich  mit  der  einfachen  Bemerkung,  dass 
wir  sie  durch  Gesichts-  und  Tastempfindungen  erhalten.^}   Da  die  Aus- 
dehnung und  Solidität  für   ihn  zu   den  wirklichen  Eigenschaften  der 
Körper  gehört,  so  macht  ihm  die  Frage,  wie  wir  durch  Gesichts-  und 
Tastempfindungen  räumliche  Vorstellungen  gewinnen,  nicht  die  geringste 
Sorge;  viel  wichtiger  ist  es  ihm,  die  Modificationen  nachzuweisen,  denen 
die  YorstelluDg  des  Raums  zugänglich  ist  und  zu  zeigen ,  dass  die  Vor- 
stellung des  Raums  mit  der  der  Körperlichkeit  nicht  identisch  ist  und 
die  Cartesianische  Schule  kein  Recht  hat,  beide  gleichzusetzen.   Selbst 
die  in  psychologischer  Beziehung  geradezu  entscheidende  Frage,  ob  die 
bestimmten  und  individuellen  räumlichen  Auffassungen  die  Grundlage 
für  die  allgemeine  Vorstellung  des  Raums,  oder  diese  die  Grundlage  für 
jene  darbieten,  erörtert  er  nicht  ausdrücklich;  seiner  ganzen  Denkart 
nach  hätte  er  sich  für  das  erstere  entscheiden  müssen  und  doch  behan- 
delt er  den  Raum  durchaus  als  das  allen  besonderen  Raumbestimmungen 
zu  Grunde  Liegende.   Jede  bestimmte  Entfernung  ist  eine  Modification 
des  Raums  und  jede  Vorstellung  derselben  ein  einfacher  modus  der  Vor- 
stellung von  Raum.    Die  Möglichkeit,  bestimmte  Entfernungen  so  oft  zu 
wiederholen  als  man  will,  gibt  uns  die  Vorstellung  der  Unermesslichkeit 
des  Raums ;  die  Möglichkeit,  die  allgemeine  Vorstellung  des  Raums  ent- 
weder durch  wirklich  wahrgenommene ,  oder  durch  beliebig  angenom- 
mene Verhältnisse  der  Grenzen  gewisser  Theile  desselben  zu  bestimmen, 
führt  auf  den  Begriff  der  Gestalt  und  zu  der  Möglichkeit,  sich  eine  end- 
lose Mannigfaltigkeit  von  Gestalten  zu  denken.^   Die  Vorstellung  des 
bestimmten  Verhältnisses  zwischen   zwei  oder   mehreren  Punkten  im 
Räume,  die  man  unter  einander  als  ruhend  betrachtet,  bezeichnet  der 
Begrifi*  des  Orts  oder  der  Stelle,  und  Locke  hebt  hervor,  dass,  obgleich 
die  gewöhnliche  Auflassung  den  Dingen  ihren  Ort  nur  mit  Rücksicht 
auf  den  zunächstliegenden  Raum  anweise,   doch  der  Begriff  des  Orts 
eigentlich  ganz  relativ  ist;  das  Universum  ist  nirgendwo,  weil  ausser 
ihm  nichts  ist,  in  Beziehung  worauf  ihm  sein  Ort  angewiesen  werden 


84)  B.  II,  eh.  Xni,  §  2.  Wenn  er  dabei  auf  B.  II,  eh.  IV  zurück  verweist,  so 
hatte  er  dort  von  der  Solidität  als  einer  Eigenschaft  des  Körpers  gesprochen ,  um  die 
Cartesianische  Gleichsetzung  zwischen  Raum  und  Körperlichkeit  abzuweisen.  Darauf 
kommt  er  auch  hier  §  25  wieder  zurück. 

85)  a.  a.  0.  §  3—6. 
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könnte.^  So  ist  der  Raum  mit  seinen  drei  Dimensionen,  der  Continuität 
und  der  Unbeweglichkeit  seiner  Theile^)  für  den  Menschen  ein  durch 
den  Gesichts-  und  Tastsinn  Gegebenes,  an  welches  sich  durch  die  Mög- 
lichkeit der  Wiederholung  vorgestellter  Raumgrössen  die  Vorstellung 
derUnermessIichkeit  anknüpft;  aber  was  der  Raum  an  sich  sei,  erfahren 
wir  dadurch  nicht  im  Geringsten;  Locke  begnügt  sich  in  dieser  Bezie- 
hung zu  sagen,  er  werde  auf  die  Frage ,  was  der  Raum  sei ,  ob  eine 
Substanz  oder  ein  Accidenz,  antworten,  sobald  jemand  im  Stande  sei 
zu  sagen,  was  Ausdehnung  und  was  eine  Substanz  sei  oder  woher  man 
wisse,  dass  nur  unausgedehnte  Wesen  denken  und  ausgedehnte  Wesen 
nicht  denken  können.^) 

Etwas  tiefer  geht  die  Erörterung  über  die  Vorstellung  der  Zeit, 
wenigstens  hebt  sie  einen  Gesichtspunkt  hervor,  der  in  psychologischer 
Beziehung  fruchtbar  ist.  Locke  legt  das  wesentliche  Gewicht  darauf, 
dass  die  Vorstellung  des  Zeitlichen  gebunden  ist  an  die  Reflexion  auf 
die  Succession  unserer  eigenen  Vorstellungen.  Wen  Anschauungen  oder 
Gedanken  dergestalt  beschäftigen,  dass  er  auf  deren  Succession  nicht 
reflectirt,  für  den  entsteht  die  Vorstellung  der  Dauer  eben  so  wenig,  als 
sie  der  Schlafende  während  eines  traumlosen  Schlafs  hat.  Erst  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Aufeinanderfolge  unserer  Vorstellungen  gibt  uns  die 
Vorstellung  der  Succession  und  wir  nennen  Dauer  die  Entfernung  zwi- 
schen bestimmten  Theilen  diesei*  Aufeinanderfolge.^)  Ist  einmal  diese 
Vorstellung  gewisser  Zeildistanzen  entstanden,  so  ist  es  möglich,  sie  auf 


86)  a.  a.  0.  §  7 — 10.  —  §  10.  Thal  our  idea  of  place  is  nothmg  ehe  hut  a  rela^ 
tive  posüion  of  a  thing,  I  think  is  piain,  .  . .  To  say  tkat  the  world  is  somewhere^  means 
no  more  than  that  it  does  exist;  tMs,  though  a  phrase  barrowed  from  place,  signify  orUy 
iU  existence,  not  location. 

87)  a.a.O.  §13.li.  The  parts  ofpure  space  are  immoveable,  which  follows  from 
their  inseparability,  motion  being  nothing  but  change  of  distance  bettoeen  two  thing 8. 

88)  a.  a.  0.  §  «5  —  17. 

89)  a.  a.  0.  eh.  XIV,  §  3.  Reflection  on  these  appearances  of  severcU  ideas  one 
after  another  in  our  minds  is  that  which  fumished  tu  with  the  idea  of  sttccession,  and  the 
distance  between  any  parts  of  that  succession  or  between  the  appearance  of  any  two  ideas 
in  our  minds  is  that  we  call  duration.  For  . .  whilst  we  receive  successively  several  ideas, 
we  know  that  we  do  exist,  and  so  we  call  the  existence  or  the  continuation  of  the  existente 
of  ourselves  or  any  thing  eise,  commensurate  to  the  succession  of  our  ideas,  the  duration 
of  ourselves  or  any  thing  coexistent  with  our  thinking.  Locke  lüsst  hier  den  Begriff  der 
Distanz  in  der  Zeit  und  der  Dauer  in  der  gemeinsamen  Bezeichnung  duration  in  einan- 
der fliessen. 
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Dinge  und  Ereignisse  zu  übertragen,  welche  uns  nicht  unmittelbar  ein 
Bewusstsein  der  Aufeinanderfolge  von  Vorstellungen  gegeben  haben, 
eben  so  wie  wir  räumliche  Vorstellungen  auf  Dinge  übertragen,  die  wir 
nicht  gesehen  und  getastet  haben  ;^)  aber  der  Anknüpfungspunkt  für 
unsere  Vorstellung  bleibt  die  Succession  unserer  Vorstellungen  und  die 
der  räumlichen  Bewegung  eben  nur  insofern,  als  sie  uns  eine  bestimmte 
Aufeinanderfolge  von  Vorstellungen  aufdringt.®')  Für  diese  Aufeinander- 
folge, bemerkt  Locke,  scheine  es  ein  gewisses  Maass  der  Geschwindig- 
keit zu  geben,  wenn  die  Vorstellungen  unterscheidbar  bleiben  sollen; 
dieses  Maximum  der  Geschwindigkeit ,  also  das  Minimum  der  Dauer, 
während  welcher  nur  eine  Vorstellung  ohne  Succession  wahrgenom- 
men werden  kann ,  ist  der  Moment.®^  Wollen  wir  nun  die  Dauer  mes- 
sen, Zeitdistanzen  bestimmen,  so  ist  das  nicht  so  unmittelbar  möglich 
wie  bei  Raumgrössen;  den  Raum  messen  wir,  indem  wir  beliebig  ange- 
nommene Theile  des  Raums  mit  andern  Raumgrössen  vergleichen;  eine 
solche  unmittelbare  Vergleichung  der  immerfort  verschwindenden 
Zeitdistanzen  ist  nicht  möglich,  sie  wird  aber  mittelbar  möglich,  wenn 
Grund  zu  der  Voraussetzung  vorhanden  ist,  dass  irgend  etwas  eine  Zeit- 
strecke in  periodischer  Wiederkehr  in  gleiche  Theile  iheilt.^)  Jedes  in 

90)  a.  a.  0.  §  5. 

9\)  a.  a.  0.  §  6.  If  any  one  should  think  we  did  rather  get  (the  notion  of  succes^ 
$ion)  from  otir  Observation  of  motion  by  our  sens'es^  he  will  perhaps  be  of  my  mind,  tohen 
he  considers ,  that  even  motion  produces  in  his  mind  an  idea  of  succession ,  no  otherwise 
then  as  it  produces  there  a  continued  train  of  distinguishable  ideas,  §  1 6.  Jt  is  not  the 
motion  but  the  constant  train  of  ideas  in  our  minds ,  .  •  that  fumishes  us  toith  the  idea 
of  duration;  whereof  motion  no  otherwise  gives  us  any  perception,  than  as  it  causes  in 
our  minds  a  constant  train  of  ideas, 

92)  a.  a.  0.  §9.  There  seem  io  be  certain  bounds  to  the  quickness  or  slotoness  of 
the  succession  of  those  ideas  one  to  another,  beyond  which  they  can  neither  delay  nor 
hasteA:  §  10.  The  reason  I  have  for  this  odd  conjecture  is  from  observing,  that  isi  the 
imprissibn  made  upon  any  of  our  senses  we  can  but  to  a  certain  degree  perceive  any  suc- 
cession,  which  if  exceeding  quick,  the  sense  of  succession  is  lost  . . .  Such  a  part  of  dura- 
tion, wherein  we  perceive  no  succession  is  that  we  may  call  an  instant,  and  is  that  which 
takes  up  the  time  of  only  one  idea  in  our  mindSf  without  the  succession  of  another,  whe- 
rein therefore  we  perceive  no  succession  at  all. 

93)  a.  a.  0.  §  M.  18.  Nothing  being  a  measure  of  duration  but  duration,  as 
nothing  is  of  extension  but  extension,  we  cannot  keep  by  us  any  standing,  unvarying  mea- 
sure of  duration,  which  consists  in  a  constant  fleeting  succession,  as  we  can  of  certain 
iengths  of  extension  /. .  Nothing  then  could  servc  well  for  a  couvcnient  measure  of  time, 
but  what  has  divided  the  whole  length  of  its  duration  into  apparently  equal  portions  by 
constantly  repeated  periods.  Beispiele  dazu  §  20. 
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scheinbar  gleichen  Perioden  wiederkehrende  Ereigniss  kann  daher  zum 
Maass  der  Dauer  benutzt  werden,  und  wenn  dazu  vorzugsweise  die 
scheinbare  tdgliche  und  jäbrh'che  Bewegung  der  Sonne  benutzt  wird,  so 
hat  das  seinen  Grund  eben  in  der  Voraussetzung,  dass  diese  Bewegun- 
gen gleichförmig  sind;  eine  absolute  Gewahr  für  die  Gieichförnoigkeit 
dieses  Maasses  gibt  es  nicht.^^)  Wenigstens  ist  es  nicht  richtig  die  Zeit 
als  das  Maass  der  Bewegung  zu  deßniren ;  um  die  letztere  zu  messen, 
muss  der  Raum  nicht  weniger  in  Betracht  gezogen  werden,  als  die  Zeit, 
und  die  Bewegung,  welche  in  Verbindung  mit  dem  Räume  das  Maass  der 
Zeit  ist,  kann  nur  dadurch  zum  Maasse  der  Zeit  benutzt  werden,  dass 
sie  eine  constante  Folge  von  Vorstellungen  darbietet  in  Perioden ,  die 
gleich  weit  von  einander  entfernt  zu  sein  scheinen.^) 

Während  die  Vorstellung  des  Räumlichen  an  die  Auffassung  äusse- 
rer Objecte,  die  des  Zeitlichen  an  die  Reflexion  auf  die  Succession  der 
Vorstellungen  selbst  gebunden  ist,  entsteht  der  Begriff  der  Zahl  aus  der 
Wiederholung  und  Zusammenfassung  der  Vorstellung  der  Einheit,  die 
uns  eigentlich  Alles,  was  innerlich  und  äusserlich  wahrgenommen  wird, 
darbietet.  Die  Vorstellungen  der  Zahlen  verbinden  daher  mit  der  grOss- 
ten  Einfachheit  ihres  Elements  und  der  Möglichkeit  einer  vollkommen 
genauen  Unterscheidung  der  einzelnen  Zahlgrössen  die  grösste  Allge- 
meinheit ihrer  Anwendung.  Die  Bestimmtheit  der  Bezeichnung  jedes 
einzelnen  Glieds  der  Zahlenreihe  macht  es  einerseits  mögh'ch  durch  sie 
alle  anderen  Grössen  zu  messen,^)  und  die  unbegrenzte  Möglichkeit  des 
Fortschritts  in  der  Zahlenreihe  ist  andererseits  eigentlich  das,  was  wir 
unter  der  Unendlichkeit  des  Raums  und  der  Zeit  verstehen.^) 

Somit  knüpft  sich  die  Vorstellung  der  Unendlichkeit  gleichmäs- 
sig  an  Raum,  Zeit  und  Zahl.  Endlichkeit  und  Unendlichkeit  sind  modi 
der  Quantität  und  können  nur  dem  beigelegt  werden ,  was  Tl^eile  hat 
und  durch  Hinzufugung  und  Wegnahme  derselben  der  Vermehrung  und 


94)  a.  a.  0.  §  49.  21. 

95)  a.  a.  0.  §  tt. 

96)  a.  a.  0.  eh.  XVI,  §  t  — 4. 

97)  a.  a.  0.  §  8.  The  mind  fnakes  u$e  of  number  in  measurutg  all  ihings,  thai  by 
US  are  measwahle,  which  prmcipaUy  are  expansum  and  durationt  and  ow  idea  ofm- 
finity,  even  when  applied  to  those,  seems  to  he  nothing  but  the  infinity  of  number  . . .  This 
endless  addiUon  or  addibility  of  numbers  is  that,  I  think^  which  gives  us  the  clearest  and 
most  distinct  idea  of  infinüy. 
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YermiDderung  zugänglich  ist;  daher  sind  diese  Begriffe  da  nicht  an- 
wendbar, wo  ein  Vorgestelltes  einer  Vermehrung  durch  hinzugedachte 
Theile  nicht  zugänglich  ist;  es  gibt  Grade  des  Weissen  und  Süssen, 
aber  kein  unendliches  Weiss  und  Süss.^  Der  Ursprung  dieser  von  allem 
Verkehr  mit  dem,  was  in  den  Bereich  unserer  Erfahrung  f^llt,  scheinbar 
so  entfernten  Vorstellung  liegt  aber  nirgends  anders  als  in  der  unbe- 
schränkten Möglichkeit,  bestimmte  Räume  und  Zeiten  mit  Hülfe  der 
ebenfalls  an  keine  bestimmte  Grenze  gebundenen  Zahlenreihe  ohne  Ende 
zu  wiederholen.^  Der  Begriff  der  Unendlichkeit  ist  daher  ein  negativer, 
nämlich  der  eines  möglichen  endlosen  Forlschritts;  die  Meinung,  dass 
er  ein  positiver  Begriff  sei,  beruht  auf  der  falschen  Ansicht,  als  ob  das 
Ende  eine  Verneinung,  also  die  Verneinung  desselben  eine  Bejahung 
sei,  während  vielmehr  das  im  Begriff  des  Unendlichen  verneinte  Ende 
das  letzte  positive  Glied  der  durchlaufenen  Reihe  ist;  was  an  dem  Be- 
griff des  Unendlichen  positiv  ist,  bezieht  sich  auf  die  durchlaufenen 
Theile  der  Reihe,  nicht  auf  die  noch  zu  durchlaufenden.^^  Es  sei  daher 
wohl  möglich,  die  Unendlichkeit  des  Raums,  der  Zeit,  der  Zahl  d.  h.  die 
Möglichkeit  eines  Fortschritts  ohne  Ende,  aber  nicht,  einen  unendlichen 
Raum,  eine  unendliche  Zeit,  eine  unendliche  Zahl  vorzustellen ;  denn  das 
hiesse  behaupten,  dass  eine  Reihe,  in  deren  Begriff  es  liegt  nicht  durch- 
laufen werden  zu  können,  wirklich  durchlaufen  sei J^')  Dasselbe  gilt  von 


98)  a.  a.  0.  eh.  XVII^  §  4.  Finite  and  infinite  seem  to  me  be  looked  upon  by  the 
mind  as  the  modes  of  quanHty  and  to  be  attributed  in  their  first  designation  only  to  those 
things,  iohich  have  parts  and  are  capable  ofincrease  or  diminution,  by  the  addition  or 
subtracHon  of  any  the  least  pari.  §  6 .  To  the  perfectest  idea  I  have  of  the  whitest  white^ 
ness,  if  J  add  another  of  a  less  or  equal  whiteness  {and  of  a  whiter  than  I  have  I  cannot 
add  the  idea),  it  makes  no  increase;  • . .  and  therefore  the  different  ideas  of  whiteness  are 
called  degrees,  . .  If  you  take  the  idea  of  white,  which  one  parcel  of  snow  yielded  yester- 
day  to  your  sight,  and  an  another  idea  of  white  from  another  parcel  of  snow  you  see  to- 
day^  ...  they  embody,  as  Ü  were,  and  rtin  into  one,  and  the  idea  of  white  is  not  at  all 
increased, 

99)  a.  u.  0.  §  3fgg.  g  8.  The  idea  of  infinity  consists  in  a  supposed  endless  pro- 
gression. 

400)   a.  a.  0.  §43—16. 

4  04)  a.  a.  0.  §  7.  /  think  it  is  not  an  insignificant  subtility,  if  1  aay,  that  we  are 
carefully  to  distinguish  between  the  idea  of  the  infinity  of  space,  and  the  idea  of  a  space 
infinite.  The  first  is  nothing  but  a  supposed  endless  progression  of  the  mind;  . .  •  but  to 
have  actually  the  idea  of  space  infinite,  is  to  suppose  the  mind  already  passcd  over,  and 
actually  to  luxve  a  view  of  all  those  repeated  ideas  of  space,  which  an  endless  repetition 
can  never  totally  represent  to  it ;  which  carries  in  it  a  piain  contradiction. 
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der  Vorstellaog  des  uuendlich  Kleinen ;  wobei  er  zum  Schlüsse  bemerkt, 
dass  vielleicht  die  Mathematik  den  Begriff  des  Unendlichen  auf  eine  an- 
dere Weise  ableiten  könne;  dies  hindere  indessen  nicht,  dass  der  Ma- 
thematiker ursprünglich  diese  Vorstellung  auf  dieselbe  Weise  erworben 
habe,  wie  die  übrigen  Menscben.^^  Es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu 
werden ,  dass  Locke  durch  diese  Bestimmung  des  Begriffs  des  Unend- 
lichen alle  Speculationen ,  die  auf  den  positiven  Begriff  eines  wirklich 
existirenden  Unendlichen  irgend  eine  wissenschaftliche  Deduction  zu 
gründen  unternehmen,  stillschweigend  abweist. 

Wahrend  die  bisherigen  Erörterungen  sich  auf  Begriffe  bezogen, 
deren  Bedeutung  und  Anwendung  zwar  nicht  ausseht iessend,  aber  vor- 
zugsweise an  die  Auffassung  der  äussern  Erfahrung  gebunden  ist  oder 
sich  wenigstens  gleichmässig  auf  die  äussere  und  innere  Erfahrung  er- 
streckt, unterwirft  Locke  noch  einen  Begriff,  nämlich  den  der  Identität 
und  Verschiedenheit  einer  Untersuchung,  deren  Hauptgewicht  auf  eine 
Thatsache  der  innern  Erfahrung  fallt,  nämlich  auf  die  Identität,  welche 
jeder  sich  selbst,  seiner  eigenen  Persönlichkeit  zuschreibt;  eine  Erör- 
terung, von  welcher  gesagt  werden  muss ,  dass  sie  der  erste  Versuch 
ist,  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  festzustellen  und  dadurch  wenig- 
stens den  Anknüpfungspunkt  einer  möglichen  Untersuchung  des  Selbst- 
bewusstseins  zu  gewinnen. 

Locke  geht  dabei  von  der  Bemerkung  aus ,  dass  der  Begriff  der 
Identität  d.  h.  die  Vorstellung,  dass  etwas  dasselbe  Ding  sei,  nicht  auf 
die  Persönlichkeit  beschränkt  ist,  sondern  sich  zunächst  auf  äussere 
Dinge  bezieht,  so  oft  wir  dieselben  bei  wiederholter  Auffassung  Air  die- 
selben erklären.  Diese  Erklärung  gründet  sich  darauf,  dass  wir  ein  Ding 
an  einer  bestimmten  Stelle  zu  einer  bestimmten  Zeit  wahrnehmen;  die 
Vorstellung  der  Identität  beruht  auf  der  vollkommenen  Gleichheit  unse- 
rer Vorstellungen  von  dem  Dinge  im  Moment  der  jetzigen  und  der  frü- 
heren Auffassung.  Dabei  fügt  er  aber  doch  hinzu ,  dass  der  Zuversicht 
der  Annahme,  ein  Ding  sei  dasselbe,  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liege, 
es  sei  unmöglich,  dass  zwei  Dinge  derselben  Art  gleichzeitig  an  dem- 


\0t)  a.  a.  0.  §  12.  §  22.  Some  mathemalicians  perhaps  of  advanced  speculations 
may  have  other  ways  to  introduce  into  tl^eir  minds  ideas  of  infinity ;  bul  this  hinders  not 
bui  tkey  themselves,  a&-  well,  m  all  other  men,  got  the  first  ideas  which  they  had  of  in- 
finity  ...  in  the  method  we  have  here  sei  dotvn. 
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selben  Orte  existiren.^^)  Das  sogenannte  Princip  der  Individuation  ist 
nichts  Anderes,  als  dieses  individuell  bestinnmle  Dasein  selbst,  welches 
jedes  Ding  an  eine  bestimmte  Zeit  und  einen  bestimmten  Ort  bindet,  die 
es  mit  einem  andern  derselben  Art  nicht  tbeilen  kann.*^) 

Handelt  es  sich  um  die  Feststellung  der  Art  und  Weise,  in  welcher 
die  gewöhnliche  Auffassung  von  einer  Identität  der  Dinge  spricht,  so 
sind  diese  Bestimmungen  gewiss  zu  eng;  auch  entgehl  es  Locke'n  nicht, 
dass  der  von  ihm  geltend  gemachte  Haltepunkt  der  Vorstellung  der  Iden- 
tität da  nicht  vorhanden  ist,  wo  ein  Ding  in  einer  Reihe  von  Veränder- 
ungen für  dasselbe  gehalten  wird.^^)  Er  gesteht  daher  zu,  ein  unbeleb- 
ter Körper  sei  streng  genommen  nur  so  lange  derselbe,  als  die  seine 
Masse  constiluirenden  Theile  dieselben  sind;  bei  belebten  Körpern, 
Pflanzen  und  Thieren,  fahren  wir  aber  trotz  des  Slofifwechsels  und  der 
Massenveränderung  fort  sie  für  dieselben  Dinge  zu  erklären,  indem  wir 
uns  dabei  an  die  Einheit  des  organischen  Lebens  halten.^^  Handelt  es 
sich  in  ähnlicher  Weise  um  den  Grund,  aus  welchem  wir  einen  bestimm- 
ten Menschen  für  denselben  halten,  so  ist  nicht  die  Einheit  der  Substanz, 


103)  B.  n,  eh.  XXVII,  §  \.  When  we  see  any  thing  to  bee  in  any  place  in  any 
instant  of  titne,  we  are  sure,  Ihat  it  is  that  very  thing  and  not  another  , .  and  in  this  con-- 
sists  identity^  when  the  ideas  attribuied  to,  vary  not  at  all  from  wluit  they  were  that  mo- 
ment  wherein  we  consider  their  former  exi^lence,  and  to  which  we  compare  the  present; 
for  we  never  finding ,  nor  conceiving  it  possible,  that  two  things  of  the  same  kind  should 
exist  in  the  same  place  at  te  same  time,  whe  rightly  conclude,  that  whatever  exists  any 
where  at  any  time,  exclitdes  all  of  the  same  kind  and  is  there  itself  ahne.  When  there- 
fore  we  demand,  whether  any  thing  be  the  same  or  no,  it  refers  always  to  something  that 
existed  such  a  time  in  such  a  place,  ....  from  whence  it  follows,  that  one  thing  cannot 
have  two  beginnings  of  existence,  nor  two  things  one  beginning, 

4  04)  a.  a.  0.  §  3.  From  what  has  been  said,  it  is  easy  to  discover,  what  is  so 
much  enquired  after,  the  principium  individuationis  and  that  is  piain  the  existence 
itself,  which  determines  a  being  of  any  sort  to  a  particular  time  ar^i  place ,  incommuni- 
cable  to  two  beings  of  the  same  kind. 

405)  a.  a.  0.§2.  Only  as  to  things  whose  existence  is  in  succession,  such  as  are 
the  actions  of  finite  beings  v.  g.  moiions  and  thoughts, . . .  concerning  their  diversity  there 
can  be  no  question;  because  each  perishing  the  moment  it  begins,  they  cannot  exist  in 
different  times  or  in  different  places ,  as  permanent  beings  can  at  different  times  exist  in 
distant  places. 

106)  a.  a.  0.  §  3.  4.  That  being  one  plant,  which  has  such  an  Organisation  of 
parts  in  one  coherent  body,  partaking  of  one  common  life,  it  continues  to  be  the  same 
plant  as  long  as  it  part4xkes  of  the  same  life  u.  s.  w.  §  5.  The  case  is  not  so  mttch  diffe- 
rent in  brutes  u.  s.  w. 
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soodern  die  Einheit  der  LebensfunctioDen ,  wie  sie  sich  in  der  ganzen 
Nasseren  Erscheinung  des  Menschen  zu  erkennen  gibt,  das,  woran  wir 
die  Vorstellung  seiner  Identität  anknüpfen;  Niemand  würde  einen  Papa- 
gey,  und  wenn  er  noch  so  vernünftig  spräche ,  für  einen  Menschen  er- 
klären, und  der  einfältigste  Mensch  gilt  immer  noch  für  einen  Menschen, 
wenn  er  so  aussieht.*®^ 

Hiervon  ganz  verschieden  ist  aber  die  Frage  nach  der  Einheit  der 
Persönlichkeit,  und  hier  macht  nun  Locke  mit  voller  Entschieden- 
heit den  Satz  geltend,  dass  die  empirische  Auffassung  unserer  selbst 
uns  keinen  andern  Haltepunkt  für  die  Einheit  der  Person  darbietet ,  als 
die  Einheit  und  den  continuirlichen  Zusammenhang  des  Bewusstseins 
dessen,  was  wir  in  uns  selbst  als  Ereigniss  oder  Thätigkeit  wahrneh- 
men, also  die  Einheit  des  Selbstbewusstseins.  Dieses  Selbslbewusst- 
sein  dehnt  sich  zum  Theil  über  Theile  und  Zustände  des  Körpers  aus, 
ohne  an  sie  ausschliessend  oder  vorzugsweise  gebunden  zu  sein;  es 
greift  rückwärts  in  die  Vergangenheit,  und  obwohl  bei  weitem  nicht  alle 
unsere  Vorstellungsacle  den  Gedanken  an  das  eigene  Ich  einschliessen 
und  viele  Bestimmungen  des  Ich  im  Laufe  der  Zeit  ihm  wieder  ver- 
schwinden, so  findet  es  doch,  so  oft  es  den  Zusammenhang  seines  jetzi- 
gen Vorstellens  mit  seinem  früheren  Vorstellen  und  Handeln  wieder  an- 
knüpfen kann,  in  dieser  Einheit  des  Bewusstseins  sich  selbst;  und  die 
Einheit  des  Ich  ist  nichts  Anderes  als  eben  diese  Einheil  des  Bewusst- 
seins.^^)  Die  Einheit  des  Ich  entscheidet  also  nichts  über  die  Einheit 

4  07}  a.  a.  0.  §  6.  7.  8.  Whatever  is  talked  of  other  definitions,  ingenious  obser^ 
vation  puts  ii  past  doubt ,  that  the  idea  in  our  minds ,  of  which  the  sound  man  in  our 
mouths  is  the  sign ,  is  nothing  eise  but  an  animal  of  such  a  certain  form :  since  I  think  ii 
may  be  confidentj  that  whoever  shonld  see  a  creature  of  his  own  shape  and  make,  though 
it  had  no  more  reason  all  its  life  than  a  cat  or  a  parrot,  would  call  him  still  a  man;  or 
whoever  should  hear  a  cat  or  a  parrot  discourse,  reason  and  philosophize,  would  call  or 
think  it  nothing  but  a  cat  or  a  parrot 

108)  a.  a.  0.  §  9.  To  find  wherein  personal  identity  consists,  we  must  consider 
what  person  Stands  for;  which  I  think  is  a  thinking  intelligent  being,  that  hos  reason  and 
reflection  and  can  consider  itself  as  itself,  the  same  thinking  thing  in  different  times  and 
plaees;  which  it  does  only  by  that  consdousnessy  which  is  inseparable  from  thinking  and, 
as  it  seems  io  me,  essential  to  it.  ...  By  this  every  one  is  to  himself  that  which  he  call 
seif,  it  not  being  considered  in  this  case,  whether  the  same  seif  be  continued  in  the  same 
or  divers  substances,  For  since  consciousness  always  accompanies  thinking  and  Uis  that 
that  makes  every  one  to  be  what  he  calls  Seif, . ,.  in  this  alone  consists  personal  identity 
. . .  and  as  far  as  this  consciousness  can  be  cxtended  backwards  to  any  past  action  or 


154  G.  Hartenstein,  [44 

der  ihm  zu  Grunde  liegeDden  Substanz,  ja  die  Frage  nach  der  Einheit 
des  ersteren  geht  nicht  einmal  als  Frage  auf  die  Einheil  der  letzteren.^^) 
Um  dies  klar  zu  machen,  wirft  Locke  zwei  Fragen  auf:  1)  könnte,  wenn 
die  denkende  Substanz  eine  andere  würde ,  die  Persönlichkeit  dieselbe 
bleiben  und  2)  könnte,  wenn  die  Substanz  dieselbe  bleibt,  die  Persön- 
lichkeit sich  ändern?  mit  andern  Worten:  i&t  die  Einheit  des  Selbstbe- 
wusstseins  in  einer  Mehrheit  von  Substanzen,  und  ist  in  einer  und  der- 
selben Substanz  eine  Vervielfältigung  der  selbstbewusslen  Persönlich- 
keit denkbar?  Beide  Fragen,  bemerkt  er,  haben  zuvörderst  für  diejenigen 
keine  Bedeutung,  welche  die  psychischen  Vorgänge  lediglich  als  Functio- 
nen des  animalischen  Lebens  betrachten,  die  an  die  materiellen  Bestand- 
theile  des  Leibes  gebunden  sind.  Denn  diese  denken  die  Einheit  des 
Ich  nolhwendig  als  unabhängig  von  der  Einheit  der  Substanz,  gerade  so 
wie  die  Einheit  des  Thiers  nur  die  Einheil  der  Lebensfunctionen  dieses 
bestimmten  Organismus  ist.  Dieser  Ansicht  gegenüber  hätten  die,  wel- 
che von  der  Einheit  des  Ich  auf  die  Einheit  der  immateriellen  Substanz 
schliessen,  zu  zeigen,  warum  die  Identität  des  Ich  mit  einer  Vielheit 
oder  einem  Wechsel  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  immateriellen  Sub- 
stanz nicht  vereinbar  sei,  und  Locke  ist  im  voraus  geneigt  anzunehmen, 
dass  dies  nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit  werde  nachgewiesen 
werden  können."^)  Denn  was  die  erste  Frage  anlangt,  ob  bei  einem 
Wechsel  der  Substanz  die  Identität  des  persönlichen  Bewusstseins  be- 
harren könne,  so  müsste  sie  bejaht  werden,  wenn  es  möglich  wäre,  das 
gesammte  Bewusstsein  aus  der  einen  Substanz  in  die  andere  zu  ver- 
setzen. Wäre  das  Selbstbewusstsein  ein  einiger  und  uniheilbarer  Act, 
so  wäre  das  allerdings  nicht  möglich ;  aber  das  wirkliche  Selbstbewusst- 
sein ist  kein  solcher  untheilbarer  Act,  sondern  es  ist  immer  die  gegen- 
wärtige Vorstellung  früherer  Thätigkeiten ;  und  die  Identität  des  Selbst- 
bewusstseins  bei  einem  Wechsel  der  Substanz  wäre  nicht  undenkbar, 


ihought,  so  far  reaches  the  identity  of  thai  person.  —  Ueber  die  Beziehung  des  Selbst- 
bewusslseins  auf  die  Zustände  und  Theile  des  Leibes  vgl.  §  17.  18. 

109)  a.  a.  0.  §  1 0.  The  quesHon  being,  what  niakes  the  same  person  and  not  whe- 
ther  it  be  the  same  identical  substance,  which  always  thinks  in  the  same  person  ....  It 
being  the  same  consciousness  that  makes  a  man  be  himself  to  himself,  personal  identity 
depends  on  that  only,  whether  it  be  annexed  only  to  one  individual  substance,  or  can  be 
continued  m  a  succession  of  several  substances. 

HO)  a.  a.  0.  §  4  2. 
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weno  die  Erlebnisse  und  Thätigkeiten  der  ersten  Substanz  von  einer 
zweiten  als  in  ihr  früher  geschehen  vorgestellt  werden  könnten,  obgleich 
dies  nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  wie  wir  z.  B.  im  Traume  Dinge  als 
wirklich  vorstellen ,  die  nicht  wirklich  sind  noch  waren.  Will  man  also 
den  Wechsel  der  Substanz  für  unvereinbar  erklären  mit  der  Identität  des 
persönlichen  Bewusstseins,  so  hat  man  zu  beweisen,  dass  die  angeführte 
Bedingung  der  Möglichkeit  des  Gegentheils  nicht  eintreten  kann;  so  lange 
wir  aber  die  Natur  und  die  Wirkungsart  denkender  Substanzen  nicht 
genauer  kennen,  als  dies  der  Fall  ist,  Idsst  sich  dieser  Beweis  nicht  füh- 
ren; wohl  aber  lässtsich  behaupten,  dass,  wenn  das  Gesammtbewusst- 
sein  der  einen  Substanz  in  eine  andere  übertragen  werden  könnte,  dann 
die  Identität  der  Persönlichkeil  trotz  der  Verschiedenheit  der  Substanz 
ungeschmälert  bleiben  würde. **^) 

Die  andere  Frage,  ob  in  einer  und  derselben  Substanz  eine  doppelte 
oder  überhaupt  eine  verschiedene  Persönlichkeit  würde  entstehen  kön- 
nen, enthält  nichts  Unmögliches,  sobald  man  den  Fall  für  möglich  hält, 
dass  der  gesammte  Inhalt  des  Bewusslseins  dergestalt  verloren  geht, 
dass  aus  einem  späteren  Bewusstsein  keinerlei  Verbindungsglieder  in 
das  frühere  zurückreichen.  Die,  welche  eine  Präexistenz  der  Seele  und 
Seelenwanderung  annehmen ,  nehmen  eigentlich  diese  Möglichkeit  an ; 
aber  wie  man  auch  diese  Frage  beantworte,  es  wird  dadurch  nichts  an 
der  Thatsache  geändert,  dass  die  Identität  der  Persönlichkeit  lediglich 
in  dem  continuirlichen  Zusammenhange  des  Bewusstseins  besteht J'^ 
Auf  dieser  Continuität  des  empirischen  Bewusstseins,  setzt  er  hinzu, 
und  (muss  man  in  seinem  Sinne  hinzufügen)  nicht  auf  der  indetermini- 
stischen Willensfreiheit«  beruht  die  Zurechnung  unserer  Handlungen  zu 
uns  selbst  sammt  dem  Rechte,  Strafen  und  Belohnungen  zuzufügen.^^^) 

Locke  bemerkt  am  Schlüsse  dieser  Erörterung  über  das  Ich,  die 
von  ihm  aufgeworfenen  Fragen  sammt  deren  hypothetischer  Beantwor- 


4H)  a.  a.  0.  §43. 

Hi)  a.  a.  0.  §  U.  —  §17.  Seif  is  that  corucious  ihmking  thing  (whatever  «16- 
stance  mcuie  up  of,  wheter  spiritual  or  material,  simple  or  compounded,  it  matters  not) 
tohieh  is  sensible,  or  conscious  of  pleasure  andpam,  capable  of  happiness  and  misery  and 
$0  is  concemed  for  it  seif,  as  far  as  that  consciotisness  extends.  Dass  die  Einheit  der 
Substanz  0  hn  e  die  Continuität  des  Bewusstseins  keine  Persönlichkeit  einschliesst,  führt 
er  weitlSuftig  aus  §  S 3.  24. 

H3)  a.  a.  0.  §  48.  26. 
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tuog  werden  Manchem  wohl  fremdartig  vorkommen  und  er  gebe  zu, 
dass  wenn  wir  von  dem  Wesen  der  Seele  etwas  wttssten,  dergleichen 
Fragen  überflüssig,  ja  selbst  absurd  sein  würden ;  aber  eben  dieses  Wis- 
sen fehle  uns ;  und  es  ist  ein  Beweis  seines  nüchternen  Unlersuchungs- 
geistes,  dass  er  die  Thatsache  des  Selbstbewusstseins  und  die  empiri- 
schen Merkmale  desselben  von  den  Folgerungen  unterscheidet,  die  man 
darauf  gründen  zu  können  geglaubt  hatte.^'^)  Das  Resultat  Locke's  ist 
dasselbe,  welches  Kant  in  der  Darlegung  des  BParalogismus  der  reinen 
Yernunfta  ausspricht,  dass  nämlich  die  Einheit  des  Ich  nichts  entschei- 
det über  das  Wesen  der  dein  Selbstbewusstsein  vorausgesetzten  Sub- 
stanz. An  einen  Versuch,  die  Thatsache  der  Ichheit  irgendwie  zu  erklären, 
denkt  keiner  von  beiden  Denkern ;  aber  ^ie  Analyse,  welcher  Locke  den 
Begriff  des  Selbstbewusstseins  unterwirft,  hat  vor  der  einfachen  Aner- 
kennung der  psychischen  Thatsache  bei  Kant  den  Vorzug,  dass  sie  auf 
die  Beziehungen  zwischen  dem  Selbstbewusstsein  und  dem  Gesammt- 
inhalt  des  Bewusstseins  wenigstens  in  allgemeinen  Umrissen  hinweist. 


IV. 

Nachdem  Locke  die  wichtigsten  der  Begriffe,  durch  welche  wir  die 
uns  umgebende  Welt  und  uns  selbst  aufTassen,  darauf  bin  geprüft  hat, 
inwiefern  sie  eine  wirkliche  Erkenntniss  darbieten ,  geht  er  dazu  ober 
nicht  nur  den  wirklichen,  sondern  auch  den  möglichen  Umfang  des 
menschlichen  Wissens  zu  bestimmen,  insofern  er  durch  die  Art,  wie 
unser  Vorstellungskreis  zu  Stande  kommt,  bedingt  ist.  Die  letzten  Capi- 
tel  des  IL  Buchs  enthalten  einige  dazu  nölhige  Präliminarbestimmungen, 
indem  sie  Verschiedenheiten  unter  den  Vorstellungen  und  Begriffen  her- 
vorheben, die  entweder  in  der  Art,  wie  sie  selbst  gedacht  werden,  oder 
in  ihrer  Beziehung  auf  die  Objecte  der  Erkenntniss  sich  zu  erkennen 
geben.  In  der  ersteren  Beziehung  sind  die  Vorstellungen  entweder  klar 
und  deutlich ,  oder  dunkel  und  verworren ,  in  der  letzteren  bezeichnen 


114)  a.  a.  0.  §  tl.  —  §  25  erklärt  es  Locke  für  die  wahrscheinlichere 
Meinung,  dass  das  Selbstbewusstsein  an  eine  immaterielle  Substanz  gebunden  sei; 
aber  über  den  Mangel  des  Wissens  darüber  spricht  er  sich  B.  IV,  eh.  III,  §  6  eben  so 
entschieden  als  bescheiden  aus.  Seine  skeptische  Behandlung  der  Frage,  ob  ein  mate- 
rielles Wesen  vorstellen  und  denken  könne,  hat  ihren  Grund  lediglich  hierin. 


47]  Locke's  Lriirk  von  der  menschl.  Erkenntmss  u.  s.  w.  157 

sie  einerseits  entweder  wirkliche  Dinge  oder  Einbildungen,  andrerseits 
entsteht  im  Zusammenhange  damit  die  Frage  nach  ihrer  Wahrheit  oder 
Falschheit. 

Eine  einfache  Vorstellung  ist  klar,  wenn  sie  der  Art»  wie  das  Ob- 
ject  sich  darstellt  oder  für  eine  wohlgeordnete  Auflassung  darstellen 
wtlrde,  entsprechen.  Die  Klarheit  zusammengesetzter  Vorstellungen  be- 
steht in  der  Klarheit  der  einfachen  in  ihr  verknüpften  Vorstellungen.^'^ 
Die  Deutlichkeit  einer  Vorstellung  oder  eines  Vorstellungscomplexes  be- 
steht in  der  Möglichkeit  ihn  von  jeder  andern  Vorstellung  zu  unterschei- 
den.^'^ Deutlichkeit  und  Verworrenheit  sind  gebunden  an  die  Beziehung 
einer  Vorstellung  auf  andere  Vorstellungen;''^)  bei  zusammengesetzten 
Vorstellungen  sind  es  die  sie  bildenden  Theil Vorstellungen,  von  deren 
vergleichender  Unterscheidung  die  Deutlichkeit  abhängt.  "^)  Aber  Deut- 
lichkeit und  Verworrenheit  ist  zugleich  wesentlich  an  die  Sprache  ge- 
bunden; denn  da  jede  Vorstellung  für  jeden,  der  sie  denkt,  gerade  das 
bezeichnet,  was  er  dabei  denkt,  und  also  für  ihn  von  jeder  andern  Vor- 
stellung hinreichend  unterschieden  ist,  so  würde  es  gar  keine  verworre- 
nen Vorstellungen  geben ,  wenn  nicht  die  schon  vorhandene  Verschie- 
denheit der  Worte  und  Benennungen  der  Dinge  die  Voraussetzung  ein- 
schlösse ,  dass  verschieden  benannte  Arten  der  Dinge  auch  verschieden 
seien;  eine  Vorstellung  ist  dann  verworren,  wenn  sie  als  Vorstellung 
einer  bestimmten  Art  von  Dingen  eben  so  gut  die  Bezeichnung  durch 
die  Benennung  einer  andern  Art  von  Dingen  gestattet;  ohne  diese  Be- 
ziehung auf  diese  in  der  Sprache  schon  festgestellten  Zeichen  der  Dinge 
(oder  der  ihrer  Verschiedenheit  entsprechenden  Vorstellungscomplexe) 
würde  es  wenigstens  schwer  sein  zu  sagen,  was  eine  verworrene  Vor- 


H5)  B.  II,  eh.  XXIX,  §  I.  Our  simple  ideas  are  clear,  wken  they  are  such,  as 
the  objects  themselves,  from  whence  they  were  taken,  did  or  might,  in  a  well-^ordered 
Sensation  or  perception,  present  them.  So  fax  as  they  either  want  any  thmg  of  that  origi- 
nal exactness  or  have  lost  any  of  their  first  freshness,  . .,  so  far  are  they  obscure,  ... 
Complexe  ideas,  as  they  are  made  up  of  simple  ones,  so  they  are  clear,  when  the  ideas 
that  go  to  their  compositum  are  clear, 

H6)  a.  a.  0.  §  4.  A  distinct  idea  is  that  wherein  the  mmd perceives  a  difference 
from  all  other;  and  a  confused  idea  is  such  an  one,  as  is  not  sufficiently  distinguishable 
from  another,  from  which  it  ought  to  be  different^ 

H  7)  a.  a.  0.  §  H  .  Confusion  maJäng  a  difficulty  to  separate  iwo  things  thai  shouid 
be  separated,  concems  always  two  ideas. 

H8)  a.  a.  0.  §  7.  8.  \0. 


4  58  G.  Habtenstkin,  [W 

Stellung  seiJ'*)  Vorstellungen,  welche  klar  und  deutlich  sind,  kann  man 
bestimmte  Vorstellungen  nennen;  es  sind  solche,  die,  so  oft  sie  ge- 
dacht werden,  unveränderlich  an  ein  bestimmtes  Wort  als  das  constante 
Zeichen  gerade  dieser  Vorstellung  und  dieses  Vorstellungscomplexes 
gebunden  sind.**^) 

Vorstellungen ,  die  in  der  Natur  begründet  sind  und  in  der  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  ihren  Beziehungspunkt  oder  ihr  Vorbild  haben,  nennt 
Locke  reelle,  im  Gegensatze  zu  phantastischen.^^*)  Den  Gebrauch,  den 
er  hier  und  im  weilerenVerlauf  des  Werks  von  der  Bezeichnung:  reelle 
Vorstellungen  im  Gegensatze  zu  blossen  Einbildungen  macht,  gestattet 
dieser  Unterscheidung  die  Bezeichnung  gültig  und  ungtlltig,  freilich  in 
einem  doppelten,  wesentlich  verschiedenen  Sinne  zu  substituiren ,  inso- 
fern dadurch  entweder  die  durch  innere  oder  äussere  Erfahrung  gewähr- 
leistete Thatsächlichkeit  oder  deren  Mangel  oder  auch  die  blosse  Wider- 
spruchlosigkeil  eines  Begriffs  bezeichnet  wird.  Locke  bedient  sich  dieser 
Bezeichnung  sowohl  im  Sinne  jener  empirischen,  als  dieser  logi- 
schen Gültigkeit.  Er  erklärt  desshalb  zuvörderst  alle  einfachen  Vor- 
stellungen für  reell,  d.h.  sie  sind  mit  Ausnahme  der  sogenannten  ersten 


H9)  a.  a.  0.  §  5.  Let  any  idea  be  (U  it  will,  it  can  be  no  other  but  such  as  the 
mind  perceives  it  to  be,  and  ihat  very  percepHon  sufficiently  disHnguishes  it  from  all  other 
ideas  . . .  No  idea  therefore  can  be  undisiinguishable  from  another.  §  6.  To  remove  the 
difficulty  .  . ,  we  mtist  consider  that  things,  ranked  under  distinct  names,  are  supposed 
different  enough  to  be  distinguished,  . .  and  there  is  nothing  more  evident,  than  that  the 
greatest  part  of  different  names  are  supposed  to  stand  for  different  things.  Now  every 
idea  a  man  hos,  being  visible,  what  it  is,  and  distinct  from  all  other  ideas  but  itself,  that 
which  makes  it  confused,  is,  when  it  is  such,  that  it  may  as  well  be  called  by  another 
name,  as  that  which  it  is  expressed  by;  the  differcnce  which  keeps  the  things  distinct  and 
makes  some  of  them  belong  rather  to  the  one  and  some  of  them  to  the  other  of  those 
names,  being  left  out ;  and  so  the  distinction,  which  was  intended  to  be  kept  up  by  those 
different  names,  is  quite  lost.  Vgl.  §  12. 

ISO)  Epistle  to  the  Reader  (p.  9) :  /  have  in  most  places  chose  to  put  determinate 
or  determined  instead  of  clear  and  distinct.  This  I  think  may  fitly  be  called  a  deter- 
minate or  determined  idea,  when  such  as  it  is  at  any  time  objectively  in  the  mind  and  so 
determined  there,  it  is  annexed  and  without  Variation  determined  to  a  name^  which  is  to 
be  steadily  the  sign  of  that  very  same  object. 

4SI)  B.  II,  eh.  XXX,  §  I.  By  real  ideas  1  mean  such  as  have  a  foundation  in 
nature,  such  as  have  a  conformity  with  the  real  being  and  existence  of  things  or  with 
their  archetypes.  Fantastical  or  chimerical  I  call  such,  as  have  no  foundation  in 
nature  nor  have  any  conformity  unth  the  reaUty  of  being,  to  which  they  are  tacitly  refer- 
red,  or  u)ith  their  archetypes. 
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Qualitäten  zwar  keine  Abbildungen  der  Qualitäl  der  Dinge,  aber  sie  sind 
jederzeit  der  Einwirkung  der  Dinge  auf  unsere  Wafamebmung  propor- 
tional.^^ Er  nennt  aber  aucb  alle  die  Vorstellungen  und  Begriffe  reell, 
welche,  ohne  an  einen  äusseren  Gegenstand  alS'ibr  Original  gebunden 
zu  sein,  Producte  einer  willkubrlicben  Verknüpfung  von  unter  einander 
verträglicben  Vorstellungen  sind.  Wer  den  Begriff  des  Mutbs  oder  der 
Gerechtigkeit  denkt,  verknüpft,  ohne  den  Anspruch  ein  existirendes  Ding 
zu  bezeichnen,  gewisse  Vorstellungen,  und  so  lange  diese  unter  einander 
veKrttglich  sind,  hat  der  Begriff  die  Bedeutung  eines  reellen  d.  h.  er  ist 
gültig;  abgesehen  von  in  sich  widersprechenden  Begriffen  könnte  bei 
allen  derartigen  Begriffen  die  Befürchtung  einer  Einbildung  nur  dann 
entstehen,  wenn  das  sprachliche  Zeichen,  durch  welches  jemand  einen 
solchen  Begriff  bezeichnet,  in  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  eine 
andere  Bedeutung  hätte. ^^  -  Die  Vorstellungen  der  Substanzen  endlich 
(der  Dinge)  sind  nur  in  so  weit  reell ,  als  sie  Verknüpfungen  solcher 
Merkmale  sind ,  die  den  an  den  Dingen  factisch  vorkommenden  Ver-  * 
knüpfungen  der  Merkmale  entsprechen;  Abweichungen  davon  sind  Ein- 
bildungen.^*^) 

Aber  bei  den  reellen  oder  gülligen  Vorstellungen  und  Begriffen 
fragt  es  sich  ausserdem,  ob  sie  adäquat  oder  inadtiquat  sind.  Ad- 
äquat würden  die  Vorstellungen  sein ,  welche  dem  Originale ,  auf  wel- 


HS)  a.  a.  0.§9.  Pur  simple  ideas  ave  all  real,  all  agree  to  the  reality  of  things, 
Not  that  they  are  all  o'f  them  the  iinages  or  representations  of  tohat  does  exist;  the  con^ 
trary  whereof,  in  all  but  the  primary  qualities  of  bodiei,  hath  heen  ahready  ihewed.  But 
though  whiteness  and  coldness  are  no  more  in  snoto  than  pain  is,  yet  those  ideas  of 
whiteness  and  coldness,  . .  being  in  us  the  effects  of  powers  in  things  toithout  us,  .'.  they 
are  real  ideas  in  us ,  whereby  we  distinguish  the  qualities  that  are  really  in  things  them- 
sehes,  ...  the  reality  lying  in  that  steady  correspondetice  they  have  with  the  distinct  eon^ 
stitutions  of  real  beings.  Wenn  Locke  die  einfachen  Voretellungen  bisweilen  Copieen 
der  Dinge  nennt,  so  thut  er  das  niclit  in  dem  Sinne,  als  wolle  er  dadurch  eine  qualita- 
tive Gleichheit  zwischen  den  Dingen  und  den  Vorstellungen  bezeichnen ,  sondern  sie 
sind  eben  nur  Copieen  d.  h.  Wirkungen  einer  äusseren  ürfache  ohne  qualitative 
Gleichheit  des  Bewirkten  mit  dem  Wirkenden  vgl.  B.  II,  eh.  XXXI,  §49.  13. 

123)  a.  a.  0.  §  4.  Mixed  modes  and  relations  koüing  no  other  reality  but  what  they 
have  in  the  minds  of  men,  there  is  nothing  more  reqwred  to  those  kind  of  ideas  to  make 
them  real,  but  that  they  be  so  framed,  that  there  be  a  possibility  of  existing  conformable 
to  them.  These  ideas  ihemselves  being  archetypes,  cartnot  differ  from  their  archetypes  and 
so  cannot  be  chimerical,  unless  any  one  will  jumble  together  m  them  inconsittent  ideas. 

124)  a.  a.  0.  §  5. 

Abhandl.  d.  K.  S.  Ges.  d.Wiss.  X.      .  H 
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ches  der  Vorstellende  sie  bezieht,  vollkommen  entsprechen;  inadttqoai 
die,  welche  dieser  Forderung  zum  Theil  nicht  entsprechen.'^)  Einfoche 
Vorstellungen  nun  sind  immer  adäquat,  denn  sie  sind  der  vollständige 
Ausdruck  der  Wirkung  der  Objecte  auf  den  Wahrnehmenden.'^  Eben 
so  sind  die  Vorstellungen  der  modi  und  Relationen ,  die  aus  willktthr- 
lichen  Verknüpfungen  einfacher  Vorstellungen  entstehen,  adäquat;  denn 
da  sie  nicht  die  Dinge  selbst,  sondern  die  Gesichtspunkte  und  Beziehan* 
gen  bezeichnen,  deren  sich  das  Denken  bedient,  um  jenen  mit  Httlfe  der 
Sprache  ihre  Stelle  anzuweisen ,  da  sie  mithin  kein  ausser  ihnen  liegen- 
des Original  haben,  sondern  ihre  eigenen  Originale  sind,  so  kann  ihnen 
nichts  an  ihrer  Angemessenheit  fehlen,  ausser  in  so  fem,  als  zu  ihrer 
Bezeichnung  Worte  angewendet  würden,  welche  in  der  Vorstellung 
anderer  Personen  i^chon  eine  bestimmtere  Bedeutung  haben.'^  Die  Vor- 
stellungen von  den  Substanzen  oder  Dingen  aber  sind  durchaus  höchst 
inadäquat;  in  der  weitläuftigen  Auseinandersetzung  dieses  Satzes  wie- 
derholt und  ergänzt  Locke  seine  früheren  Erörterungen  über  den  äus- 
serst geringen  Erkenntnisswerth  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  wir 
das  Verhältniss  zwischen  Ding  und  Eigenschaft  aufzufassen  gewohnt 
oder  genöthigt  sindJ^ 

Von  der  Gültigkeit  und  Ungültigkeit  der  Vorstellungen  unterscheidet 
endlich  Locke  noch  die  Wahrheit  oder  Falschheit  derselben.  Er  geht 
dabei  von  dem  Salze  aus,  dass  Wahrheit  und  Falschheit  nicht  in  isolir- 
ten  Vorstellungen,  sondern  in  ihren  Verknüpfungen  und  Beziehungen 
liege,  also  sich  nicht  auf  Begriffe,  sondern  auf  Ürtheile  beziehe.  Eine 
Vorstellung  an  sich  selbst  betrachtet,  insofern  ihr  Inhalt  lediglich  als 
im  Bewusstsein  gegenwärtig  angesehen  wird,  ist  weder  wahr  noch 
falsch ;  die  Frage  nach  Wahrheit  und  Falschheit  entsteht  erst,  wenn  eine 
Vorstellung  rücksichllich  ihrer  Uebereinstimmung  oder  Nichtüberein- 
stinunung  mit  etwas  Anderem,  was  nicht  sie  selbst  ist,  ins  Auge  gefasst 
wird.^**)   Dieser  Vergleich ungspunkt  liegt,  wenn  man  bei  den  gewöhn- 

4  25)   B.  II,  eh.  XXXI,  §«. 

126)  a.  a.  0.  §  S.  AU  our  simple  ideas  are  adequate,  because  being  nothmg  but 
ihe  effects  of  ceriain  poiuers  in  Mngs ,  fUted  and  ordamed  by  God  to  produce  such  sen- 
sations  in  us,  they  cannot  but  be  correspondent  a$id  adequate  to  those  powers. 

4S7)  a.  a.  0.  §  3.  4. 

U8)  a.  a.  0.  §  6— M- 

4  29)  B.  II,  eh.  XXXII,  §  4 .  When  ideas  themsehes  are  termed  true  or  fake,  tkere 
is  still  some  secret  or  ladt  proposition,  wMch  is  the  foundaüon  of  that  denomination. 
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liehen  Fällen  stehen  bleibt,  entweder  in  den  Vorstellungen  Anderer,  so- 
fern sie  sich  durch  die  Sprache  zu  erkennen  geben,  oder  in  der  that- 
sftchlich  gegebenen  Wirklichkeit  der  Dinge,  oder  in  dem  vorausgesetz- 
ten Wesen  derselben.'^)  Handelt  es  sich  um  Wahrheit  und  Falschheit 
nach  dem  ersten  Gesichtspunkte,  so  ist  die  Gefahr  der  letzteren  bei  wei«- 
tem  kleiner  in  Beziehung  auf  die  Vorstellung  der  Dinge  und  ihrer  Qua- 
litäten, die  ziemlich  allgemein  mit  Benennungen  bezeichnet  werden,  über 
deren  Bedeutung  kein  Zweifel  ist,  als  rucksichtlich  der  gemischten 
modi}^^)  Falsch  können  auch  nicht  die  willkuhrlich  gebildeten  Begriffe 
sein,  weil  sie  sich  auf  gar  kein  ausserhalb  des  Vorstellenden  voraus- 
gesetztes Original  bezieben.  *^)  Rucksichtlich  der  Beziehung  der  Vor- 
stellungen auf  die  wirklichen  Dinge  endlich  unterscheidet  Locke  zwischen 
den  einfachen  Vorstellungen  ihrer  Qualitäten  und  dem  das  Ding  bezeich- 
uenden  Complexe  derselben.  Die  ersleren  sind  eigentlich  niemals  falsch, 
denn  sie  sind  den  Wirkungen  der  Dinge  proportional;  ihre  Wahrheit  be- 
steht in  der  Regelmässigkeit  der  sich  in  ihnen  darstellenden  Erschei- 
nungen, und  selbst  wenn  die  Empfindungen  des  einen  Menschen  von 
denen  des  andern  verschieden  wären  und  z.  B.  dem  einen  als  blau  er- 
schiene, was  dem  andern  als  gelb ,  so  wttrde  jeder  durch  das,  was  ihm 
erscheint,  die  Dinge  mit  ausreichender  Sicherheit  unterscheiden  kOn- 
nea.^^)  Aber  die  Vorstellungscomplexe,  welche  die  Dinge  bezeichnen, 


§  3.  Truth  or  faUhood,  lying  always  in  some  affirmation  or  negation,  mental  or  verbal, 
out  ideas  are  not  capable,  any  of  themt  of  heing  false,  tili  the  mind  passes  some  Judgmeni 
(m  them,  thai  is  affirms  or  denies  something  of  tftem.  §  4.  Whenever  the  mind  refers 
any  of  its  ideas  to  any  thing  extraneous  to  them,  they  are  then  capable  to  he  called  true 
or  false.  Vgl.  §  20.  25.  Locke  setzt  daher  §  26  hinzu,  es  sei  vielleicht  zweckmässiger, 
von  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit  der  Vorstellungen  zn  sprechen.  AU  our  ideas  are  in 
themsehes  right;  but  when  toe  come  to  refer  them  to  any  thing,  as  to  their  pattems  and 
erehetypes,  then  they  are  c(^able  of  being  torong,  as  far  as  they  disagree  with  such 
arehetypes, 

130)  a.  a.  0.  §  4.  5.  Einen  vierten  Gesichtspunkt,  die  logische  Vergleich ung  des 
Inhalts  der  Vorstellungen,  auf  die  er  im  vierten  Buche  alle  strenge  Erkenntniss  zurück- 
führt und  beschränkt,  übergeht  er  hier,  wo  es  ihm  eben  nur  um  die  Analyse  des  ge- 
wöhnlichen Gedankenkreises  zu  thuu  ist. 

131)  a.  a.  0.  §  9.  to.  H.  When  a  man  is  thought  to  have  a  false  idea  of  justice, 
gratiiude,  or  glory,  it  is  for  no  olher  reason,  bui  that  his  agrees  not  with  the  ideas  which 
eaeh  of  those  names  are  the  signs  ofin  other  tuen. 

432)   a.  a.  0.  §  47. 
133)   a.  a.  0.  §  tl.   16. 
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können  falsch  sein ,  wenn  entweder  Merkmale ,  die  die  Dinge  nicht  ha- 
ben, in  sie  aufgenommen,  oder  solche,  die  sie  haben,  weggelassen  wer- 
den, wozu  noch  der  viel  gröbere  Irrthum  kommen  kann,  dass  man  blosse 
Einbildungen  für  wirkliche  Dinge  und  die  durch  die  sinnlich  wahrnehm- 
baren Merkmale  bestimmte  Vorstellung  des  Dings  für  den  Ausdruck 
ihres  gänzlich  unbekannten  Wesens  haltJ^) 


Wahrend  in  den  bisherigen  Erörterungen  Locke's  das  negative  Re- 
sultat liegt,  dass  der  menschliche  Yorstellungskreis ,  wie  er  nun  einmal 
ist,  kein  Wissen  weder  über  das  Wesen  der  Dinge,  noch  über  das  ihm 
selbst  zu  Grunde  liegende  reelle  Substrat  einschliesst,  beginnt  er  im 
dritten  Buche  eine  neue  Reihe  von  Untersuchungen,  um  theils  dieses  ne- 
gative Resultat  weiter  zu  begründen ,  theils  das  Gebiet  zu  bestimmen, 
innerhalb  dessen  fttr  den  Menschen  ein  strenges  positives  Wissen  mög- 
lich sei.  Er  eröffnet  diese  Untersuchung  mit  einer  Erörterung  Über  die 
Sprache ,  als  den  Ausdruck  des  Gedankenkreises ,  wie  er  sich  als  ein 
Gewordenes  und  relativ  Fertiges  zu  erkennen  gibt.  Es  ist  dabei  von 
keiner  besonderen  Wichtigkeit,  dass  er  die  Sprache  fUr  eine  Erfindung 
des  Menschen  erklärt,  die  ihm  vermöge  seiner  Fähigkeit,  articulirte  Laute 
zu  äussern,  möglich  war;^^)  der  Grund,  warum  er  den  Bedeutungen 
der  Worte  eine  so  ausführliche  Erörterung  widmet,  ist  der,  dass  in  der 
Sprache  sich  die  Vorstellungen  und  ihre  Verknüpfungen  zu  erkennen 
geben.  Zwischen  Wort  und  Vorstellung  findet  eine  unauflösliche  Ver- 
schmelzung statt;  was  und  wie  der  Mensch  denkt,  kann  man  nur  aus 
dem  abnehmen,  was  er  spricht.^^  Locke  gesteht,  er  habe  anfangs  für 
den  Gegenstand  seiner  Untersuchung  die  Berücksichtigung  der  Sprache 


134)  a.  a.  0.  §  18.  22—24. 

135)  B.  m,  eh.  II,  §  I.  8. 

436)  a.  a.  0.  §  2.  Words  in  their  primitive  and  immediate  Hgnifkation  stand  for 
nothing  but  the  ideas  in  ihe  mind  of  him  that  uses  them.  §  6 .  Words  being  immediately 
the  signs  of  mens  ideas  ....  eome  by  constant  use  to  be  such  a  connection  between  eertam 
Sounds  and  the  ideas  they  stand  for^  that  the  names  heard  almost  as  readüy  exdte  certain 
ideas ,  tu  if  the  objects  thetnselves ,  which  are  apt  to  produce  them ,  did  actuaihf  affect 
the  senses. 
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nicht  für  so  notbwendig  gehalten ;  aber  eben  weil  unsere  Erkenntniss, 
obgleich  sie  sich  auf  die  Dinge  bezieht,  an  Worte  gebunden  ist  und 
Worte  ein  unvermeidliches  Mittelglied  zwischen  den  Gedanken  und  den 
Dingen  sind,  sei  der  Umfang  und  die  Gewissheit  der  Erkenntniss  mil- 
bedingt durch  die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der  Worte.^^  Obwohl 
Worte  zunächst  der  Ausdruck  der  Vorstellungen  sind,  die  der  Sprechende 
selbst  bat,  so  liegt  doch  ihrem  Gebrauche  stillschweigend  eine  doppelte 
Beziehung  zu  Grunde,  theils  auf  die  Vorstellungen  anderer,  theils  auf 
die  Natur  der  Dinge.  Die  Voraussetzung,  dass  ein  Zweiter  mit  dem  ge- 
sprochenen Wort  dieselbe  Vorstellung  verknüpfen  werde,  welche  der 
Sprechende  dabei  hat,  ist  innerhalb  einer  gemeinschaftlichen  Sprache 
dem  Menschen  überaus  natürlich,  obwohl  sie  keineswegs  immer  gegrün- 
det ist,  zumal  häufig  die  Gedanken  mehr  an  den  Worten  als  an  den 
Dingen  haften  und  Menschen,  die  früher  das  Wort,  als  die  durch  das- 
selbe bezeichneten  Vorstellungen  kennen  lernen,  oft  wie  die  Papageyen 
reden  ;*^)  in  der  andern  Voraussetzung,  dass  Worte  die  Natur  der  Dinge 
bezeichnen,  sieht  Locke,  obwohl  er  es  hier  nicht  ausdrücklich  ausspricht, 
geradezu  den  Fundamentalirrthum ,  aus  dem  die  Selbsttäuschungen  der 
Schulmetaphysik  zum  grossen  Theile  herfliessen.'^ 

Hierauf  bezieht  sich  sogleich  die  Erörterung  über  die  Bedeutung 

« 

der  Worte,  welche  allgemeine  Begriffe  bezeichnen,  oder,  was  dasselbe 
ist,  der  allgemeinen  Begriffe  selbst.  Scboi\  vorher  hatte  er  bemerkt,  dass 
die  Sprache,  selbst  angenommen,  dass  die  Bezeichnung  jedes  einzelnen 
Dings  durch  ein  besonderes  Wort  möglich  sei ,  in  diesem  Falle  nur  ein 


437)  B.  III,  cb.  IX,  §  24.  Tho*  knowledge  terminated  in  tfungs,  yet  ü  wag  for  ihe 
most  pari  so  muck  hy  the  Intervention  of  toords ,  that  they  seemed  scarce  separable  from 
cur  general  knowledge.  At  least  they  interpose  themselves  so  muck  between  our  under- 
Standing  and  the  truth,  which  it  would  contemplate  and  apprehend,  that  like  the  medium 
through  which  the  visible  objects  pass ,  their  obscurity  and  disorder  does  not  seldom  cast 
a  mist  before  our  eyes  and  impose  upon  our  understanding , 

138)  B.  TTI,  eh.  II,  §  7.  Because  by  familiär  use  from  our  cradles  we  come  to  IcaiJi 
certain  articulate  sounds  very  perfectly  and  have  them  readily  on  our  tongues,  . .  but  yet 
are  not  always  careful  to  examitte  or  settle  their  significations  perfectly,  it  often  happens 
that  men  , .,  do  set  their  thoughts  more  on  words  than  things.  . . .  Nut  only  children, 
but  men  speak  several  words  no  otherwise  than  parrots  dot  only  because  they  luwe  leamed 
them  and  have  been  accostumed  to  those  sounds.  Vgl.  eh.  V,  §  4  5. 

4  39)  a.  n.  0.  §  5.  Because  men  would  not  be  thought  to  talk  barcly  of  their  ima- 
tjinations  but  of  things  as  realbj  as  they  are,  therefore  they  offen  suppose  their  words  to 
stand  for  the  relation  of  things. 
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überaus  unzureichendes  und  unbequemes  Mittel  der  Mitlbeilung  sein 
würde;  sie  benutzt  also  die  von  einer  Mehrzahl  iudividüeiler  Dinge  gel- 
tenden Allgemeinbegriffe  und  bezeichnet  sie  dut^ch  bestimmte  Worte.^^) 
Die  Entstehung  dieser  allgemeinen  Vorstellungen  oder  Begriffe  betrachtet 
Lockd,  obwohl  er  von  einem  besondern  Abstractiousvermtöged  gespro- 
chen hatte,  doch  als  einen  unwillkührlichen  psychischen  Yoiigang;  das 
Wesentliche  dabei  ist,  dass  die  besonderen  Merkmale  der  einzelnen  Be- 
griffe weggelassen  und  die  mehreren  gemeinschaftlichen  Merkmale  in 
der  Gesammtvorstellung  des  Art-  oder  Gattungsbegriffs  verknüpft  wer- 
den. ^^')  Allgemeine  Begriffe  sind  lediglich  Erzeugnisse  des  Denkens; 
ihre  Allgemeinheit  gehört  ihnen,  den  Begriffen,  aber  nicht  den  Dingen, 
die  sie  bezeichnen;  es  gibt,  könnte  man  im  Sinne  Locke's  sagen,  allge- 
meine Begriffe,  aber  keine  allgemeinen  Dinge.^^  Der  allgemeine  Begriff 
bezeichnet  überhaupt  weder  ein  einzelnes  Ding,  noch  eine  Mehrheit  ein- 
zelner Dinge,  sondern  eine  gewisse  Art  oder  Gattung  von  Dingen, 
und  wenn  man  durch  ihn  bezeichnen  zu  können  glaubt,  was  die  Dinge 
sind,  so  trifft  dieses  Wesen  gar  nicht  die  Dinge  selbst,  sondern  die 
Arten,  nach  welchen  man  sie  unterscheidet  und  ordnet.^^  Die  Richtung 
der  Abstraction  und  die  dadurch  bedingte  Unterscheidung  bestimmter 
Arten  mag  dabei  immerhin  durch  die  unter  den  Dingen  selbst  stattfin- 
dende Aehnlichkeit  bedingt  sein;^^)  das  Wesen  der  Arten,  insofern 
wir  diese  durch  allgemeine  Begriffe  bezeichnen,  ist  immer  selbst  eine 
allgemeine  Vorstellung,  die  eine  Art  vermittelndes  Glied  ist  zwischen  den 
Dingen  und  den  Worten,  durch  welche  wir  die  letzteren  bezeichnen,'^) 


1  40)  a.  a.  0.  eh.  I,  §  3.  —  §  i  erwähnt  er  auch  der  Negationen  und  negativen 
Begriffe^  ohne  ihnen  eine  so  eingehende  Erörterung  zu  widmen,  wie  deli  allgemeinen. 

tit)  B.  III,  eh.  III,  §  6flgg. 

iii)  a.  a.  0.  §  H.  General  and  universal  belong  not  to  ihe  real  existence 
of  things,  but  are  the  inventions  and  creatures  of  the  understanding,  . .  and  cancem  only 
signs,  wheiher  words  or  ideas.  Words  are  general,  when  used  for  signs  of  genercU  ideas, 
. .  and  ideas  are  general,  when  ihey  are  set  up  as  the  representatives  ofmany  particular 
things;  but  universality  belongs  not  to  things  thetnsehes,  which  are  all  of  them  particular 
in  tkeir  existence. 

143)  a.  a.  0.  §  IS.  That  which  general  words  signify  is  a  sort  of  things  . .  . 
Whereby  it  is  evident,  that  the  essence  of  the  sorts  or  (if  the  latin  word  pleases  better) 
species  of  things,  are  nothing  eise  but  these  abstract  ideas. 

t44)  a.  a.  0.  §  13  (vgl.  B.  III,  eh.  VI,  §  28). 

t  45)  a.  a.  0.  When  we  say,  this  is  a  man,  that  a  horse  . . .  what  do  we  eise  but 
rank  things  under  differcnt  specific  names ,  as  agreeing  to  those  abstract  ideas,  of  which 
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und  so  wie  aichts  verbürgt,  dass  die  Zerlegung  und  Classification,  wel- 
che wir  in  unseren  Abstractionen  mit  den  Dingen  vornehmen,  der  Natur 
der  Dinge  entspreche,  so  haben  wir  kein  Recht,  die  Merkmale,  die  in 
uQsem  Art-  und  Gattungsbegriffen  vorkommen ,  für  das  unentstandene 
und  unzerstörbare  Wesen  der  Dinge  zu  erklären ;  denn  die  Dinge  ent- 
stehen, verändern  sich  und  vergehen,  aber  die  Begriffe  ihrer  Arten  be- 
halten ihre  Bedeutung,  nämlich  für  unser  Denken,  aber  nicht  für  die 
Diqge.  Dem  cbncreten  Ding  ist  jedes  seiner  Merkmale  gleich  wesentlich 
oder  gleich  unwesentlich;  was  die  Vorstellung  davon  für  wesentlich  und 
unwesentlich  hält,  dafür  liegt  der  regulirende  Gesichtspunkt  lediglich  in 
den  schon  festgestellten  Art-  und  GaltungsbegriffenJ^^ 

Dass  den  Dingen,  abgesehen  von  der  Art,  in  welcher  wir  sie  durch 
allgemeine  Begriffe  bezeichnen  und  classificiren ,  ein  eigenes  Was  zu- 
komme, ist  eine  Voraussetzung,  an  der  Locke  so  wenig  zweifelt  als 
daran,  dass  die  Dinge  sind ;  aber  er  fordert,  dass  man  das  reelle  Wesen 
der  Dinge,  oder  —  weil  wir  von  den  Dingen  in  keiner  anderen  Weise 
etwas  wissen ,  als  indem  wir  sie  vorstellen,  —  das  reelle  Wesen  des 
Gedachten  und  Vorgestellten  überhaupt  von  dem  nominellen  Wesen 
unterscheide.  Das  Wort  Wesen,  bemerkt  er,  bedeutet  zunächst  das,  was 
ein  Ding  ist.  Dadurch  aber,  dass  die  Schul philosophie  vorzugsweise  mit 
allgemeinen  Begriffen  operirt  habe ,  habe  das  Wort  Wesen  diese  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  beinahe  ganz  verloren,  und  man  habe  das 
Wesen  der  Dinge  in  den  Benennungen  gesucht,  die  die  Sprache  den 
Arten  und  Gattungen  der  Dinge  je  nach  den  darüber  festgestellten  All- 


we  have  mcuie  those  name»  ihe  signs?  And  what  are  the  essences  of  those  species  set  oui 
and  marked  by  names,  but  those  abstract  ideas  in  the  mindf  which  are,  as  ü  were,  the 
btmds  between  parücular  thingn  that  eanst,  and  the  namee  they  are  to  be  ranked  under? 
And  when  gener al  names  have  any  connection  toith  particular  beings,  the  abstract  ideas 
are  the  medium  that  ttnites  them ,  so  that  the  essences  of  species ,  as  distinguished  and 
denominated  by  us,  neither  are  nor  can  be  any  thmg  btU  those  precise  abstract  ideas  we 
have  in  our  minds. 

4  46)  a.  a.  0.  §  49.  All  things  that  existe,  besides  their  author,  are  all  liable  io 
ehange;  . . .  m  whieh  changes  Ü  is  evident ,  their  real  essence ,  t.  e,  that  Constitution, 
whereon  the  properties  of  these  several  things  depended ,  is  destroyed  and  perished  unth 
them.  But  essences  being  taken  for  ideas  estabUshed  in  the  mind,  . . .  they  are  supposed 
Io  remtUn  steadily  the  same .  whatever  mutations  the  particular  substances  are  liable,  . . . 
From  what  has  been  said,  it  is  evident,  that  the  doctrine  of  the  immtUability  of  essences 
proves  them  to  be  only  abstract  ideas.  Vgl.  eh.  VI,  §  i.  5. 
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gemein  begriffen  gibt^  Das  Wort  Wesen  ist  in  dem  einen  Falle  an  die 
Sache,  in  dem  andern  an  das  Wort,  als  die  Bezeichnung  des  allgemeineo 
Begriffs  geknüpft.**^) 

Um  nun  die  Frage,  in  wie  fern  durch  allgemeine  Begriffe  das,  was 
durch  sie  gedacht  wird,  auch  erkannt  wird,  in  wie  fern  also  der  alige* 
meine  Begriff  nicht  bloss  das  nominelle,  sondern  auch  das  reelle  Wesen 
ausdrückt,  zu  beantworten,  greift  Locke  zurück  zu  seiner  Unterschei- 
dung zwischen  einfachen  und  zusammengesetzten  Yorstellangen ,  yon 
denen  die  letzteren  in  solche  zerfallen,  die  ohne  Beziehung  auf  ein  äus- 
seres Objecl  lediglich  durch  ihren  eigenen  Inhalt  gedacht  werden  and 
keinen  Vergleichungspunkt  ausser  sich  haben  (die  gemischten  modi  und 
die  Relationen),  und  solche,  deren  Bedeutung  an  die  Beziehung  auf  ein 
äusseres  Object  gebunden  ist  (die  Substanzen). 

Es  muss  befremden ,  dasa  Locke  von  den  einfachen  Vorstellungen 
den  Satz  ausspricht,  dass  bei  ihnen  das  reelle  und  das  nominelle  Wesen 
der  durch  ihre  Namen  bezeichneten  Arten  zusammenAlllt.^^)  Er  gibt 
nicht  einmal  einen  Grund  davon  an;  dieser  kann  für  ihn  auch  nicht  darin 
liegen  sollen,  dass  etwa  die  sinnlich  wahrgenommenen  Qualitäten  mit 
der  eigenen  Qualilät  der  Dinge  identisch  wären ;  sondern  er  scheint  zu 
diesem  seiner  eigenen  Denkart  nicht  angemessenen  Ausdrucke  dadurch 
gekommen  zu  sein,  dass  das  Was  einer  einfachen  Vorstellung  nur  durch 
sich  selbst  erkennbar  sei  und  sich  jeder  Definition  entziehe«^^) 


\ 47)  a.  a.D.  §  1 5.  First,  essenee  may  be  taken  for  the  being  of  any  ihing,  whereby 
ü  is  whai  ü  is.  And  thtts  the  real  internal,  but  generally  in  substances  unknoum  Consti- 
tution of  things,  whereon  their  discoverable  qualities  depend,  may  be  called  essence.  This 
is  the  proper  signification  of  the  ward,  . . .  and  in  this  sense  ü  is  still  used,  when  we  speak 
of  the  essence  of  particular  things,  without  giving  them  any  name,  Secondly,  tlie  leaming 
and  disputes  of  the  schools  having  been  much  busied  about  genus  and  species ,  the  word 
essence  had  almost  lost  its  primary  signification  and  . . .  has  been  aknost  wholly,  appUed 
to  the  artificial  Constitution  of  genus  and  species.  ...  It  being  evident ,  that  things  are 
ranked  under  names  into  sorts  or  species,  only  as  thcy  agree  to  certain  abslract  ideas,  to 
which  we  have  annexed  a  name ,  the  essence  of  each  genus  or  sort  comes  to  be  nothmg, 
but  that  abstract  idea,  tohich  the  general  or  sortal  (if  I  may  have  leave  so  to  call  it)  name 
Stands  for.  These  two  sorts  of  essences  may  not  unfitly  be  termed,  the  one  the  real,  the 
other  the  nominal  essence. 

U8)  a.  a.  0.  §  48,  vgl.  eh.  IV,  §  3. 

H9)  B.  III,  eh.  IV,  §  7.  Vgl.  damit  §  \S  die  Nachweisung,  warum  bei  eiufacbeii 
Vorstellungen  zwischen  der  iiiedrigsleii  Art  und  der  höchsten  Gattung  nur  sehr  wenig 
Miltelglieder  liegen. 
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Für  die  ganze  grosse  Glasse  von  Begrifien  ferner,  welche  er  als 
gemischte  modi  und  Relationen  bezeichnet,  legt  er  überall,  wo  er  von 
ihnen  spricht,  das  entscheidende  Gewicht  darauf,  dass  sie.willkuhrliche, 
wenn  auch  nicht  schlechthin  zufällige  und  grundlose  Verknüpfungen  und 
Beziehungen  einfacher  Vorstellungen  sind,  die  weder  an  die  Voraus- 
setzung einer  äusseren  Existenz,  noch  an  die  bestimmte  Form  des  aus- 
serlich  Gegebenen  gebunden  sind.'^)  Sie  haben  daher  keinMaass  ausser 

• 

sich;  sie  sind  das,  als  was  sie  gedacht  werden,  ohne  dass  auch  nur  ge- 
fragt werden  könnte,  ob  dieser  Inhalt  des  Gedachten  mit  einem  ausser- 
halb dieses  Inhalts  liegenden  Objecto  übereinstimme  oder  nicht;  von 
einem  Unterschiede  dessen ,  was  der  Begriff  enthalt  und  was  das  Wort 
bedeutet,  kana  daher  bei  ihnen  keine  Rede  sein;  was  der  Begriff  für 
den,  der  ihn  bildet,  enthält,  besagt  auch  das  Wort  und  desshalb  fällt  bei 
ihnen  das  nominelle  und  reelle  Wesen  zusammenJ^^}  Wer  den  Begriff 
einer  von  drei  Seiten  begrenzten  Fläche  durch  das  Wort  Dreieck  be- 
zeichnet, dessen  Denken  ist  in  der  Feststellung  dieses  Begriffs  nicht  nur 
unabhängig  von  der  Frage,  ob  ein  Dreieck  exislirt,  sondern  der  Begriff 
enthalt  auch  den  Grund  der  Eigenschaften  des  Dreiecks;  das  Wesen  des 
Dreiecks  ist  der  Inhalt  seines  Begriffs,  eben  so  wie  das  Wesen  der  Dank- 
barkeit und  der  Gerechtigkeit  in  den  in  diesen  Begriffen  verknüpften 
Merkmalen  liegt. '^^)  Dieser  Satz  gilt,  insofern  bestimmte  Begriffe 
dieser  Art  mit  bestimmten  Worten  bezeichnet  werden;  bei  der  Masse 
von  Zufälligkeiten,  denen  die  Bildung  dieser  Begriffe  sammt  ihren  Be- 
nennungen ausgesetzt  ist,  ist  gleichwohl  die  Bedeutung  der  letzlern  im 


150)  B.  ni,  eh.  V,  §  3.  The  essences  of  the  specie$  of  mixed  modes  are  not  only 
made  hy  the  mind,  but  made  very  arbitrarly,  made  toithout  pattems  or  reference  to  any 
reat  existence,  Wherein  they  differ  from  thoee  of  substancee ,  which  carry  with  them  the 
supposition  of  some  real  being,  from  which  the  are  taken,  and  to  which  the  are  confor^ 
mabte.  Die  Ausführung  und  Liinilation  dieses  Satzes  vgl.  §  5 — 7. 

451)  a.  a.  0.  §  14.  The  names  of  mixed  modes  always  signifies  {when  they  have 
any  determined  signification)  the  real  essence  of  their  species.  For  these  abstract  ideas 
being  . .  not  referred  to  the  real  eanstence  of  things,  there  is  no  supposition  of  any  thing 
more  signified  by  that  name,  bul  barehj  that  complex  idea  the  mind  itself  hos  formed,  . . . 
and  is  that  on  which  all  the  properties  of  the  species  depetid  and  from  whieh  alone  they 
flow ;  and  so  in  these  the  rtal  and  nominal  essence  is  the  same. 

152)  a.  a.O.  §  12.  Er  fügt  hinzu:  Hence  /  think  it  is^  that  these  essences  of  the 
species  of  mixed  modes  are  by  a  more  particular  name  caUed  notions;  as  by  a  peculiwr 
right  appcrtaining  to  the  undcrstanding . 


1 68  6.  Hartensteiii,  [58 

allgemeioea  viel  schwankender ,  als  die  der  Bezeichnungen  fbr  die  ein- 
fachen Yorstellangen,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  jede  Sprache 
eine  Menge  Worte  hat ,  für  die  es  in  einer  andern  Sprache  keine  genau 
entsprechenden  Worte  gibt.^^ 

Ein  davon  gänzlich  verschiedenes  Yerbflltniss  findet  aber  bei  den 
Vorstellungscomplexionen  statt,  durch  welche  wir  die  Dinge  (die  Sub- 
stanzen) bezeichnen.  Dass  Locke  auf  diesen  Gegenstand  noch  etnmal 
sehr  ausführlich  zurückkommt,  ist  keineswegs  eine  blosse  Wiederholung; 
wahrend  er  vielmehr  früher  (vgl.  oben  S.  1 37  fgg.)  sich  auf  die  Nachwei- 
sung beschränkt  halte ,  dass  das  Was  der  den  Dingen  vorausgesetzten 
Substanzen  factisch  unbekannt  sei,  gebt  er  hier  auf  die  Nachweisung  der 
Unmöglichkeit  ein, dasselbe  durch  allgemeine  Begriffe  zuerkennen. 
Was  wir  von  den  Substanzen  zu  wissen  glauben,  fassen  wir  unter  den 
allgemeinen  Begriff  der  betreffenden  Art  von  Dingen  zusammen  and 
der  Inhalt  dieses  allgemeinen  Begriffs  gilt  für  das  Wesen  dieser  Art; 
dergestalt  dass  das  Wesen  des  einzelnen  Dings  durch  die  Beziehung  auf 
den  Inhalt  des  Begriffs  seiner  Art  bestimmt  wird.  Dadurch  wird  die 
Entscheidung  über  das  angebliche  Wesen  der  Dinge  in  die  Reihenfolge 
der  logischen  Abslraclionen  verwickelt.  Ohne  diese  Beziehung  auf  die 
in  den  angenommenen  Arten  liegenden  Unterscheidungsgründe  dessen, 
was  dem  Dinge  wesentlich  und  unwesentlich  sein  soll,  ist  ihm  jede  seiner 
Eigenschaften  gleich  wesentlich  und  gleich  unwesentlich.^^)  Dass  wir 
nun  durch  die  Feststellung  der  Arten  der  Dinge  die  leisen  und  fast  unmerk- 


153)  a.  a.  0.  §  8.   Vgl.  B.  III,  eh.  IX,  §  6. 

1 54)  fi.  Ulf  eh.  VI,  §  2.  The  measure  and  houndary  ofeach  sart  or  species,  whereby 
ü  is  constituted  a  particular  sori  and  disimguished  from  others  is  that  we  call  its  essence, 
ivkich  is  nolhing  but  that  abstract  idea  to  which  the  name  is  annexed.  §  H .  4  2.  13.  Our 
distinct  species  are  nolhing  but  disiinct  complex  ideas  with  distinct  names  annexed  to 
them.  It  is  true,  every  subslance  that  exists,  has  its  peculiar  Constitution,  whereon  depend 
those  sensible  qualities  and  powers,  we  observe  in  it.  But  the  ranking  the  things  into  spe- 
cies y  which  is  nothing  but  sorting  them  under  several  titles,  is  done  by  us,  according  to 
the  ideas  we  have  of  them.  §  4.  Let  any  one  examine  his  own  thoughts  and  he  will  find, 
that  OS  soon  as  he  supposes  or  speaks  of  essential,  the  consideration  of  some  species  or. 
the  complex  idea  signified  by  general  name  comes  into  his  mind,  and  it  is  in  reference  to 
that.  that  this  or  that  quality  is  said  to  be  essential.  .  .  .  So  that  essenUal  and  not  essen- 
tial  relate  only  lo  our  abstract  ideas  and  the  names  annexed  to  them.  §  5.  All  such 
patems  and  slandands  being  quite  laid  aside,  particular  beings,  considered  only  in  them- 
sehes,  will  be  found  to  have  all  their  qualities  equally  essential,  and  every  thing^  in  each 
individual,  will  be  essential  to  il,  or,  which  is  more,  nothing  at  all. 
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lieben  Uebergttnge  zwischen  ihnen,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  vorkommen, 
nur  einigermassen  vollsländig  erschöpfen  können,  ist  mehr  als  unwahr* 
scbeinlicb ;  wenigstens  im  Gebiete  der  lebendigen  Wesen  liegt  eine  feste 
Grenzbestimmung  der  einzelnen  Arten  weder  in  der  Fortpflanzung,  noch 
viel  weniger  in  den  sogenannten  substanziellen  Formen,  von  denen  sich 
ohnedies  Niemand  etwas  träumen  ISsst,  als  die  Schulphilosophie J^) 
Sollte  überhaupt  diese  Annahme,  dass  die  Arten  der  Dinge  durch  ge- 
wisse ihnen  inwohnende  Formen  oder  Wesenheiten  wirklich  von  ein- 
ander unterschieden  sind  und  durch  die  diesen  substanziellen  Formen 
entsprechenden  allgemeinen  Begriffe  ihrem  Wesen  nach  erkannt  werden, 
gerechtfertigt  werden,  so  müsste  sich  beweisen  lassen,  erstlich,  dass  die 
Natur  überhaupt  die  Absicht  habe,  die  Classen  der  Dinge  nach  gewiss^i 
vorausbestimmten  Mustern  hervorzubringen,  eine  Voraussetzung,  die  in 
der  rohen  Form,  wie  man  sie  gewöhnlich  macht,  einer  viel  genaueren 
Prüfung  unterworfen  werden  mttsste;  sodann  wäre  zu  untersuchen,  ob 
die  Natur  die  Darstellung  dieser  Wesenheiten  immer  ausführe  und  er- 
reiche, wobei  die  Frage  entstehen  würde,  ob  Misbildungen  eine  eigene 
Classe  von  Dingen  bilden  oder  zu  einer  andern  Classe  gehören;  jeden- 
falls aber  müsste  das  reelle  Wisen  der  Dinge,  die  wir  nach  Classet^ 
sondern,  uns  bekannt  sein,  um  nach  dessen  Unterschieden  die  Arten 
der  Dinge  zu  bestimmen,  ukid  gerade  dies  ist  bei  unserer  Unwissenheit 
über  das  Wesen  der  Dinge  unmöglich.'^  Vielmehr  bestehen  unsere  Be- 
griffe von  den  Dingen  lediglich  aus  den  empirisch  wahrgenommenen 
Eigenschaften  sammt  den  Kräften ,  welche  wir  ihnen  beilegen ;  weder 
jene  noch  diese  sind  vollständig  bekannt;,  die  Erfahrung  verrttth  davon 
bald  weniger,  bald  mehr,  und  je  nach  dem  Reichthum  oder  der  Aimulb 
dieser  Kenntniss  bedeutet  eine  und  dieselbe  Bezeichnung  der  Dinge  für 
verschiedene  Menschen  Verschiedenes,  zwar,  genug ,  um  das  Verständ- 
niss  im  Verkehr  des  gewöhnlichen  Lebens  zu  sichern,  aber  durchaus  zu 
wenig,  um  diese*  Begriffe  von  den  Dingen  als  Ausdruck  eines  strengen 


t65)  a.  a.  0.  g  tJ.  23.  «i. 

1 56)  a.  a.  0.  §  t  4 — 19.  —  To  disünguish  tubstanüai  beings  into  »pecies,  aecord- 
wj  to  the  ustuü  supposition  ihat  Ikere  are  certain  precise  essenees  or  fortns  of  tfmgt, 
wherelfy  all  the  indwiduals  existmg  are  by  nature  distingnisKed  into  »pecies,  thme  things 
are  necessary:  . . .  fourt hly,  the  real  essence  of  those  thmgs,  whkh  we  distinguish  into 
ipecics  and  as  so  distinguished  tve  uame,  ought  to  be  known. 
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Wissens  betrachten  oder  als  Grundlage  wissenschaftlicher  Folgerungen 
benutzen  zu  können.^^^ 

Zu  dieser  in  der  Sache  selbst  gegründeten  Unvollkommenbeit  der 
Erkenntniss,  die  dei^estalt  an  die  Sprache  d.  h.  an  den  wirklich  vor- 
handenen in  der  Sprache  seinen  Ausdruck  findenden  Gedankenkreis  ge- 
bunden erscheint,  dass  die  Bezeichnungen  der  einfachen  Empfindungen 
und  der  einfachen  modi  noch  am  meisten  geeignet  sind,  das,  was  sie 
bezeichnen  sollen ,  bestimmt  auszudrücken ,  wtthrend  die  Benennungen 
der  modi  mixti  und  der  Substanzen  dies  nur  sehr  unvollkommen  oder 
gar  nicht  leisten/^)  kommen  nun  noch  eine  Menge  von  Fehlem  im  Ge- 
brauche der  Sprache,  die  zwar  an  sich  vermieden  werden  könnten,  die 
aber  gleichwohl  hsiufig  begangen  werden  und  den  Gedankenkreis,  inso- 
fern er  auf  Erkenntniss  Anspruch  macht,  vollends  verwirren.  Bald 
braucht  man  Worte,  mit  welchen  man  überhaupt  gar  keinen  bestimmten 
und  klaren  Begriff  verbindet,  ein  Fehler  zu  dem  schon  der  Umstand 
reiche  Veranlassung  gibt ,  dass  die  Menschen  die  Worte  früher  lernen 
als  die  durch  sie  bezeichneten  Begriffe ;  bald  bedient  man  sich  der  Worte 
in  verschiedenen  Bedeutungen,  was  eben  so  klug  ist,  als  ob  jemand  in 
einer  Rechnung  ein  und  dasselbe  Zahlzeichen  für  verschiedene  Zahl- 
grossen  anwenden  wollte ;  bald  gebraucht  man,  um  tiefsinnig  zu  erschei- 
nen ,  dunkle  und  unklare  Bezeichnungen ;  bald  nimmt  man  Worte  ft)r 
BezeichnungeiA  von  Sachen ,  die  gar  nicht  existiren ,  wobei  Locke  nicht 
unterlässt,  die  substanziellen  Formen,  die  vegetativen  Seelen,  den  horrar 
vacui  u.  s.  w.  als  Beispiele  anzuführen;  bald  gibt  man  den  Worten  Be- 
deutungen, die  sie  nicht  haben  können,  was  namentlich  bei  den  Worten, 
durch  die  wir  die  Dinge  bezeichnen,  überall  der  Fall  ist,  wenn  wir  mei- 
nen, dadui^h  ihr  eigenes  Wesen  auszudrücken;  bald  setzt  man  irrthttm- 
lieh  als  etwas  Selbstverständliches  voraus,  dass  die  Worte  eine  unzwei- 
felhafte und  bestimmte  Bedeutung  haben,  und  streitet  über  Worte,  bei 
welchen  sich  jeder  der  Streitenden  im  Grunde  etwas  Anderes  denkt.'^ 
Diese  Fehler  schliessen  zum  Theii  geradezu  grobe  Irrthümer  ein ,  und 
so  findet  sich  Locke  veranlasst,  im  1 1 .  Capitel  des  dritten  Buchs  eine  Art 


157}  a.  a.  0.  §  SO.  Our  disHnguishing  substances  tnto  species  by  nofnes  is  not  at 
all  founded  on  their  real  essence,  nor  cdn  we  pretend  to  ränge  and  determine  ihem  exactly 
into  »pecies  according  to  internal  essential  differences,  cf.  §  30.  B.  HI,  eh.  IX,  §  12 — H. 

158)  B.  Hl,  eh.  IX. 

159)  B.  Hl,  eh.  X,  g  I— JS. 
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pädagogischer  Anweisung  hinzuzufügen,  wie  wenigstens  diese  aus  Nach- 
lässigkeit und  Mangel  an  Ueberlegung  entstehenden  Fehler  vermieden 
werden  können. 


VI. 

Die  bisherigen  Erörterungen  bilden  die  Grundlage,  auf  welche  ge- 
stützt Locke  im  vierten  Buche  seines  Werks  das  abschliessende  Urtheil 
über  den  Umfang  und  die  verschiedenen  Grade  der  Gewissheit  der 
menschlichen  Erkennlniss  ausspricht.  Der  Fundamentalsatz ,  den  er  in 
dieser  Beziehung  an  die  Spitze  stellt,  besteht  in  der  Erinnerung  daran, 
dass  für  den  menschlichen  Geist  der  einzige  Gegenstand  seines  Denkens 
seine  eigenen  Vorstellungen  sind;  alle  Erkennlniss  bezieht  sich  unmittel- 
bar nicht  auf  die  Dinge,  sondern  auf  das  Yerhällniss  der  Vorstellungen ; 
die  Erkenntniss  selbst  ist  die  Wahrnehmung  der  Verknüpfung  oder  der 
Sonderung,  der  Vereinbarkeit  oder  Unvereinbarkeit,  der  Uebereinstim- 
mung  oder  Nichtübereinstimmung  unter  den  Vorstellungen  und  Begriffen« 
Wenn  wir  erkennen:  weiss  ist  nicht  schwarz,  so  nehmen  wir  die  Un- 
vereinbarkeit der  diese  Empfindungen  bezeichnenden  Vorstellungen 
wahr;  und  wenn  wir  erkennen:  die  drei  Winkel  eines  Dreiecks  sind 
gleich  zwei  rechten,  so  nehmen  wir  wahr,  dass  diese* Bestimmung  von 
den  drei  Winkeln  des  Dreiecks  ohne  Widerspruch  nicht  getrennt  werden 
kann.^^)  Als  die  Classen  der  Fälle ,  in  denen  über  Uebereinstimmung 
und  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellungen  geurtheilt  wird,   unter- 


4  60}  B.  IV,  cb.  T,  §  f .  Since  the  mind  in  all  its  thoughts  atui  reasonings,  haih  no 
other  immediate  object  biU  its  oum  ideas,  which  it  ahne  does  or  can  contemplate,  it  is 
evident,  that  our  knowledge  i$  only  conversant  abotU  them,  §  2.  Knowledge  then  seenu 
to  me  to  be  nothing  but  the  perception  of  the  connexion  and  agreement  or  diitagreement 
and  repugnancy  of  any  of  our  ideas.  In  this  alone  it  consists.  Das  Wort  agreement 
schlieast  Identität  und  Zusammengehörigkeit  zugleich  ein.  Es  mag  erlaubt  sein,  für 
dasselbe  der  Kürze  wegen  das  deutsche  Wort  Uebereinstimmung  zu  gebrauchen.  — 
Am  Schlüsse  des  Capitels  §  8  9  setzt  Locke,  um  seine  Definition  der  Erkenntniss  vor 
dem  Einwurfe  zu  schützen,  als  sei  sie  zu  eng ,  noch  den  Unterschied  zwischen  wirk- 
licher und  habitueller  oder  gedUchtnissmSssiger  Erkenntniss  aus  einander,  bei  welcher 
letzteren  wir  die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  eines  Satzes  haben,  weil  wir  uns 
erinnern,  den  Zusammenhang  seiner  Beweise  früher  eingesehen  zu  haben,  ohne  dass 
dieser  Zusammenhang  uns  gerade  jetzt  gegenwärtig  ist. 


V 


172  6.  Habtbnstbin,  162 

scheidet  Locke  folgende  vier:  1)  Ideotitttt  und  Venschiedenheit,  2)  Be- 
ziehungen, 3)  Goexistenz,  4)  Wirklichkeit.^*'}  Die  Entscheidung  ttber 
Einerleiheit  und  Nicbteinerleiheil  der  Vorstellungen  ist  der  erste,  alleo 
übrigen  zu  Grunde  liegende  Act  des  Geistes ,  der  in  jedem  einzelnen 
Falle  unmittelbar  und  nicht  erst  durch  Vermittelung  eines  aligemeinen 
Denkgesetzes  statt6ndet,  wo  der  Inhalt  des  Vorgestellten  mit  Bestimmt- 
heit gedacht  wird.  Entsteht  über  Einerleiheit  und  Nichteinerleiheit  ein 
Zweifel,  so  wird  man  immer  finden,  dass  er  sich  nicht  auf  den  Inhalt 
der  Vorstellung«  sondern  auf  den  Namen  bezieht.  Von  allen  ihrem  hihalt 
nach  verschiedenen  Vorstellungen  gilt  in  alle  Ewigkeit  der  Satz,  däss 
die  eine  nicht  die  andere  ist;  aber  das  würde  zu  keinerlei  positiver  Er- 
kenntniss  fUhren,  wenn  wir  nicht  durch  die  verschiedenen  Gesichts- 
punkte ihrer  Vergleichung  Mittel  gewännen  über  ihre  VerhttUnisse 
imd  Beziehungen  zu  urtbeilen.  Die  dritte  Classe  von  Füllen,  wo  wir 
llber  Uebereinstimmung  und  Nichtübereinstimmung  urtheilen,  bietet  die 
Coeitistenz  d.  h.  die  gleichzeitige  Verknüpfung  der  Merkmale  in  den  Din- 
gen dar;  die  vierte  soll  die  Anerkennung  oder  Voraussetzung  der  Exi- 
stenz des  Vorgestellten  bezeicbnen.^^)  Die  Unterscheidung  dieser  vier 
Classen  schliesst  eigentlich  zwei  verschiedene  Gesichtspunkte  ein;  die 
beiden  ersten  halten  sich  innerhalb  des  Vorstellungskreises  selbst,  die 
beiden  letzten  beziehen  sich  auf  das  Verhaltniss  der  Vorstellung  zu  den 
als  wirklich  gedathten  Objecten  der  Vorstellung;  sie  können  aber  in  so 
fem  unter  den  ersten  Gesichtspunkt  gebracht  werden,  als  in  der  als 
wirklich  vorgestellten  Verknüpfung  der  Merkmale  in  den  Dingen  der 
Grund  der  Annähmet  liegt,  dass  die  diesen  Merkmalen  entsprechenden 
Vorstellungen  mit  einander  verknüpfbar  sind,  und  dass  der  Begriff  der 
Existenz  selbst  eine  von  den  Vorstellungen  ist,  welche  in  die  verglei- 
chenden Operationen  des  Erkeonens  mit  eingeht   Uebrigens  bemerkt 


4  64)  a.  a.  0.  §  3.  To  understand,  wherein  this  agrummt  or  disagreemmi  consisU, 
i  think  we  may  reduce  Ü  all  to  these  four  «orts;  i)  uientUy  or  divenüy,  2)  relaüan^ 
3)  coexistenct  or  necessary  comieacwn,  i)  real  eanstenoe.  §  7.  Wühin  these  four  sorte  of 
agreement  or  disagreemeat  ia,  I  suppose,  eontained  all  the  knowledge  we  have  or  are 
oapahle  of:  for  aU  the  enquiries  that  we  can  make  conceming  any  of  our  ideae,  all  that 
we  know  üT  can  affirm  concemmg  any  of  them,  is,  that  it  is  or  i$  not  thesame  wül%  eome 
other;  that  ü  doee  or  does  not  always  coexiei  with  some  other  idea  in  the  same  sul^ect; 
that  it  has  this  or  that  relaOan  to  some  other  idea;  or  that  it  has  a  real  existence. 

4  68)   a.  a.  0.  §  i— 7. 
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Locke  selbst,  dass  Idenlitttt  uod  Goexislenz  eigentlich  uur  V  erb  alt- 
Bisse  bezeichoen,  dass  es  ihm  aber  ralbsam  geschienen  habe,  sie  aus 
der  Masse  der  letzteren  heraoszuheben,  weil  sie  dem  Denken  so  eigen- 
ihumliche  Veranlassungen  der  Bejahung  und  Verneinung  darbieten,  dass 
sie  eine  gesonderte  Betrachtung  verdienen.^^ 

Handelt  es  sich  nun  darum,  die  Arten  oder,  wie  Locke  sagt,  die 
Grade  der  Erkenntniss  ^^)  zu  bestimmen ,  so  reduciren  sich  diese  zu* 
a&cbst  auf  zwei  Classen ,  je  nachdem  die  Entscheidung  über  Uebereiii- 
stimmung  oder  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellungen  unmittelbar  oder 
miUeibar,  durch  andere  vermittelnde  Vorstellungen  erfolgt.  Die  erstere 
nennt  er  die  intuitive,  die  zweite  die  demonstrative  Erkenntniss* 
Die  intuitive  Erkenntniss  wirkt  unwiderstehlich,  sie  schliesst  jeden  Zwei- 
fel, jeden  Aufschub  der  Entscheidung  aus  und  bietet  den  grösstmög- 
liehen  Grad  der  Gewissheit  dar.^^)  Die  demonstrative  Erkenntniss  be- 
darf der  Vermittelungen  anderer  Vorstellungen,  deren  Darlegung  der 
Beweis  ist;  aber  so  wie  das  demonstrative  Denken  in  jedem  Punkte 
seines  Fortschreitens  auf  die  intuitive  Erkenntniss  der  Uebereinstimmung 
oder  Nichtübereinstimmung  der  den  Fortschritt  vermittelnden  BegrifiTe 
zurückgewiesen  ist  ,^^  so  unterscheidet  es  sich  von  der  letzteren  auch 

■ 

4  63)  a.  a.  0.  §  7.  'Though  identity  and  coexistence  are  truly  nothmg  hut  relations, 
yet  they  or^  so  peeuHar  ways  of  agreemerU  and  düagreemerä  of  ow  ideas,  thai  ikey  deserve 
teeil  to  be  considered  as  dtaünet' heads  and  not  under  relaUon  in  gtneral. 

4  64)  Locke  unterscheidet  degrees  of  knowledge  (B.  IV,  eh.  U)  und  degrees  of  astetU 
(Bw  lY,  eh.  XYl).  Der  erste  Ausdruck  bezeichnet  in  der  Tbat  Arten  der  Erkenntniss, 
der  zweite  den  Grad  der  ZustimmuDg,  den  uns  eine  Art  der  Erkenntniss  abnöthigt. 

1 65)  B.  IV,  eh.  II,  §  1 .  If  u>€  foill  rtfleet  on  owr  oum  ways  of  thinkmg,  we  shall 
find,  tkat  someümes  the  mmd  pereeives  the  agreement  or  disagreement  of  two  ideas  imn 
mediatehf  hy  themsehes,  wiikout  the  intervention  of  any  otker;  and  thü  I  thmk  we  may 
call  intuitive  knowledge  . . .  Such  bind  of  truths  the  mmd  pereeivei  ai  the  fitet  eighi 
of  the  ideas  together,  by  bare  intmHon,  . . .  this  kind  of  knowledge  is  the  eteareei  and 
most  eertain  thai  human  fraiity  is  eapable  of,  This  pari  of  knowledge  is  irresistible,  and 
Hke  bright  sunshine  foroes  itself  immediaiely  to  be  pereeioed,  as  soon  as  ever  the  mmd 
tums  its  view  that  way,  and  leaoes  no  room  for  hesitation  doubt  or  exammation.  — 
§  S.  When  the  mifid  eannot  so  bring  iie  ideas  together,  as  by  their  tmmediate  eomparieon 
and  as  it  were  juxtaposition  .  . .  to  pereeive  their  agreement  or  disagreement,  ü  is  fam 
by  the  intervention  of  other  ideas  to  diseover  the  agreement  and  disagreement,  whieh  Ü 
searehes;  and  this  is  thai  wkieh  we  eail  reasoning.  §  3.  Those  intervening  ideas  . . . 
are  oalled  proofs. 

t66)  a.  a.  O.  §  7.  M  every  Step  reason  makes  in  demonstratwe  knowledge,  ihere 
is  an  intuiHve  knowledge  of  thai  agreement  or  disagrtemeni  ii  seeks  with  the  next  inter^ 
mediale  idea,  whieh  ü  uses  as  a  proof. 


174  6.  Habtenstein,  [64 

dadurch,  dass  es,  so  gewiss  auch  der  geführte  Beweis  seia  mag,  doch 
den  Zweifel  nicht  ausschliesst  und  überhaupt  dem  durch  eine  Reihe  von 
Spiegeln  reflectirten  Lichte  gleicht,  welches  bei  jedem  Reflexe  etwas 
von  seiner  ursprünglichen  Helligkeit  verliert.^^) 

Alles,  was  nicht  unter  diese  intuitive  oder  demonstrative  Erkennt- 
niss  föllt,  gehört  in  das  Gebiet  der  Meinung  oder  des  Glaubens.  Streng 
genommen ,  würde  dabin  auch  die  sinnliche  Erkenntniss  gehören  d.  h. 
die  Voraussetzung,  dass  unseren  Vorstellungen  von  den  Dingen  auch 
wirklich  Dinge  entsprechen.  Denn  obwohl  nichts  gewisser  sein  könne, 
als  dass  wir  die  Vorstellungen,  die  wir  auf  ein  wirkliches  Object  bezie- 
hen, wirklich  haben,  so  sei  doch  das  ein  Gegenstand  des  Zweifels»  ob 
diese  Beziehung  der  Vorstellung  auf  die  Objecto  sich  rechtfertigen  lasse. 
Indessen  da,  wenn  Alles  nur  ein  Traum  wäre,  alles  Denken  und  Forschen 
sehr  unnütz  sein  würde,  und  da  der  hartnäckigste  Skeptiker,  der  z.  B. 
das  Feuer,  das  ihn  brennt,  für  einen  Traum  erklare,  doch  wenigstens 
die  Verknüpfung  seines  Schmerzes  mit  der  Vorstellung  des  brennen- 
den Dings  nicht  leugnen  könne,  so  scheine  es  gerechtfertigt,  wenn  aus- 
ser den  beiden  oben  genannten  Arten  der  Erkenntniss  noch  eine  dritte, 
die  sinnliche,  angenommen  werde.^^ 

Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  unternimmt  nun  Locke  die  defini- 
tive Abschätzung  sowohl  des  Umfangs  als  der  Realität  der  menschlichen 
Erkenntniss.    Da  alle  Erkenntniss  in  der  Wahrnehmung  der  Ueberein- 


4  67)  a.  a.  0.  §  4—6. 

468)  a.  a.O.§44.  These  two,  intuüion  and  demonstration,  are  the  degrees  of  otir 
knowledge;  whatever  comes  short  of  one  of  these,  wüh  what  assurance  soever  embraced, 
I«  but  faüh,  or  opinion,  tut  not  knowledge,  at  least  in  all  general  truths,  There  i$  indeed 
another  perception  of  the  ntind,  employed  about  beyond  bare  probabiUty  and  yet  not 
reaching  perfectly  to  either  of  the  foregoing  degrees  of  certainty, . . .  There  can  be  nothmg 
more  certain,  than  that  the  idea  we  receive  from  an  extemal  object,  is  in  cur  mind,  . . . 
But  whether  there  be  any  thing  more  than  barely  that  idea  in  our  minds;  . , ,  is  that, 
whereof  some  man  think  there  may  be  a  question  made,  . , ,  If  any  one  say  a  dream  may 
do  the  same  thing  and  all  those  ideas  may  be  produced  in  tu  without  any  extemal  objects, 
he  may  please  to  dream  that  I  make  him  the  cmswer,  4 )  that  is  no  great  matter,  whether 
I  remove  his  scruple  or  no;  where  all  is  but  dream,  reasoning  and  arguments  are  of  no 
use,  ...  S)  that  I  believe  he  v^l  allow  a  very  manifest  difference  between  dreaming  of 
being  in  the  fire  and  being  actually  in  it  , , .  So  that,  I  think,  we  may  add  to  the  two 
former  sorts  of  knowledge  this  also  of  the  existence  of  particular  extemal  objects  , . .  and 
allow  these  three  degrees  of  knowledge,  viz,  intuitive,  demonslrative  and  sensitive,  fi.IV, 
cb.  XI  behandelt  diesen  Gegenstand  noch  einmal. 
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stimiDUDg  oder  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellungen  besteht,  so 
kann  es  zunächst  keine  Erkenntniss  geben ,  wo  die  Vorstellung  fehlt. 
Es  kann  auch  keine  geben,  wo  die  Verhältnisse  der  Vorstellungen 
nicht  innerlich  wahrgenommen  oder  gedacht  werden.^^)  Es  folgt  daraus, 
dass  der  Umfang  der  Erkenntniss  nicht  nur  geringer  sein  wird ,  als  die 
Wirklichkeit  der  Dinge,  sondern  auch  beschränkter,  als  der  Umfang  un- 
serer Vorstellungen.  Denn  während  die  sinnliche  Erkenntniss  sich  nicht 
weiter  erstreckt  als  die  Wirklichkeit »  die  gerade  jetzt  unsere  Sinne  be- 
rührt, bieten  sich  weder  mittelbar  noch  unmittelbar,  also  weder  fUr  die 
intuitive  noch  für  die  demonstrative  Erkenntniss,  alle  die  Beziehungen 
dar,  welche  zwischen  den  Vorstellungen  möglich  sind.*^)  Gewiss,  sagt 
Locke,  ist  die  menschliche  Erkenntniss  einer  grossen  Erweiterung  föhig, 
wenn  die  Menschen  aufrichtig  und  mit  voller  Geistesfreiheit  auf  die  Ent* 
deckung  der  Wahrheit  denselben  Fleiss  und  denselben  Eifer  wenden 
wollten,  den  sie  anwenden,  um  Irrthümer,  Partheiinteressen,  einmal  an- 
genommene Systeme  zu  vertheidigen ;  aber  er  spricht  zugleich  die  üeber- 
zeugung  aus,  dass  unsere  Erkenntniss  niemals  alles  das  umfassen  werde, 
was  wir  zu  wissen  wünschen,  und  dass  es  immer  unmöglich  bleiben 
werde ,  gewisse  Fragen ,  die  sich  auf  Vorstellungen  beziehen,  die  wir 
haben,  zu  beantworten.^^*) 

Werden  diese  allgemeinen  Sätze  auf  die  vier  Glassen  der  Fälle  be- 
zogen ,  rücksichtlich  deren  eine  Entscheidung  über  Uebereinstimmung 
und  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellungen  gesucht  wird ,  Identität, 
Coexislenz,  Relation  und  Wirklichkeit,  so  ergeben  sich  folgende  nähere 
Bestimmungen  zunächst  über  den  Umfang  der  Erkenntniss.  Was  zuerst 
Identität  undNichtidentität  der  Vorstellungen  anlangt,  so  ist  in  Beziehung 
auf  sie  der  Umfang  der  Erkenntniss  immer  so  gross,  als  der  Umfang 
unseres  Vorstellens ;  denn  es  ist  unmöglich,  eine  Vorstellung  zu  haben, 
ohne  unmittelbar  zu  wissen ,  dass  sie  sich  selbst  gleich  und  von  jeder 
andern  verschieden  ist.'^^)  Die  Erkenntniss  der  Coexistenz  dagegen  d.  b. 


169)  B.  IV,  eh.  m,  §  I.  «. 

170)  a.  a.  0.  §  3  —  5.  §  6.  From  all  which  is  evident,  that  the  extent  of  our 
knowledgc  coines  not  only  short  of  the  reality  of  things,  but  even  of  the  extent  of  our  oum 
ideas. 

ni)  a.  a.  0.  §  6.  Zu  diesen  Fragen  rechnet  er  auch  die,    ob  ein  materielles 
Wesen  denken  könne,  deren  Unbeanlwortlichkeit  er  hier  erörtert. 
172)   a.  a.ü.  §  8. 
Abbandl.  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wim.  X.  IS 
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der  YerkDUpfung  der  Merkmale  in  den  Dingen ,  die  wir  als  Sabstaozen 
bezeichnen ,  ist  äusserst  beschränkt.  Denn  dass  die  sinnliche  Erkennt- 
niss,  vermöge  deren  wir  überhaupt  die  Wirklichkeit  der  Dinge  anneh- 
men, sich  nicht  weiter  erstreckt  als  unsere  Erfahrung,  versteht  sich  von 
selbst.^^'"^)  Aber  auch,  was  wir  von  den  Dingen  zu  wissen  im  Stande 
sind,  ist  auf  die  Grenzen  der  Erfahrung  beschränkt.  Unsere  Yorstellnn- 
gen  von  den  Dingen  sind  zunächst  nichts  als  empirisch  gegebene  Com- 
plexionen  einfacher  Vorstellungen  und  wir  haben  kein  Mittel,  weder  über 
die  Ursachen  gerade  einer  solchen  Verknüpfung  von  Merkmalen,  noch 
über  die  Art,  wie  die  abgeleiteten  Qualitäten  durch  die  ursprünglichen 
bedingt  sind,  etwas  zu  entscheiden ;  insofern  aber  in  jene  Complexionen 
auch  die  Vorstellungen  activer  und  passiver  Kräfte,  welche  den  Dingen 
inwohnen  sollen,  mitbestimmend  eingehen,  sind  wir  ebenfalls  ganz  und 
gar  an  die  Erfahrung  gewiesen,  und  während  es  ein  demonstratives  von 
der  Erfahrung  unabhängiges  Wissen  darüber  gar  nicht  gibt,  bezweifelt 
Locke,  dass  selbst  eine  erweiterte  Erfahrung  darüber,  welche  Kräfte  in 
einer  nothwendigen  Verknüpfung  und  in  einem  nothwendigen  Gegen- 
satze unter  sich  und  mit  der  empirisch  gegebenen  Beschaffenheit  der 
Dinge  stehen ,  einen  wesentlichen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sein 
werde.  "^) 

Rücksichtlich  der  Beziehungen  und  Verknüpfungen  der  Vorstellun- 
gen dagegen,  deren  Gültigkeit  und  Nothwendigkeit  von  derVergleichung 
mit  der  Erfahrung  unabhängig  ist,  gibt  es  nicht  nur  ein  streng  demon- 
stratives Wissen,  sondern  es  lässt  sich  im  Voraus  gar  nicht  bestimmen, 
bis  zu  welchen  Grenzen  auf  diesem  Gebiete  die  menschliche  Erkennt- 
niss  sich  werde  erweitern  können.  Locke  beruft  sich  in  dieser  Bezie- 
hung vor  Allem  auf  das  grosse  Beispiel  der  Mathematik;  aber  er  glaubt 
nicht,  dass  das  Gebiet  eines  mit  vollkommener  Sicherheit  fortschreiten- 
den strengen  Wissens  auf  Grössenbegriffe  beschränkt  sei;  er  hält  na- 
mentlich die  Moral  einer  gleich  strengen  Ausführung  für  zugänglich  und 
findet  den  Grund,  dass  die  Begründung  und  Erweiterung  eines  strengen 
Wissens  vorzugsweise  der  Mathematik  gelungen  ist,  hauptsächlich  darin, 
dass  die  mathematischen  Grundbegriffe  weniger  verwickelt  sind  als  die 


173)  a.  u.  0.  §  21.  Im  Gebiete  des  objectiv  Seienden  nimmt  Locke  davon  nur 
das  Dasein  Gottes  aus,  für  dessen  Existenz  er  einen  demonstrativen  Beweis  für  möglich 
hält.   Vgl.  B.  IV,  oll.  X. 

Mi)   a.  a.  0.  §  10.  \i.  13.  16. 
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moralischen,  dass  der  Mathematik  ein  volIkommeD  genau  bestimmtes 
und  unzweideutiges  Zeichensystem  zu  Gebote  steht  und  dass  sie  der 
UolerstUtzung  durch  die  sinnliche  Anschauung  zuganglich  ist.'^^) 

Trotzdem  ist  unsere  Unwissenheit  jedenfalls  unvergleichbar  viel 
grösser  als  unser  Wissen,  und  Locke  hebt  diese  dunkle  Seile  des  mensch- 
lichen Denkens  geflissentlich  hervor,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
um  v^  viel  nothwendi^er  es  sei,  sich  der  Lösung  von  Aufgaben  zuzu- 
wenden, die  innerhalb  der  Grenzen  unserer  Befähigung  liegen,  als  sich 
io  dunkle  Abgründe  zu  verlieren,  wo  unsere  Augen  uns  gänzlich  unnütz 
sind.^^^j  Die  Ursachen  unserer  Unwissenheit  liegen  vor  Allem  darin, 
dass  uns  Vorstellungen  geradezu  fehlen;  in  diesem  Sinne  sind  die 
Schranken  unserer  Organisation,  die  uns  nur  ein  beschränktes  Erfah- 
raogsgebiet  zugänglich  macht,  und  die  dadurch  bedingten  Schranken 
der  Erfahrung  auch  die  Grenzen  der  möglichen  Erkenntniss.  ^^^)  Die 
zweite  Ursache  ist  die  Unmöglichkeit  die  vermittelnden  Glieder  zwischen 
unseren  Vorstellungen  und  den  durch  sie  bezeichneten  Thatsachen  auf- 
zufinden; als  eines  der  zunächst  liegenden  Beispiele  führt  Locke  die 
Uomöglichkeit  an,  den  Zusammenhang  zwischen  den  äusseren  Verän- 
derungen der  Körper  und  unseren  eigenen  Vorstellungen  nachzuwei- 
sen.'^^ Eine  dritte  Ursache  besteht  darin,  dass  wir  dem  Inhalte  der 
Vorstellungen,  die  wir  haben  und  haben  können,  keine  strenge  Folge 
leisten ;  sie  besteht  in  der  Ungelenkigkeit ,  Schwerfälligkeit  und  Nach« 
lässigkeit  des  Denkens  und  kann  zum  grössten  Theile  vermieden  wer- 
den.'^^j 


nö)  a.  a.  0.  §  18— tO. 

476)  a.  a.  0.  §  %t. 

177)  a.  a.  0.  §  23—26.  Distinct  ideas  of  the  several  sorts  of  bodiesy  thai  fall 
under  Ihe  examination  of  our  senses,  perhaptf  toe  may  have,  but  adequate  ideas,  I 
stupect,  we  have  not  of  any  one  amongst  them»  And  tho'  the  former  of  these  will  serve  uit 
for  common  use  and  discourse,  yet,  whilsi  we  want  the  lattei'  we  are  not  capable  of 
scientißcal  knowledge;  nor  shall  ever  he  able  to  discover  general,  instrucHve,  unqueslion- 
able  truths  conceming  them.  Certainly  and  demonstration  are  thifigs  we  mtAst  not,  in  these 
fnatters,  pretend  on. 

478)  a.  a.  0.  §28.  How  any  thought  should  produce  a  motion  in  body ,  in  as 
remote  from  the  nalure  of  our  ideas,  as  how  any  body  should  produce  any  thought  in  the 
mind.  That  it  is  so,  if  not  experience  did  convince  us,  the  consideration  of  the  things 
themselves  would  never  be  ablCy  m  the  least,  to  discover  to  us. 

479)  a.  a.  0.  §  30. 

42* 
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Fragl  man  nun ;  worin  besteht  für  Locke  in  letzter  Instanz  das,  was 
dem  Denken  den  Charakter  der  Erkenntniss,  des  Wissens  gibt,  so  liegt 
die  Antwort  einfach  in  dem  Satze :  es  ist  die  Anwendung  der  Formen 
und  die  Befolgung  der  Gesetze  des  Denkens,  vermöge  deren  es  sich  in 
der  Entscheidung  über  die  Verhältnisse  der  Begriffe  ausschliessend  von 
dem  Inhalte  dieser  Begriffe  selbst  leiten  lässt.  Die  Wahrheit  des  Den- 
kens ist  gebunden  an  die  Natur  der  Begriffe  d.  h.  an  das,  was  ii^ihnen 
gedacht  wird,  an  ihren  Inhalt,  und  die  in  diesem  Inhalte  des  Gedachten 
liegenden  Bestimmungen  und  Folgerungen  sind  ewige  Wahrheiten, 
nicht  weil  sie  vor  dem  Denken  und  unabhängig  von  demselben  existi- 
ren,  sondern,  weil  sie  für  jede  Intelligenz,  die  sich  nach  dem  Inhalte  des 
Gedachten  zu  richten  f^hig  ist,  ohne  Rücksicht  auf  Zeitverhältnisse  gül- 
lig sind.*^)  Locke  hält  hiermit  die  Definition  der  Wahrheit  fest,  von  wel- 
cher er  ursprünglich  ausgegangen  war,  dass  nämlich  ihr  wesentliches 
Merkmal  in  der  Uebereinstimmung  der  Gedanken  nicht  mit  den  Dingen, 
sondern  unter  sich  selbst  liege.  Aber  er  verbirgt  sich  zugleich  nicht, 
dass  diese  Bestimmung  ungenügend  erscheinen  werde,  weil  eine  Er- 
keuntniss,  die  nur  in  der  Uebereinstimmung  der  Gedanken  unter  sich 
selbst  bestehe,  über  das  Yerhältniss  derselben  zu  den  Dingen  nichts 
entscheide  und  blossen  Phantasieen  und  Hirngespinsten  denselben  Werth 


4  80)  a.  a.  0.  §  3 1 .  /n  respect  of  universalüy, . . .  our  knowledge  follows  the  nature 
of  our  ideas,  If  the  ideas  are  abstract,  whose  agreement  or  disagreement  we  perceive, 
our  knowledge  is  universal,  For  xvhat  is  known  of  such  general  ideas,  will  be  true  of 
every  particular  thing ,  in  which  (hat  essence  t.  e.  ihat  abstract  idea  is  to  be  found, 
and  what  is  once  known  of  such  ideas  ^  will  be  perpetually  and  for  ever  true.  B.  IV, 
eh.  XI,  §  II.  Knowledge  is  the  consequence  of  the  ideas  (be  Ihey  what  they  will) ,  that 
are  in  our  minds  producing  their  general  certain  propositions,  Many  of  these  are  called 
aeternae  Verität  es  and  all  of  them  are  indeed  so,  not  from  being  writtefi  all  or  afty 
of  them  in  the  mintis  of  all  men,  or  that  they  were  any  of  them  propositions  in  any  one*s 
mind,  tili  he  having  got  the  abstract  ideas  . .  .  But  wheresoever  we  can  suppose  such  a 
creature  as  man  is,  endowed  which  such  faculties  and  thereby  fumished  which  such  ideas 
as  we  have,  we  must  conclude  he  must  needs ,  when  he  applies  his  thoughts  to  the  con^ 
sideration  of  his  ideas,  know  the  truth  of  certain  propositions,  that  will  arise  from  the 
agreement  or  disagreement  which  he  will  perceive  in  his  own  ideas.  Such  propositions 
are  therefore  called  et  er  na  l  truths,  not  because  they  are  etemal  propositions  actually 
formed  and  antecedent  to  the  understanding ,  that  at  any  times  make  them;  nor  beäause 
the  are  imprinted  on  the  mind  from  any  pattern  that  are  any  where  of  them  out  of  the 
mind  and  existe  before;  but  because  being  once  made  about  abstract  ideas,  so  as  to  be 
true,  they  will  ...  by  a  mind  having  those  ideas  allways  actually  be  true. 
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zuzugestehen  nö(hige,  wie  den  Untersuchungen  des  nüchternsten  Men- 
schen. Diese  geforderte  Uebereinstimmung  der  Gedankenverknüpfung 
mit  den  gedachten  Gegenständen  nennt  Locke  die  Realität  der  Er- 
kenntniss, und  um  zu  /eigen,  in  wiefern  sie  sich,  trotz  der  Beschränkung 
alles  Erkennens  auf  das  Denken,  von  blossen  Einbildungen  unterschei- 
det, macht  er  folgende  Gesichtspunkte  gellend.**') 

Wenn  wir  von  Erkenntniss  der  Dinge  sprechen ,  so  gilt  es  sich  zu 
besinnen,  dass  wir  von  den  Dingen  durchaus  nicht  unmittelbar,  sondern 
lediglich  vermittelst  unserer  Vorstellungen  wissen,  und  man  spricht  von 
Realität  der  Erkenntniss,  sofern  angenommen  werden  kann ,  dass  die 
Vorstellungen  den  Dingen  entsprechen.  Worin  besteht  nun  das  Kriterium 
der  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellungen 
mit  den  Dingen?  Wie  kann  das  auf  sich  selbst  beschränkte  Denken  wis- 
sen, ob  es  den  Dingen  entspricht?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  ist 
es  nöthig  die  verschiedenen  Glassen  der  Vorstellungen  zu  unterschei- 
den.'") 

Was  zuerst  die  einfachen  Vorstellungen  anlangt,  so  müssen  sie 
gerade  desshalb,  weil  das  Denken  sie  nicht  aus  sich  selbst  erzeugen 
kann ,  bedingt  sein  durch  die  Einwirkung  der  Dinge  auf  den  Geist.  Sie 
sind  also  keine  Einbildungen,  sondern  natürliche  und  regelmässige  Wir- 
kungen der  ausser  uns  vorhandenen  Dinge;  sie  zeigen  uns  die  Dinge 
zwar  nicht,  wie  sie  sind,  aber  sie  zeigen  sie  uns  als  solche  Erscheinun- 
gen, welche  die  Dinge  in  uns  hervorzurufen  geeignet  sind.  Insofern 
stimmen  unsere  einfachen  Vorstellungen  mit  der  Existenz  der  Dinge 
überein,  in  einer  Weise ,  die  ausreichend  ist  um  uns  in  der  uns  umge- 
benden Welt  zurechtzufinden.'^)   Und  darauf  beruht  auch  die  Realität 

181)  B.  IV,  eh.  IV,  §  1 .  2.  If  our  knowtedge  of  our  ideas  terminale  in  them  and 
reach  no  further ,  where  ihere  is  somcihing  further  iniendedy  our  most  serious  thotAghU 
will  be  of  littie  more  use,  than  the  reveries  of  a  crazy  hrain  ....  But  I  hope,  to  make  ii 
evident,  that  this  way  of  certainty,  hy  the  knowtedge  of  our  own  ideas,  goes  a  littie 
further  than  bare  imagination,  and  1  believe  it  toill  appear,  that  all  the  certainty  of  gene^ 
ral  truths  a  man  has,  lies  in  nothing  eise. 

182)  a.  a.  0.  §  3. 

183)  a.  a.  0.  §  i.  The  simple  ideas  represent  to  us  things  under  those  appear anees 
which  the  arc  fitted  to  produce  in  us;  tohereby  we  are  enabled  to  distinguish  the  sorts  of 
particular  substances,  to  discem  the  states  they  are  in  and  to  take  them  for  our  necessities 
and  apply  them  to  our  uses.  . . .  Thus  the  idea  of  whiteness  . . .  has  all  the  real  conformity 

%  it  can  or  ought  to  have  with  things  without  us.    And  this  conformity  between  our  simple 
ideas  and  the  existence  of  things  is  sufficient  for  real  knowledge. 


180  G.  HARTBNf5TKIN,  P^O 

unserer  Erkenntniss  von  den  Substanzen,  obgleich  sie  ab  die  empirische 
Wahrnehmung  einer  gewissen  Verbindung  von  Merkmaien  der  Dinge 
gebunden  und  auf  sie  beschränkt  ist.^^^) 

Alle  übrigen  Gomplexionen  von  Vorstellungen  sind  dagegen  gar 
nicht  darauf  angelegt,  Gopieen  oder  Abbilder  von  irgend  etwas  ausser 
ihnen  zu  sein,  sie  beziehen  sich  nicht  auf  existirende  Dinge,  als  ihre 
Originale,  sondern  sie  bezeichnen  nichts  als  sich  selbst.  Dass  also  diese 
Begriffe  Realität  haben  d.  h.  dass  der  Begriff  mit  dem,  was  er  bezeich- 
net, übereinstimmt,  ist  ganz  unzweifelhaft.  Und  diese  Uebereinstimraung 
erstreckt  sich  über  die  blossen  Gedanken  hinaus  zu  den  Dingen  selbst; 
denn  in  allem  Denken  und  Schliessen,  welches  sich  innerhalb  dieser 
Begriffe  bewegt,  betrachten  wir  die  Dinge,  insofern  (nicht  sowohl  unsere 
Vorstellungen  mit  ihnen,  als  vielmehr)  sie,  die  Dinge,  mit  unseren 
Vorstellungen  und  Gedanken  übereinstimmen.^^)  Das  aus-  . 
gebreiteteste  Beispiel  dieser  Art  von  Erkenntniss  bietet,  wie  schon  be- 
merkt, die  Mathematik  dar,  die  jedermann  nicht  nur  für  eine  gewisse, 
sondern  auch  für  eine  reelle  Erkenntniss  hält  und  welche  gleichwohl 
sich  nur  mit  Vorstellungen  und  Begriffen  beschäftigt,  ohne  dass  die 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  dieser  Erkenntniss  von  der  .Existenz  der 
Gegenstände  abhängt,  an  denen  die  mathematischen  Bestimmungen  vor- 
kommen mögen.  Dass  die  drei  Winkel  eines  Dreiecks  zwei  rechten  gleich 
sind,  ist  eine  reelle  Erkenntniss,  gleichviel  ob  ein  dreieckigtes  Ding 
existirt  oder  nicht.  Und  eben  desshalb,  weil  der  Geometer  die  Dinge 
insofern  betrachtet,  in  wiefern  si.ch  geometrische  Bestimmungen  an  ih- 
nen finden,  kann  er  daraufrechnen,  dass,  was  von  den  geometrischen 


184)  a.  a.  0.  §  IS.  Herein  therefore  is  founded  the  realüy  of  our  knotoledge  con- 
cerning  substances,  ihat  all  our  complex  ideas  of  them  mnst  be  such  and  such  only,  as  dre 
made  up  of  such  simple  ones^  as  has  been  discovered  to  coexist  in  uature»  And  our  ideas 
being  thus  true,  tho*  not  perhaps  very  exact  copies,  are  yet  the  subjects  of  real  [as  far  as 
toe  have  any)  knowledge  of  them, 

185)  a.  a.  0.  §  5.  All  our  complex  ideas  except  those  of  substances ,  being  arche^ 
types  of  the  minds  own  making,  not  intended  to  be  the  copies  of  any  thing ,  not  referred 
to  the  existence  of  things  as  to  their  original,  cannot  want  any  conformity  necessary  to 
real  knowledge.  . , ,  So  that  we  cannot  but  be  infallibly  certain  that  all  the  knowledge 
we  attain  conceming  these  ideas  is  real  and  reaches  the  things  themselves,  Because  in  all 
our  thoughts,  reasoning  and  discourses,  we  intend  things  no  far t her,  than  as  they 
are  conformable  to  our  ideas.  So  that  in  these  we  cannot  miss  of  a  certain  and  # 
undoubted  reality. 
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CoDStructionen,  insofern  auch  von  den  Dingen  gelten  wird.*^  Eben  so 
rerhält  es  sich  mit  den  moralischen  Begriffen ;  auch  sie  bedeuten  nichts 
Aoderes  als  sich  selbst;  sie  richten  sich  nicht  nach  dem,  was  ist  und 
geschieht,  sondern  dieses  v^ird  nach  ihnen  bestimmt,  und  wenn  der  Ge- 
danke richtig  ist,  dass  der  Mord  den  Tod  verdient,  so  wird  dieser  Satz 
von  jeder  wirklichen  Handlung,  die  dem  Begriffe  des  Mordes  entspricht, 
ebenfalls  gültig  seinJ^^) 

So  ist  Wahrheit  immer  ein  Prüdicat  von  Sätzen ,  und  ein  Satz  ist 
wahr,  wenn  er  eine  den  Verhältnissen  der  Dinge  d.  h.  des  Gedachten 
entsprechende  Verknüpfung  oder  Trennung  der  Zeichen  enthält.'^)  Aber 
gerade  darum,  weil  bei  der  Unentbehrlichkeit  der  Sprache  zur  Bezeich- 
DUDg  der  Gedanken  die  Menschen  oft  jn  Begriffen  zu  denken  glauben, 
während  sie  nur  Worte  mit  einander  verknüpfen,  ist  es  nothwendig,  die 
gedachte,  begriffsmässige  Wahrheit  von  der  blos  in  den  Worten  liegen- 
den zu  unterscheiden.'*®)  Die  ausführliche  Erörterung,  welche  Locke 
diesem  Unterschiede  widmet,  hat  die  Absicht  zu  zeigen,  dass  das  auf 
eine  fortschreitende  Erkenntniss  gerichtete  Denken  in  gewissem  Sinne 
unabhängig  sei  und  sich  unabhängig  halten  müsse  von  der  Sprache; 
dem  wissenschaftlichen  Denken  ist  sein  Weg  nicht  nothwendig  durch 
die  in  der  Sprache  vorhandenen  Vorstellungscomplexe  vorgezeichnet, 
sondern  durch  den  Inhalt  des  Gedachten  selbst.  Desshalb  ist  die  in  dem 
sprachlichen  Ausdruck  liegende  Wahrheit  theils  mehr  als  die  gedachte; 
denn  sie  enthält  ausser  dem  Vcrhältniss  der  Begriffe  auch  noch  die  Be- 
ziehungen der  Worte  auf  einander;  theils  weniger,  denn  sie  kann,  ob- 
gleich wahr,  doch  leer  an  Erkenntniss  sein,'^)  Zu  solchen,  den  Worten 


^86)  a.  a.  0.  §  6.  7.  Vgl.  eh.  XII,  §  7. 

187)   a.  a.  0.  §  7—9.  Vgl.  B.  HI,  eh.  XI,  §  16. 

^88)  B.  IV,  eh.  V,  §  3.  Truth  seerns  to  me,  in  the  proper  Import  of  the  word,  to 
signify  nothing  but  the  joining  and  separating  of  signs,  ns  the  things  signified  by  them  do 
agree  or  du^agrce  one  wilh  other.  So  that  truth  properly  belougs  only  to  propositions. 

^  89)  a.  a.  0.  §  3.  To  form  a  clear  notion  of  truth,  it  is  very  necessary  to  consider 
truth  of  thought  and  truth  of  words,  distinctly  one  of  another;  but  yet  it  is  very  difßcuU 
to  treat  of  them  asunder,  beafluse  it  is  unavoidable,  in  treating  of  mental  propositions,  to 
make  use  of  words;  and  then  instances  given  of  the  mental  propositions  cease  immediately 
to  be  barely  mental  and  become  verbal.  For  a  mental  proposition  being  nothing  but  a 
bare  consideration  of  the  ideas,  as  they  are  in  our  minds  stripped  of  names,  they  lose  the 
nature  of  pure  mental  propositions,  as  soon  as  they  are  put  into  words.  Zur  ErlSute- 
ning  §  4. 

190)  a.a.O.ge.   When  ideas  are  so  put  together  or  separated  in  the  mind,  as 
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nach  wahren,  aber  für  die  Erkenntoiss  unfruchtbaren  Sätzen  rechnet  er 
erstlich  alle  identischen  Sätze.  Den  Wahn,  als  ob  durch  identische  Sätze 
etwas  erkannt  werde,  vergleicht  er  mit  der  Erwartung  eines  Affen,  der 
dadurch  satt  zu  werden  hofft,  dass  er  eine  Auster  aus  einer  Pfote  in  die 
andere  wirft.^^*)  Sodann  sind  aber  auch  alle  die  Sätze  unfruchtbar  für 
die  Erkenntniss,  in  denen  ein  oder  mehrere  Merkmale  eines  Begriffs  von 
diesem  selbst  ausgesagt  werden;  wie  namentlich  in  allen  den  Fällen 
geschieht,  wo  der  Gattungsbegriff  von  einer  Art  prädicirt  wird ;  ein  Ver- 
fahren, welches  nützlich  sein  mag,  um  einem  Andern  auseinanderzusetzen, 
was  man  bei  einem  bestimmten  Begriffe  denkt,  welches  aber  die  Er- 
kenntniss  selbst  nicht  im  geringsten  vermehrt.'^)  Ueberhaupt  alles  Den- 
ken ,  welches  entweder  ein  Abstractum  an  die  Stelle  des  andern  setzt, 
und  somit  über  den  Inhalt  des  Begriffs,  mit  welchem  man  zu  tbun  hat, 
nicht  hinausfuhrt ,  bewegt  sich  lediglich  in  Worten  und  ist  leer  an  Er- 
kenntniss,  ein  Satz,  durch  welchen  Locke,  obgleich  er  den  Unterschied 
analytischer  und  synthetischer  Urtheile  nirgends  ausdrücklich  gelten 
macht,  doch  so  hart  an  der  Grenze  der  Einsicht,  dass  jede  wirkliche 
Erweiterung  der  Erkenntniss  auf  synthetischen  Urtheilen  beruht,  streift, 
dass  eben  nur  die  Bezeichnung  solcher  Urtheile  als  synthetischer  fehlt.*^ 
Enthalten  alle  Sätze,  welche  den  Gattungsbegriff  von  der  Art  prä* 
diciren,  nicht  eine  Erweiterung  und  Vermehrung,  sondern  lediglich  eine 
Auseinandersetzung  oder  Wiederholung  dessen,  was  wir  schon  wissen, 
so  ist  es  sehr  natürlich,  dass  Locke  die  Frage  aufwirft,  in  wie  fem  es 
möglich  sei ,  allgemeine  Sätze  mit  dem  Anspruch  auf  Erkenntniss  auf- 


they  or  tke  things  they  stand  for,  do  agree  or  not,  that  is,  as  1  may  call  ü,  mental 
truth.  But  truth  of  words  is  something  more,  and  that  is  the  affirming  or  denying  of 
words  one  of  another,  as  the  ideas  they  stand  foi-  agree  or  disagree.  And  this  again  is 
twofold,  either  purely  verbal  and  trißing,  . .  or  real  and  instructive»   Vgl.  §  8. 

<9I)  B.  IV,  eh.  VIII,  §  3. 

194)  a.  a.  0.  §4.  Another  sort  of  trißing  propositions  is,  when  a  part  of  the  com- 
plex  idea  is  predicated  of  the  name  of  the  whole,  . .  Such  are  all  propositions  wherein 
the  genus  is  predicated  of  the  species.  §9.0/'  this  sort  a  man  may  find  an  infinite  nümber 
of  propositions,  reasonings  and  conclusions  in  books  of  metaphysicks,  school-divinity  and 
some  sort  of  natural  phüosophy;  and  after  all,  know  as  little  of  God,  spirits  or  bodies, 
as  he  did  before  he  sei  out. 

^93)  a.  a.  0.  §^3.  This,  I  think,  l  may  lay  down  for  an  infallible  rule,  that, 
whatever  the  distinct  idea  any  word  Stands  for,  is  not  known  and  considered ,  and  some^ 
thing,  not  contained  in  the  idea,  is  not  affirmed  or  denied  of  it,  there  our  thoughts 
stick  wholly  in  sounds  and  are  able  to  attain  no  real  truth  or  falshood. 
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lustelleD.  Allgemeine  Sätze  sind  ihm,  wie  allgemeine  Begriffe,  eine  Ab- 
breviatur des  Denkens;  indem  sie  eine  Masse  von  Einzelnheiten  umfas- 
sen, erweitern  sie  den  Gesichtskreis,  verkürzen  den  Weg  der  Forschung, 
lind  sind  diejenige  Form,  m  welcher  sich  das  Denken  vorzugsweise  be- 
wegt.***) Die  Wahrheit  eines  allgemeinen  Satzes  hängt  aber  immer  von 
der  Kenntniss  der  Grenzen  und  des  Wesens  dessen  ab,  was  in  den  Um- 
fang der  in  ihm  vorkommenden  allgemeinen  Begriffe  föllt.  Solche  genaue 
Grenzbestimmungen  sind  nun  allerdings  möglich  bei  den  einfachen  Vor- 
stellungen und  den  modis;  denn  bei  ihnen  fällt  das  nominelle  und  reelle 
Wesen  zusammen,  d.  h.  der  Begriff  ist  bei  ihnen  die  Sache  selbst.  Aber 
ganz  anders  verhält  es  sich  bei  allgemeinen  Sätzen  über  die  Dinge,  die- 
sen Complexionen  von  Merkmalen,  denen  wir  ein  unbekanntes  Suhstra- 
liim,  die  Substanz,  unterlegen.  So  lange  wir  nicht  wissen.  —  und  wir 
wissen  es  in  der  That  nicht,  —  wie  ursprünglich  die  sinnlichen  Merk- 
male der  Dinge  bedingt  sind,  welches  nothwendige  Band  sie  unter  ein- 
ander verknüpft,  ja,  wie  überhaupt  die  Körper  in  uns  Empfindungen 
und  Vorstellungen  erwecken,  können  wir  von  ihnen  keinen  Satz  mit  dem 
Anspruch  auf  strenge  Allgemeinheit  aussprechen,  zumal  überdies  der 
grösste  Theil  dessen ,  was  wir  den  Dingen  als  beharrliche  oder  wech- 
selnde Eigenschaft  beilegen ,  auf  äusseren  zum  Theil  sehr  entlegenen 
und  unbekannten  Bedingungen  beruhen  mag.^^)  Möglich,  dass  der  Fleiss 


«91)  B.  IV,  ch.v,  §  «a. 

«95)  B.  IV,  eh.  VI,  §  4.  Because  we  cannot  be  certain  of  the  iruth  of  any  gefveral 
proposiHon,  unless  we  know  the  precise  bounds  and  extent  of  the  species  the  terms  stand 
for,  ü  is  necessary  we  should  know  the  essence  of  each  species ,  which  is  that  which  oon-- 
sUtutes  and  bounds  it.  This,  in  all  simple  ideas  or  modes,  is  not  hard  to  do,  For  in  these 
the  real  and  nominal  essence  being  the  same^  or,  which  is  all  one,  the  abstract  idea  which 
the  general  term  Stands  for,  being  the  sole  essence  and  boundary  that  is  or  can  be  suppo^ 
sed  of  the  species,  there  can  be  no  doubt ,  how  far  the  species  extends  or  what  thxngs  are 
comprehended  under  each  term,  . . .  But  in  substances,  wherein  a  real  essence,  distinot 
from  the  nomitial,  is  supposed  to  constitute,  determine  and  bound  the  species^  the  extent 
of  the  general  word  isj}ery  uncertain ;  because,  not  knowing  this  real  essence^  whe  cannot 
know  what  is  or  is  not  of  (hat  species.  §  1 3.  All  general  knowledge  lies  only  in  our  own 
thoughts  and  consists  barely  in  the  contemplation  of  our  own  abstract  ideas.  Wherever 
we  perceive  any  agreement  or  disagreement  anongst  them^  there  we  have  general  know- 
ledge and  by  putting  the  names  of  those  ideas  together  accordingly  in  propositions  can 
with  certainty  pronounce  general  trtUhs.  But  because  the  abstract  ideas  of  substances,  for 
which  their  specifick  names  stand, . . .  have  a  discoverable  connexion  or  inconsistency  with 
but  a  very  few  other  ideas,  the  certainty  of  universal  propositions  concemmg  substances 
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und  die  Geschicklichkeil  der  Beobachtung  durch  scharfsinnige  Verkntip« 
fung  der  Phänomene  auf  Vermulhiingen  fuhrt,  welche  die  jetzige  Erfah- 
rung überschreiten;  es  werden  das  aber  immer  nurVermuthungen  blei- 
ben, denen  die  strenge  Gewissheit  und  Allgemeinheit  fehlt.  Diese  bleibt 
beschränkt  auf  das  Gebiet  der  Begriffe,  die  ohne  den  Anspruch  das  Wesen 
der  Dinge  zu  bezeichnen  nichts  bedeuten  als  sich  selbst,  also,  nach 
Locke's  früheren  Bestimn^ungen,  die  mathematischen  und  ethischen.^ 

Trotz  des  Gewichtes,  welches  Locke  auf  die  Allgemeinheit  der 
Erkenntniss  innerhalb  der  Grenzen  legt,  in  denen  sie  ihm  als  erreichbar 
erscheint,  aber  auch  zugleich  im  Zusammenhange  mit  dem  Satze,  dass 
rücksichtlich  der  Erkenntniss  der  Wirklichkeit  die  Wahrheit  des  Allge- 
meinen auf  der  Wahrheit  des  durch  dasselbe  gedachten  Besonderen  be- 
ruht, ist  er,  theilweis  nicht  ohne  eine  fiiewisse  Ironie  über  die  Pedanterie 
der  Schulphiiosophie  bemüht,  die  Unfruchtbarkeit  oder  wenigstens  die 
Entbehrlichkeit  der  allgemeinen  Formen  und  Formeln  nachzuweisen, 
deren  bewusstvolle  Anwendung  die  wissenschaftliche  Methodologie  als 
ein  unentbehrliches  Hulfsmittel  des  Denkens  geltend  macht.  Es  gehören 
hierher  die  beiden  Capitel  über  die  Axiome  und  über  den  Syllogismus, 
als  die  angeblich  nothwendigen  Regulatoren  und  unentbehrlichen  For< 
men  des  fortschreitenden  Denkens. 

.  Rücksichtlich  der  Axiome,  die  er  gewöhnlich  Maximen  nennt,  d.  h. 
der  unmittelbar  gewissen  und  allgemeinen  Sätze,  welche  für  bestimmte 
Gebiete  der  Erkenntniss  die  unentbehrliche  Grundlage  darbieten  sollen, 
fragt  er  zuvörderst,  innerhalb  welcher  Gebiete  sich  dergleichen  Sätze 
überhaupt  nachweisen  lassen.  In  Beziehung  auf  die  Existenz,  die 
Wirklichkeit  der  äusseren  Dinge  gibt  es  gar  keine,  rücksichtlich  der 
Verknüpfung  der  Merkmale  in  den  Dingen  gibt  es  deren  nur  überaus 
wenige;  alle  oder  wenigstens  die  meisten  solcher  unmittelbar  gewisser 
Sätze  beziehen  sich  auf  Einerleiheit  oder  Verschiedenheit  oder  auf  die 
Beziehungen  der  Begriffe.'^)  In  beiderlei  Rücksicht  sind  aber  eigent- 
lich alle  Sätze  gleich  evident  und  unmittelbar  gewiss,  welche  eine  un- 


t5  very  narrow  and  scanty  in  that  part,  which  is  our  priucipal  enquiry  concemmg  them. 
Vgl.  die  §  8 — tS  analysirten  Beispiele. 

196)  a.  a.  0.  §  13. 

197)  B.  IV,  eh.  VII,  §  5 — 7.  RücksichUich  der  Verknüpfung  der  Itferkmale  in  den 
Dingen  ist  Locke  geneigt  den  Satz,  dass  zwei  Körper  nicht  in  demselben  Räume  zu- 
gleich sein  können,  für  einen  unmittelbar  gewissen  Satz  zu  halten. 
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mittelbare  Entscheidung  über  das  Verhaltniss  oder  die  Beziehung  meh-^  . 
rerer  Begriffe  enthalten.  Jeder  Begriff  ist,  was  er  ist,  und  fUr  Jeden,  der 
einen  bestimmten  Begriff  denkt,  ist  es  unmittelbar  gewiss,  dass  die- 
ser Begriff  dieser  und  nicht  ein  anderer  ist.  Die  Sötze:  ein  Mensch  ist 
kein  Pferd,  oder:  wenn  ich  von  den  fünf  Fingern  jeder  Hand  zwei  weg- 
nehme, so  bleiben  an  jeder  Hand  drei,  sind  eben  so  evident,  als  der 
Satz:  es  ist  unmöglich,  dass  etwas  zugleich  sei  und  nicht  sei,  oder  der: 
Gleiches  zu  Gleichem  und  Gleiches  von  Gleichem  gibt  Gleiches.*®*)  Wenn 
nun  die  Schulphilosophie  gewisse  allgemeine  Sätze,  die  sie  wegen  ihrer 
onmittelbaren  Evidenz  Axiome  oder  Maximen  nennt,  für  die  entweder 
der  Zeit  oder  der  Sache  nach  ersten  Erkenntnisse  und  somit  für  die 
Grundlage  des  fortschreitenden  Denkens  erklSlrt,  so  ist  das  ein  Irrthum. 
Einzelnvorstellungen  sind  früher,  als  allgemeine;  das  Kind  weiss  viel 
früher,  dass  die  Ruthe  kein  Zucker  ist,  als  es  an  den  Satz  des  Wider- 
spruchs denkt,  und  eben  so  wenig  ist  der  Satz:  das  Ganze  ist  gleich  der 
Gesammtheit  seiner  Theile,  der  Grund  der  Erkenntniss,  dass  1-1-2  =  3 
ist;  vielmehr  nimmt  ein  Denken,  welches  sich  des  Inhaltes  des  Gedach- 
ten bewusst  ist,  in  unzähligen  Fällen  das  Yerhdltniss  dieses  Inhaltes  un-* 
mittelbar  wahr,  ohne  erst  den  Umweg  durch  die  aus  allgemeinen  Be- 
griffen gebildeten  Sätze  zu  nehmen,  welche  man  Axiome  nennt.*^)  So 
wie  aber  diese  Axiome  keinen  Beweis  für  spezielle  an  sich  evidente 


198)  a.  a.  0.  §  i.  Every  one  finds  in  himself,  that  he  knows  the  ideas  he  has;  thai 
he  knows  also,  when  any  one  is  in  his  understanding  and  what  it  is;  and  that,  when  more 
than  one  are  there,  he  knows  them  disünctly  and  unconfusedly  one  from  another.  Which 
akvays  being  so  [it  being  impossible  but  that  he  should  perceive  what  he  perceives),  he 
can  never  be  in  doubt,  when  any  idea  is  in  his  mind,  that  it  is  there  and  is  that  idea  it 
is,  and  that  two  distinct  ideas,  when  they  are  in  his  mind,  are  there  and  are  not  one  and 
the  same  idea.  Die  Beispiele  §  6. 

199)  a.  a.  0.  §  9.  10.  These  magnified  maocims  are  not  the  principles  and  founda^ 
Hons  of  all  our  other  knowledge»  For  if  there  be  a  great  many  other  truths  which  have 
as  much  selfevidence  as  they  and  a  great  many  that  we  knoxo  before  them,  it  is  impossible 
they  should  be  the  principles  from  which  we  deduce  all  othe^'  truths.  . . .  What  idea  soever 
is  affirmed  of  itself  or  whatsoever  two  entire  distinct  ideas  are  denied  one  of  another, 
the  mind  cannot  but  assent  to  such  a  proposition,  , , ,  as  soon  as  it  understand  the  terms, 
. , .  without  . . .  regarding  those  made  in  more  general  terms  and  called  maxims,  §11; 
1.2.  Vgl.  IV,  eh.  XII,  §  3.  These  general  rules  are  but  the  comparing  our  more  general 
and  abstract  ideas,  which  are  the  workmanship  of  the  mind,  made  . .  for  the  easier  dis- 
patch  in  its  reasonings  and  dratoing  into  comprehensive  terms  and  short  rules  its  various 
and  multiplied  observations. 
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Sätze  und  daher  auch  niemals  die  Begründung  einer  Erkenntniss  enl* 
halten,  so  sind  sie  auch  untauglich  zur  Erweiterung  der  Erkenntniss  und 
zur  Entdeckung  vorher  unbekannter  Wahrheiten.  Die  grossen  Entdeckun- 
gen eines  Newton  sind  nicht  bedingt  durch  die  Anwendung  des  Satzes 
der  Identität  und  der  arithmetischen  und  geometrischen  Axiome,  son- 
dern durch  die  Auffindung  der  die  Wahrheit  der  von  ihm  entdeckten 
Sätze  vermittelnden  Begriffe.  Der  Nutzen ,  den  dergleichen  allgemeine 
Sätze  haben,  besteht  lediglich  darin,  dass  sie  ein  Mittel  theils  der  ge- 
ordneten Mittheilung  schon  gewonnener  Erkenntniss,  theils  der  Wider- 
legung im  Verkehr  mit  hartnäckigen  Streitköpfen  sind.  Sind  vollends  die 
Begriffe  falsch  und  unklar,  kleben  die  Gedanken  an  den  Worten,  statt 
bestimmte  Vorstellungen  zu  bezeichnen,  so  werden  dergleichen  mit 
axiomatischer  Gewissheit  ausgesprochne  Allgemeinheiten  geradezu  eine 
Stütze  von  Irrthümern,  wie  Locke  z.  B.  an  der  cartesianischen  Gleich- 
setzung der  Begriffe  des  Raums  und  des  Körpers  weitläuftig  auseinander- 
gesetzt.^ 

Ganz  in  ähnlicher  Weise  spricht  er  ül)er  den  Nutzen,  welchen  die 
bewusstvolle  Anwendung  des  syllogistischen  Formalismus  für  die  Sicher- 
heit und  den  Forlschritt  der  Erkenntniss  habe.  Bei  den  engen  Grenzen, 
an  welche  die  sinnliche  Empfindung  und  die  unmittelbaren  Entschei- 
dungen über  das  Verhältniss  der  Empfindungen  gebunden  sind ,  beruht 
der  grösste  Theil  der  Erkenntniss  auf  Deductionen  und  Schlüssen,  also 
auf  Vermittelungen  des  Denkens.'^^')  Diese  Thätigkeit  des  Subsumirens 
und  Schliessens  legt  er  einem  besondern  Vermögen,  der  Vernunft  (reason) 
bei  und  ihre  Functionen  bestehen  erstlich  in  der  Auffindung  der  vermit- 
telnden Begriffe  (sagacity),  zweitens  in  der  Anordnung  derselben,  um 
ihren  Zusammenhhug  übersehen  zu  können,  drittens  in  der  Wahrneh- 
mung dieses  Zusammenhanges ,  endlich  viertens  in  der  Ableitung  des 
Schlusssatzes. '^^j  Erkläre  man  nun  den  Syllogismus  für  das  grosse 
Werkzeug  der  Vernunft  und  für  den  sichersten  Wegweiser  in  der  Aus- 
übung dieses  Vermögens,  so  sei  zuvörderst  deutlich,  dass  der  Syllogis- 
mus eigentlich  nur  die  Verknüpfung  der  vermittelnden  Glieder  des  Be- 
weises vor  Augen  legt  und  dass  diese  Verknüpfung  in  jedem  einzelnen 


200)  B.  IV,  eh.  VII,  §  H.  «2fgg. 

201)  B.  IV,  eil.  XVII,  §  2.  Sense  and  intuition  reach  but  a  very  Httle  way.   The 
greatest  pari  of  our  knowledge  depends  upon  deductions  and  intermediate  ideas. 

202)  a.  a.  0.  §3. 
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Falle  ebeo  so  gut  ohne  die  Hülfe  der  syllogistischen  Regeln  wahrgenom- 
meo  werden  kann  als  mit  ihr,  man  müsste  denn  annehmen,  dass  Nie- 
mand ohne  das  Bevviisstsein  jener  Regeln  einen  richtigen  Schluss  ma- 
chen könne,  wobei  es  nur  unbegreiflich  sein  würde,  wie  Aristoteles 
selbst  jene  Regeln  und  Formen  habe  entdecken  können.^  Die  Anord* 
nung  der  vermittelnden  Begriffe,  die  der  Syllogismus  nicht  finden  lehrt, 
hsinge  von  dem  Inhalt  der  Begriffe  selbst  ab  und  die  syllogistische  Form 
könne  der  Einsicht  in  die  Verhältnisse  der  Begriffe  nichts  hinzufügen.^) 
Allerdings  lasse  sich  jede  Schlussfolge  in  syllogistischer  Form  darstel- 
len, und  Leute,  die  daran  gewöhnt  sind,  mögen  dies  thun;  aber,  gänz- 
lich unfähig  unsere  Erkenntniss  zu  erweitern ,  sei  der  Syllogismus  im 
besten  Falle  nichts  als  die  Kunst,  die  Erkenntniss,  die  man  schon  hat, 
geltend  zu  machen.^) 

Diese  Erörterungen  Locke's  über  die  Entbehrlichkeit  und  den  ge- 
ringen Werlh  der  syllogistisclien  Formeln  berühren  keinesvyegs  seine 
Ueberzeugung  von  der  Allgemeingültigkeit  und  Nothwendigkeit  des  de- 
monstrativen Wissens,  sondern  sie  lehnen  für  ein  auf  dasselbe  gerichtetes 


f03)  a.  a.  0.  §  4.  God  has  not  been  so  sparing  to  man  to  make  them  barely  lwo~ 
legged  creatures  and  left  it  to  Aristotle  to  make  them  rational  t.  e.  those  few  of  them  ihat 
he  could  get  so  to  examine  the  grounds  of  syllogisms ,  as  to  see,  that  m  above  threescare 
ways  that  three  propositions  may  be  laid  together,  there  are  but  about  fourteen,  wherem 
one  may  be  sure  that  the  concltAsion  is  certain  and  in  the  other  not.  . . .  /  say  not  this  any 
way  to  lessen  Aristotle  . . .  And  I  readily  own,  that  all  right  reasoning  may  be  reduced 
to  hi$  forms  of  syllogism.  But  yet  I  think  without  any  diminution  to  htm,  1  may  truly 
say,  that  they  are  not  the  only,  nor  the  best  way  of  reasoning  . . .  And  he  himself,  it  is 
piain,  found  out  some  forms  to  be  conclusive  and  others  not;  not  by  the  forms  themselves, 
but  by  the  original  way  of  knowledge  i.  e,  by  the  visible  agreement  of  ideas. 

204)  a.  a.  0.  (p.  293.)  The  natural  order  of  the  connecting  the  ideas  must  direct 
the  Order  of  the  syllogisms  and  a  man  must  see  the  conneocion  of  each  intermediate  idea 
with  those  that  it  connect,  before  he  can  with  reason  make  use  of  it  in  syllogism. 

205)  a.  a.  0.  (p.  298.)  If  men  skilled  in  and  used  to  syllogisms  find  them  assisiing 
to  their  reason  in  the  discovery  of  truth,  I  think  they  ought  to  make  use  of  them.  All  that 
l  aim  at  is,  that  they  should  not  ascribe  more  to  these  forms  than  belongs  to  them.  §  6. 
The  rules  of  syllogism  serve  not  to  fumish  the  mind  with  those  intermediate  ideas  that 
may  shew  the  cowreooion  of  remote  ones.  . . .  Syllogism,  at  best,  is  but  the  art  of  fencing 
with  the  Utile  knowledge  we  have,  without  making  any  addition  to  it,  —  Der  allgemeinen 
Beurtheilung  dos  Werths  der  syllogistischeu  Formen  gegenüber  ist  die  Bemerkung, 
welche  Locke  über  die  gewöhnlich  angenommene  Stellung  der  Begriffe  im  Syllogismus 
macht,  80  wie  die  Bestreitung  des  Satzes,  dass  in  jedem  Syllogismus  wenigstens  eine 
allgemeine  Prämisse  vorkommen  müsse  (§  8),  nur  von  untergeordneter  Bedeutung. 
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durch  vernütifliges  Denken  eireiclien  kOiineii,  durch  üSenbaraiig  miL- 
getlieilt  werden.  Aber  in  diesem  Falle  würde  die  let/lere  weder  notti- 
sveadjg.  uocli  sondeilicb  nützlich  sein,  weil  uns  unabhängig  von  ihi' 
Millel  zu  Gebote  slelien  vvUidcn,  diese  Erkenntnisse  zu  erlangen  und 
eine  durch  eigeues  Denken  gewonnene  Erkennlniss  besser  begründet 
ist,  als  ein  Filrwahrhalle«.  welches  sich  lediglich  auf  das  Facluni  der 
ODeabarung  stützt.  Dies  gilt  nicht  blos  von  der  Demonslralion  e.  K. 
eines  geometrischen  Lehrsatzes,  sondern  selbst  von  äusseren  Thalsachen; 
wie  z.  B.  der.  welcher  die  SiindHulIi  miterlebt  hätte,  eine  grüssere  Zu- 
versicht über  dieses  Factum  haben  würde,  als  der  sie  aus  der  Bi 
kennen  lernt.'") 

Eben  desshalb  kann  auch  der  Anspruch,  mit  welchem  ein  geol 
harter  Satz  aullrilt,  den  denkenden  Menschen  nicht  dazu  bringen,  etwas 
für  wahr  zu  halten,  was  evidenten  Sätzen  zuwiderlauft.  Man  wird  einen 
solche»  Satz  nicht  fUr  geotTenbarl  halteu  k'^nnen  und  zwar  desshalb, 
weil,  ob  der  fragliche  Salz  wirklich  von  Gott  mitgetheilt  ist  und  ob  der, 
welchem  er  mitgetheilt  ist,  ihn  richtig  verslanden  habe,  immer  einem 
möglichen  Zweifel  ausgesetzt  bleibt,  wahrend  ein  wirklich  evidenter 
Satz  eben  dadurch  evident  ist,  dass  er  den  Zweifei  ausschiiefist.-'*;  Dies 
gilt  sogar  für  den  uurniltelbaren  Empfänger  der  Offenbarung,  wie  viel 
mehr  da,  wo  es  sich  um  eine  überlieferte  Offenbarung  handelt.  Um  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  ein  bestimmtes  Buch,  welches  mit  dem  An- 
spruch auftritt,  geotlenbarte  Satze  zu  enihallen.  wirklich  geoffenbart  sei, 
bedürfte  es  einer  diese  Behauptung  des  Geoffenbartseins  bestäligei 
zweiteo  Offenbarung.    In  allen  den  Fallen  also,    wo  wir  durch 


1.0.  §3 


.   The  knou>ledge  we  hove  thal  this  reonlation 

«ure  a»  tke  knowledge  we  Äiive  from  Ihe  elear  and  düHnt 

r  diiagremnent  of  nur  oiun  ideaa.  . . ,    Tke  bike  holds  m 


I 


SM)  a.  i 
^m  God,  can  never  be  »o 
ceplion  of  the  ayreement  q 
of  fact,  Imowablt  by  ow  sentes. 

Hi]  a.  a.  0.  §  5.  M'e  can  never  asset\l  lo  a  proptmtion ,  Ihat  affiiin 
boJy  «  in  iwo  dütanl  placa  at  ottee,  however  il  ahould  jiTtlend  lo  tht  aathorily  ofa 
divint  revelation,  xime  Ihe  evidence,  firsl,  that  ive  deceivv  not  oarselve*  in  ascribing  il  lo 
Gltd,  xeeondiy,  that  we  vnderttand  it  right,  can  never  be  ta  gnat,  a>  tbe  evidence  of  otir 
uwm  intuitive  knowledge  . . .  And  iherefore  no  impotitian  oan  be  Tteeiiied  for  divine  reut- 
tatiun  or  oblain  Ihe  astent  i/ue  to  all  «ucA,  if  it  be  contradicionj  lo  uur  clear  itituilive 
knuroledge;  became  Ihix  tuould  be  to  subvert  Ihe  iirinci/ileii  und  fuundalions  of  all  k 
ledge.  rvidrm-e  uiui  atnent  loliattaever.  And  thert  would  be  Itft  no  differtnce  btä 
trvlh  a»d  (alshoüd,  no  mcMUrn  of  credible  and  incredibte  in  ihe  icorld  u.  s.  w.  Vgl<d 
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eigenes  Denken  ein  evidentes  Wissen  erlangen  können,  ist  die  Vernunft 
der  competente  Richter;  die  OfTenbarung  kann  ihre  Entscheidungen  be- 
stätigen, aber  ihre  Gesetze  nicht  aufheben/^")  Als  der  einzige  Gegen- 
stand des  Ofifenbarungsglaubens  bleiben  daher  nur  Sätze  übrig,  über 
welche  wir  entweder  keinerlei  Grkenntnissquelle  haben,  welche  also  die 
Vernunft  übersteigen,  oder  rücksichtlich  deren  uns  nicht  vollkommen 
entscheidende  Gründe  des  Fürwahrhaltens  zu  Gebote  stehen.^'*)  Alles, 
was  Gott  wirklich  geoffenbart  hat,  ist  wahr  und  gewiss,  daran  ist  kein 
Zweifel;  aber  ob  das,  was  als  geoffenbart  hingestellt  wird,  wirklich  eine 
Offenbarung  ist  oder  nicht,  das  hat  die  Vernunft  zu  beurtheilen,  und 
namentlich  bei  einer  überlieferten  Offenbarung  wird  sie  nichts  für  offen- 
bart halten  können,  was  ihren  an  sich  selbst  klaren  und  evidenten  Er- 
kenntnissen widerstreitet.  Wolle  man  diese  Grenzbestimmung  zwischen 
Vernunft  und  Glauben  nicht  zulassen,  so  werde  man  sich  gefallen  lassen 
müssen,  dass  die  Religion  der  Vernunft  gänzlich  entbehre,  und  sich  je- 
des Rechtes  begeben ,  gegen  die  ausschweifendsten  religiösen  Meinun- 
gen und  Ceremonien  Einspruch  zu  thun.^*^)  Dass  endlich  jeder,  der  mit 
dem  Anspruch  auftritt,  dass  ihm  eine  Offenbarung  von  Gott  zu  Theil 
geworden  sei,  und  sich  dabei  auf  ein  inneres  Licht,  auf  die  Wirkung  des 
Geistes  in  ihm  u.  s.  w.  beruft,  sich  die  Frage  gefallen  lassen  müsse ,  ob 
er  nicht  eine  schwärmerische  Selbsttäuschung  für  eine  ihm  gewordene 
Offenbarung  halte,  hätte  Locke  nach  dem  im  18.  Capitel  Vorgetragenen 
kaum  nöthig  gehabt  so  ausführlich  auseinanderzusetzen,  als  er  im 
1 9.  Capitel  Ihut. 


213)  a.  a.  0.  §  6.  In  all  things,  where  we  have  clear  evidence  from  our  ideas  and 
those  principles  of  knowledge  I  have  above  mentioned ,  reason  is  the  proper  judge,  and 
revelation ,  ihough  it  may  in  consenting  with  ü  confirm  its  dictaies ,  yet  cannot  in  such 
cases  invalidate  its  decrees, 

2H)  a.  a.  0.  §  7.  There  being  many  things,  wherein  we  have  very  imperfect 
notions  or  none  at  all,  and  other  things ,  of  whose  past,  present,  or  future  existence  by 
the  natural  use  of  our  faculties  we  can  have  no  knowledge  at  all ,  these  as  being  beyond 
the  discovery  of  our  natural  faculties  and  above  reason,  are,  when  revealed,  the  proper 
matter  of  faith.  Vgl.  §  9.  §  10.  Nothing  that  is  contrary  to  and  inconsistent  with  the 
cUar  and  self-evident  dictates  of  reason  has  a  right  to  be  urged  or  assented  to  as  a  matter 
of  faith,  wherein  reason  hath  nothing  to  do.  Die  Verounfl  neont  Locke  eine  natürliche 
Offenbarung,  welche  die  historische  Offenbarung  überschreitet,  aber  nicht  widerlegen 
kann.  B.  IV,  eh.  XIX,  §  4. 

2t5)  a.  a.  0.  §  tl. 

Abhtndl.  d.  K.  S.  Ge».  d.  Will.  X.  13 
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vn. 

Ein  zusammenfassender  Ueberbiick   über  das  Ganze   der  Lehren 
Locke's  dürfte  nun  in  der  That  durchaus  nicht  das  Urtheii  rechtfertigeD, 
dass  seine  Ansicht  von  dem  menschlichen  Wissen  den  empiristischen 
Charakter  hat,  durch  den  man  sie  gewölmhch  ausreichend  bezeichnen 
zu  können  glaubt.  Freilich  behauptet  er,  dass  alle  unsere  Vorstellungen 
in  letzter  Instanz  rttcksichtlich  ihrer  Elemente  auf  die  Erfahrung  zurück- 
geführt werden  müssen,  aber  gleichwohl  wäre  es  nicht  richtig,  seinen 
Satz:  wovon  wir  keine  Vorstellung  haben,  davon  ist  auch  keine  Er- 
kenntniss  möglich,  in  den  Satz  zu  verv^andeln :  wovon  v^ir  keine  Erfah- 
rung haben ,  davon  haben  wir  keine  Vorstellung.    Denn  jene  Ableitung 
der  Vorstellungen  aus  der  Erfahrung  ist  für  ihn  erstlich  nicht  auf  die 
äussere  sinnliche  Erfahrung  beschränkt,  sondern  die  innere  Wahmeh* 
mung  der  Veränderungen,  welche  die  geistige  Thätigkeit  mit  dem  sinn- 
lichen Erfahrungsstofie  vornimmt,  und  derRückschluss  auf  die  verschie- 
denen Arien  dieser  Thätigkeit ,  somit  auch  die  diesen  Thätigkeiten  vor- 
auszusetzende verschiedenartige  Bedingung,  krafl  deren  in  dem  Unter- 
scheiden, Vergleichen,  Abstrahiren,  Combiniren,  Folgern  u.s.  w.  eine  un- 
bestimmte Mannigfaltigkeit  von  der  äusseren  Erfahrung  veranlasster,  aber 
in  dem  äusseren  Erfahrungsstoffe  nicht  unmittelbar  mitgegebener  Vorstei- 
lungsgebilde  zu  Stande  kommt,  Pdllt  für  ihn  eben  so  in  das  Gebiet  der  er- 
fahrungsmässig  gegebenen  Thalsachen,  als  die  sinnliche  Empfindung,  der 
Eigenschaften,  durch  die  sich  uns  die  Dinge  vcrralhen.  Den  Unterschied 
zwischen  Receplivität  und  Spontaneität,  die  Kant  —  und  zwar  lediglich 
als  Ausdruck  einer  Thatsache  —  dem  menschlichen  Geiste  beilegt,  kann 
Locke,  wenn  auch  nicht  ganz  im  Sinne  Kantus,  ebenfalls  für  sich  in  An- 
spruch nehmen.   Zweitens  aber  bezeichnet  diese  Berufung  auf  äussere 
und  innere  Erfahrung  bei  Locke  nur  den  Anfang,  den  Ausgangspunkt 
nicht  sowohl  unseres  Erkcnncns,  als  vielmehr  lediglich  unseres  Vorstel- 
lens  und  Denkens;  und  nur  in  dieser  Bezielumg  hat  die  Frage,  ob  ein 
Denken,  welches  in  gar  keinem  nachweisbaren  Zusammenhange  mit  dem 
erfahrungsmässig  Gegebenen  stände,  einen  Anspruch  auf  Erkenntniss 
habe,  an  dieser  Stelle  für  ihn  gar  keine  Bedeutung;  denn  ursprünglich 
gibt  es  kein  solches  Denken. 

Was  aber  viel  wichtiger  isl,  als  diese  beiden  Punkte,  —  die  von 
Locke  behauptete  Unmöglichkeit,  den  Vorslellungen  und  Gedanken  einen 
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andern  Ursprung  als  einen  empirischen  zuzuschreiben,  ist  für  ihn  nir- 
gends der  entscheidende  Gesichtspunkt,  wo  es  sich  darum  handelt,  den 
Gehalt  der  Erkenntniss  zu  bestimmen.  Bestimmt  man  das  wesentliche 
Merkmal  des  Empirismus  dahin ,  dass  er  die  natürlichen  Producte  der 
passiven  und  activen  Bewegung  der  Vorstellungen  und  Gedanken,  also 
die  unwillkührlich  durch  den  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  und  die  inne- 
ren, zum  grossen  Theile  unwillkührlichen  Thütigkeiten  entstandene  Welt- 
ansieht  für  wahr,  für  übereinstimmend  mit  der  Beschaffenheit  der  da- 
durch vorgestellten  Dinge  hält,  so  sind  die  Resultate,  zu  welchen  Locke 
gelangt,  das  gerade  Gegentheil  des  Empirismus,  indem  sie  entweder  das 
Verhältniss  der  Vorstellungen  zu  dem  Vorgestellten  unbestimmt  lassen, 
oder  es  in  der  nachdrücklichsten  Weise  aussprechen,  dass  der  empirisch 
Ut)erkommene  Vorstellungskreis  keinen  Anspruch  auf  Wahrheit  in  die- 
sem Sinne  hat,  oder  endlich  darauf  hinw^eisen,  dass  diejenige  Formation, 
Verknüpfung  und  Erweiterung  des  Gedankenkreises,  welche  auf  den 
Namen  des  Wissens  Anspruch  machen  kann,  von  der  Erfahrung  insofern 
ganz  unabhängig  ist,  als  der  Beweis  ihrer  unerschütterlichen  Gewiss- 
heit  durchaus  nicht  auf  den  Nachweis  weder  ihres  Ursprungs  aus  der 
Erfahrung,  noch  ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung  gegrün- 
det ist. 

Rucksichtlich  des  ersten  Punktes  muss  an  die  Art  erinnert  werden, 
wie  Locke  sich  über  die  Existenz  der  Aussenwelt  und  das  Verhältniss 
unserer  Vorstellungen  zu  der  Qualität  der  Dinge  äussert.  Er  macht  kei- 
nen Anspruch  darauf  die  Existenz  der  äusseren  Dinge  beweisen  zu 
können;  aber  die  Zuversicht,  mit  welcher  wir  die  sich  uns  ganz  unwill- 
kührlich aufdringenden  Sinnesempfindungen  sammt  den  eben  so  unwill- 
kührlichen Gefühlen  der  Lust  und  des  Schmerzes,  die  sie  in  uns  hervor- 
rufen, nicht  als  lediglich  von  dem  wahrnehmenden  Subject,  sondern  von 
den  Objecten  verursacht  ansehen,  ist  für  ilm  gross  genug,  um  sich  des 
Streits  mit  einem  Skepticismus  zu  begeben,  der  entschlossen  wäre,  die 
ganze  Welt  der  sinnlichen  Wirklichkeit  ftir  einen  Traum  zu  erklären 
(vgl.  oben  S.  174).  RücksichtUch  des  ursachlichen  Verkehrs  zwischen 
den  Dingen  und  dem  empfindenden  Subject  bescheidet  er  sich  ebenfalls, 
keine  strenge  Theorie  aufstellen  zu  können;  er  hält  die  Art,  wie  dieCar- 
tesianische  Schule  dieses  Verhältniss  zu  erklären  suchte,  für  eine  wahr- 
scheinliche Hypothese,  aber  das  Wesen  der  Seele  erklärt  er  für  gänzlich 

unbekannt.  Eine  gewisse  Hinneigung  zu  den  Voraussetzungen  der  damals 
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het  rsclienden  mechanischen  Naturphilosophie  verrührt  ihn,  Ausdehnung, 
Undurchdringlichkeit,  Gestalt  und  Beweglichkeit  als  den  körperlicheD 
Dingen  an  sich  zukommende  Urqualitüten  beizulegen;  aber  er  hat  die 
vollkommen  klare  Einsicht,  dass,  was  wir  sonst  als  sinnlich  wahrnehm- 
bare Eigenschaften  den  Dingen  zuschreiben,  nicht  das  Was  derselben, 
sondern  nur  ihrVerhältniss  zu  dem  wahrnehmbaren  Subject  bezeichnet; 
unsere  sinnlichen  Vorstellungen  sind  keine  Abbildungen  der  Eigenschaf- 
ten der  Dinge,  obwohl  sie  ihren  Kräften  und  Veränderungen  proportio- 
nal sind. 

Lehrt  uns  mithin  die  sinnliche  Empßndung  über  das  Wesen  der 
Dinge  nichts,  so  gilt  dies  in  gleichem  Grade  von  den  Begriffen,  von  den 
Kategorieen,  unter  welche  das  Denken  die  Dinge  und  Ereignisse  sub- 
sumirt.  Die  Metaphysik  hatle  seit  Aristoteles  dadurch  ein  Wissen  über 
die  Dinge  gewinnen  zu  können  geglaubt,  dass  sie  die  Vorstellungsarten 
der  natürlichen  Wellauffassung  in  logische  Abstracta  verwandelte ;  und 
diese  genügsame  Voraussetzung  zerstört  Locke.  Nicht  in  so  fem,  als  ob 
er  durch  eine  genaue  psychologische  Nachweisung,  wie  die  die  gewöhn- 
liche Weltansicht  beherrschenden  Begriffe  der  Substanzialitat  und  Cau- 
salität  entstehen,  ihre  Unangemessenheit  an  den  wahren  Sachverhalt  vor 
Augen  gelegt  hätte;  eine  solche  Nachweisung  ist  abgesehen  von  den 
Schwierigkeiten  der  Psychologie  ohnedies  ohne  ein  anderweit  schon 
gewonnenes  metaphysisches  Wissen  nicht  möglich;  auch  nicht  in  so  fern, 
dass  er  in  der  gegebenen  Beschaffenheit  dieser  Vorstellungsarten  das 
Motiv  eines  fortschreitenden,  auf  ihre  Umbildung  und  Berichtigung  ge- 
richteten Denkens  gefunden  oder  auch  nur  gesucht  hätte;  sondern  da- 
durch, dass  er  die  breite  Kluft  des  Nichtv^issens  aufdeckt,  welche  die 
Begriffe  der  Substanz  und  der  Kraft  zwar  einem  kritiklosen  Denken  ver- 
decken, aber  nicht  ausfüllen.  Sein  grosses  Verdienst  liegt  viel  weniger 
auf  dem  Gebiete  der  Psychologie,  —  leistet  er  doch  auf  eine  Theorie 
des  geistigen  Lebens  geradezu  Verzicht  und  seine  psychologischen  Er- 
örterungen sind  durchaus  fragmentarisch,  —  als  vielmehr  auf  dem  der 
Metaphysik ;  seine  allgemeine  Ansicht,  dass  unsere  Vorstellungen  durch 
die  Erfahrung  entstehen ,  verfolgt  er  nirgends  in  das  Specielle  der  Ent- 
stehung bestimmter  Vorstellungen;  aber  er  unterwirft  die  wichtigsten 
von  den  Begriffen,  die,  welches  auch  ihr  Ursprung  sein  möge,  mit  dem 
Anspruch  auf  Erkenntniss  der  Dinge  auftreten ,  einer  prüfenden  Kritik. 
Er  ist  fast  unermüdlich  in  der  Nachweisung,  dass  die  natürliche,  und 
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voD  der  Schulphilosophie  zu  einem  Lehrsatze  erhobene  Voraussetzung 
der  Substanz,  des  Dings  mit  mehreren  Merkmalen,  sammt  der  Yer- 
knttpfuDg  der  Merkmale  unter  sich  und  mit  der  Substanz  weder  über 
das  Wesen  des  Einen  (der  Substanz) ,  noch  über  das  Band  zwischen 
dem  Einen  und  dem  Vielen  (den  Accidenzen)  einerseits,  noch  über  das 
zwischen  den  letzteren  unter  einander  den  allergeringsten  Aufschluss 
gibt,  und  dass  die  Dinge,  insofern  wir  sie  durch  diese  Begriffe  auf- 
essen, vollkommen  eben  so  unbekannt  bleiben,  als  wenn  wir  sie  ohne 
diese  Begriffe  auffasslen.  Die  Unbrauchbarkeit  des  überkommenen  Be- 
griffs der  Kraft  und  des  Vermögens  legt  er  nicht  mit  derselben  Ausführ- 
lichkeit vor  Augen;  aber  wenn  er  die  Veranlassung,  von  activen  Kräf- 
ten zu  sprechen,  nicht  in  dem  Verkehr  mit  der  Aussenwelt,  sondern  in 
der  Wahrnehmung  unserer  eigenen  inneren  Thätigkeit  findet  und  doch 
zugleich  das  Wesen  der  Seele  für  unbekannt  erklärt,  so  liegt  darin  ein 
ausreichender  Grund,  den  Gebrauch  dieser  Begriffe  für  einen  Nothbehelf 
zu  erklären,  dessen  wir  nicht  entbehren  können,  um  die  Beziehungen 
der  Dinge  zu  bezeichnen,  ohne  dass  wir  dadurch  einen  Aufschluss  über 
die  ifinere  Natur  dieses  Verhältnisses  gewinnen.  Die  Beschränktheit 
Locke's  liegt  darin,  dass  er  nirgends  einen  Versuch  macht,  auf  dem  Wege 
eines  nothwendigen  Denkens  die  Grenzen  des  einmal  vorhandenen  Ge- 
dankenkreises zu  überschreiten;  und  es  kann  dahin  gestellt  bleiben,  ob 
der  Grund  davon  darin  liegt,  dass  er  dies,  ähnlich  wie  Kant,  auf  theo- 
retischem Wege  für  unmöglich  hält,  oder  darin,  dass  er  nirgends  einen 
Versuch  macht,  die  Lücken  unseres  Wissen  in  bestimmten  Problemen 
zu  formuliren,  in  denen  möglicherweise  die  Motive  ihrer  Lösung  gefun- 
den werden  könnten ;  aber  wenn  er  an  die  Stelle  der  Metaphysik  die 
bescheidenere  Aufgabe  der  Naturforschung  setzt,  so  hat  er,  trotz  der 
Einsicht,  dass  die  Erweiterung  und  Berichtigung,  die  die  menschliche 
Erkenntniss  von  ihr  zu  erwarten  hat,  nicht  eigentlich  auf  demonstrative 
Gewissheil,  sondern  nur  auf  allmählig  wachsende  Wahrscheinlichkeit  eine 
Aussicht  eröff*net,  dadurch  wirklich  den  Weg  bezeichnet,  auf  welchem 
seit  seiner  Zeit  thatsächlich  grosse  Erfolge  und  zwar  ohne  Mitwirkung 
eines  Einverständnisses  über  die  Fragen  der  Metaphysik  erreicht  wor- 
den sind. 

Trotz  dieser  Verzichtleistung  auf  ein  eigentlich  metaphysisches 
Wissen  gibt  es  dennoch  für  Locke  ein  Gebiet,  innerhalb  dessen  ein 
notbwendiges  und  allgemeingültiges  Wissen  allerdings  möglich  ist;  aber 
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es  liegt  nicht  in  der  Beziehung  der  Begriffe  auf  die  Dinge,  sondern  in 
den  Beziehungen  der  Begriffe  auf  einander.  Es  gibt  eine  Notbwendig- 
keit  des  Denkens,  eine  Abhängigkeit  der  Begriffs-  und  Gedankenver- 
knüpfungen, bei  welcher  der  Geist  nicht  mit  den  Dingen,  sondern  ledig- 
lich mit  den  Begriffen  beschäftigt  ist,  dergestalt  dass  die  Begriffe  sich 
nicht  nach  den  Dingen ,  sondern  diese ,  in  sofern  sie  Object  einer  Er- 
kenntniss  durch  Begriffe  werden,  sich  nach  den  Begriffen  richten.  (Vgl. 
S.  180.)  Die  beiden  Wissenschaften,  welche  demgcmäss  einen  streng 
demonstrativen  Charakter  entweder  haben,  oder  dessen  f^hig  sind,  sind 
die  Mathemalik  und  die  Moral.  Dass  die  Mathematik,  obgleich  die  Vor- 
stellungen des  Raums  und  der  Zahl  mit  der  Auffassung  der  uns  umge- 
benden Welt  unauflöslich  verwebt  sind,  ihren  Erkenntnissgrttnden  nach 
von  der  Erfahrung  unabhängig  ist,  dass  sie,  indem  sie  den  Verhaltnissen 
der  Zahl-  und  Raumgrössen  nachgeht,  ein  Wissen  erreicht,  dessen  Gül- 
tigkeit und  Nolhwendigkeit  nicht  daran  gemessen  werden  kann,  ob  die 
Objecte  ihrer  Constructionen  existieren,  und  dass  dieses  Wissen,  weil 
die  Bedeutung  der  Begriffe,  die  Qualität  des  Gedachten  und  die  in  ihr 
begründeten  Folgerungen  eben  so  unabhängig  von  dem  Belieben  des 
Denkenden,  als  von  der  Existenz  der  Objecte  sind,  eine  strenge  Allge- 
meingUltigkeit  hat,  —  diese  Einsicht  bildet  einen  eben  so  wesentlichen 
Bestandlheil  der  Lehre  Locke's  als  seine  Ansicht  von  der  Art,  wie  der 
Mensch  zu  seinen  Vorstellungen  gelangt.  Einen  gleichen  demonstrativen 
Charakter  legt  er  auch  der  Moral  bei,  indem  das  Lob  und  der  Tadel,  die 
sich  im  moralischen  Urtheil  aussprechen,  sich  lediglich  an  die  Vorstel- 
lung gewisser  Willensbestimmungen  und  Handlungen  knüpfen  und  die 
Angemessenheit  oder  Unangemessenheit  der  Handlungen  an  die  in  jenen 
Urtheilen  liegende  Regel  lediglich  der  Vergleichung  der  Handlung  mit 
der  gedachten  Regel  bedarf,  um  in  ihr  ihr  Maass  zu  finden. 

Diese  Grenzbestimmung  zwischen  dem  Gebiete  des  Nichtwissens 
und  des  Wissens  ist  nun  in  der  That  ganz  unabhängig  von  der  Frage 
nach  dem  Ursprünge  der  Vorstellungen ;  auch  beruft  sich  dabei  Locke 
nirgends  auf  eine  besondere  Einrichtung  des  menschlichen  Geistes,  aus- 
ser insofern,  als  einer  Intelligenz,  welche  unfähig  wäre,  sich  des  Inhalts 
ihrer  Vorstellungen  bewusst  zu  werden,  sie  zu  unterscheiden  und  zu 
vergleichen,  jegliche  Erkenntniss  überhaupt  verschlossen  sein  würde; 
sondern  der  letzte  Stützpunkt  des  Erkennens  ist  für  Locke  der  Inhalt 
des  Gedachten  selbst  und  die  Nothwendigkeit  des  logischen 
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Denkens.  Wenn  er  gleichwohl  den  Satz  der  Identität  und  des  Wider- 
spruchs ,  eben  so  wie  die  Axiome  der  Arithmetik  und  Geometrie  in  der 
Form  einer  abstracten  Allgemeinheit,  in  welcher  sie  an  die  Spitze  dieser 
Disciplinen  gestellt  zu  werden  pflegen,  nicht  für  falsch,  sondern  für  ent- 
behrlich hält;  so  geschieht  dies  desshalb,  weil  er  zeigen  zu  können 
glaubt,  dass  ein  Denken,  welches  sich  in  den  Verknüpfungen  der  Ge- 
danken durch  den  Inhalt  des  Gedachten  selbst  bestimmen  lässt,  nicht 
Döthig  habe,  den  Umweg  durch  diese  allgemeinen  Formeln  zu  nehmen, 
sondern  durch  die  Yergleichung  und  Beziehung  der  Begriffe  selbst  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  der  Anerkennung  der  darin  liegenden  Gonse- 
quenzen  sich  genöthigt  linde.  Die  psychologische  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  Begrifle  ist  für  diese  Endentscheidung  über  das  Gebiet,  in 
welchem  es  ein  nicht  seinen  Veranlassungen,  sondern  seinem  Gehalte 
nach  von  der  Erfahrung  unabhängiges  Wissen  gebe,  vollkommen  irrele- 
vant; der  Ursprung  der  Begriffe  entscheidet  ihm  nichts  über  Richtigkeit 
und  Unrichtigkeit  der  Sätze,  in  denen  ein  wirkliches  oder  eingebildetes 
Wissen  sich  ausspricht. 

Die  allgemeinsten  Umrisse  der  Locke'schen  Lehre  dürften  sich  dem- 
gemäss  in  folgenden  Sätzen  aussprechen  lassen.  Der  Mensch  isl  mit  sei- 
nen Vorstellungen,  Begriffen,  Gefühlen  u.  s.  w.  sich  selbst  ein  unmittel* 
bar  Gegebenes;  aber  ohne  die  äussere  Erfahrung  würde  es  kein  Vor- 
stellungsbild der  Aussenwell  für  ihn  geben  und  die  Gewalt,  mit  welcher 
die  sinnlichen  Empfindungen  sich  uns  aufdringen,  ist  stark  genug,  um 
die  Voraussetzung  der  Wirklichkeit  der  diese  Empfindungen  irgendwie 
verursachenden  Dinge  gegen  einen  Skepticismus  aufrecht  zu  erhalten, 
der  Alles  nur  für  einen  Traum  zu  erklären  geneigt  wäre.  Aber  es  gibt 
keine  Metaphysik  als  eine  allgemeingüllige  und  nothwendigeErkenntniss 
des  Wesens  der  Dinge;  die  Proporlionalität,  welche  zwischen  den  Em- 
pfindungen und  den  Qualitäten  der  Dinge  stattfinden  muss,  gibt  keinen 
Aufschluss  über  diese  Qualität  selbst;  die  Naturforschung  ist  auf  fort- 
schreitende Erfahrung  angewiesen,  um  in  der  erweiterten  und  genaue- 
ren Auflassung  des  empirischen  Materials  Anknüpfungspunkte  für  mehr 
oder  weniger  wahrscheinliche  Hypothesen  zu  finden.  Das  Gebiet  des 
reinen  und  strengen  Wissens  eröffnet  sich  erst  da,  wo  das  Denken  mit 
seinem  eigenen  Inhalt  beschäftigt  von  Gedankenbestimmungen  zu  Ge- 
dankenbestimmungen so  fortschreitet,  wie  es  der  Inhalt  des  Gedachten 
selbst  gestattet  oder  fordert.  So  verwandelt  sich  für  Locke  im  Verlaufe 
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der  Untersuchung  die  Kritik  des  Erkenntnissvermögens  in  eine  Kritik 
der  Erkenntniss  d.  b.  der  Begriffe,  die  mit  dem  Anspruch  auf  sie  gedacht 
werden,  deren  entscheidender  Schwerpunkt  nicht  in  seinen  psychologi- 
schen Annahmen ,  sondern  in  der  Anerkennung  der  logischen  Gresetz- 
mässigkeit  liegt. 


vm. 

Die  Untersuchungen  Locke's  hatten  die  Aufmerksamkeit  Leibniz's 
nicht  erst  zu  der  Zeit  auf  sich  gezogen,  wo  dieser  seine  nouveaux  essais 
mr  l'entendement  humain  schrieb,  sondern  schon  im  J.  1 696  hatte  er  eine 
Reihe  von  kurzen  Bemerkungen  unler  der  Aufschrift :  reflexians  swr  l'essai 
de  Fentendement  humain  de  Mr.  Locke  an  diesen  in  der  Absicht  geschickt, 
dass  dieser  Aufsalz  der  französischen  Uebersetzung  des  Locke'schen 
Werkes  beigefügt  werden  sollte;  und  da  dies  nicht  geschah,  so  wurde 
er  erst  1708  ohne  Leibniz's  Willen  mit  den  nachgelassenen  Briefen 
Locke's  veröffentlicht.  Leibniz  hatte  hier  anerkannt,  dass  die  Unter- 
suchung über  die  menschliche  Erkenntniss  von  der  grössten  Wichtig- 
keit, ja  der  Schlüssel  aller  übrigen  sei,^'^)  und  sogleich  hinzugefügt,  dass 
es  nach  seiner  Ansicht  keine  andern  Erkenntnissprincipieu  gebe,  als  die 
Erfahrung  und  den  Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs;^'^  dass 
aber  eben  desshalb  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  es  angeborne  Vor- 
stellungen gebe  oder  nicht,  weder  für  den  Anfang  noch  für  die  weiteren 
Fortschritte  des  erkennenden  Denkens  von  entscheidender  Wichtigkeit 
sei,  weil  die  Gesetzmässigkeit  des  Schliessens  sich  nicht  ändere,  möge 
man  die  Frage  bejahen  oder  verneinen;  überhaupt  sei  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  der  Vorstellungen  gar  keine  Präliminarfrage  für  die  Phi- 
losophie ;  man  müsse  vielmehr  schon  bedeutende  Fortschritte  in  dersel- 
ben gemacht  haben,  um  sie  beantworten  zu  können.^'^)  Während  diese 

216)  Leibnizii  opera  phihsophica  ed.  Erdmann  p.  136a.  De  toutes  les  recherches 
il  n'y  a  point  de  plus  mportantCj  puisque  c'est  la  clef  de  toutes  les  autres. 

217)  a.  a.  0.  p.  4  366.  Mon  opinion  est  donc  qu'on  ne  doü  rien  prendre  pour 
principe primitif,  si  non  les  experiences  et  l'axiome  de  ridenticite  ou  ce  quiest 
la  mime  chose^  de  la  contradiction,  qui  est  primitif,  puisqu'  autrement  il  n^y  aurait  point 
de  difference  entre  la  verite  et  la  faussete. 

218)  a.  a.  0.  />.  137a.  Pour  ce  qui  est  de  la  question,  s'il  y  a  des  idees  et  des 
verites  creees  avec  nous,  je  ne  irouve  point  absolument  necessaire  pour  les  commencemens. 
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SAtze  den  psychologischen  Vorbau,  welchen  Locke  seiner  Lehre  von  den 
Grundlagen  und  den  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntniss  gegeben 
hatte,  für  überflüssig  erklären,  in  der  Sache  selbst  aber  eben  dasselbe 
aassprechen,  was  Locke  will,  stellt  sich  der  avani-propos  zu  den  nou- 
veaux  essais  sur  tentendement  humain  auf  einen  davon  verschiedenen 
Standpunkt.  Es  handle  sich  zuvörderst  darum ,  ob  die  Seele  eine  leere 
Tafel  sei,  so  dass  Alles,  was  von  ihr  vorgestellt  werde,  von  den  Sinnen 
and  der  Erfahrung  komme,  oder  ob  sie  ursprünglich  die  Principien  einer 
Hehrzahl  von  Begriflen  und  Sätzen  enthalte,  welche  die  äusseren  Objecto 
nur  gelegentlich  zum  Bewusstsein  bringen.  Und  hiervon  hänge  die 
Beantwortung  der  andern  Frage  ab,  ob  alle  Wahrheit  sich  nur  auf  Er- 
fahrung, also  auf  Inducliou  und  Beispiele  gründe,  oder  ob  es  noch  eine 
andere  Grundlage  derselben  gebe.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  sei  un- 
entbehrlich für  alle,  wirkliche  Erkenntniss;  aber  sie  gebe  immer  nur 
einzelne  Fälle,  es  fehle  ihr  die  Noth wendigkeit  und  es  scheine  daher, 
dass  nothwendige  Wahrheiten,  wie  sie  die  Mathematik  enthalte,  auf 
Principien  ruhen  müssen ,  deren  Beweis  nicht  von  der  Erfahrung  und 
nicht  von  dem  Zeugnisse  der  Sinne  abhänge.^'^)  Während  also  Leibniz 
in  dem  früheren  Aufsatze  die  Entscheidung  über  Wahrheit  und  Irrthum 
von  der  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Vorstellungen  für  unabhängig 
erklärt  hatte,  weist  er  hier  auf  einen  Zusammenhang  beider  Untersuchun- 
gen hin.  Indessen  setzt  er  doch  sogleich  hinzu,  dass  sich  vielleicht 
Locke's  Ansicht  von  der  seinigen  nicht  so  gar  weit  entferne.  Denn  indem 


ni  pour  la  pratique  de  Part  de  penser,  de  ia  decider,  soit  qu'elles  nous  viennent  toujours 
de  dehors  ou  qu^elles  viennent  de  nous ;  on  raisannera  juste  pourvu  qu'on  . .  procede  avec 
ordre  et  sans  prevention.  La  queslion  de  torigine  de  nos  idees  et  nos  maonmes  n'est  pas 
preliminaire  en  phüosophie,  et  il  faut  avoir  faü  de  grands  progres  pour  la  bien  resoudre, 
t\9)  a.  a.  0.  p.  1946.  //  s*agit  de  savoir  si  Vame  en  eile  m^me  est  vuide  entiere-- 
ment  comme  des  tableites,  ou  fon  n'a  encore  rien  ecrit  (tabula  rasa)  . .  et  si  tout  ce  qui 
y  est  trace  vient  uniquement  des  sens  et  de  ^experience,  ou  si  tarne  contient  originairement 
les  principes  de  plusieurs  notions  et  doctrines ,  que  les  objets  externes  reveUlent  seuiement 
dans  les  occasions  ...  p.  1 95a.  D*ou  il  naü  une  autre  question,  savoir  si  toutes  les  om- 
tes  dependent  de  Fexperience,  c'est  ä  dire  de  finduction  et  des  exemples,  ou  s'il  y  en  a, 
qui  ont  encore  un  autre  fondement  . . .  Les  sens  quoique  necessaires  pour  toutes  nos  con^ 
naissances  aciuelles  . . .  ne  donnent  jamais  que  des  exemples,  c^est  ä  dire  des  verites  par" 
ticuUeres  ou  individuelles.  Or  tous  les  exemples  . . .  ne  suffisent  pas  pour  etablir  la  i?e- 
cessHe  universelle  . . .  D'ou  il  parait,  que  les  verites  necessaires^  telles  qu*on  les  trouve 
dans  les  mathematiques  pures  . . .  doivent  avoir  des  principes,  dont  la  preuve  ne  depende 
point  des  exemples,  ni  par  consequent  du  temoignage  des  sens. 
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er  den  Ursprung  der  Vorstellungen  auf  Sensation  und  Reflexion  zurück- 
führe, und  die  Reflexion  nichts  Anderes  sei,  als  die  Wahrnehmung  des- 
sen, was  in  uns  ist  und  geschieht,  ohne  von  den  Sinnen  dargeboten  zu 
werden,  könne  er  mit  ihm  sagen,  dass  wir  uns  selbst  angeboren  seien.'^) 
Und  in  der  That  würde  Locke  gegen  diesen  Satz  schwerlich  etwas  ein- 
zuwenden gehabt  haben,  wenn  er  auch  unter  den  vonLeibniz  angeführ- 
ten Beispielen  angeborner  Vorstellungen  die  des  Seins,  der  Einheit, 
der  Veränderung,  der  Dauer,  der  Substanz  u.  s.  w.  abgelehnt  haben 
würde. 

Geht  man  nun  den  Erörterungen,  welche  Leibniz  im  ersten  Buch 
seiner  nouveaux  esmis  dem  entsprechenden  Theil  von  Locke's  Werk 
gegenüberstellt,  etwas  genauer  nach,  so  sollte  man  erwarten ,  dass  er 
nicht  nur  das  Vorhandensein  angeborner  Begriffe  oder,  wie  er  gewöhn- 
lich sagt,  angeborner  Erkenntnisse  behaupten,  sondern  auch  bestreiten 
werde,  dass  irgend  welche  Vorstellungen  durch  den  Verkehr  mit  der 
Aussenwelt  erworben  werden.  Denn  die  prüstabilirte  Harmonie  schnei- 
det den  Causalzusammenhang  zwischen  der  Aussenwelt  und  den  Vor- 
stellungen ab;  nach  ihr  soll  die  Seele  alle  ihre  Vorstellungen  lediglich 
aus  sich  selbst  erzeugen,  und  wenn  die  sinnliche  Wahrnehmung  die  ge- 
legentliche Veranlassung  bestimmter  Vorstellungen  ist,  so  ist  damit  kein 
solcher  Zusammenhang  zwischen  jener  und  diesen  gesetzt,  dass  ohne 
die  sinnliche  Affection  die  Entstehung  der  Vorstellung  unmöglich  wäre, 
ausser  in  so  fern  als  Gott  den  Parallelismus  zwischen  beiden  ein  für 
allemal  im  Voraus  geordnel  hat.  In  der  That  erklärt  nun  Leibniz ,  dass 
er  auf  die  Locke'sche  Lehre  zunächst  aus  dem  Standpunkte  einer  Accom- 
modation  an  die  gewöhnliche  Ansicht  eingehen  wolle,^'^^)  um  zu  zeigen. 


220)  a.  a.  0.  p.  4  96a.  Peut-^tre  que  notre  habile  auteur  ne  s'eloignera  pas  etUiere- 
mefU  de  mon  sentment.  Cor  , , .  il  avoue,  . .  que  les  idees  qtU  n'ont  point  leur  origine 
dans  la  Sensation,  vietinent  de  la  reflexion.  Or  la  reflexion  n'est  auire  chose,  qu*  wie 
aUention  ä  ce  qui  est  en  nous  . . .  Cela  etant  peut  on  nier,  qu*il  y  a  beaucoup  dinne  en 
notre  esptit,  puisque  nous  sommes  innes  ä  nous  m4mes  pour  ainsi  dirc?  p.  4  966.  Ainsi  je 
suis  porte  ä  croire  que  dans  le  fonds  son  senUment  sur  ce  point  n'est  pas  di/ferent  du  mien 
ou  plutot  du  sentiment  commun,  d'autant  qu'il  reconnoit  deux  sources  de  nos  connaissances, 
les  sens  et  la  reflexion, 

t%\)  a.  a.  0.  p.  S066.  Je  crois,  que  to^tes  les  pensees  et  actions  de  notre  ame 
viennent  de  son  propre  fond,  sans  pouvoir  lui  elre  donnees  par  les  sens  . . .  Mais  ä  present 
je  mettrai  cette  recherche  ä  part  et  m'accotntnodoHt  aux  expressions  reoues ,  puisqu*  en 
effeet  elles  sont  bonnes  et  soutenabks  et  qu*on  peut  dire  dans  un  certain  sens,  que  les  sens 
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dass,  wie  es  sich  auch  mit  den  sinnlicheD  Vorstellungen  verhallen  möge, 
die  Annahme  angeborner  Erkenntnisse  nicht  zu  entbehren  sei.  Der 
Grund,  auf  welchen  er  sich  dafttr  beruft,  ist  jedoch  lediglich  der  schon 
im  avant'propos  geltend  gemachte,  dass  nicht  angeborne,  sondern  durch 
die  Erfahrung  erworbene  Vorstellungen  unfähig  seien,  nothwendige  Wahr- 
heiten und  Erkenntnisse  darzubieten.^)  Einen  Beweis  dafür,  dass  an* 
gebome  Vorstellungen  nothwendig  wahr  sein  müssen  und  nicht  auch 
möglicherweise  falsch  sein  können,  dass  es  also  nur  angeborne  Wahr* 
heiten  und  nicht  auch  angeborne  Irrthümer  geben  könne,  sucht  man 
vergebens ;  denn  die  Berufung  darauf,  dass  jene,  die  intellectuellen  Vor- 
stellungen immer  deutlich,  diese,  die  sinnlichen  verworren  seien,  kann 
unmöglich  für  einen  solchen  gelten ,  da  die  Deutlichkeit  eines  Begriffs 
von  der  Anwendung  geistiger  Operationen  auf  ihn  abhängt,  die  in  seiner 
Unabhängigkeit  von  der  sinnlichen  Empfindung  nicht  unmittelbar  mit* 
gesetzt  sind.  Die  allgemeine  Uebereinstimmung  über  gewisse  Sätze  ist 
für  Leibniz  kein  ausreichender  Beleg  ihres  Angeborenseins,  auch  soll 
die  Berufung  auf  angeborne  Erkenntnisse  nicht  als  Ruhekissen  der  Ober- 
flächlichkeit und  Faulheit  im  Denken  benutzt  werden;^)  gleichwohl  er- 
klärt er  die  Annahme  solcher  angeborner  Erkenntnisse  für  unentbehrlich, 
wenn  man  sich  das  thatsächliche  Vorhandensein  uothwendiger  Wahr- 
heiten erklären  wolle. 


externes  sont  cause  en  partie  de  nos  pensees,  fexaminerai  comment  on  doU  dire  ä  mon 
avis,  encore  dans  le  Systeme  commun  {partant  de  raction  des  corps  sur  Farne. . .  .)*  9^*^^  V 
a  des  idees  et  des  principes ,  qui  ne  nous  viennent  pomi  des  sens  et  que  nous  trouvons  en 
naus  Sans  les  former,  quoique  les  sens  nous  donnent  occasion  de  nous  en  appercevoir. 

222)  a.  a.  0.  p.  207a.  //  (Locke)  n'a  pas  assez  disiingue  ä  mon  avis  Forigine  des 
verites  necessatres,  dont  la  source  est  dans  Fctitendement ,  davec  celles  du  fait,  qu'on  tire 
des  experiences  des  sens,  p.  209a.  Les  verites  necessaires  sont  innees  et  se  prouvetU  par 
ee  qui  est  interne,  p.  2096.  Si  Vesprit  riavait  que  la  simple  capadtc  de  recevwr  les  con^ 
naissances  ou  la  puissance  passive  pour  cela ,  aussi  indeterminee  que  ceUe  qu'a  la  cire  de 
recevoir  les  ßgurcs  et  la  table  rase  des  recevoir  des  lettres,  il  ne  serait  pas  la  source  de» 
verites  necessaires  u.  s.  w.  p.  2126  (g  25).  La  nature  ne  s'est  point  donne  inutilement  la 
peine  de  nous  imprimer  des  connaissances  innees .  puisque  sans  elles  il  n*y  aurait  auctm 
moyen  de  parvenir  ä  la  connaissance  actuelle  des  verites  necessaires  dans  les  sciences  de- 
monstratives. 

223)  a.  a.  0.  p.  207a.  Je  ne  fonde  pas  la  certitude  des  principes  innes  swr  te  eon'- 
sentement  universel.  —  p.  2216.  Si  &est  la  le  dessein  de  vos  amis  de  eonseäler,  qu^on 
eherche  les  preuves  des  verites,  sans  distinguer  si  elles  sont  innees  ou  non,  nous  »<ntime» 
enOerement  daccord.  vgl.  p.  2066. 
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Vergleicht  man  jedoch  die  Art,  in  welcher  er  die  AnDahme  ange* 
boroer  Erkenntnisse  gegen  die  Locke'sche  Bestreitung  derselben  geltend 
macht »  so  wird  man  sagen  müssen ,  dass  er  dieses  Angeborensein  gar 
nicht  in  dem  Sinne  behauptet,  in  welchem  Locke  es  leugnet.  Dieser  hält 
für  die  Entscheidung  dieser  Frage  streng  den  Gesichtspunkt  fest ,  dass 
von  angebornen  Vorstellungen  nur  dann  die  Rede  sein  könne,  wenn  sich 
nachweisen  lasse,  dass  sie,  gleichviel  ob  als  Vorstellungen  oder  als  Sätze, 
nicht  nur  vor  allen  andern  Erkenntnissen  als  deren  Grundlage,  sondern 
auch  als  solche  bestimmt  und  deutlich  sich  im  Bewusstsein  ankündigen 
und  dass,  wenn  man  jener  Behauptung  die  Wendung  gebe,  dass  jene 
angeblich  angebornen  Erkenntnisse  nur  der  Möglichkeit  nach  in  uns  an- 
gelegt seien,  dies  nur  eine  leere  Ausflucht  sei,  welcher  gemäss  eine 
Masse  von  Erkenntnissen  für  angeboren  erklärt  werden  müssten,  die  für 
angeboren  zu  erklären  Niemandem  einfalle.  Gerade  diese  Wendung  aber 
ist  es,  welche  Leibniz  in  der  Behauptung  seines  Satzes  nimmt,  und  er 
dehnt  sie  bis  zu  einem  Umfange  aus,  innerhalb  dessen  der  ganze  Unter- 
schied zwischen  angebornen  und  erworbenen  Erkenntnissen  schliesslich 
wegfUllt.  Um  zuvörderst  die  Locke'sche  Behauptung  zu  entkräften,  dass 
von  dem,  wovon  wir  kein  Bewusstsein  haben,  auch  nicht  gesagt  werden 
könne,  dass  es  im  Geiste  vorhanden  sei,  macht  er  auf  die  allgemeine 
Thatsache  aufmerksam ,  dass  in  den  Tiefen  der  Seele  eine  Masse  von 
Vorstellungen  und  Gedanken  ruhen,  ohne  dass  wir  uns  in  jedem  Augen- 
blicke derselben  bewusst  würden.*^*)  In  derselben  Weise  sind  nun  auch 
die  angebornen  Vorstellungen  nicht  actuell,  sondern  virtuell  in  uns 
vorhanden.  Er  bedient  sich  in  dieser  Beziehung  wiederholt  des  Gleich- 
nisses eines  Marmorblocks,  dessen  von  aussen  unsichtbare  Adern  eine 
bestimmte  Gestalt  einschliessen ,  die  erst  durch  Bearbeitung  desselben 
zum  Vorschein  kommt.  Sinnliche  Wahrnehmungen,  Unterricht,  Reflexion 
u.  s.  w.  mögen  nothwendig  sein,  um  diese  inneren  Schätze  an  das  Ta- 
geslicht des  Bewusstseins  zu  fördern;  aber  sie  bringen  eben  nur  zum 
Bewusstsein,  was  obgleich  nur  virtuell  schon  in  uns  liegt.*")  Dieses 


t%i)  a.  a.  0.  p.  208a,  §5.  p.  üith,  §26.   p.  217a,  §  12. 

225)  a.  a.  0.  p.  2086.  Ph,  Si  on  peut  dire  qu'une  chose  est  dans  Partie,  quoique 
Tarne  ne  iaii  pas  encore  conntte,  ce  ne  peut  etre  qu*ä  cause  qu*elle  a  la  capacUe  ou  facuUe 
de  la  connaitre,  Th,  Pourquoi  cela  ne  pourroit  il  avoir  encore  une  autre  cause,  teile  que 
serait  ceUe-ci,  que  Vame  peut  avoir  cette  chose  en  eile  sans  qu'on  s'en  sott  apper^u;  car 
puisq'une  connaissance  ctcquise  y  peut  itre  cachee  pour  la  memoire^  pourquoi  la  nature 
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virtuelle  Vorhandensein  will  aber  Leibniz  nicht  blos  als  Fähigkeit  oder 
Vermögen  angesehen  wissen ;  der  Nichtgebrauch  einer  Sache ,  die  man 
besitze,  sei  mehr,  als  die  Möglichkeit  sie  zu  erwerben ;  mit  der  blos  pas- 
siven übrigens  aber  unbestimmten  Fähigkeit,  dergleichen  Erkenntnisse 
zu  erwerben,  werde  der  Geist  immer  noch  nicht  die  Quelle  nothwendi- 
ger  Wahrheiten  sein;  er  mttsse  vielmehr  eine  sowohl  active  als  passive 
Disposition  haben,  dergleichen  Erkenntnisse  aus  sich  selbst  zu  entneh- 
men ;  und  weil  die  Ausübung  dieser  Disposition  dem  Menschen  natürlich 
sei,  spreche  man  eben  von  angeborenen  Vorstellungen.^  So  sind  die 
angebornen  Erkenntnisse  bei  Leibniz  theils  nur  Möglichkeilen,  theils 
mehr  als  leere  Möglichkeiten,  und  daraus  erklärt  sich,  warum  er  bald 
ihr  Hervortreten  im  Bewusstsein  so  darstellt,  als  hänge  dies  nur  von  der 
Hinwegräumung  eines  Hindernisses ,  der  Verdunkelung  durch  die  sinn- 
lichen Eindrücke  ab,  bald  den  Verkehr  mit  der  Sinnenwelt  geradezu  als 
die  Bedingung  der  Reflexion  auf  sie  und  somit  der  bewussten  Entwicke- 
lung  jener  angebornen  und  nothwendigen  Wahrheiten  bezeichnet.^  In 
beiden  Fällen  bedeutet  das  Angeborensein  eigentlich  nur  die  Anerken- 
nung einer  von  der  Erfahrung  unabhängigen  Zunölhigung  des  Fürwahr- 
haltens oder  des  Handelns ;  diese  Anerkennung  ist  auf  dem  theoretischen 
Gebiete  der  Ausdruck  der  logischen  Nothwendigkeit,  auf  dem  praktischen 


ne  powrait'elie  pas  y  avoir  aussi  cache  quelque  connaissance  originale  ?  Der  Ausdruck 
connaissances  virtttelles  p.  208a.  Das  Gleichniss  vom  llarmorblock  z.  B.  p.  196a,  S156. 

226)  a.  a.  O.p.209a.  Avoir  une  chose  sans  s'en  servir,  esUce  la  mime  chose  que 
(T  avoir  seulement  la  facuUe  dH  acquerir?  Si  cela  etaU,  nous  ne  possederions  jamais  que 
des  ckoses  dont  nous  jouissons,  au  lieu,  qu*on  sait,  qu'outre  la  facuUe  et  fohjet  il  faut 
souvent  quelque  disposition  dans  la  faculte  . . .  pour  que  la  facuUe  s'eocerce  sur  tohjet. 
p.  2096  (vgl.  oben  Anm.  222).  p.  210a.  Cest  le  rapport  parUcuHer  de  tesprit  humain 
ä  ces  verOes  qui  rend  Fexercice  de  la  faculte  aise  et  naturel  ä  leur  igard  et  qui  fait  qu'on 
les  appelle  innees.  Ce  n'est  donc  pas  une  faculte  nue,  qui  cofisiste  dans  la  seul  possibiHte 
de  les  entendre:  c'est  une  disposition,  une  aptitude,  une  preformaHon,  qui  detennme  notre 
atne  et  qui  fait  qu'elles  en  peuvent  itre  tirees.  p.  221a.  Ce  ne  sont  que  des  habitudes  no" 
turelles,  dest  ä  dire  des  dispositions  et  attitudes  actives  et  passives, 

227)  a.  a.  0.  p.  2186»  §  20.  Les  idees  et  vMtes  innees  ne  sauraient  itre  effacees, 
mais  elles  sont  obscurcies  dans  tous  les  hommes  (comme  ils  sont  presentement)  par  leur 
penchant  vers  les  besoins  du  corps  . . .  Ces  caracteres  de  lumiSre  interne  seraient  toujours 
eclatans  dans  Fentendement  et  donneroient  de  la  chaleur  de  la  volonte,  si  les  percepiitms 
confuses  des  sens  ne  s'emparoient  de  notre  attention.  Dagegen  p.  2696.  Les  sens  nou» 
foumissent  la  mattere  aux  reflexions  et  nous  ne  penserions  pas  mime  ä  la  pen^ 
See,  si  nous  ne  pensions  ä  quelque  autre  chose,  c*est  ä  dire  auxparticu^ 
larites  que  les  sens  foumissent. 
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der  der  allgemeiDeD  und  natttrlichen  Motive  desHandelDS,  welche  Leibniz 
als  lumiere  naturelle  bezeichnet.^  Er  geht  daher  so  weit,  dass  er  die 
gesammte  Arithmetik  und  Geometrie,  überhaupt  alle  Consequenzen  aus 
Axiomen  und  Grundsätzen  fUr  ebenso  angeboren  erklärt,  wie  diese 
Axiome  und  Grundsätze  selbst.^)  Dazu  kommt  endlich,  dass  er  die 
Entscheidung  der  Frage ,  ob  ein  bestimmter  Begriff  angeboren  sei ,  von 
der  deutlichen  Darlegung  seines  Inhalts  abhängig  macht,  ohne  sich  dar- 
über bestimmt  auszusprechen ,  ob  dabei  der  Inhalt  des  Begri£Es  selbst 
oder  eine  neben  ihm  hergehende  besondere  Einrichtung  des  mensch- 
lichen Geistes  das  eigentlich  Maassgebende  sein  soll ;  vielmehr  ist  er  ge- 
neigt, beides  in  einander  fliessen  zu  lassen;^)  und  so  erklärt  er  nicht 
nur  im  Verlaufe  der  Erörterung ,  dass  eine  Ablehnung  der  angebornen 
Erkenntnisse  in  seinem  Sinne  auf  einen  blossen  Wortstreit  hinauslaufen 
würde,  sondern  legt  am  Schlüsse  derselben  dem  Vertreter  der  Locke'- 
sehen  Lehre  auch  den  Satz  in  den  Mund,  dass  Locke  die  Ansicht  in  dem 
Sinne,  in  welchem  er  sie  aufstelle,  vielleicht  gar  nicht  bestreite.^)  Und 
wirklich,  wenn  man  in  dem  Satze :  nihil  est  in  intellectu  quod  non  fuerit 


228)  a.  a.  0.  p.  2H6,  §  4.  Vorzugsweise  deutlich  tritt  die  theoretische  Bedeu- 
tung des  sogenannten  Angeborenseins  in  den  Beispielen  hervor,  die  Leibniz  zur  Erläu- 
terung anführte.  So  sagt  er  p.  21 1a.  Quant  ä  cette  proposition:  le  quomi  n*e8t  pas  un 
cercle,  on  peut  dire  qu'elle  est  mnee,  cor  en  tenvisageanty  on  faü  une  subsumption  ou 
application  du  principe  de  contrcuiiction  ä  ce  que  Ventendement  foumil  lui  mime,  des  qu*on 
appergoit  que  ces  idees  qui  sont  innees  renferment  des  notiom  incompatibies, 

229)  a.  a.  0.  p.  208a.  Dans  ce  sens  on  doit  dire  que  toute  farithmetique  et  toute 
la  geometrie  sont  innees  et  sont  en  nous  dune  moniere  virtuelle,  en  sorte  qu'on  les  y  peut 
trouver  en  considerant  attentivement  et  rangeant  ce  qu'on  a  deja  dans  Fesprü,  sans  se 
servir  daucune  verite  apprise  par  Vesoperience,  p.  2 1 2a.  Je  ne  saurais  admettre  cette  pro- 
position :  tout  ce  qu'on  apprend  n'est  pas  inne,  Les  verites  des  nombres  sont  en  nous  et 
on  ne  laisse  pas  de  les  apprendre.  p.  2176.  Je  prends  toutes  les  verites  necessaires  pour 
innees.  Eben  so  in  praktischer  Beziehung  p.  214a,  2146. 

230)  a.  a.  0.  p.  219a.  Lorsqu'on  demande  le  moyen  de  connaitre  et  dexamiaer 
les  principes  innees,  je  repond,  qu'excepte  les  instincts  dont  la  raison  est  inconnue,  il  faut 
tacher  de  les  reduire  aux  premiers  principes,  c'estädire,  aux  axiomes  identi- 
ques  ou  immediates  par  le  moyen  des  definitions,  qui  ne  fönt  autre  chose,  qu'une  ex- 
Position  distinctc  des  idees.  p.  2116,  §  21  antwortet  er  auf  den  Einwurf,  dass  die  Zu- 
stimmung zu  gewissen  SStzen  eben  so  gut  auf  der  Betrachtung  der  Natur  der  Sache, 
als  auf  ihrem  Angeborensein  beruhen  könne :  L'un  et  Fautre  est  vrai.  La  nature  des 
choses  et  la  nature  de  l'esprit  y  concourent  ...  Ce  qu*on  appelle  la  lumiere  naiurelie 
suppose  une  connaissmice  distincte,  et  bien  souvent  la  consideration  de  la  nature  des  choses 
n'est  autre  chose  que  la  connaissance  de  la  nature  de  fesprit  et  de  ces  idees  innees. 

231)  a.  a.  0.  p.  2146.  p.  2216,  §  24. 
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m  sensu ,  nisi  iniellecius  ipse ,  die  drei  letzten  Worte  oft  als  die  Grenz- 
scbeide  zwischen  Locke  und  Leibniz  angesehen  hat,  so  bemerkt  Leibniz 
selbst,  dass  Locke  sich  diesen  Satz  mit  jenem  Zusätze  sehr  wohl  an- 
eignen könne. ^)  Angebome  Vorstellungen  oder  Erkenntnisse  würde 
Locke  aber  gleichwohl  nicht  anerkannt  haben,  weil  er  darunter  etwas 
Bestimmteres  gedacht  wissen  wollte,  als  Leibniz. 


IX. 

Bei  diesem  Sachverhalt  kann  es  nicht  überraschen,  dass  Leibniz 
die  Art,  wie  Locke  im  zweiten  Buche  die  Entstehung  und  Beschaffenheit 
des  menschlichen  Vorstellungskreises  beschreibt  und  die  Elemente,  aus 
denen  er  besteht,  unter  allgemeine  Bezeichnungen  zusammenfasst,  viel 
weniger  zu  bestreiten,  als  in  einzelnen  Punkten  zu  ergänzen  und  zu  be- 
richtigen sucht.  Dass  der  Vorstellungskreis  aus  dem,  was  von  aussen 
dargeboten  wird,  und  was  das  Bewusstsein  in  sich  selbst  findet,  er- 
wächst, darüber  ist  im  Grunde  kein  Streit  zwischen  beiden;  die  That- 
Sache  der  äusseren  und  inneren  Wahrnehmung  bezweifelt  Leibniz  so 
wenig  als  Locke,  und  für  die  Art,  wie  die  äussere  Wahrnehmung  zu 
Stande  kommt,  ist  bei  Leibniz  die  Leugnung  des  physischen  Einflusses 
und  die  an  dessen  Stelle  gesetzte  prästabilirte  Harmonie  nur  ein  allge- 
meiner Gesichtspunkt ,  der  für  die  Erklärung  der  concreten  Thalsachen 
hinter  die  Berufung  auf  die  bestimmten  —  gleichviel  ob  unabhängig  von 
der  prästabilirten  Harmonie  vorhandenen  oder  durch  sie  gesetzten  — 
Beziehungen  der  Dinge  zu  der  Seele  zurücktritt.  Locke  hatte  sich  be- 
gnügt, die  sinnlichen  Empfindungen  als  einen  durch  die  leiblichen  Organe 
milbcdinglen  Erfolg  des  Verkehrs  mit  der  Aussenwelt  zu  bezeichnen, 
der  den  sie  bewirkenden  Ursachen  proportional  sei,  ohne  dass  die  Qua- 
lität der  Empfindung  mit  der  Qualität  der  Dinge  identisch  gedacht  wer- 
den dürfe;  bei  Leibniz  entsprechen  die  sinnlichen  Vorstellungen  der  Con- 
stitution des  Leibes,  dessen  Veränderungen  wieder  von  den  Einwir- 
kungen anderer  Körper  abhängen;  ja  er  bedient  sich  zur  Bezeichnung 


232)  a.a.O.  p.  2^3a.  Nihil  est  in  intellectu,  quod  non  fuerii  in  sensu,  excipe:  nisi 
inteüectus  ipse  .  .  .  Cela  s'accorde  assez  avec  votre  auteur  de  fessai,  qui  a  cherche  une 
bonne  partie  des  idees  dans  la  reflexion  de  l'esprit  sur  sa  propre  nalure. 
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dieser  Abhängigkeit  geradezu  des  Begriffs  der  Ursache  und  Wirkung.^ 
Die  Locke'sche  Unterscheidung  erster  und  zweiter  Qualitäten  bestreitet 
er  nicht;  vielmehr  ist  er  nur  bemüht  zu  zeigen,  dass  nicht  nur  den  er- 
sten, sondern  auch  den  zweiten  Qualitäten  ein  Verbällniss  der  Aehnlich- 
keit  mit  den  Dingen,  aufweiche  sie  sich  beziehen,  zukomme;  sie  ver- 
halten sich  wie  die  Projection  eines  Kreises  auf  eine  Ebene  zu  dem  pro- 
jicirten  Kreise  selbst,^)  ein  treffendes  Gleichniss,  welches  Locke  viel- 
leicht nicht  gefunden,  aber  schwerlich  abgelehnt  haben  würde. 

Gegen  die  Behauptung  Locke's  dagegen,  dass  es  in  der  Seele  keine 
Vorstellungen  geben  könne  ohne  ein  Bewusstsein  derselben,  und  gegen 
die  damit  zusammenhängende  skeptische  Frage ,  mit  welchem  Rechte 
man  das  Vorstellen  eben  so  für  das  Wesen  der  Seele  erkläre ,  wie  die 
Ausdehnung  Ukt  das  Wesen  des  Körpers ,  erbebt  Leibniz  eine  ausführ- 
liche und  lebhafte  Einsprache.  Er  macht  dagegen  vor  Allem  wiederholt 
die  Thatsache  geltend,  dass  wir  eine  unbestimmte  Mannigfaltigkeit  von 
Vorstellungen  haben,  ohne  uns  derselben  in  jedem  Augenblicke  bewossl 
zu  sein,  und  zeigt,  dass  dies  gar  nicht  anders  sein  könne,  indem  es 
weder  vorwärts  noch  rückwärts  eine  unendliche  Reihe  von  Bewusst- 
seinsacten  geben  könne.  ^)   Diese  Polemik  hängt  zusammen  mit  dem 


233)  a.  a.  0.  p.  S96a.  Les  perceptions  de  fame  repondmt  toujours  natureUemeni 
ä  la  Constitution  du  corps  . . .  Lame  n'est  janiais  privee  du  secours  du  corps,  parcequ'elle 
exprime  toujours  son  corps  et  ce  corps  est  toujours  frappe  par  les  autres,  qui  Fenviron- 
nenty  dune  infinite  de  manieres,  mais  qui  ne  fönt  souveni  qu'une  impression  confuse. 
p.  232a,  §  15.  //  est  bien  raisonnable  que  Veffet  repond  ä  la  cause  y  et  comment  assurer 
le  contraire? 

234)  a.  a.  0.  p.  231a.  //  ne  faut  point  simaginer  que  ces  idees  de  la  couleur  ou  de 
la  douleur  soient  arbitraires  et  sans  rapport  ou  connexion  naturelle  avec  leurs  causes;  ce 
n'est  pas  Zusage  de  dieu  dtagir  avec  si  peu  d ordre  et  de  raison.  Je  dirois  plutot  qull  y  a 
une  maniere  de  ressemblatice ,  non  pas  entiere  et  pour  ainsi  dire  in  terminis,  mais  expres- 
sine ou  une  maniire  par  rapport  ä  F ordre,  comme  une  ellipse  et  meme  une  parabole  ou 
hyperbole  ressemblent  en  quelque  fagon  au  cercle ,  dont  elles  sont  la  projections  sur  le 
plan,  puisqu*il  y  a  un  certaiti  rapport  exact  et  natural  entre  ce  qui  est  projette  et  la  pro- 
jection. Zu  den  ersten  Qualitülen  will  Leibniz  auch  die  Kraft  gerechnet  wissen  in  den 
Fallen,  wo  ein  deuUicher  Begriff  derselben  möglich  ist;  p.  231a.  Je  crois  qu'on  pour- 
raii  dire  que  lorsque  la  puissance  est  intelligible,  eile  doit  itre  comptee  parmi  les  qualites 
premieres;  mais  lorsqu'elle  n'est  que  sensible  et  ne  doune  qu'une  idee  confuse^  il  faudra  la 
mettre  parmi  les  qualites  secondes.  p.  245a  bedient  er  sich  einmal  des  Ausdrucks  qua- 
lites originales  ou  connaissables  distinctement. 

235)  a.  a.  0.  p.  224,  §  I  fflgg.  —  p.  226,  §  4  9.  Lorsque  vous  avancez  qu*il  n'y 
a  rien  dans  Farne,  dont  eile  ne  s*apperQoive,  c'est  une  petition  de  princ^e  . . ,  Si  nom 
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Gewicht,  welches  er  auf  dio  kleinen  unmerklichen  Vorstellungen  lept, 
deren  GesammtresuUate  sich  den)  ßewusslsein  aufdringen,  während  sie 
selbst  sich  dem  ßewusslsein  entziehen.^  Die  Fruchtbarkeit  dieses  Ge- 
dankens für  die  Psychologie  ist  nmibhiingig  von  der  nach  dem  Systeme 
der  prllstabilirten  Harmonie  der  Seele  beizulegenden  absoluten  Sponta- 
neilüt;  aber  gleichwohl  ist  er  von  keinem  entscheidenden  Einfluss  auf 
die  Lehre  von  der  Erkenntniss,  die  unmöglich  in  unbewussten  Vorstel- 
lungen zu  Stande  kommen  kann ,  und  es  darf  daher  genügen  ihn  hier 
nur  kurz  bezeichnet  zu  haben. 

Um  die  Gesammtheit  unserer  Vorstellungen  zu  classificiren ,  hatte 
Locke  zwischen  einfachen  und  zusammengesetzten  Vorstellungen  unter- 
schieden und  die  letzteren  in  Substanzen ,  modi  und  Relationen  einge- 
theill.  Die  erstere  Unterscheidung  ist  für  Leibniz  selbst  eine  der  wesent- 
lichen Grundbestimmungen  seiner  eigenen  Psychologie,  und  er  begnügt 
sich  daher  Locke  gegenüber  mit  der  Bemerkung,  dass  Einfachheit  hier 
nur  die  ftir  den  Empfindenden  selbst  vorhandene  UnUnterscheidbarkeit 
eines  Mannigtaltigen  bezeichne,  wobei  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlos- 
sen sei,  dass  das,  was  wir  als  einfach  empfinden,  dennoch  zusammen- 
gesetzt sei.*^  Ebenso  erklärt  er  sich  aber  auch  ihit  der  Unterscheidung 
zwischen  Substanzen,  modis  und  Relationen  einverstanden,**)  obwohl  es 
einige  Bemerkungen  darüber  hinzufügt,  dass  der  Unterschied  zwischen 


accordions  ce  principe,  nous  croirions  choquer  fexperience  et  la  raison.  . . .  Mais  outre 
que  noB  adverfiaires  . . .  wVjn/  point  apportr  de  preuvc  de  ce  t/uils  avancent,  . .  •/  est  aise 
de  leur  tnontrer  le  eontraire ,  c'est  ä  dire,  qu'il  n'est  />(w  possibie,  que  nous  reflechissions 
loujours  expressement  sur  toutes  nos  pensvcs.  Auirement  fesprit  ferait  reßexion  sur  chaque 
reßexion  a  tinfini  saus  pouvoir  jamais  passer  ä  une  nouvelle  pensce,  Par  exemple  en 
m*appercevant  de  quelquc  sentiment  prhent,  je  det^rais  tonjours  penser  que  fy  perise ,  et 
penser  encore  que  je  pense  (ty  penser  et  ainsi  ä  Tinpni.  Mais  il  faut  hien  que  je  cesse  de 
reflechir  sur  toutes  ces  reßexions  et  qu'il  y  ait  enßn  quelque  petisve  qu'on  hisse  passer  sans 
y  penser;  autrement  on  demeureroit  (oujours  sur  la  meine  chose. 

236)    S^\.  u.  A.  den  avant-propos  zu  den  nouveatix  essais  p.  I9(i6 — 4  98o. 

537)  D.  a.  0.  p.  "^STa.  Je  crois  qu'on  peui  dire  que  ces  idies  scnxiblfs  sont  simples 
en  apparence,  parce  qu*  vtant  confuses  elles  ne  donncftt  point  n  tesprit  le  moyen  de  distin- 
guer  ce  qu'elles  contiennent  ....  Je  consens  pourtant  volonliers  qu'on  traite  ces  idees  de 
simples f  parce  qu  au  moins  fwtre  apperception  ne  les  divise  pas.  p.  ifiOa,  §  30.  Dans 
le  fond,  les  idees  . ..  des  qtialites  sensibles  ne  liennent  leur  rang  parmi  les  idees  simples 
qu'a  cause  de  notre  ignorance. 

538)  a.  n.  ().  p.  238a.  Cette  division  des^ohjets  de  nos  pensces  en  substances,  modes 
et  relations  est  asscz  a  man  gre, 

Abhmiiil.  d.  K.  S.  Ges.  d.Wist.  X.  14 
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den  modis  und  Relationen  schwankend  sei ,  und  die  Anwendaog  des 
Substanzbegriffs  auf  Aggregate  einer  Vielheit  von  Dingen  zurückweist.^ 
Auch  die  Locke'sche  Aufzählung  der  verschiedenen  geistigen  Operatio- 
nen, durch  welche  das  menschliche  Denken  den  unmittelbar  gegenwllr* 
tigen  sinnlichen  Vorstellungsinhalt  umgestaltet  und  ttberscbreitet  und  in 
deren  innerer  Auffassung  Locke  die  Quelle  der  von  der  sinnlichen  Em- 
pfindung unabhängigen  Vorstellungen  sucht,  nämlich  das  bewufiste  Vor- 
stellen, das  Festhalten  der  Vorstellungen  durch  die  Aufmerksamkeit  und 
das  Gedächtniss,  die  Unterscheidung  und  Vergleichung,  die  Verknüpfung 
und  Erweiterung  derselben,  begleitet  er  lediglich  mit  Bemerkungen, 
welche  nicht  gegen  die  Unterscheidung  dieser  Thätigkeiten  gericblel 
sind,  sondern  auf  ihre  nähere  Bestimmung  und  speziellere  Scbildemng 
abzielen.^ 

Nur  in  einem  Punkte,  der  zugleich  eine  allgemeine  Bedeutung  «bat, 
macht  Leibniz  eine  der  Locke'schen  Lehre  entgegengesetzte,  oder  sie 
vielmehr  berichtigende  Begriffsbestimmung  geltend.  Sie  bezieht  sich  auf 
die  ZurttckAlhrung  der  verschiedenen  geistigen  Thätigkeiten  auf  ver- 
schiedene Seelenvermögen.  Dass  Locke  mit  dem  Gebrauch  dieses  Be- 
griffs kein  Wissen  übär  das  Wesen  der  Seele  in  Anspruch  genommen, 
sondern  diesen  Ausdruck  nur  benutzt. hatte,  um  sich  in  einer  der  ge- 
wöhnlichen Auffassung  bequemen  Weise  verständlich  zu  machen ,  ist 
oben  (S.  144)  durch  seine  eigenen  Worte  belegt  worden;  gleichwohl 
legt  ihm  Leibniz  wenigstens  indirect  die  Absicht  unter,  als  habe  er  da- 
mit mehr  sagen  wollen,  als  der  Fall  ist,  und  doch  zugleich  weniger 
sage,  als  die  Sache  verlange.  Blosse  Vermögen  ohne  ein  mit  ihnen  zu- 
gleich gesetztes  Streben  seien  leere  Möglichkeiten;  man  müsse  sich 
deutlicher  darüber  erklären,  worin  ein  solches  Vermögen  —  und  zwar 
zunächst  das  Gedächtniss  —  bestehe  und  wie  es  wirke,  und  dann  werde 
man  finden,  dass  es  in  der  Seele  gewisse  Dispositioneif  gebe,  als  Reste 


239)   a.  a.  0.  p.  !2386. 

440)  a.  a.  0.  L.  11,  eh.  XI — XIII  —  Psychologisch  am  wichtigsten  ist»  wba  Leib- 
niz über  die  Perception  und  ihren  Unterschied  von  der  Apperception  sagt.  Es  mag 
nicht  unerwähnt  bleiben ,  dass  er  diesen  Unterschied  im  Wesentlichen  blos  als  einen 
quantitativen  bestimmt,  p.  233a.  faimerais  mieux  disUtiguer  entre  perception  et 
entre  apperception.  La  perception  de  la  iumiere  , .  par  exemple,  dont  nous  nous  apperce^ 
t'OWÄ,  est  coniposi'C  de  quantitv  da  petites  perceptions,  dont  nous  ne  nous  appercevons  pas 
et  un  bruit  dont  nous  avons  perception,  'mais  ou  nous  ne  prenons  pomt  garde,  devient 
apperceptihle  par  une  petite  additiou  ou  augmentation. 
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früherer  Eindrücke,  die  nur  gelegendich  zum  BewussLsein  kommen.^^^) 
Die  Frage,  ob  diese  Seelenvennögen  sammt  den  in  ihnen  liegenden  Dis- 
positionen verschiedene  Wesensbestimmungen  der  Seele  seihst  sind, 
berührt  er  an  dieser  Stelle  nicht;  vermöge  seines  Begriffs  von  der  Sub- 
stanz als  dem  Träger  einer  unbestimmten  Mannigfaltigkeit  von  Kräften 
hatte  diese  Frage  eigentlich  für  ihn  gar  keine  Bedeutung  und  desshalb 
sagt  er  später  einmal  ganz  kurz,  nicht  die  verschiedenen  Vermögen  seien 
das  eigentlich  Th&tige ,  sondern  die  Substanz  vermittelst  ihrer  Vermö- 
gen.^^)  Die  Lücke  jedoch ,  welche  in  der  Frage  nach  den  Bedingungen 
bestimmter  Thatigkeiten  entweder  der  einzelnen  Seelenvermögen 
oder  der  Seelensubstanz  liegt,  ist  bei  Leibniz  so  wenig  ausgefüllt  als 
bei  Locke,  da  er  es  unterlässt  über  die  Art,  wie  die  ^»kleinen  unmerk- 
lichen Vorsteliungenc  im  Bewusstsein  wirken,  eine  ins  Einzelne  gehende 
Rechenschaft  zu  geben.  Locke  legt  der  Seele  eine  gewisse  Anzahl  von  Ver- 
mögen bei,  ohne  dadurch  ein.Wissen  über  die  Art  und  die  Ursachen  ihrer 
Thtttigkeit  zu  beanspruchen ;  Leibniz  beruft  sich  auf  eine  unbestimmte 
Vielheit  unter  sich  zusammenhangender  Thätigkeitsacte,  deren  Resultat 
das  sei,  was  im  Bewusstsein  innerlich  wahrnehmbar  wird;  aber  in  der 
unbestimmten  Allgemeinheit,  in  welcher  er  diesen  Gedanken  lässt,  passt 
seine  Vergleichung  des  Geistes  mit  einer  nicht  einförmigen  und  blos 
passiven,  sondern  gefalteten,  elastischen,  auf  die  empfangenen  Einwir- 
kungen selbststündig  reagirenden  Membrane,  nur  mit  Ausnahme  der 
durch  die  Falten  dieser  Membrane  angedeuteten  angebornen  Begriffe, 
auf  die  Ansicht  Locke's  vom  geistigen  Leben  so  gut  wie  auf  die  sei- 
nige. *") 


241)  a.  a.  0.  p.  236a.  Je  th'etonne  que  vou$  vous  puissiez  ioujours  payer  de  ces 
jmissances  ou  facuUes  nuesy  que  vous  rejelteriez  appareinment  dans  les  philosophe*  de 
fecole.  U  faudraü  expliquer  un  peu  plus  dütinctemenl ,  en  quoi  cowiinle  cetle  faculte  et 
comment  eile  sexercCf  et  cela  feroil  connailre  quil  y  a  des  dispositions,  qui  sont  des  restes 
des  impressions  passees,  . . .  dont  on  ne  s'appeigoii ,  que  lorsque  la  memoire  en  Irouve 
quelque  occasivn.  p.  i^iib.  Les  facultes  satis  t/uelque  acte,  les  pures  puissances  de  t'ecole^ 
ne  sont  que  des  (icUotiSf  que  la  uature  ne  connoit  point  et  quon  nobiient  qü'en  faisant  des 
abstractions.  p.  2236.  Les  puissances  vcritables  ne  sont  jamais  des  simples  possibilites, 
p.  251a.  fentends  la  puissance  dans  le  sens  plus  noble,  .  .  ou  la  tendance  est  jointe  ä  la 
faculte.   tf.  p.  t»7l6. 

m)  ^.  a.  0.  p.  .25ia.  Cc  ne  sont  pas  les  facultes  ou  qualites,  qui  agissentj  mais 
les  substances  par  les  facultes. 

2i3j   ,1    a.  0.  p.  238a. 
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Ganz  anders  gestaltet  sich  dagegen  das  Yerbaltniss  zwischen  Leib- 
niz  und  Locke  rücksichllich  der  Frage  nach  dem  Erkenntnissgehalt, 
der  den  Begriffen,  in  welchen  der  faclisch  vorhandene  Yorsteilungskreis 
sich  bewegt,  zugesprochen  werden  kann.  Es  mag  erlaubt  sein,  die  Kri- 
tik Leibniz's  in  dieselbe  Reihenfolge  zu  ordnen,  in  welcher  oben  die 
Erörterungen  Locke's  dargelegt  worden  sind. 

Der  wesentliche  Grund  der  Yerzichtleistung  Locke's  auf  alle  Meta- 
physik im  Sinne  einer  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  liegt  in  seinen 
Bedenken  gegen  den  Begriff  des  Dings  mit  der  Mehrheit  seiner  Eigen- 
schaften und  Kräfte ,  dem  die  Schulphilosophie  die  Worte  Substanzen, 
Attribute  und  Accidenzen  substituirt  hatte.  Dieser  ganze  Begriff  war  für 
ihn  ein  —  seiner  psychischen  Genesis  nach  freilich  nicht  genauer  unter- 
suchtes —  Produet  aus  dem  Zusammenwirken  der  äusseren  Wahrneh- 
mungen mit  der  Yorstellungsthätigkeit,  welches  ttber  die  wahre  Be- 
schaffenheit dessen ,  was  dadurch  bezeichnet  werden  soll ,  keinen  Auf- 
schluss  gibt.  Es  ist  oben  bemerkt  worden ,  dass  Locke  in  dieser  that- 
söchlich  vorhandenen  Yorstellungsart,  vermöge  deren  wir  für  die  erfah- 
rungsmässig  gegebenen  Complexionen  von  Eigenschaften  das  Ding  als 
ihren  Träger  voraussetzen  und  hinzudenken^  ein  Problem  eines  fort- 
schreitenden .Denkens  weder  gefunden  noch  auch  nur  gesucht  habe ;  er 
betrachtet  sie  einfach  als  eine  dunkle  Region ,  welche  aufzuhellen  dem 
menschlichen  Denken  nicht  vergönnt  ist.  Für  Leibniz  war  der  Begriff 
der  Substanz  als  eines  mit  einer  Mehrheit  nicht  ruhender  Eigenschaften, 
sondern  thiUiger  Kräfte  ausgestatteten  Wesens  der  Fundamentalbegriff 
seiner  Metaphysik,  die  dadurch  im  Allgemeinen  den  Charakter  einer 
Reaction  der  aristotelischen  Anschauungsweise  gegen  die  mechanische 
Naturphilosophie  namentlich  der  Cartesianischen  Schule  bekommt.  Man 
wird  in  seinen  Schriften  vergeblich  nach  einer  Deduction,  nach  dem 
Yersuch  einfes  Beweises  der  Noth  wendigkeit  suchen,  den  Begriff 
der  Substanz  in  diesem  und  keinem  andern  Sinne  an  die  Spitze  der  Me- 
taphysik zu  stellen;  um  so  interessanter  ist  es  zu  untersuchen,  in  wel- 
cher Weise  und  mit  welchem  Erfolge  er  die  Locke'sche  Behauptung  der 
gänzlichen  Dimkclheil  und  wissenschaftlichen  Unbrauchbarkeit  dieses 
Begriffs  zu  entkräften  sucht. 


/ 
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Dass  er  nämlich  an  den  von  Locke  geltend  gemachten  Schwierig- 
keiten keinen  Anstoss  nimmt,  verräth  sich  schon  da,  wo  bei  Locke  zuerst 
des  BegrifOs  der  Substanz  als  eines  solchen ,  den  man  voraussetze;  ohne 
eigentlich  zu  wissen,  was  man  damit  meine,  Erwähnung  geschieht.  Er 
bemerkt  dazu  ganz  kategorisch,  dieser  Begriff  sei  keineswegs  so  dunkel 
als  man  denke;  man  könne  daran  so  viel  erkennen  als  nöthig  sei  und 
als  man  an  den  Dingen  überhaupt  erkennen  könne.^^)  Den  Commentar 
zu  dieser  kurzen  Aeusserung  enthalt  zunächst  das  23.  Gapitel  des  zwei- 
ten Buchs.  Hier  leugnet  Leibniz  zuvörderst,  dass  wir  dem  das  Ding  be- 
zeichnenden Yorstellungscomplexe  »unbedachter  Weise«  die  Einheit  des 
Dings  voraussetzen;  die  Vorstellung  oder  der  Begriff  des  einen  Sub- 
jects  brauche  desshalb  nicht  eine  einfach#Vorstellung  zu  sein.^^)  Locke 
hatte  die  wesentliche  Schwierigkeit  in  der  Frage  gefunden,  mit  welchem 
Rechte  wir,  da  den  Eigeuschaflen  oder  auch  den  Kräften  der  Dinge  keine 
selbststdndige  Existenz  beigelegt  werden  könne,  und  sie  doch  unter 
einander  in  einer  Weise  verknüpft  seien,  über  welche  sie  selbst  keinen 
Au&chluss  geben,  ihrer  Gosammlheit  die  Voraussetzung  eines  Substrats, 
einer  Substanz  unterschieben,  die  selbst  nicht  wahrgenommen  wird  und 
gleichwohl  der  unbekannte  Trligcr  der  Eigenschaften  und  Kräfte  sein 
soll.  Leibniz  erwidert,  man  thue  ganz  recht  so  zu  denken  und  man  habe 
sich  an  die  Voraussetzung  dieses  Substrats  zu  gewöhnen,  weil  wir  von 
vorn  herein  Subjecte  mit  mehreren  Prädicaten  denken  oder  zu  denken 
haben.  Es  ist  nicht  ganz  deutlich,  ob  Leibniz  damit  einen  Parallelismus 
des  logischen  Verhältnisses  zwischen  dem  Begriff  und  seinen  Merk- 
malen, und  des  reellen  zwischen  dem  Dinge  und  seinen  Eigenschaften 
geltend  machen  will,  vermöge  dessen  diese  zusammen  gehören,  wie 
jene;  er  fügt  jedoch  hinzu,  das  Ding  ohne  die  Eigenschaften  (die  abs- 
tracto Substanz)  und  die  Eigenschaften  ohne  die  Substanz  (die Wärme, 
die  Schwere  als  Abstracta),  würden  unbegreiflich  sein ,  aber  eine  Sub- 
stanz mit  ihren  Eigenschaften  zu  denken  habe  keine  Schwierigkeit  und 


24i)  a.  a.  0.  p.  2386.  Lidee  de  la  substance  n'esl  jxis  si  obscure  qu'on  pense. 
Oh  en  peut  connoitre  ce  qui  se  doii  ei  ce  qui  se  connoU  $n  autres  choses;  et  m4me  la  coti" 
naissance  des  concrets  est  toujours  anterieure  a  cellc  des  abstraüs;  on  con^oit  plus  le 
chaud  que  la  chaleur. 

Si5)  a.  a.  0.  p.  27  <ö.  Je  ne  vois  rien  dans  les  expressiotis  re(ues  qui  meriU  deire 
toxi  dmadvertance,  et  quoiqu'on  reconnoisse  un  seul  sujet  et  une  seule  idee,  on  ne  recon- 
noü  pas  une  seule  idee  simple. 


212  G.   HARTK?fSTKI?l,  pO* 

ihr  BegriflF  sei  keinesweges  leer,  denn  durch  die  Eigenschaften  erfahre 
man  eben,  was  die  Substanz  ist/^*®)  Lässt  man  nun  die  Frage,  ob  das 
logische  Verhältniss  zwischen  dem  Begriff  und  seinen  Merkmalen  einen 
genügenden  Aufschlnss  über  das  Verhältniss  zwischen  dem  Dinge  ond 
seinen  Eigenschaften ,  der  Substanz  und  ihren  Attributen  darbiete ,  da- 
hingestellt sein,**^)  so  trifft  doch  Locke  nicht  der  Vorwurf  leerer  Abs- 
traclionen,  durch  welche  er  Schwierigkeilen  erkünstele,  die  in  der  Auf- 
fassung des  Gegebenen  nicht  liegen.  Locke  spricht  nicht  von  der  Sub- 
stanz im  Allgemeinen,  d.  h.  von  einer  von  ihren  Eigenschaften  losge- 
lösten Substanz;  sondern  von  dem  allgemeinen  Begriff  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Substanz  und  Accidenz  und  behauptet,  dass  dieser 
Begriff  weder  über  die  Art  de^erknüpfung  der  letzteren  unter  einander 
und  mit  der  ersteren,  noch  über  das  eigene  Was  der  Substanz  eine  Er- 
kenntniss  enthalte;  Leibniz  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Erkenntniss  sich 
von  selbst  darbiete,  wenn  man  eine  bestimmte  Substnnz  mit  ihren  be- 


246)  a.  a.  0.  p.  272a,  §  ^ .  Je  crois  qu*on  a  raison  de  penser  ainsi  et  nous  riavons 
que  faire  de  nous  y  accoulumer  ou  de  le  {le  substratum)  supposer,  puisque  dabord 
noua  coticevons  plusieurs  predicals  d'un  meme  suj et  et  ces  mots  inetaphoriques  de 
soutien  ou  de  substratum  ne  signifient  tjuc  cela;  de  sorte  que  je  ne  vois  poinl  pourquoi  on 
s*y  fasse  de  la  difficulte.  Au  contraire  cest  plutot  le  concrctum,  comme  savant,  chaud, 
luisantf  qui  nous  vient  dafts  l'esprit,  que  les  absiractions  ou  qualites  {cor  ce  sont  elles,  qui 
sont  dans  l'objet  substantiel  et  non  pas  les  idces),  comme  savoir  chaleur  lumiere  etc,,  qui 
sont  bieti  plus  difficiles  ä  comprendre  . . ,  Ainsi  cest  nodum  in  scirpo  quaerere,  si  je  tose 
dire,  et  renversei'  les  choses  que  de  prcndre  les  qualites  ou  autrcs  termes  abstraits  pour  ce 
qu'il  y  a  de  j)lus  aise  et  les  concrets  pour  quelque  chose  de  fort  difficile.  §  %.  En  distin- 
guant  deux  choses  dans  la  substance,  les  attribufs  ou  predicats  et  le  sujet  commun  de  ces 
predicats,  ce  n'est  pas  merveille,  qu'on  ne  peut  rien  concevoir  de  particulier  dans  ce  sujet, 
II  le  laut  bien  puisqtion  a  deja  separe  tous  les  attributs  ou  Fon  pourroit  concevoir  quelque 
detail.  Ainsi  demandei  quelque  chose  de  plus  dans  ce  pur  sujet  en  general,  que  ce 
qu'il  faut  pour  concevoir  que  cest  la  meme  chose,  . .  c'est  dernander  Timpossible  et  contre- 
venir  ä  sa  propre  supposition,  qu'on  a  faxt  en  faisant  absiraction  et  concevant  separement 
le  sujet  et  ses  qualites  ou  accidences.  On  pourrait  appliquer  la  meme  pretendue  difficulte 
ä  la  notion  de  Ntrc;  . . .  car  toul  detail  etant  exclus  par  la,  on  aura  aussi  peu  ä  dire  que 
lorsqu'on  demande  ce  que  cest  que  la  pure  substance  en  general, 

217)  Die  aristotelisch-scholaslische  Metaphysik  findet  slilischwelgend  in  der  Ver- 
knüpfung einer  Mehrheit  von  Merkmalen  in  der  Einheit  des  Begriffs  den  Rechlferli- 
gungsgrund  für  den  Begriff  der  Substanz  mit  mehreren  Attributen  oder  Accidenzeit. 
Der  Widerspruch  daj^egen  ist  all,  und  trieb  die  Megariker  zu  dem  entgegengesetzten 
Extrem  in  der  Verwerfung  aller  nichtidentischen  Sätze.  Vgl.  meinen  Aufsatz:  über  die 
Bedeutung  der  megarischen  Schule  für  d.  Gesch.  d.  metaphys.  Probleme  in  d.  Berich- 
ten der  Kön.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  Bd.  1,  p.  203flgg. 
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§ 

slimmteD  Accidenzen  auffasse.  Dies  verrdth  sich  in  der  Art,  wie  er 
später  den  Locke'schen  Satz  bestreitet,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind, 
über  die  Dinge,  insofern  wir  auf  sie  die  BegrifTe  der  Substanz  und  der 
Accidenzen  übertragen,  streng  allgemeine  Sätze  zu  erkennen.**^)  Gerade 
weil  sich  in  den  Eigenschaften  das  Wesen  der  Dinge  kund  gebe,  kön- 
nen wir  von  ihnen  allgemeine  Sätze  aussagen;  und  selbst,  wenn  unsere 
Begriffe  von  den  Dingen  nur  eine  provisorische  Bedeutung  haben  und 
durch  neue  Erfahrungen  einer  Erweiterung  oder  näheren  Bestimmung 
unterliegen  sollten,  würde  es  gleichwohl  gestattet  sein,  den  Dingen  ein 
inneres  Wesen  beizulegen,  welches  sich  durch  die  wahrnehmbaren 
Eigenschaften  zu  erkennen  gibt/*^")  Dass  wir  die  Art  des  Zusammen- 
hangs der  Eigenschaften  unter  sich  und  mit  der  Substanz  nicht  erkennen 
können,  gibt  Leibniz  zu;  wir  wissen  lediglich  durch  die  Erfahrung, 
dass  im  Wesen  des  Goldes  die  Schwere  mit  der  Dehnbarkeit  verbun- 
den ist;  aber  wir  lernen  dadurch  einen  Körper  kennen,  dessen  speci6- 
sches  Wesen,  obgleich  uns  unbekannt,  der  Grund  dieser  Eigenschaf- 
ten ist  und  sich  uns  wenigstens  dunkel  dadurch  zu  erkennen  gibt.^ 
Nur  müsse  man  nicht  verlangen,  dass  selbst  wenn  wir  die  innere  Con- 
stitution des  Körpers  und  damit  die  Ursachen  seiner  sinnlichen  Eigen- 


248)  L.  IV,  cb.  VI.  Die  Erörterung  Locke's  im  31.  Cap.  des  zweiten  Buchs  über 
diesen  Gegenstand  übergeht  Leibniz  mit  Stillschweigen. 

249)  a.  a.  0.  p.  3566.  ?sous  pouvons  dtre  assures  de  mille  verites,  qui  regardent 
tor  OH  ce  Corps  dont  Vessence  interne  se  fait  connaitre  par  la plus  grande  pe- 
santeur  cofnme  ici  bas  ou  par  la  plus  grand  ductiUte  ou  par  d'autres  marques.  Car  nous 
pouvons  dire  que  Ic  corps  de  la.plus  grande  ductiliie  connue  est  aussi  le  plus  pesant  de 
lous  les  Corps.  Nach  einer  langem  Auseinandersetzung,  darüber  dass  viele  dieser  We- 
senshestimmungen  möglicherweise  nur  provisorisch  seien,  schliesst  er  p.  3576:  cepen^ 
dant  il  sera  toujours  pennis  et  raisonnable  denteiulre  quil  y  a  une  essence  reelle  interne 
appartenante  par  une  proposition  reciproqne  soit  au  genre,  soit  aux  especes,  laquelle  se 
fait  connaitre  ordinairement  par  les  marques  externes. 

250)  a.  a.  0.  p.  359a.  Nous  savons  presque  aussi  certainement  que  le  plus  pesant 
de  tous  les  corps  connus  ici  hos  est  fixe,  que  nous  savons  certainement  qu*il  fera  jour  de- 
main.   Cest  parce  quon  fa  experimente  cent  mille  fois.  c' est  une  ccrtitude  ex- 

•  perimentale  et  de  fait,  quoique  nous  ne  connaissions  point  la  liaison  de  la  fixite 
avec  les  autres  qualites  de  ce  corps.  Au  reste  il  ne  faut  point  opposer  deux  choses  qui 
i'accordent  et  reviennent  au  m^me.  Quand  je  pense  ä  ttw  corps,  qui  est  en  mime  temps 
jaune,  fusible  et  resislant  ä  la  coupelle,  je  pense  ä  un  corps  dont  l' essence  specific 
que,  quoique  inconnue  dans  son  intörieuVy  fait  emaner  ces  quor- 
Utes  de  son  fomh  et  se  fait  connaitre  confusemenl  au  moins  par  elles.  Je  ne  vois  rien  d€ 
mauvais  en  cela. 
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Schäften  (der  qualites  secondes)  wirklich  erkennen  könnten,  uns  Dan  auch 

■ 

in  sinnlich  anschaulicher  Weise  deutlich  werden  solle,  wie  diese  sinu- 
Hchen  Phantome  entstehen ,  die  ein  verworrenes  Resultat  der  Einwir- 
kungen der  Korper  auf  uns  sind;  es  würde  das  heissen,  eine  Täuschung 
durch  ihre  Erklärung  zerstören  und  sie  sich  doch  erhalten  wollen.^^) 

Gerade  dieser  Begriffeines  unbekannten  Wesens  aber,  dessen 
Was  sich  durch  seine  vvahrnehmbaren  äusseren  Eigenschaften  zu  er- 
kennen und  auch  nicht  zu  erkennen  geben  soll,  dergestalt,  dass  wir 
rUcksichtlich  des  Zusammenhangs  des  Aeusseren  mit  dem  Inneren  nichts 
wissen,  als  was  uns  die  empirische  Thatsache  der  Verknüpfung  der 
Eigenschailen  in  der  vorausgesetzten  Einheit  des  Dings  lehrt,  ge- 
rade dieser  Begriff  ist  es ,  an  dem  Locke  Anstoss  genommen  und  wel- 
chem er  jede' wissenschaftliche  Brauchbarkeit  abgesprochen  hatte.  Leib- 
niz  ist  hier  in  seinen  Anforderungen  an  ein  Wissen  über  das  Wesen  der 
Dinge  jedenfalls  viel  genügsamer  als  Locke;  es  stört  rtin  darin  nicht 
einmal  die  von  ihm  übrigens  gebilligte  Auseinandersetzung  Locke's, 
dass  der  allergrösste  Theil  dessen,  was  wir  den  Dingen  als  Eigenschaft 
beilegen,  auf  Beziehungen  und  Verhältnissen  zu  andern  Dingen  beruht 
und  ihnen  folglich  gar  nicht  als  ihr  eigenes  Wesen  beigelegt  werden 
kann/^^'*)  Dass  Alles  das ,  was  wir  von  dem  Wesen  der  Dinge  wissen, 
lediglich  auf  der  Erfahrung  beruhe,  erkennt  Leibniz  so  vollständig  an, 
als  es  nur  der  entschiedensle  En)|)irist  ihun  konnte,  und  gesieht  desshalb 
am  Schlüsse  der  ganzen  Erörterung  zu,  dass  dieses  Wissen  kein  mela- 


251)  a.  a.  0.  p.  358a.  Ces  idees  setmtives  dependent  du  detail  des  figures  et  moci- 
vemem  et  les  exprimerU  exactement ,  quoique  nous  ne  yuissions  pas  y  demdler  ce  detail 
dans  la  confusion  d'un  trop  grande  muUitude  et  pctitesse  des  adiotis  mecaniques,  qui  frap^ 
pent  nos  setus.  Cependaut  si  twus  etiom  parvenu  a  la  Constitution  mteme  de  quelque 
Corps  nous  verrions  aussi  quand  ils  devraient  avoir  ces  qualites,  qui  seroient  reduites  elles 
memes  ä  leurs  raisom  intelligibles ;  quand  meme  il  ne  seroii  Jamals  dans  notre  pouüoir  de 
les  reconnaitre  sensiblement  dans  ces  idees  setisitives,  qui  sont  un  rcsullat  confus  des  actions 
de  Corps  sur  now,  ...  p.  3586.  De  vouloir  que  ces  phantömes  confus  demeurent  et  que 
cependant  on  y  demele  les  Ingrediens  par  la  phantaisie  meme  c'est  se  contredire ,  c*est 
vouloir  avoir  le  plaisir  d*eire  irompc  par  une  agreable  perspective  et  vouloir  qu'en  meme 
tems  Codi  voie  la  tromperie.  Wie  wenig  Leibniz  das  Bedürfniss  fühll,  in  diesem  Punkte 
die  gewöhnliche  Vorstellungsarl  zu  berichtigen,  zeigt  u.  A.  p.  2986,  wo  er  bei  Gelegen- 
heit einer  Erörterung  über  die  Präpositionen  sich  auf  die  Inh'arenz  der  Accidenzen  in 
ihrem  Subject  oder  der  Substanz  als  die  natürliche  Vorstellungsarl,  die  in  der  Sprache 
ihren  Ausdruck  finde,  beruft. 

252}  a.  a.  0.  p.  359a,  §  11. 
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physisches,  d.  h.  aus  den  Begriffen  selbst  abgeleitetes  sei,  sondern  nur 
eine  moralische  oder  physische  Gewissheit  eiuschliesso;^^)  aber  er 
übersieht  dabei ,  dass  Locke  zwar  den  Belehrungen  der  Erfahrung  so 
zugänglich  wpr,  wie  er  selbst,  dass  er  aber  dabei  zugleich  eine,  wenn 
auch  nicht  aus  blossen  Begriffen  abgeleitete,  aber  doch  eine  mit  den 
Ansprüchen  auf  Erkenntniss,  mit  denen  eine  gewisse  Yorstellungsart 
auflriit,  vereinbare  und  ihnen  entsprechende  Begriffsbestimmung  ver- 
langt, welche  er  eben  in  dem  hergebrachten  Substanzbegriff  vermisst. 

Zu  der  Zeit,  zu  welcher  das  Werk  Locke's  ihm  bekannt  wurde, 
hatte  Leibniz  seine  eigene  Metaphysik  schon  festgestellt  und  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dass  er  den  Mittelpunkt  derselben,  den  Begriff  dei'  Sub- 
stanz, Locke's  Einwendungen  gegenüber  nicht  fallen  lassen  wollte.  Für 
Leibniz  war  die  Substanz  nicht  sowohl  der  Trager  einer  Mehrheit  ruhen- 
der Eigenschaften ,  als  vielmehr  der  Mittelpunkt  einer  Mannigfaltigkeit 
von  Thätigkeiten.  Der  damals  durch  Naturforscher  und  Philosophen, 
die  er  häufig  als  Reformatoren  bezeichnet,  im  Gegensatze  zu  der  aristo- 
telisch-scholastischen Lehre  geltend  gemachten  mechanischen  Natur- 
philosophie gegentlber  hatte  sich  ihm ,  zunächst  mit  Beziehung  auf  die 
Veränderungen  der  Körperwelt,  die  Unentbehrlichkeit  des  Begi  iffs  der 
Kraft  aufgedrängt;  und  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  den  Begriff  der 
aristotelischen  Entelechie  und  der  substanziollen  Formen  deiinirt  er  die 
Substanz  als  elre.capable  (Taction.  Der  Ycrgleichungspunkt  für  die  Art, 
wie  die  Wirkungsart  dieser  primitiven  Thätigkeilsquellen  zu  denken  sei, 
war  ihm  das  psychische  Leben ;  die  innere  Erfahrung  schien  ihm  eine 
unmittelbare  Spontaneität  derjenigen  Entelechie,  welche  die  Seele  ist, 
zu  verbürgen,  und  die  Unbegreiflichkeit  eines  physischen  Einflusses 
äusserer  Dinge  auf  die  vorstellende,  denkende  und  wollende  Seele  ihre 
Annahme  nothwendig  zu  machen,  und  so  suchte  er  die  Entelechieen 
der  Körper  nach  den  abgestuften  Graden  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Seele 
verständlich  zu  machen.-^*)   Üa  er  nun  an  die  Stelle  äusserer  Einwir- 


253)  a.  a.  0.  p.  3596. 

95i)-  Die  nähere  Ausführung  dieser  kurzen  Andeutungen  saninit  den  Belegen 
enthält  meine  Abhandlung  de  materiae  apud  Leihnitium  noUone  et  ad  monadas  relatione 
(Ups.  1846).  Dass  Leibniz  den  Entelechieen  gegenüber  die  Annahme  eines  materiel- 
len, rein  passiven  Stoffs,  als  dessen,  worin  und  worauf  die  Entelechieen  wirken,  nicht 
aufgegeben  hat ,  glaube  ich  daselbst  ausreichend  nachgewiesen  zu  haben.  Es  ist  eine 
durch  Leibniz's  eigene  Darstellung  nicht  gerechtfertigte  Ansicht,  wenn  man  seine  Lehre 
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kuogen  einer  Entelechie  auf  die  andere  (des  influxus  phifsicus)  eben  so» 
wie  an  die  Slelle  des  Occasionalismus  der  Cartesianischen  Schule,  das 
eine,  alle  speziellen  Wunder  überflüssig  machende  Wunder  der  präsla- 
bilirten  Harmonie  gesetzt  halte,  so  konnten  die  ohnedies  picht  sehr  tief 
gehenden  Erörterungen  Locke's  über  den  Begriff  der  Ursache  und  der 
Kraft  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  für  ihn  haben;  aus  dem  26.  Ca- 
pitel  des  zweiten  Buchs  hebt  er  nur  die  Locke'sche  Definition  von  Ur- 
sache und  Wirkung  hervor,  um  daran  die  Bemerkung  zu  knttpfeo,  dass 
sie  nur  auf  die  wirkenden  Ursachen  passe  und  dass,  wenn  Locke  sage, 
Ursache  sei  das,  was  mache,  dass  etwas  anderes  zu  existired  anfange, 
eben  in  diesem  Machen  die  eigentliche  Schwierigkeit  stecke,  ohne  sich 
zu  erinnern,  dass  Locke  selbst  die  Art  dieser  Wirksamkeit  für  gänzlich 
unbekannt  erklärt  hatte  und  in  so  fern  für  die  darin  liegende  Schwierig- 
keit nicht  so  ganz  blind  war/'^^)  Rücksichtlich  der  Begriffe  Vermögen 
und  Kraft  stimnU  Leibniz  Lockern  darin  bei,  däss  es  eigentlich  die  innere 
Erfahrung,  nicht  die  Beobachtung  äusserer  Vorgänge  ist,  welcher  wir 
diese  Begriffe  verdanken ,  nur  seien  sie  bei  weitem  nicht  so  einfach  als 
Locke  annehme;^)  dje  Frage,  was  denn  durch  die  Berufung  auf  Ver- 
mögen und  Kräfte,  die  man  dem  beobachteten  Thatbestand  des  Verlaufe 
der  Veränderungen  unterschiebt,  erklärt  werde,  übergeht  er  mit  Still- 
schweigen und  begnügt  sich  eine  Reihe  von  Unterscheidungen  und  No- 
minaldefinitionen der  Begriffe  active  und  passive  Potenz,  ursprünglicher 
und  abgeleiteter  Kräfte,  u.  s.  w.  aufzustellen,  die  mit  seinem  Begriffe 
von  den  Entelechieen  und  der  Materie  zusammenhängen, ^^^  wie  denn 


so  auffasst,  als  erkläre  er  die  Monaden  für  die  einzigen  Realprincipien  der  Erscheinungs- 
well:  im  Gegentheile  bezeichnet  er,  wo  er  ein  Interesse  hat  sich  bestimmt  auszu- 
drücken, durch  dieses  Wort  diejenigen  natürlichen  Einheiten,  in  denen  eine  Entelechie 
mit  der  Materie  verbunden  ist ;  die  Monade  ist  das  Resultat  aus  der  Verbindung  von 
Stoff  und  Kraft.  Vgl.  a.  a.  0.  p.  iO, 

255)  a.  a.  0.  p.  277a.  Vous  ne  definiasez  que  la  cause  efßciente  . .  //  faut  avouer, 
qu'en  disant  que  cause  efficiente  est  ce  qui  produit  et  effet  ce  qni  est  produit,  on  ne  se 
seri  que  des  synonymes.  II  est  vrai  que  je  vous  ai  entendu  dire  un  peu  plus  distinctement 
que  cause  est  ce  qui  fait  qu*  une  autre  chose  commence  ä  exister,  quoique  ce  mot  fait 
laisse  aussi  la  principale  difficulte  en  son  cntier.  Die  Worte,  welche  Leibniz  hinzufügt: 
iiHiw  cela  s*expliquera  mieux  aUieurs,  beziehe  ich  auf  seine  Auseinandersetzungen  über 
die  prastabilirte  Harmonie.  Vgl.  oben  Anoj.  7ö. 

256)  p.  S50,  §  3.  4. 

257)  Vgl.  oben  Anm.  81 .  82.  •—  Leibniz's  eigene  Definitionen  p.  2496,  §  \ . 


f07]  Locke's  Lehre, von  der  menschl.  Erkenntniss  ü.  s.  w.  2<7 

tiberhaupi  die  ganze  Frage  nach  dem  Begriff  der  Kraft  durch  seine  Auf- 
fassung des  Begriffs  der  Substanz  für  ihn  erledigt  war.  Die  übrigen  sehr 
sorgfältigen  Erörterungen  dieses  Capitels  beziehen  sich  auf  die  Frage 
nach  der  Willensfreiheit  und  müssen  hier  aus  demselben  Grunde,  wie 
oben  bei  Locke  übergangen  werden. 

Bei  weitem  kürzer  behandelt  Leibniz  die  Erörterungen  Locke*s  Über 
Raum,  Zeil  und  Zahl.  Der  grösste  Theil  der  hierher  gehörigen  Capitel 
(L.  IL  eh.  XIII  —  XVI)  besteht  in  schärferen  Bestimmungen  einzelner 
hierher  gehöriger  Begriffe  z.  B.  des  Begriffs  der  Distanz  (p.  239a.  6), 
der  Figur  (p.  239ft),  des  Orts  (p.  240a,  §  7),  des  Moments  (p.  2416),  der 
Zahl  (p.  243a)  und  der  Art  des  Zahlens  (p.  243fr,  §  5).  Sein  mathema- 
tischer Schar/sinn  ist  hier  Locke'n  durchaus  überlegen ;  das  psycholo- 
gische Interesse  dieser  Berichtigungen  besteht  in  der  Nach  Weisung,  dass 
diese  räumlichen  und  zeitlichen  Vorstellungen  bei  weitem  nicht  so  ein- 
fach sind,  als  Locke  behauptet.^**')  Dem  Locke'^chen  Bekenntniss  der 
Unwissenheit,  was  der  Raum  sei,  stellt  er  die  Erklärung  gegenüber,  der 
Raum  sei  das  Abstmctum  des  Ausgedehnten  und  Raum  und  Zeit  der 
Ausdruck  geordneter  Verhältnisse  nicht  blos  des  Wirklichen ,  sondern 
auch  des  Möglichen,  deren  Ordnung,  wie  die  aller  ewigen  Wahrheiten, 
in  letzter  Instanz  in  Gott  gegründet  sei.^)  Damit  hängt  die  Erklärung 
zusammen,  dass  die  ReHexion  auf  die  Aufeinanderfolge  der  Vorstellun- 
gen die  Vorstellung  der  Zeit  in  uns  nur  erwecke,  nicht  erzeuge,  obgleich 
der  Grund,  den  Leibniz  dafür  anführt,  sich  nicht  sowohl  auf  die  allge- 
meine Vorstellung  einer  unbestimmten  Dauer,  als  vielmehr  auf  das  Maass 
derselben  bezieht,^)  für  welches  Locke  selbst  auf  die  Nothwendigkeil 


258)  Vgl.  z.  B.  a.  a.  0.  p.  240a,  §  6.   2i3ft,  §  5. 

259)  a.  a.  0.  p.  2S0rt,  §  15.  Vvtcndue  est  lahstraction  de  Vetendu,  p.  2406. 
Lespace  riest  pas  plus  une  substance  que  ie  temps.  ...  Cest  un  rapport,  un  ordre,  non 
seulement  entre  les  exiatans,  mais  encore  cntre  les  possibles,  comme  s'ils  existaicnt.  Mais  sa 
veritc  et  realitc  est  fondee  en  dieu,  comme  toutes  les  verites  vternelies, 

260)  a.  a.  0.  p.  ii^b.  Une  suite  de  percepiions  reveilie  en  nous  Ndee  de  la  duree, 
mais  eile  ne  la  fait  point.  Nos  percepthns  nont  jainais  wte  mite  assez  constante  et  regu^ 
lierc  pour  repondre  ä  celie  du  tems ,  qxU  est  wi  continu  uniforme  et  simple  comme  une 
Ugne  droite.  Le  chanqement  des  perveptions  nous  donne  occasion  de  petiser  au  tems  et 
on  le  mesure  par  des  changemens  unifonnes;  mais  quand  il  n'y  auroit  rien  duniforme 
dans  la  naturc,  le  tems  nc  laisserait  pas  etre  determine  u.  s.  w.  ...  Cest  que  connaissant 
les  regles  des  mouvemens  difformes  on  peut  toujours  les  rapporter  a  des  mouvemens  uni- 
formes intelligibles. 
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eioer  als  gleicbförmig  sich  crweisendeD  oder  als  solche  vorausgesetzten 
Bewegung  hinge  wiesen  hatte.  Dass  die  Vorstellung  der  Zeit  als  Vor- 
stellung ohne  den  Wechsel  anderer  Vorstellungen  nicht  vorhanden 
sein  würde,  wird  dadurch  nicht  widerlegt;  Locke  seinerseits  würde  sich 
vielleicht  durch  die  Behauptung,  dass  der  Wechsel  der  Vorstellungen 
^ie  Vorstellung  des  Zeillichen  erwecke»  nicht  hervorbringe,  zu  der  Frage 
veranlasst  gefunden  haben,  was  denn  die  Vorstellung  des  Zeitlichen  für 
das  Bewusstsein  irgend  bedeute,  so  lange  sie  nicht  im  Bewusstsein  vor- 
handen sei. 

An  die  Begriffe  von  Raum,  Zeit  und  Zahl  hatte  Locke  den  des  Un- 
endlichen angeknüpft,  um  zu  zeigen,  erstlich,  dass  er  ein  Grössenbegriff, 
und  zweitens,  dass  er  ein  lediglich  negativer  Begriff,  der  eines  mög- 
lichen Fortschritts  ohne  Ende  sei.  Der  ganze  Begriff  ist  ihm  ein  Gedan- 
kenproduct,  oder  vielmehr  der  Ausdruck  für  eine  Operation  des  Den- 
kens ;  daher  zwar  die  Unendlichkeit  des  Raums,  der  Zeit  und  der  Zah- 
lenreihe, aber  nicht  der  unendliche  Raum,  die  unendliche  Zeit  oder  Zahl 
vorgestellt  werden  könne.  Diese  Auffassung  des  Unendlichen  erkennt 
Leibniz  innerhalb  der  von  Locke  selbst  bezeichneten  Grenzen  an;^) 
denn  dass  er  auf  die  Möglichkeit  eines  Fortschritts  ohne  Ende  rUcksicbt- 
lieh  der  Intensität  der  Qualitäten  d.  h.  des  Grades  aufmerksam  macht, 
ist  mehr  ein  Zusatz,  als  ein  Einwurf,  ebenso  wie  die  Hinweisung  dar- 
auf, dass  der  Fortschritt  in  der  Reihe  nach  derselben  Regel  und  unter 
den  gleichen  Verhältnissen  stattfinden  müsse.  Wenn  er  ein  Gewicht 
darauf  legt,  dass  die  Regel  des  Verfahrens  in  uns  selbst  liege  und  nicht 
von  der  sinnlichen  Erfahrung  entlehnt  sei,^^)  so  trifft  das  Locke's  An- 
sicht nicht,  welcher  den  Ursprung  des  Bogriffs  des  Unendlichen  keines- 
wegs in  der  äussern  Erfahrung,  sondern  lediglich  in  der  Thätigkeit  des 
Denkens  sucht.  Gleichwohl  deutet  Leibniz  hier  noch  auf  einen  andern 
Begriff  des  Unendlichen  hin,  der  nicht  auf  der  Zusammenfassung  von 


261)  a.  a.  0.  p.  244a.  II  est  vrai  quHl  y  a  une  infinite  de  choses,  c*e$i  ä  dire  quUl 
y  en  a  toujours  plus  qü'on  n*en  peut  assigner.  Mais  il  n'y  a  point  de  nombre  infini  ni  de 
ligne  ou  autre  quantile  infinie,  si  l'on  les  preiid  pour  des  touts  vviitables.  p.  2446.  Oft 
se  Irompe  en  voulant  s'imaginer  un  cspace  absotu,  qui  soil  un  toul  absolu,  compose  de 
parties,  //  n'y  a  rieti  de  iel.  Cesl  une  noiion  qui  implique  contradiction  et  ces  tous  wi/l- 
nis  et  leur  opposes ,  infiniment  petits,  ne  sont  de  mise  que  dans  Ics  calculs  des  geometres, 
tout  comme  les  racines  imaginaires, 

262)  a.  a.  0.  p.  2446,  §  1.  §6. 
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Grössen  beruhe  und  als  solcher  dem  Begriff  des  Endlichen  vorhergehen 
soH.^  In  sofern  jedoch  dieses  Unendliche  identisch  sein  soll  mit  dem 
Absolulen,  liegt  es  wenigstens  nicht  in  der  Reihe  der  Begriffe,  mit  wel- 
chen Locke  den  Begriff  des  mathemalisch  Unendlichen  in  eine  von  Leib- 
Diz  nicht  bestrittene  Verbindung  setzt,  und  Leibniz  unterlässt,  den  Zu- 
sammenhang dieses  mathematisch  Unendlichen  mit  oder  seinen  Gegen- 
satz zu  dem,  was  er  das  wahre  Unendliche  nennt,  irgendwie  näher  dar- 
zulegen. Dass  die  Uebertragung  des  Begriffs  des  Unendlichen  auf  den 
Begriff  und  die  Eigenschaften  Gottes,  wenn  sie  etwas  mehr  sein  will, 
als  der  Ausdruck  dafür,  dass  seine  Macht,  Weisheit  u.  s.  w.  jedes  uns 
bekannte  Maass  überrage,  die  (irenze  dessen,  was  uns  begreiflich  sei, 
überschreite,. hatte  Locke  gleich  im  Eingange  seiner  Erörterung  über 
das  Unendliche  hervorgehoben  und  in  der  Erklärung  Lei bniz's,  dass  das 
wahre  Unendliche  Gott  und  die  göttlichen  Attribute  seien,  liegt  nichts, 
was  das  jenseits  dieser  Grenze  liegende  Dunkel  aufhellte. 

Eine  der  wichtigsten  Erörterungen  Locke's  hatte  endlich  der  An- 
wendung des  Begriffs  der  Identität  sowohl  auf  die  Dinge  ausser  uns  als 
auf  uns  selbst  gegolten,  d.  h.  der  Frage,  was  uns  in  unserer  natürlichen 
Auffassung  veranlasst,  sowohl  jedes  individuelle  Ding  ausser  uns  fUr 
dasselbe  zu  erklären,  als  auch  uns  selbst  für  dieselbe  Person  zu  halten; 
woran  sich  fUr  ihn  die  weitere  Frage  geknüpft  hatte ,  ob  in  der  Einheit 
des  Selbstbewusstseins  auch  schon  der  Beweis  für  die  Einheit  der  Sub- 
stanz als  des  Trägers  dieses  Selbstbewusstseins,  mithin  für  die  reelle 
Kinheit  der  Seele  liege.  Er  hatte  die  zwingende  Kraft  des  Schlusses 
von  diesen  thatsächlich  vorgestellten  Einheiten  auf  die  Einheit  der  Sub- 
stanz geleugnet;  bei  den  unbelebten  äusseren  Dingen  ist  es  die  Gleich- 
heit der  Vorstellungen  von  dem  Dinge  im  Moment  der  früheren  und  der 
jetzigen  Auffassung,  bei  den  belebten  Wesen,  den  Menschen  nicht  aus- 
genommen, ist  es  die  Einheit  der  Organisation  und  der  Lebensfunclio- 
nen,  rücksichtlich  unserer  eigenen  Persönlichkeit  ist  es  der  conlinuir- 
liclie  Zusammenhang  des  Bewusstseins  unserer  eigenen  Vorstellungen, 


263)  a.  a.  0.  p.  i4ia,  §  \.  Le  vrai  infini  ä  la  rigueur  n'est  que  dans  rabsolu  qui 
est  anterietir  ä  toute  composition,  et  n'est  point  forme  par  taddiiion  des  parties,  §  2.  LVw- 
fini  verüable  n'est  pas  me  modißcation,  c'est  fabsolu;  au  conlratre,  dh  qr/on  modifie,  on 
se  horue  et  forme  un  fmi.  p.  2446.  L'idce  de  Fabsolu  est  en  nous  interieurement  comme 
Celle  d'äre.  Ces  absolus  ne  sont  aulre  chose  que  les  attributs  de  dien ,  et  on  peut  dire 
qu'ils  ne  sont  pas  moins  la  source  des  idees,  que  dieu  est  lui  mime  le  principe  des  itres. 
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vvoraa  die  YorsteliuDg  der  Ideuiität  baflet,  so  dass  aameDÜich  ia  dem 
letatcQ  falle  die  Vorstellung  des  mit  sich  selbst  identischen  .ich  nicht 
gebunden  erscheint  an  die  Identität  der  Substanz.  Diese  ganze  Reihe 
von  Erörterungen  bestreitet  Leibniz  keineswegs  als  irrthttmlich  „  in  so 
fern  sie  sich  auf  die  vorgestellte  Einheit  der  Dinge .  und  unserer 
eigenen  Persönlichkeit  beziehen;  aber  er  tadelt  die  Genügsamkeit  ILocke's, 
dass  er  auf  der  Grundlage  dieser  vorgestellten  Einheit  nicht  einen  Schritt 
weiter  zur  Entscheidung  ttber  das  Wesen  der  Sache  selbst  fortgehe. 
Igr  leugnet  dessbalb,  dass  die  Dinge  nur  nach  ihren  räumlichen  und 
zeitlichen  Verhältnissen  einerlei  oder  verschieden  seien;  es  mUsse  in 
ihnen  selbst  ein  Princip  der  Verschiedenheit  und  damit  der  Unterscheid* 
barjkeit  liegen;  und  während  Locke  mit  einer  gewissen  Ironie  die  Be- 
deutung des  sogenannten  Princips  der  Individuation  eben  auf  diese  Gleich- 
heit räumlicher  und  zeitlicher  Verhältnisse  beschränkt  hatte^  legt  Leibniz 
auf  die  Anerkennung  desselben  im  Sinne  eines  die  Individualität  der 
Dinge  von  innen  heraus  bestiipmenden  Princips  ein  grosses  Gewicht.^) 
Dass  fUr  ihn  dieses  Princip  der  Individuation  und  der  Identität  der  Dinge 
mit  sich  selbst  in  den  mit  der  Materie  verknüpften  Entelechieen,  in  den 
Monaden  liegt»  würde  sich  von  selbst  verstehen,  auch  wenn  er  es  nicht 
ausdrücklich  ausspräche. '^^)  Wenn  er  hinzufügt,  dass  ohne  eine  solche 
substanzielle  Einheit  die  den  Dingep  beigelegte  Einheit; und  Identität 


i6i)  a.  a.  0.  p.  tnby  §  2.  //  faul  toujours  qu'outre  la  difference  du  tems  et  du 
Heu,  il  y  ait  un  principe  interne  de  distinction.  ...  §  3.  Le  principe  d individuation  revient 
dans  les  indivitius  au  principe  de  disUnction  dontje  viens  de  parier.  Dana,  nachdem  er 
die  bekannte  Geschichte  von  dem  zwei  vollkoaimen  identische  BlUtler  vergeblich 
suchenden  Edelmann  erzahlt  hat,  setzt  er  hinzu:  On  voil  par  ces  considerations  negli- 
gies  ju$qu  id,  combien  dans  la  philosophie  on  s'est  eloigne  des  notions  les  plus  naturelles 
et  eombien  on  a  ete  eloigni  des  grands  principes  de  la  vraie  metaphysique !  Als  ob  Locke 
in  Gefahr  gewiesen  sein  würde»  zwei  au  verschiedenen  Zweigen  gewachsene  und  über- 
dies durch  allerlei  kleine  Verschiedenheiten  unterscheidbare  Blätter  ohne  Hülfe  des 
Princips  der  Individuation  für  identisch  zu  halten! 

265)  a.  a.  0.  p.  278a.  L* Organisation  ou  configuraiion  sans  un  principe  de  vie 
subsislanty  que  fappelle  monade^  ne  suf/irait  pas  pour  faire  deineurer  idem  numero  ou  le 
meme  individu  . .  .  Quant  aux  subslances,  qui  oni  en  elles  memes  une  veritable  et  reelle 
UHite  substantielle,  ä  qui  puissent  appartenir  les  actions  vitales  propremenl  dttes,  et  quant 
'  aux  etres  substantielles,  quae  uno  spiritu  continentur,  comme  parle  un  ancien  jurisconsulte, 
c'est  ä  dire  qu'un  certain  esprit  indivisible  anime,  on  a  raison  de  dire  qu  elles  deineurent 
parfaitement  le  meme  individu  par  cette  ame  ou  vet  espnt,  qui  fait  le  m  o  i  dam  celles  qui 
pensent. 
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nur  eine  scheinbare  sei,^^)  so  muss  bemerkt  werden,  dass  Looke  die 
melaphysiscke  Frage,  ob  und  in  welchem  Sinne  die  Dinge  eins  sind, 
eigentlich  gar  nicht  berührt  und  sich  eben  begnU£j;t  hatte,  zu  zeigen,  dass 
die  vorgestellte  und  den  Dingen  beigelegte  Einheit  über  jene  Frage 
nichts  entscheide. 

Gleichwohl  behauptet  Leibniz  rücksichtlich  der  Identität  der  Per- 
son keineswegs,  dass  der  Begriff  des  identischen  Selbslbewusstseins 
die  Identität  der  Seelenmonas  einschliesse,  sondern  nur,  dass  die  That- 
sache  der  Identität  des  Ich  mit  sich  selbst  eine  ausreichende  Bürgschaft 
f&r  diese  darbiete.  Dass  das  empirische  Ich  an  die  Continuität  dessen, 
was  in  das  individuelle  Bewusstsein  fällt,  gebunden  sei,  gibt  er  nicht 
nur  zu ,  sondern  führt  es  auch  in  seiner  Weise ,  geistreich  wie  immer, 
weiter  aus;  nur  könne  die  unmittelbare  Selbstauffassung  rücksichtlich 
der  Voraussetzung,  dass  der  Identität  des  enipirischen  Ich  eine  identi- 
sche Substanz  zu  Grunde  liege,  unmöglich  täuschen;  höchstens  durch 
einen  Act  der  göttlichen  Allmacht,  also  durch  ein  Wunder,  sei  es  mög- 
lich, dass  bei  einem  Wechsel  der  Substanz  die  Identität  des  Selb£|tbe- 
wusstseins  unangetastet  bleibe.^^)   So  ist  es  nicht  eine  Deduction  aus 


S66)  a.  a.  0.  p.  2786.  St  on  ne  se  rapporte  point  A  tarne,  U  n'y  aura  point  la 
mtme  vie  ni  union  vüale  non  plus.  Ainsi  cette  identüe  ne  seraü  qu* appar^nte, 

267)  a.  a.  0.  p.  280a.  II  semble  que  vous  tenez,  que  cette  identite  apparente 
se pourrait  conserver,  quand  il  tt'y  en  aurait  point  de  reelle.  Je  croirois  que  cela  se 
pourrait  peut-^e  par  la  puissance  absolue  de  dieu,  mais  suivant  f  ordre  des  choses  Nden- 
tite  apparente  d  la  personne  m^e,  qm  se  sent  la  m4me,  suppose  fidenHte  reelle  ä  chaque 
passage proohain ,  accompagne  de  reflexion  ou  de  sentiment  du  moi,  une  perception 
intime  et  immediate  ne  pouvant  tromper  naturellement.  . ,.  11  suffit pour 
trouver  l'identite  morale  par  soi  m^e,  qu'il  y  ait  une  moyenne  liaison  de  consciosite  d'un 
etat  voisin  ou  meine  un  peu  eloigne  ä  Vautre,  quand  quelque  saut  ou  intervalle  ouolie  y 
seroitmile.  Es  folgt  eine  Erlllaterung  durch  Beispiele,  dann  fährt  Leibniz  p.  2806  fort: 
Pour  ce  qui  est  du  soiy  il  sera  bon  de  le  distinguer  de  l'apparenee  du  9oi  et  de  Iq 
consciosite.  Le  soi  fait  f identite  reelle  et  physique,  et  V apparence  du  soi,  ac- 
compagnee  de  la  verite ,  y  Joint  ridentite  personelle,  Aimi  ne  voulant  point  diro, 
que  t identite  personelle  ne  seiend  pas  plus  loin  que  le  solivenir,  je  dirais  encore 
moinSy  que  le  soi  ou  ridentite  physique  en  depend.  Uidentite  reelle  et  perso- 
nelle se  prouve  le  plus  certainemenl  qu'  il  se  peut  en  matiere  de  fait,  par  la  refle- 
xion presente  et  immediate  cf.  p.  i'i9a.  iHka.  favoue  que  st  toutes  les  apparences  etoient 
changees  et  Irans ferees  dun  esprit  ä  un  autre ,  ou  si  dieu  faisoit  un  echanye  etUre  deux 
esprits,  donnant  le  Corps  visible  et  les  apparences  et  cottscieuces  de  Tun  ä  f autre,  V identite 
personelle^  au  Heu  d'elre  aitachee  ä  celle  de  la  »ubstance,  suivroit  les  appa- 
rences constantes  u.  s.  w. 
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dem  Begriffe  der  Persönlichkeit  oder  des  Ich,  sondern  die  Benifiing  auf 
eine  Thatsache  der  innem  Erfahrung,  durch  die  sich  Leibniz  zu  einer 
Voraussetzung  berechtigt  glaubt,  welche  Locke  durch  diese  Thatsache 
für  nicht  hinlänglich  gewährleistet  gehalten  hatte.  Für  Locke  bleibt  da- 
her die  Identität  des  Ich  mit  sich  selbst  lediglich  ein  empirisches  Factum, 
welches  für  unsere  Selbstauffassung  au  die  Continuität  der  Zustände  des 
Bewusstseins  gebunden  ist;  für  Leibniz  ist  diese  Continuität  eine  Folge 
des  Zusammenhangs ,  kraft  dessen  jeder  spätere  Zustand  oder  Thätig- 
keitsact  der  Seele  durch  ihre  früheren  bedingt  ist;^)  in  der  Sonderung 
des  Begriffs  vom  Ich  vom  Begriff  der  Seelensubstanz  stimmen  beide 
Uberein. 


XI. 

So  weit  sich  in  dem  Bisherigen  bei  grosser  Uebercinstimmung  in 
wichtigen  Punkten  ein  principieller  Gegensatz  zwischen  Locke  und  Leib- 
niz gezeigt  hat,  bezieht  sich  derselbe  durchaus  auf  metaphysische  Fra- 
gen; und  man  könnte,  weil  Leibniz  zu  der  Richtigkeit  seiner  Metaphysik 
die  Zuversicht  einer  sehr  lebhaften  Ueberzeugung  hat,  Locke  dagegen 
auf  eigentliche  Metaphysik  Verzicht  leistet,  vielleicht  sagen,  dass  beide 
in  dieser  Hinsicht  unvergleichbar  sind,  wenn  nur  der  Leibnizische  Be- 
griff der  Substanz  und  der  Kraft  über  das  Wesen  der  Dinge  und  die 
Wirkungsart  der  von  ihm  den  Erscheinungen  vorausgesetzten  Realprin- 
cipien  ausgiebigere  Belehrungen  darböte,  als  der  Fall  ist  und  nicht  in 
seiner  Anwendung  auf  dieselbe  Erfahrung  zurückwiese,  deren  gegebene 
Foraien  Locke  nicht  sowohl  als  die  Quelle,  als  vielmehr  als  die  Schranke 
des  Wissens  ansah.  Der  weitere  Verlauf  der  betreffenden  Werke  beider 
Denker  gibt  nun  Veranlassung,  ihr  Verhältniss  rücksichtlich  solcher  Fra- 
gen zu  untersuchen,  die  sich  direct  auf  die  Fundamente,  die  Methoden 
und  die  Arten  der  Erkenntniss  beziehen.  Locke  hatte  diesen  Unter- 
suchungen eine  Reihe  von  Unterscheid imgen  theils  der  Art,  wie  die 
Vorstellungen  gedacht  werden,  theils  ihrer  Beziehung  auf  das,  was 
durch  sie  gedacht  wird,  vorausgeschickt;  es  ist  in  dieser  Beziehung  an 


268)  ».  a.  0.  p.  ifia.Lavemr  dam  chaque  subslancc  a  wie  parfaite  liaison  avee  le 
passe,  Cest  ce  qui  fait  Hdenlüe  de  tindividu. 
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seine  Unterscheidung  klarer  und  deutlicher,  vollständiger  und  unvoll- 
»Ulndiger,  reeller  und  chimärischer  oder  phantastischer,  wahrer  und  fal- 
scher Vorstellungen  zu  erinnern.  Leibniz  ist  weit  entfernt,  dioso  Unlor- 
scheidungen  zu  verwerfen,  aber  er  bestimmt  sie  zum  Thoil  schärfer,  zum 
Theil  anders  als  Locke  und  diese  Bestimmungen  verdienen  züv()r(lersl 
aog^eben  zu  werden. 

Die  Locke'sche  Unterscheidung  klarer  und  deutlicher  Vorstellungen 
(vgl.  oben  Anm.  115,  116)  verwirft  Leibniz  als  ganz  ungenügend.  Er 
sehliesst  sich  vielmehr  dem  Sprachgebrauch  der  Cärtcsianischen  Schule 
an.  dem  gemäss  eine  Vorstellung  zugleich  klar  und  verworren  sein  kann, 
wenn  sie  ausreicht,  das  Vorgestellte  von  anderem  Vorgestellten  zu  unter- 
scheiden, während  ihre  einzelnen  Merkmale  nicht  gesondert  von  einander 
gedacht  werden.*®)  Locke  hatte  dabei  Unklarheit  und  Verworrenheit  als 
Unangemessenheit  an  die  für  gewisse  Vorstellungen  und  Vorstelhmgscom- 
plexe  in  der  Sprache  schon  festgestellten  Zeichen  erklärt.  Leibniz ,  ob- 
wohl mit  ihm  über  die  scientifischen  Nachtheile  einverstanden,  welche 
die  Unbestimmtheit  der  sprachlichen  Bezeichnung  und  die  dadurch  veran- 
lasste Vieldeutigkeit  und  Confusion  des  mit  diesen  Sprachzeichen  operi- 
renden  Denkens  nach  sich  zieht.^  hebt  hervor,  dass  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit einer  Vorstellung  nicht  an  die  Art  ihrer  Bezeichnung,  sondern  an 
die  Art  gebunden  ist,  wie  ihr  Inhalt  gedacht  wird.^')  Er  findet  darin  die 
Veranlassung,  den  von  Locke  unbeachtet  gelassenen  Unterschied  zwi- 
schen Bild  und  Begriff  geltend  zu  machen.  Locke  halte  gesagt,  dass 
eine  und  dieselbe  Vorstelli^ng  von  der  einen  Seite  deutlich ,  von  der 
andern  verworren  sein  könne ,  wie  wenn  Jemand  z.  B.  bei  der  Vorstel- 


i69)  a.  a.  0.  p.  28  86.  Je  Jis  t^uune  idee  est  cUiire ,  lorsqu'elle  .tuffit  po*tr  recofi" 
jutitre  la  chostt  et  pofir  la  Jintinfjfter:  .  .  .  sans  nein  titlet  est  obsrtire.  .  .  .  Snivant  rpfte 
notion,  que  nnus  dnnnez  de  Hdee  distincte.  je  ne  rois  pomt  le  moyen  de  la  di^linqH^  de 
ndee  nliure.  Cent  pofsrqnoi  jat  coutume  de.  suirr**  tri  le  langatje  de  M.  Desrartfs ,  rhez 
(ui  WM  idee  pourra  e'tre  claire  et  confu^e  en  meme  tems  . . .  Ain-si  ffuoique  selon  no^ts  les 
idees  tÜMtincteg  iU»tmquent  fobjet  ifwi  autre,  fwattmniwt,  comme  lex  rlmres.  wais  rnnfmtes 
en  eiles-memet,  le  fmnt  aussi^  nous  nommoivt  distincten  non  pas  tontes  relleft,  qni  ^ont  hi^n 
diaünifwinteit  au  ffui  dütintfuent  les  objets .  mais  neues .  n/ui  aont  bien  dis<timtfW'^ ,  '^'est  a 
dire  t/ui  soni  'ÜMtinctes  en  elles-memes  et  dütinfßuent  dann  fobjet  des  marqnes  qui  le  fönt 
conntutre  u.  s.  w. 

270     .1.  a.  0.  p.  3906.  §  9.    I9la.  ji^  ki. 

?' !  I.  1.  0.  p.  290a.  //  ne  s'aipt  pomt  dm  nofiu .  mais  des  proprietes  distinctes, 
qui  \e  lorrpnt  frnuf^er  danä  l'idee  lorstfu'on  en  aura  demile  la  ronfttston. 
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lung  eines  Tausendecks ,  von  dem  er  sich  keine  hinreichend  deuthehe 
Vorstelhmg  machen  könne,  um  es  von  einem  Ncunhnnderfundneunund- 
neunzigeck  zu  unterscheiden ,  doch  aus  der  deutlichen  Vorstellung  der 
Zahl  1000  Schlüsse  ziehe.  Die  Undeutlichkeit,  bemerkt  Leibniz,  gilt  hier 
dem  Bilde,  nicht  dem  Begriffe  des  Tausendecks.  Der  Begriff  kann 
deutlich,  das  Bild  unklar  und  verw^orren,  und  umgekehrt  das  Bild  klar 
und  doch  der  Begriff  undeutlich  sein.^^) 

Ebenso  unlerlässt  Leibniz  nicht  die  Unbestimmtheit  zu  rügen ,  de- 
ren sich  Locke  im  Gebrauche  der  Bezeichnung :  reelle  Vorstellunfgen 
schuldig  macht.  Leibniz  versteht  unter  Realität  einer  Vorstellung  ihre 
logische  Gültigkeit,  d.  h.  eine  Vorstellung  ist  reell,  deren  Bedeutung  für 
das  Denken  durch  keinen  Widerspruch  aufgehoben  wird;  Locke  hatte 
darunter  zugleich  ihre  empirische  Gültigkeit  verstanden,  so  dass  fUr  ihn 
der  Widerspruch,  mit  welchem  eine  phantastische  Vorstellung  behaftet 
ist,  entweder  in  einer  prätendirten,  aber  nicht  nachweisbaren  Beziehung 
auf  die  Wirklichkeit  oder  in  ihrem  eigenen  Inhalt  liegt  (vgl.  oben  S.  1 58). 
In  seinen  Ausdrücken  hat  es  aber  anfangs  den  Anschein,  als  werde  die 
Realität  einer  Vorstellung  abhängig  gemacht  lediglich  von  ihrer  Bezie- 
hung auf  die  empirische  Wirklichkeit,  obwohl  er  später  die  Vorstellungen 
der  Relationen  und  der  gemischten  modi  gerade  desshalb  für  reelle  er- 
klärt, weil  sie  keinen  empirischen  Vergleich ungspunkt  haben.  Desshalb 
bemerkt  nun  Leibniz,  eine  Vorstellung  könne  in  der  Natur  gegründet, 
also  empirisch  gültig  sein,  ohne  mit  dem,  worin  sie  gegründet  sei,  über- 
einzustimmen ;  den  Namen  der  Realität  oder  Gültigkeit  verdiene  sie  nur 
dann,  wenn  sie  möglich  sei  d.  h.  logische  Gültigkeit  habe,  obgleich  ihr 
nichts  Existierendes  entspreche. ^^^)  Damit  falle  auch  der  Unterschied 
zwischen  Einbildungen  und  gültigen  Vorstellungen ,  den  Locke  rück- 
sichtlich der  Vorstellungen  der  Dinge  einerseits  und  der  modi  anderer- 
seits in  ganz  verschiedenem  Sinne  geltend  mache;  beziehe  man  die  Rea- 


272)  a.  a.  0.  p.  294  6.   On  confond  ici  l'idee  avec  Vimage  u.  s.  w. 

273)  a.  a.  0.  p.  2926.  Lidee  peut  avoir  un  fondemeni  dans  la  nature,  sans  Stre 
conforme  ä  ce  fondement  ...  Une  idee  aussi  sera  reelle  quand  eile  est  possibley  quoiqu* 
aucun  ilre  existant  n'y  reponde.  p.  2936.  Les  relations  . .  et  les  modes  mixtes  . .  sott 
quUls  dependent  ou  ne  dependenl  point  de  l'esprit,  ü  suffit  pour  la  reaHte  de  leurs  idees, 
que  ces  modes  soient  possibles  ou,  ce  qui  est  la  tneme  chose,  intelligibles  distmctement. 
Et  pour  cet  effet,  il  faut  que  les  ingrSdieM  soient  compossibles,  e*est  ä  dire  qu*ils  puissent 
eonsister  ensemble 


* 
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litat  der  Vorstellungen  auf  die  Wirklichkeit,  so  lasse  sich  nie  ganz  genau 
bestimmen,  ob  eine  Vorstellung  reell  oder  eingebildet  sei,  denn,  was 
noch  nicht  existiere,  könne  später  zum  Dasein  kommen,  und  vieles  exi- 
stieren, wovon  man  nichts  wisse.*^*) 

Rücksichtlich  der  Locke'schen  Unterscheidung  adäquater  und  in- 
adäquater Vorstellungen  bemerkt  er,  dass  diese  Unterscheidung  viel- 
mehr eine  Unterabtheilung  der  Deutlichkeit  der  Vorstellungen  sei.*'^) 
Er  lehnt  desshalb  auch  die  Anwendung  ab,  welche  Locke  von  diesem 
Unterschiede  gemacht  hatte;  einfache  Vorstellungen ,  wie  sie  uns  die 
sinnlichen  Empfindungen  darbieten,  sind  niema^ls  adäquat ;^^^)  Vorstel- 
lungen der  modi  und  Substanzen  dagegen  können  adäquat  sein ,  wenn 
die  den  Begriff  bildenden  Theil Vorstellungen  die  Möglichkeit  des  Ge- 
dachten begreiflich  machen;  in  diesem  Sinne  haben  die  Substanzen  so 
gut,  als  die  modi  ihr  Maass  an  der  Denkbarkeit  des  Gegenstandes.^^^) 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Feststellung  des  Beziehungspunk- 
tes und  die  Definition  der  Wahrheit  fUr  die  Ansicht  von  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  hat,  weil  alle  Erkenntniss  nach  gar  nichts  Anderem 
strebt  als  nach  Wahrheit,  ist  die  grosse  Kürze  auffallend,  mit  welcher 


274)  a.  a.  0.  p.  2936.  De  cette  maniere,  prenant  le  terme  de  reel  et  de  chimerique 
auirement  par  rapport  aux  idees  des  modes,  que  par  rapport  ä  Celles,  qui  forment  une 
chose  substantielle y  je  ne  vois  point  quelle  noHon  est  commune  d  Fun  et  ä  l'autre  cos;  . . 
COT  les  modes  vous  sont  reels  quand  ils  sont  possibles,  et  les  choses  substantielles  n'ont  des 
idees  reelles  chez  vous  que  lorsqu'elles  sont  existantes.  Mais  en  se  voulant  rnpportei'  ä 
Fexistence  on  ne  sauroit  gueres  determiner,  si  une  idee  est  chimerique  ou  non^  parceque 
ce  qui  est  possible  . . .  petU  avoir  existe  autrefois  ou  existera  peut^Hre  un  jour  u.  s.  w. 

275)  a.  a.  0.  p.  294a.  Tai  deßni  autrefois  ideam  adaequatam  [une  idee  ac- 
complie)  celle  qu'est  si  distincte  que  tous  les  Ingrediens  sont  distinctes  et  teile  est  ä  peu  pres 
Udie  (Tun  nombre.  Mais  lorsqu'une  idee  est  distincte  et  contient  la  deßnition  ou  les  mar- 
ques  reciproques  rfe  Fobjet,  eile  pourroit  Stre  inadaequata  ou  inaccomplie,  savoir  lors- 
que  ces  marques  ou  ces  Ingrediens  ne  sont  pas  aussi  toutes  disHnctement  connues.  . .  Chez 
moi  la  division  des  idees  en  accomplies  ou  inaccomplies  nest  qu'une  sousdivision  des  idees 
distinctes, 

276)  a.  a.  0.  II  ne  me  parait  point,  que  les  idees  confuses,  comme  celle  que  nous 
aoons  de  la  douceur,  meritent  ce  nom ;  cor  quoiqu'elles  expriment  la  puissance ,  qui  pro- 
duit  la  Sensation,  elles  ne  l' expriment  pas  entieremefU  ou  du  moins  nous  ne  pouvons  point 
le  savoir  u.  s.  w. 

277)  a.  a.  0.  p.  2946.  Lidee  du  triangle  ou  du  courage  a  ses  archetypes  dans  la 
possibilite  des  choses  aussi  bien  que  fidee  de  For.  . . .  Une  idee,  soit  qu'elle  soit  celle  d'un 
mode  ou  celle  d^une  chose  substantielle  pourroit  Stre  complette  ou  incomplette  selon  qu*on 
mtend  bien  ou  mal  les  idSes  partiales  qui  forment  tidie  totale, 

<5* 
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f^eibniz  im  23.  Capitel  des  zweiten  Buchs  die  ziemlich  ausführlichen 
Erörterungen  Locke's  über  den  Unterschied  wahrer  und  falscher 
Vorstellungen  mehr  übergeht,  als  entweder  bestreitet  oder  berichtigt. 
Locke  hatte  wahr  und  falsch  für  Prädicate  nicht  der  Dinge,  sondern  der 
Vorslellungen  erklärt,  und  zwar  nicht  isolirter  Vorstellungen ,  sondern 
in  so  fern  sie  in  der  Form  eines  Satzes  oder  eines  Urtheils  rücksichüich 
ihrer  Einstimmung  mit  etwas  Anderem  gedacht  werden.  Ohne  an  die- 
ser Stelle  eine  positive  Entscheidung  darüber  auszusprechen,  worin  die 
Wahrheit  eines  Urtheils  bestehe,  hatte  er  die  Fälle  angegeben,  in  denen 
man  in  der  Regel  von  Wahrheit  oder  Falschheit  der  Vorstellungen  spre- 
che, indem  man  das  eigene  Urtheil  entweder  mit  den  Vorstellungen 
Anderer,  oder  mit  seinen  eigenen  Vorstellungen,  oder  mit  der  Wirklich- 
keit der  Dinge  vergleiche  (vgl.  oben  S.  160).  Leibniz  fügt,  ohne  auf  die 
Auseinandersetzung  Locke's,  in  wie  fern  in  diesen  Fällen  von  Wahrheil 
gesprochen  werden  könne,  einzugehen,  nur  die  Worte  hinzu  (p.  2942^): 
Je  crois  qu^on  pourrait  entendre  ainsi  Us  vraies  et  les  fausses  idöes ;  mens 
comme  ces  differens  sens  ne  conviennent  point  entr  eux  ei  ne  sauraient  etre 
rangis  commodement  sous  une  noiion  commune ,  j'aime  mieux  appeller  des 
idees  vraies  et  fausses  par  rapport  ä  une  autre  affirmalion  tacite ,  quelles 
renferment  toules,  qui  est  celle  de  lapossibilite.  Ainsi  les  idees  possibles 
sonl  vraies  et  les  idees  impossibles  sonl  fausses.  Das  Hauptgewicht 
dieser  Bestimmung  liegt  in  der  bei  Leibniz  immer  wiederkehrenden  Be- 
rufung  auf  die  Möglichkeit  als  Kriterium  der  Wahrheit,  und  es  ist  noth- 
wendig  sogleich  hier  die  Art  zu  berücksichtigen,  wie  er  sich  der  späte- 
ren definitiven  Bestimmung  Locke's  über  den  Begriff  und  die  Bedingun- 
gen der  Wahrheit  gegenüber  ausspricht.  Für  Locke  gibt  es  keine  Wahr- 
heit der  Dinge ,  sondern  nur  eine  Wahrheit  der  Urtheile  oder  aligemein 
der  Gedanken.  Wahr  ist  ihm  ein  Satz,  wenn  er  eine  den  Verbältnissen 
des  Gedachten  entsprechende  Verknüpfung  und  Trennung  der  Zeichen 
enthält  (vgl.  oben  S.  181).  Darin  liegt,  dass  sich  die  Wahrheit  zunächst 
auf  die  Verhältnisse  der  Begriffe  und  erst  vermittelst  dieser  auf  die 
wirklichen  oder  für  wirklich  gehaltenen  Dinge  bezieht,  und  es  ist  ein 
wesentlicher  Grundzug  seiner  Lehre,  dass  sie  die  Wahrheit  der  Erkennt- 
niss  im  strengen  Sinne  des  Worts  in  das  Gebiet  verlegt,  in  welchem  das 
Denken  mit  seinen  eigenen  Begriffen  beschäftigt  ist,  aber  ihm  die  Mittel 
abspricht,  die  Ueberoinstimmung  der  Gedanken  mit  den  Dingen  positiv 
nachzuweisen.  Leibniz,  obgleich  er  mit  den  Ausdrücken  der  Locke'scheD 


147]  Lockr's  Lkhhi!:  von  Dt:R  mgnschl.  Erkenntmss  c.  s.  w.  227 

Definition  eines  wahren  Satzes  nicht  zufrieden  ist,^)  ist  doch  mit  ihm 
vor  Allem  darüber  einverstanden,  dass  Wahrheit  und  Falschheit  Prädi- 
cate  der  Gedanken  sind;  den  Ausdruck:  metaphysische  Wahrheit  in 
dem  Sinne ,  dass  darin  (etwa  nach  Art  des  Satzes :  omne  ens  est  unum^ 
vertan^  bonum)  die  Wahrheit  Prädicat  des  Seienden  sei ,  erklärt  er  für 
einen  unnützen  und  fast  sinnlosen.  Aber  die  Wahrheit  soll  in  einer 
Uebereinstimmung  der  Sätze  mit  den  Dingen,  um  die  es  sich  handelt, 
bestehen,  und  nun  setzt  er  auch  hier  hinzu,  dass  er  die  Sätze  für  wahr 
erklttre,  welche  die  Möglichkeit  des  Gegenstandes  der  Vorstel- 
lung bejahen.'^^)  Man  muss  sich  fragen ,  was  soll  hier  die  Möglichkeit 
bedeuten?  Bedeutet  sie  die  blos  logische  Möglichkeit,  sq  verbürgt 
diese  weder  die  Wirklichkeit,  noch  viel  weniger  die  Nothwendigkeit  des 
Gedachten,  und  wenn  Leibniz  das  blos  nicht  Undenkbare  im  Ernste  auch 
schon  für  wahr  erklären  will ,  so  begreift  sich  dies  nur  durch  die  Erin- 
nerung daran,  dass  ihm  das  Mögliche  als  möglicherweise  Seiendes 
allerdings  eben  so  wohl  für  ein  Seiendes  galt  als  das  Wirkliche;  begeg- 
net es  ihm  doch,  dass  er  das  Mögliche  einmal  geradezu  das  Wirkliche 
nennt  (vgl.  unten  Anm.  28S).  Dächte  man  aber  bei  dieser  logischen 
Möglichkeit  an  die  aus  hypothetisch  angenommenen  Möglichkeiten  mit 
logischer  Nothwendigkeit  abgeleiteten  Wahrheiten,  wie  die  der  reinen 
Mathematik  durchaus  sind ,  so  liegt  die  Wahrheit  derselben  nicht  in  der 
blossen  Möglichkeit  der  Voraussetzung,  sondern  in  der  Nothwendigkeit 
der  Abfolge.  Für  diese  kommt  der  Begriff  des  Möglichen  nur  in  soweit 
in  Betracht,  als  logische  Nothwendigkeit  Unmöglichkeit  des  Gegentheils 
ist,  und  in  diesem  Sinne  sagt  Leibniz  (p.  309a):'  la  connaissance  des  pos- 
sibilites  et  des  necessites  [car  nccessaire  est ,  dont  l'oppose  nest  point  pos- 
sible)  fait  les  sciences  demonstratives.  Sollte  jedoch  die  Möglichkeit  die 
reale  Möglichkeit  bedeuten,  so  entbehrte  die  Frage  darnach  bei  wirk- 


278)  a.  a.  0.  p.  355a.  La  convenance  ou  la  disconvenance  n'est  pas  proprement  ce 
qu'on  exj)ritne  par  la  proposiiion.  Deux  oeufs  ont  de  la  convenance,  et  deux  ennemis  onl 
de  la  disconvenance.  II  s'agit  ici  dune  maniere  de  convenir  ou  de  disconvenir  toute  parix^ 
cuHere,  Ainsije  crois  que  cette  deßnüion  n'explique  point  le  point,  dont  il  s*agit, 

tl9)  a.  a.  0.  p.  3556.  La  verite  melaphysique  est  prise  vulgcwrement  par  les  meta^ 
physiciens  pour  un  attribut  de  Vetre,  mais  c'est  un  attribut  bien  inutile  et  presque  vide  de 
sens,  Contentons  nous  de  chcrchcr  la  verite  dans  la  correspondence  des  propositions ,  qui. 
sont  dans  Tesprii,  avec  les  choses,  dont  il  sagit.  II  est  vrai  que  fai  attribue  aussi  la  verite 
aux  iJees  en  disant  quc  lea  idees  sont  vraies  et  fausses ;  mais  alors  je  Ventends  en  effet  de 
la  verite  des  propositions j  qui  affirment  la  possibilite  de  l'objet  de  l*%dee» 
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liehen  Dingen  jedes  Anknüpfungspunktes,  bevor  man  ihre  Wirklichkeit 
erfahren  hat,  und  ß&ilt  dann  mit  der  Untersuchung  ihrer  Bedingungen 
und  Ursachen,  d.  h.  mit  einem  Denken  über  die  gegebene  Wirklichkeit 
zusammen ,  welches  sich  mit  dem  Versuche,  ein  ihm  von  dieser  Wirk- 
lichkeit aufgegebenes  Problem  zu  lösen,  an  sich  selbst  gewiesen  findet, 
und  die  Wahrheit  kann  wenn  irgendwo  nur  in  dem  nothwendigen  Zu- 
sammenhang der  Gedankenbestimmungen  liegen,  welche  die  Lösung  des 
Problems  enthalten.  In  beiden  Fällen  ist  also  der  Begriff  der  Wahrheit, 
wie  Locke  es  ausspricht,  an  die  YerhäUnisse  des  Gedachten  gebunden; 
und  wenn  man  sich  die  Berufung  Leibniz's  auf  die  Möglichkeit  als  Kri- 
terium der  Wahrheit  entwickelt,  so  scheint  zwischen  beiden  keine  prin- 
cipielle  Verschiedenheit  in  Beziehung  auf  den  Begriff  der  Wahrheit  ob- 
zuwalten, zumal  da  der  Gegenstand,  die  Sache,  mit  welcher  die 
Wahrheit  übereinstimmen  soll ,  bei  Leibniz  durchaus  eben  so  den  blos 
gedachten,  als  den  wirklich  gegebenen  Gegenstand  bezeichnet. 


Locke  hatte ,  um  den  Werlh  der  in  dem  natürlichen  Vorstellungs- 
kreis vorhandenen  Erkenntnissformen  zu  prüfen,  in  den  ersten  Capiteln 
des  dritten  Buchs  die  Sprache  als  den  Ausdruck  dieses  Vorstellungs- 
kreiscs  einer  Erörterung  unterzogen.  Was  Leibniz  dazu  bemerkt,  hat 
zunächst  durchaus  keinen  polemischen  Charakter,  sondern  er  benutzt 
diese  Gelegenheit,  um  sich  über  diesen  ihm  selbst  wichtigen  und  inter- 
essanten Gegenstand  nicht  ohne  das  Gefühl  einer  gewissen  Ueberlegen- 
heit  über  Locke  zu  verbreiten.  Wenn  er  jedoch  daran  erinnert,  die  Affen 
hatten  wahrscheinlich  dieselben  Sprachorgane  wie  der  Mensch,  ohne 
doch  darum  zu  sprechen,  und  das  zeige,  dass  zur  Entstehung  der  Sprache 
noch  etwas  mehr  gehöre,  als  diese  Organe,  so  bedurfte  Locke  dieser 
Belehrung  nichl^^)  Ebenso,  wenn  Locke  die  Bedeutungen  der  Worte 
für  willkührlich  festgestellte  erklärt  und  Leibniz  in  einer  weitläufligen, 
mit  etymologischer  Liebhaberei  ausgeführten  Nachweisung  auseinander- 
setzt, dass  natürliche  Verhältnisse  und  zufällige  Umstände  den  artJculir- 
ten  Lauten  ihre  Bedeutung  gegeben  hätten,  und  dabei  auf  eine  lange  I)i- 

iSO)  L.  III,  eh.  I,  §  f ;  bei  beiden. 
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gressioD  über  die  Wichtigkeit  der  SprachforschuDg  fitr  die  Völkerge- 
schicbte  eingeht,^')  so  zeigt  sich  darin  zwar  seine  bewunderungswür- 
dige Vielseitigkeit,  aber  das  worauf  es  Locke  ankam ,  dass  die  Sprache 
ein  System  von  Zeichen  für  die  Gedanken  und  ihre  Configuration  ist, 
wird  dadurch  eben  so  wenig  berührt,  als  durch  die  Hervorhebung  des 
Tür  die  Psychologie  allerdings  sehr  wichtigen,  aber  auch  von  Locke  nicht 
abersehenen  Umstands ,  dass  die  Sprache  nicht  ausschliessend  der  Mit- 
theilung,  sondern  auch  der  Reproduction  und  Fixirung  der  eigenen  Ge- 
danken dient.^)  Nur  die  Erinnerung  daran ,  dass  die  Entstehung  der 
Sprache  und  die  im  Verlaufe  ihrer  Ausbildung  staltfindende  Uebertra- 
gung  sinnlicher  Bezeichnungen  auf  unsinnliche  Verhältnisse  nichts  über 
die  Begriffe,  ihren  Inhalt  und  ihre  Verhältnisse  entscheide,  würde  von 
Wichtigkeit  sein,^^^)  wenn  nicht  Locke  selbst  hierauf  eben  desshalb  auf- 
merksam gemacht  hatte,  um  zu  zeigen,  wie  vielfach  die  •natürliche  Ord- 
nung« der  Begriffe  durch  diese  Art  ihrer  Bezeichnungen  gestört  und 
verwirrt  wird. 

Gleichwohl  liegt  hierin  die  Vorbereitung  einer  Polemik ,  die  in  den 
folgenden  Capiteln  über  die  allgemeinen  Begriffe  und  den  Erkenntniss- 
werth,  den  diese  oder,  was  für  Locke  dasselbe  ist,  die  sie  bezeichnen- 
den Worte  in  Anspruch  nehmen  können,  hervortritt.  Locke's  Ansicht 
von  den  allgemeinen  Begriffen  reduciert  sich  im  Wesentlichen  auf  folgende 
Satze:  1)  allgemeine  Begriffe  sind  lediglich  Producte  der  Reflexion  und 
Äbstraction  und  (wenigstens  für.  den  gewöhnlichen  Gedankenlauf)  ihrer 
Bedeutung  nach  an  das  Wort  geknüpft;  2)  sie  sind  zum  grossen  Theil 
willkührlich  gebildete  und  bezeichnete  Vorstell ungscomplexe  und  diese 
ihnen  anklebende  Zufälligkeit  erstreckt  sich  über  den  ganzen  Gebrauch, 
der  mittelst  der  Definitionen  und  Classificationen  von  ihnen  gemacht 
wird,  und  eben  desshalb  sind  sie  3)  überall,  wo  es  sich  um  dieErkennt- 
niss  der  wirklichen  Dinge  handelt,  ungenügend  und  unsicher,  während 
da,  wo  die  Reflexion  durch  gewisse  Allgemeinbegriffe  lediglich  Producte 
des  Denkens  ohne  Beziehung  auf  ein  Wirkliches  bezeichnet,  eine  Incon- 
grucnz  zwischen  dem  Begriffe  und  dem,  was  er  bezeichnen  will ,  nicht 
stattfindet  (vgl.  oben  S.  1 63  fgg.).   Den  Erörterungen  Locke's  über  die 


28<)   a.  a.  0.  p.  299— 302. 

282)  Vgl.  a.  a.  0.  p.  297a,  §  2  mit  Lockk  B.  III,  cb.  IX,  §  2. 

283)  a.  a.  0.  p.  2976,  §  5. 
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Entstehung  »llgcmeiher  Begriffe,  in  sofern  sie  gedacht  werden,  und 
ihre  Unentbehrlichkeit  für  den  Verkehr  durch  die  Sprache  versagt  nun 
Leibniz  seine  Zustimmung  nicht,^)  und  auf  die  anticipirende  Bemerkung 
Locke's ,  das  ganze  Geheimniss  der  Gattungen  und  Arten ,  von  denen 
man  in  den  Schulen  so  viel  Lärm  gemacht  habe,  reduciere  sich  zuletzt 
auf  die  Feststellung  mehr  oder  weniger  abstracter  Begriffe,  denen  man 
bestimmte  Namen  gebe,  erwidert  Leibniz  abspringend,  dass  die  Classi- 
fication der  Dinge  denn  doch  von  grosser  Bedeutung  sowohl  fUr  das 
Godiichtniss  als  für  das  Urtheil  sei.^  Denn  nicht  diese  Nützlichkeit  der 
logischen  Classificationen  hatte  Locke  in  Zweifel  gezogen,  sondern  ihn 
beschäftigte  die  Frage ,  ob  eine  logisch  geordnete  Reihe  von  Begriffen 
das  Wesen  der  Dinge  ausdrücke,  mit  andern  Worten:  ob  den  Gattungen 
und  Arten,  nach  welchen  wir  die  Dinge  classificieren,  reelle  Gattungen 
und  Arten  entsprechen,  so  dass  unsere  Classification  die  objective  Ord- 
nung dessen,  was  die  Dinge  sind,  darstellen.  Die  folgenden  Erörterun- 
gen haben  zu  zeigen,  in  welchem  Sinne  Leibniz  geneigt  ist,  die  Realität 
der  Arten  anzunehmen  und  ihre  Erkenntniss  durch  Begriffe  wenigstens 
annähernd  für  möglich  zu  halten,  während  Locke  die  Berufung  auf  die 
»specifischen  Differenzen«  und  die  damit  prätendirle  Erkenntniss  der  in 
der  Natur  vorausgesetzten  Arten  für  illusorisch  erklärt. 

Sein  Widerspruch  beginnt  bei  dem  Satze  Locke's ,  dass  eben  dess- 
halb,  weil  die  Allgemeinheit  des  Begriffs  ein  Product  der  Reflexion  und 
Abstraction  sei ,  der  allgemeine  Begriff  keine  Bürgschaft  dafür  enthalte, 
Ausdruck  der  Wirklichkeit  zu  sein ,  wie  sehr  man  auch  das  Wesen 
der  Arten  durch  solche  Allgemeinbegriffe  erkannt  zu  haben  gemeint 
habe.  Leibniz  leugnet  diese  Folgerung;  die  Allgemeinheit  des  Begriffs 
beruhe  eben  auf  der  Aehnlichkeit  der  einzelnen  Dinge  und  diese  Aehn- 
lichkeil  sei  selbst  eine  Realität;  und  indem  der  die  Ansicht  Locke's  ver- 
tretende Unterredner  hinzufügt,  Locke  selbst  bemerke,  dass  die  Arl- 
begriffe  sich  auf  dergleichen  Aehnlichkeiten  gründen,  erwidert  Leibniz, 
eben  darum  könne  man  wenigstens  versuchen,  das  Wesen  der  Gattungen 
und  Arten  durch  allgemeine  Begriffe  zu  bestimmen.  Selbst  wenn  m^n 
zugebe,  dass  die  menschliche  Reflexion  Begriffe  und  Benennungen  fest- 


es 4)  Zu  §  1 — 5  des  3.  Capilels  p.  303a  bemerkt  er:  Ces  retnarques  sont  bonnes 
cl  il  y  en  a  qui  couvicnnent  avec  celles  que  je  viens  de  faire. 
285)  a.  a.  0.  p.  30ia,  §  9. 
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slßlle,  die  den  Dingen  nicht  entsprechen,  so  ändere  das  nichts  an  den 
Dingen  und  ihren  Aehnlichkejten;^  aber  während  man  nnn  die  Weisung 
erwarten  sollte,  es  komme  darauf  an,  statt  willktthrlicherAbstractionen 
solche  Allgemeinbegriffe  zu  bilden ,  die  diesen  Aebniicbkeiten  entspre- 
chen, spricht  Leibniz  zunächst  die  Erklärung  aus,  die  ganze  Frage  nach 
dem  Wesen  und  den  dasselbe  ausdrückenden  Gattungs-  und  Artbegriffen 
beziehe  sich  überhaupt  nicht  auf  das  in  der  Natur  vorliegende  Wirkliche, 
sondern  auf  ein  von  unseren  Gedanken  unabhängiges  Mögliche;  gerade 
desshalb  seien  die  Arten  unvergänglich,  weil  es  sich  hier  nur  um  MOg« 
lichkeiten  handle.^^) 

Von  diesem  Sal/e  aus  verwirft  nun  Leibniz  die  Locke'sche  Unter- 
scheidung zwischen  dem  nominellen  und  reellen  Wesen  (vgl.  oben 
S.  163)  als  eine  verwirrende  Neuerung  mit  grossem  Eifer.  Er  übersieht 
dabei,  dass  Locke  sich  dieser  Ausdrücke  nicht  in  dem  Sinne,  als  gebe 
es  zweierlei  Arten  von  Wesen,  sondern  lediglich  desshalb  bedient  hatte, 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das,  worin  man  den  Ausdruck 
des  Wesens  zu  finden  wähne,  nichts  als  ein  durch  ein  Wort  bezeichne- 
tes Abstractum  sei.  Dennoch  findet  Leibniz  nöthig  zu  bemerken,  es  gebe 
nicht  zweierlei  Wesen,  sondern  nur  einerlei;  und  das  Wesen  sei  im 
Grunde  nichts  Anderes,  als  die  Möglichkeit  dessen,  was  Gegenstand 
der  Untersuchung  sei.  Dieses  Mögliche  werde  durch  die  Definition  aus- 
gedrückt; drücke  die  Definition  es  nicht  aus,  so  sei  sie  eine  blosse  No- 
minaldefinition; denn  dann  bleibe  der  Zweifel  übrig,  ob  sie  etwas 
Wirkliches,  das  heisse  etwas  Mögliches,  ausdrücke,  bis  die 
Erfahrung  darüber  entscheide,  während  eine  Real-  oderCausaldeünition 
die  Realität  des  Gegenstandes  begreiflich  machen  würde,  indem  sie  seine 
Ursachen  und  mögliche  Entstehung  vor  Augen  lege.  Die  Dinge  haben 
daher  nur  ein  Wesen,  aber  es  sind  verschiedene Defipilionen  von  ihnen 


286)  a.  a.  0.  p.  305a.  Je  ne  vois  pas  assez  cette  consequence.  Car  /a  generalite 
consiste  dans  la  ressemblance  des  choses  singulieres  entre  elles  et  cette  ressemblance  est  ime 
realite.  Ph,  fallais  vous  dire  moi  mime  que  ces  especes  sont  fondees  sw  les  ressemblances. 
Th.  Pourquoi  donc  n'y  point  chercher  aussi  fessence  des  genres  et  des  especes.  ...  Si  les 
hommes  different  dans  le  nom,  cela  ckange-t-ü  les  choses  ou  leur  ressemblances? 

287)  a.  a.  0.  p.  3056.  Au  reste,  que  les  hommes  joignent  telles  ou  telles  idees  ou 
non  et  mime  que  la  nature  les  joigne  actuellement  ou  non,  cela  ne  faxt  rien  pour  les  essen-- 
ces ,  genres  ou  especes ,  puisqu'il  ne  s*y  agit  que  des  possibilites  fjui  sont  independantes  de 
notre  pensce.  p.  3066.  Les  especes  sont  perpetuelles ,  parcequ'il  ne  s'y  agit  que  du  pos- 
sible.  Vgl.  oben  Anm.  H6. 
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möglich;^)  uod  selbst  eine  blosse Nominaldefinilion  drücke  immer  noch 
etwas  Reelles  aus,  nicht  an  sich,  sondern  als  Ausdruck  der  Erfahrung, 
die  uns  eine  Verknüpfung  gewisser  Eigenschaften  und  Wirkungen  in  den 
Dingen  zeige,  obwohl  sie  uns  keine  Erklärung  dieser  Verknüpfung  dar- 
biete.^) 

Hiermit  ist  jedoch  die  Streitfrage  schwerlich  entschieden ;  obwohl 
Locke  den  Unterschied  zwischen  Nominal-  und  Realdeßnitionen  nirgends 
geltend  macht,  so  besagt  doch  seine  Unterscheidung  zwischen  dem 
nominellen  und  reellen  Wesen  dasselbe,  und  Realdetinitionen  sind  eben 
das,  was  er  vermisst.  Es  ist  daher  nöthig,  der  Art  nachzugehen,  in  wel- 
cher Leibniz  die  Bestimmungen  Locke's  über  den  Erkenntnisswerth  der 
allgemeinen  Begriffe  rücksichllich  der  einfachen  Vorstellungen,  der  ge- 
mischten modi  und  Relationen,  endlich  der  Substanzen  weiter  verfolgt. 
In  Beziehung  auf  die  einfachen  Vorstellungen  geht  er  auf  die  Behaup- 
tung Locke's,  dass  bei  ihnen  der  Name  auch  die  Sache  bezeichne,  gar 
nicht  ein ;  da  er  mehrmals  hervorgehoben  hatte,  dass  die  sinnlichen  Em- 
pfindungen mit  Unrecht  für  objectiv  einfach  gehalten  werden,  und  wir 
gleichwohl  über  die  Art,  wie  sie  entstehen,  keine  ausreichende  Rechen- 
schaft geben  können,  so  durfte  er  diesen  Punkt  für  erledigt  halten.  Dass 
er  die  von  Locke  geltend  gemachte  Beziehung  auf  äussere  wirkliche 
Dinge  für  nicht  noth wendig  erklärt,  ist  hier  ein  Nebenpunkt ;^  die 
Frage,  in  wie  fern  von  einfachen  Vorstellungen  Definitionen  möglich 
sind,  beantwortet  er  dahin,  dass  das  streng  Einfache  allerdings  nicht 


288)  a.  a.  0.  p.  3056.  Lessence  dans  le  fond  n'est  autre  choseque  lä  possibilite  de 
:e  qu'on  propose.  Ce  qu'on  suppose  possible  est  exprime  par  la  deßnition ;  mais  cette  de- 
ßnition  riest  que  nominale ^  quand  eile  n' exprime  point  cn  m^e  tems  la  possibilite;  car 
alors  on  peut  douter,  91  cette  definition  exprime  quelque  chose  de  rSel,  c' est  ä  dire 
de  possible,  jwqu  ä  ce  que  Ceocperience  vienne  a  notre  secours  pour  nous  faire  con- 
naitre  cette  realite  a  posteriori,  lorsque  la  chose  se  trouve  e/fectivement  dans  le  monde;  ce 
qui  sufßt  au  defaut  de  la  raison ,  qui  ferait  connaitre  la  realite  a  priori  en  exposant  la 
cause  ou  la  genöration  possible  de  la  chose  definie  ...  II  ny  a  qu'une  essence  de  la  chose, 
mais  il  y  a  plusieurs  definitions  qui  expriment  la  meme  essence. 

289)  a.  a.  0.  p.  306a.  faimerois  mieux  de  dire  suivant  Vusage  commun 
re^u,  que  V essence  de  for  est  ce  qui  le  constitue  et  qui  lui  donne  ces  qualites  sefisibles, 
qui  le  fönt  reconnaitre  et  qui  fönt  sa  definition  nominale.  . . .  Cependant  la  definition  no- 
minale  se  trouve  ici  reelle  aussi,  non  par  eile  meme  {cor  eile  ne  fait  connaitre  la  possibilite 
ou  la  generation  des  corps),  mais  par  l'experience  u.  s.  w. 

290)  a.  a.  0.  p.  307a,  §  t. 
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definiert  werden  kann,  dass  aber  bei  dem,  was  für  unsere  Auffassung  als 
einfach  nur  erscheint,  Definitionen  möglich  sein  wUrden.^^) 

Rttcksichtlich  der  modr  und  Relationen  hatte  Locke  die  Congruenz 
des  Begriffs  mit  der  Sache  und  somit  ihre  Erkennbarkeit  durch  allge* 
meine  Begriffe  behauptet.  Leibniz  ist  natürlich  weit  entfernt,  dies  zu 
bestreiten,  sondern  es  ist  nur  die  von  Locke  behauptete  Beliebigkeit 
dieser  Begriffe,  die  er,  wenn  sie  sich  auch  ausserhalt)  des  Wissenschaft- 
lich'en  Denkens  nicht  wegleugnen  lasse,  innerhalb  des  letzteren  zurück- 
weist, indem  es  für  dergleichen  Begriffe  eben  so  gut  objective  Maass- 
stäbe gebe,  als  fUr^egriffe,  die  sich  auf  das  Wirkliche  im  gewöhnlichen 
Sinne  beziehen. ^^) 

Mit  grosser  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  ist  dagegen  Leibniz  bemüht, 
den  Locke'schen  Satz,  dass  wir  das  Wesen  der  Dinge  (der  Substanzen) 
durch  die  ihre  Arten  bezeichnenden  Begriffe  nicht  erkennen,  zu  ent- 
kräften, und  dennoch  darf  man  bezweifeln,  ob  ihm  dies  durch  ein  ande- 
res Mittel  gelingt,  als  dadurch,  dass  er  von  der  Strenge  der  Forderungen 
Locke's  gerade  das  nachlässt,  worauf  es  diesem  ankam.  Auf  die  Wider- 
legung des  Hauptsatzes,  dass  wir  kein  anderes  Mittel  zur  Bestimmung 
dessen,  was  die  Dinge  sind,  haben,  als  die  Auffassung  ihrer  erscheinenden 
Merkmale,  und  dass  es  ein  Irrthum  ist,  die  durch  Zusammenfassung 
der  gleichartigen  Merkmale  entstehenden  Begriffe  für  solche  zu  halten, 
welche  dem  Wesen  der  Arten  entsprechen  (vgl.  oben  S.  168),  geht  er  gar 
nicht  ein;  es  stand  für  ihn  fest,  dass  das  Wesen  der  substanziellen  For- 
men oder  Entelechieen  durch  das,  was  sie  wirken,  wenn  auch  nur  un- 
vollkommen  erkennbar  ist;  aber  es  ist  fast  eine  Missdeutung,  wenn  er 
Locke  gelegentlich  die  Meinung  unterlegt,  als  hänge  das  Wesen  und  die 
Natur  der  Dinge  von  unseren  Vorstellungen  ab.^^   Eben  so  unzweifel- 


t9\)  a.  a.  0.  p.  308a.  6. 

29S)  a.  a.  0.  p.  3096.  La  remarque  est  bonne  quant  aux  noms  et  quant  aux  cou^ 
iumes  des  hommesy  mais  eile  ne  change  rien  dam  les  sciences  et  dans  la  nature  des  choses. 
. . .  Dims  la  sdence  meme,  separee  de  son  histoire  ou  existence,  il  n* empörte  point,  si  les 
peuples  se  sont  conformes  ou  non  ä  ee  que  la  raison  ordonne.  p.  3  f  06.  Les  patrons  des 
idees  des  uns  sont  aussi  reels  que  ceux  des  idees  des  autres.  , . ,  II  est  vrai  qu'on  ne  voü 
pas  la  justice  comme  un  cheval,  mais  on  ne  Ventend  pas  moins,  ou  plutöt  on  tentend 
mieux;  eile  n'est  pas  moins  dans  les  actions,  que  la  droiture  et  Fobliquite  est  dans  les  mou" 
vemens,  sott  qu*on  la  considere  ou  non, 

293)  a.  a.  0.  p.  3S9a.  Je  ne  sais  pourquoi  on  veut  toujours  chez  vous  faire  de- 
pendre  de  notre  opinion  ou  connaisscmce  les  vertus,  les  verites  et  les  especes,   EUts  sont 
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haft  igt  es  ihm  auch ,  dass  unsere  Classificationen  der  Natur  der  Dinge 
wirklich  entsprechen,  wenn  wir  sie  nur  mit  der  gehörigen  Vorsicht  aus- 
führen.^^) Dass  wir  die  Arten  der  Dinge  nicht  vollständig  erschöpfen 
können,  gibt  er  sehr  bereitwillig  zu;^)  aber  die  Unvollkommenheit  und 
Unangemessenheil  unserer  Classificationen  erscheine  minder  gross,  wenn 
man  nur  den  Unterschied  der  Art  im  mathematischen  d.  h.  im  streng 
logischen,  und  im* physischen  Sinne  beachte.  Für  die  Art  im  ersteren 
Sinne  bedingt  jede,  auch  die  geringste  Differenz  eine  Verschiedenheit 
der  Art;  in  diesem  Sinne  gehören  niemals  zwei  Dinge  zu  einer  Art,  ja 
selbst  dasselbe  Ding  gehört  in  der  Reihe  seiner  Veränderungen  zu  ver- 
schiedenen Arten.  Aber  bei  der  Aufstellung  der  physischen  Arten  bin- 
det man  sich  nicht  an  diese  Strenge;  es  httngt  von  uns  selbst  ab,  zu 
sagen,  dass  ein  Ding  oder  ein  Körper  zu  derselben  Art  gehöre,  wenn 
man  ihn  nur  wieder  unter  derselben  Gestalt  darstellen  kann ;  ein  Ver- 
fahren, welches  man  auch  da  befolgt,  wo  man  bei  lebendigen  Wesen 
die  Arten  nach  der  Fortpflanzungsfähigkeit  bestimmt.^)  Obwohl  es  nun 


dann  la  nature,  soit  que  nous  le  sachions  et  approuvions  ou  non.    p.  34  9a.  Vgl.  oben 
Anm.  154. 

294)  a.  a.  0.  p.  320a.  St  nous  combinons  les  idees  compatibles,  les  limites  que 
nüw  assignons  aux  especes  sonl  toujours  exactement  con forme»  ä  la  nature;  et  si  notis 
prenons  garde  ä  combiner  les  idees,  qui  se  trouvent  aduellement  ensemble,  nos  notions 
sont  encore  conformes  ä  Fexperience;  et  si  nous  les  considerons  comme  provisionelles 
seulement  pour  des  corps  effectifs,  sauf  ä  texperience  faite  ou  ä  faire  d'y  decouvrir 
davantage,  .  . .  nous  ne  nous  y  tromperons  pas. 

295)  a.  a.  0.  p.  ?  Tia.  favois  desscin  . . .  rfe  dire  quelque  chose  dapprochant  de  ce 
que  vous  vetiez  dexposer,  Monsieur;  mais  je  suis  aise  detre  prevenu  lorsque  je  vois  qu'on 
dit  les  choses  mieux  que  je  n'aurais  esper e  de  le  faire  p.  319a.  Je  vous  iai  deja  accorde 
(quon  ne  sauroit  toujours  assigner  des  bomcs  fixes  des  especes) ;  aar  quand  il  s*agit  des 
fictions  et  de  la  possibilite  des  choses,  les  passages  despcce  en  espece  peuvent  etre  insen- 
sibles u.  s.  w. 

296)  a.  a.  0.  p.  31 26.  II  y  a  quelque  ambiguite  dans  le  terme  despece  ou  ditre  de 
diff er  etile  espece  f  qui  caiise  tous  ces  embarras  . . .  On  peut  prendre  J^  espece  mathe- 
matiquement  et  physiquement.  Dans  la  rigueur  maihematique  la  moindre  diffe- 
rence  qui  fait  que  deux  choses  ne  sont  point  semblables  en  tout  fait  qu'elles  different 
despece.  . .  .  De  cette  fa^on  deux  individus  physiques  ne  seront  jamais  parfaitement  sem- 
blables et  qui  plus  est ,  le  meme  individu  passera  despece  en  espece,  car  il  n'est  jamais 
semblable  en  tout  en  soi  meme  au  dela  dun  moment,  Mais  les  hommes  etablissant  des 
especes  physiques ,  ne  s'attachent  point  ä  cette  rigueur  et  il  depend  deux  de  dire  quune 
masse  qu'ils  peuvent  faire  retoumer  eux  m^es  sous  la  premiere  forme,  demeure  dwke 
mime  espece  en  general.  Ainsi  nous  disons  que  Veau,  For  .,.  le  demeurent,  . . .  mais  dans 
les  Corps  organises  . . .  nous  definissions  l* espece  par  la  generation. 
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in  der  Natur  Aehnlichkeiten  und  Unterschiede  gebe ,  die  uns  unbekannt 
sind,  so  werden  doch  die  mit  Beachtung  der  in  der  Natur  erkennbaren 
Unterschiede  aufgestellten  Artunterschiede  auch  der  Natur  der  Dinge 
entsprechen.  Viele  unserer  Unterscheidungen  mögen  in  dieser  Beziehung 
nur  einen  provisorischen  Werth  haben ;  je  mehr  wir  aber  die  Entstehung 
der  Arten  kennen  lernen,  desto  mehr  dürfen  wir  hoffen,  der  natürlichen 
Ordnung  uns  zu  nähern;^)  jedenfalls  existieren  die  Arten  in  der  Natur 
ganz  unabhängig  von  unserer  Erkenntniss  derselben.  Locke  würde  das 
Letztere  vielleicht  weder  behauptet  noch  geleugnet  haben ;  aber  er  würde 
haben  fragen  dürfen,  theils,  mit  welchem  Rechte  Leibniz  bei  der  Auf- 
stellung der  Arten  im  physischen  Sinne  etwas  —  unbestimmt  wie  viel 
—  von  der  logischen  Strenge  aufgeopfert  wissen  will,  Iheils,  ob  die  da- 
durch gewonnenen  Classificationen  den  Erkenntnissinhalt  wirklich  dar- 
bieten, den  Locke  vermisst.  Wenn  Leibniz  sagt,  bei  der  Aufstellung  der 
physischen  Arten  halte  man  sich  an  die  Erscheinungen,  und  stelle  unter 
Weglassung  der  Accidenzen,  d.  h.  der  unwesentlichen  Merkmale  ent- 
weder einen  bestimmten ,  aber  nur  provisorischen  Arlbegriff  auf,  oder 
man  nehme,  wo  es  sieh  um  die  innere  Wahrheit  handle,  zu  Vermutluin- 
gen  seine  Zuflucht,  indem  man  für  gewisse  Classen  der  Dinge  eine  ge- 
meinschaftliche Wesenheit  voraussetze,'*'^)  so  setzt  die  Unterscheidung 


S97)  a.  a.  0.  p.  34  3a.  Cependant  quelques  reglemens  que  les  hotnmes  fassent  pour 
lewrs  denominaHons  . . .  pourvu  que  leur  reglement  sott  suivi  ou  Ixe  H  intelligible,  ü  sera 
fonde  eih  realite  et  il  ne  sauront  se  figurer  des  especes  que  la  nature,  qui  comprend  jusqu' 
aux  possibilites,  n*ait  faites  et  distinguees  avant  eux.  p.  34  36.  Nous  pouvons  dire  que  tout 
ee  que  nous  distinguons  ou  comparous  avec  verite,  la  nature  le  distingue  ou  le  fait  con- 
venif  aussi,  quoiqu'  eile  ait  des  distinctions  et  des  comparaisons  que  nous  ne  s<wons  point 
et  qui  peuvent  4tre  meüleures  que  les  nötres  . . .  Plus  on  approfondira  la  generation  des 
especes  et  plus  on  suivra  dans  les  arrangemens  les  conditions,  qui  y  sont  requises,  plus  on 
approchera  t ordre  natureL  In  dem  was  vorhergebt  uud  folgt,  weist  er  auf  den  Untere 
schied  natürlicher  und  künstlicher  Classificationen  unter  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Botanik  mit  einer  für  die  damalige  Zeit  überraschenden  Bestimmtheit  hin.  —  Auf  den' 
nur  provisorischen  Werth  der  Bestimmung  der  physischen  Arten  macht  er  wiederholt 
aufmerksam  z.  B.  p.  3146.  Vgl.  oben  Anm.  249.  Dass  dergleichen  provisorische  De- 
finitionen und  Classificationen  selbst  in  der  Geometrie  vorkommen  können ,  erläutert 
Leibniz  später  gelegentlich  an  dem  Beispiel  der  Perllinien ,  die  man  nicht  sofort  als 
eine  Art  cubischer  Paralleloiden  erkannt  habe.  Si  cela,  setzt  er  hinzu  (p.  3326),  peut 
aniver  en  geometrie ,  s'etonnera^t-on  quHl  est  difficile  de  determiner  les  especes  de  la  na-- 
tnre  corporelle,  qui  sont  incomparablement  plus  composees? 

298)  a.  a.  0.  p.  321  a.  Physiquement  parlanl  on  ne  s'arrite  pas  ä  toutes  les  varietes 
itton  parle  ou  nettemeniy  quand  il  ne  s'agit  pas  que  des  apparences,  ou  eon- 
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wesentlicher  und  unwesentlicher  Merkmale  die  Kennlniss  des  Wesens 
schon  voraus  und  gerade  dieses  Wesen  ist  es,  nach  welchem  Locke  ge- 
fragt und  für  dessen  Bestimmung  er  sich  nicht  mit  einer  im  besten  Falle 
immer  wieder  lediglich  auf  die  gegebenen  Erscheinungen  gegründeten 
Voraussetzung  hatte  befriedigen  lassen  wollen.  Wenn  Leibniz  mehr  als 
einmal  wiederholt,  dass  die  natürlichen  Arten  wirklich  existieren,  gleich- 
viel ob  wir  sie  erkennen  oder  nicht  erkennen,^)  so  handelte  es  sich  für 
Locke  eben  um  diese  Erkenntniss;  wirklich  existierende  Arten,  deren 
speciiische  Differenzen  unbekannt  sind,  bieten  für  eine  dem  Wesen 
der  Arten  entsprechende  Classification  eben  nicht  den  geringsten  An- 
haltepunkt  dar  (vgl.  oben  S.  1 69).  Und  wenn  Leibniz  diese  natürlichen 
Arten  wohl  auch  lediglich  für  mögliche  Aehnlichkeiten,  oder  für  Mög- 
lichkeiten in  der  Aehnlicbkeit  erklärt,  so  würde  Locke  in  Beziehung  auf 
die  vorliegende  Frage  in  der  Berufung  auf  die  Möglichkeit  schwerlich 
auch  nur  den  kleinsten  Aufschluss  über  die  Räthsel  der  Wirklichkeit  ge- 
funden haben. 

Die  Bemerkungen  Leibniz's  zu  den  letzten  drei  Capiteln  des  dritten 
Buchs  über  die  Unvollkommenheit  der  Sprache,  den  Missbrauch  dersel- 

jecturalement,  quand  ü  s' agil  de  la  vcrite  interieure  des  choses,  en  y  presu- 
mant  quelque  nature  essentielle  et  immuahle,  comme  la  raison  est  dans  f komme,  On 
presume^  donc  que  ce  qui  ne  differe  que  par  des  changemens  accidentelSf  , ..  est  dune 
mime  espece,  II  est  vrai  qu'on  n'en  sauroü  juger  precisement  faute  de  connaitre  finterieur 
des  choses,  Mais  . .  J^on  juge  provisionellement  et  souvefit  cor^ecturellement.  Cependant 
lorsqu'on  ne  veut  parier  que  de  l'exterieur,  de  peur  de  ne  rieti  dire  que^  de  sür,  ü  y  a  de 
la  latitude;  et  disputer  alors  si  unc  dtfference  est  specifique  ou  non,  c*est  disputer  du  nom. 
S99)  Hierher  gehört  auch  die  von  Leibniz  p.  3256  geltend  gemachte  Unterschei- 
dung zwischen  abstraits  reels  und  abstraits  logiques.  Wenn  er  übrigens  p.  3SSa  die 
Bestimmung  der  physischen  Art^n  mit  grösserer  Strenge  als  in  den  eben  angeführten 
Stellen  von  der  Kenntniss  des  WesenUichen  und  'Unveränderlichen  abhängig  macht, 
die  uns  eben  fehlt  (p.  327a  Pessence  interieure  est  dans  la  chose,  mais  Jton  eonvieni, 
qu'eüe  ne  saurait  servir  de patron)y  so  liegt  darin  eine  Annäherung  an  Locke,  die  den 
^  Gegenstand  des  Streits  fast  verschwinden  macht.  Entre  les  differences  specifiques  pure- 
ment  logiques,  setzt  er  hinzu,  ou  la  moindre  Variation  de  definition  assignable  suffit, 
quelqu*  accidentelle  qu'elle  soit,  et  entre  les  differences  specifiques,  qui  sont  purement  phy- 
siquesy  fondees  sur  Vessentiel  ou  immuable,  on  peut  mettre  un  miUeu,  mais 
qu'on  ne  saurait  determiner  precisement;  on  s*y  regle  sur  les  apparences  les  plus  consi- 
derables.  qui  ne  sont  pets  tout  ä  fait  immtMbles,  mais  qui  ne  changent  pas  facilement,  ^un 
approchant  plus  de  fessentiel,  que  lautre;  et  comme  un  cotmoisseur  aussi  peut  aller  plus 
loin  que  tautre,  la  chose  paroit  arbitravre  et  a  du  rapport  aux  hommes  et  il  paroit  com- 
mode  de  reglet  aussi  les  noms  sehn  les  differences  principales.  Vgl.  Locke  B.  III,  eh.  XI, 
§  19    %i.  25. 
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ben  und  die  Mittel ,  die  dadurch  bedingten  Verkümmorungen  der  Er- 
kenntniss zu  beseitigen  oder  wenigstens  zu  vermindern,  enthalten ,  ab- 
gesehen  davon,  dass  er  manche  von  Locke  angeführte  Beispiele,  nament- 
lich solcher  Begriffe,  auf  welche  sich  die  bisherigen  Discussionen  bezo- 
gen hatten,  ablehnt,  durchaus  keine  Polemik,  sondern  Zustimmung  und 
Erläuterung.  Namentlich  insofern  Locke  eines  der  wesentlichslen  Mittel 
aus  der  Verworrenheit  und  Unbestimmtheit  des  gewöhnlichen  in  der 
Sprache  sich  ausdrückenden ,  aber  auch  unter  den  in  der  Sprache  he- 
genden Unbestimmtheiten  leidenden  Gedankenkreises  herauszukommen, 
in  der  Sorgfalt  für  genaue  Begriffsbestimmungen  und  die  damit  zusam- 
menhängende bestimmte  Bedeutung  der  Worte  sucht,  stimmt  ihmLeibniz 
ohne  Rückhalt  zu,  indem  er  (p.  3346)  sagt:  Tout  revienl  sans  doute  aux 
d^fhntions,  qui  peuvent  aller  jusqu  aux  idies  primitives. 


«II 


In  diesem  Satze  ist  nun  zugleich  eine  viel  grössere  Uebereinstim- 
mung  beider  Denker  über  die  Grundlage  und  die  Methode  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  angedeutet,  als  man  bei  der  Verschiedenheit  ihrer 
Ansichten  über  metaphysische  Fragen  erwarten  sollte.  Gegen  die  Fun- 
damentalbestimmung, mit  welcher  Locke  das  vierte  Buch  eröffnet,  dass 
alle  Erkenntniss  sich  zunächst  auf  das  Verhältniss  der  Vorstellungen  zu 
einander  beziehe  und  in  der  Entscheidung  tlber  ihre  Uebereinstimmung 
und  Nichtübereinstimmung  bestehe,  erhebt  Leibniz,  wie  schon  bemerkt, 
keinerlei  die  Sache  selbst  berührende  Einwendung.  Denn  wenn  er  er- . 
innert,  man  nehme  den  Begriff  der  Erkenntniss  auch  noch,  in  einem 
weiteren  Sinne ,  indem  man  dabei  lediglich'  den  grösseren  oder  gerin- 
geren Reichthum  des  Vorstellungskreises  berücksichtige,  ohne  nach  sei- 
ner Wahrheit  zu  fragen,**)  so  legt  er  darauf  selbst  kein  Gewicht.  Die 
Locke'sche  Definition  der  wahren  Erkenntniss  erkennt  er  ausdrücklich 
an;  nur  fügt  er  hinzu,  es  sei  nicht  allgemein  richtig,  dass  diese  Erkennt- 
niss immer  mit  der  inneren  Wahrnehmung,  dem  Bewusstsein  der  Ver- 
hältnisse der  Vorstellungen  verbunden  sei,  wie  z.  B.  bei  allen  empirischen 


300)  a.  a.  0.  p.  336a. 
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Erkenn Inissenr^^)  auch  passe  die  Locke'sche  Definition  nur  auf  Satze 
von  kategorischer,  nicht  auf  die  von  hypothetischer  Form ,^-)  eine  Bemer- 
kung, die  sich  von  selbst  erledigt,  da  die  hypothetische  Gedankenver- 
knüpfung so  gut,  wie  die  kategorische,  ein  Urlheil  über  das  Verhältniss 
der  Begriffe  enthält  und  es  Locke  nicht  eingefallen  war,  Wahrheit  und 


•  304)  a.  a.O.  p.  3366.  Prenant  la  connaissance  dans  un  sens  plus  etroit  comme 
üous  faites  ici,  je  dis  quHl  est  bt'en  vrai,  qae  la  verite  est  toujours  fondee  dans  la  conve- 
nance  ou  discunvenance  des  idees;  maü  il  n'est  point  vrai  generalement ,  que  notre  con- 
naissance de  la  verite  est  une  perception  de  cette  convenance  ou  disconvenance.  Car  lorsque 
nous  ne  savons  la  verite  qu*empiriquement,  pour  favoir  experimentee,  sans  savoir  la  con- 
nexion  de^  choses  et  la  raison,  . . .  nous  n'avons  point  de  perception  de  cetU  convenance 
ou  disconvenance,  si  ce  n'est  qu*on  l^entende  que  nous  la  sentons  confusement  sans  nous  en 
appercevoir.  Locke  hätte  wohl  fragen  dürfen,  ob  die  Kei)ntniss  einer  empirischen  That- 
s.iclie  ohne  jedes  Bewusstsein  über  das  VerhSltniss  der  sie  bezeichnenden  Vorstellun- 
gen überhaupt  möglich  sei  oder  wenigstens  eine  Erkennlniss  genannt  werden  könne. 
—  Den  für  die  Sache  selbst  sehr  unwichtigen  Unterschied  zwischen  actueller  u[\d 
habitueller  Erkenntnis«  (vgl.  oben  Anm.  HO)  erkennt  Leibniz  ebenfalls  an,  und  ver- 
breitet sich  über  ihn  ziemlich  ausführlich;  es  geht  aber  dabei  nicht  ohne  ein  starkes 
Missverständniss  ab.  Locke  hatte  gesagt  (B.  IV,  eh.  I,  §  9) :  The  immutabilily  of  the 
same  relations  between  the  same  immutable  things  is  the  idea  that  shews  him,  that  if  the 
tree  angles  of  a  triangle  were  once  equal  to  ttvo  right  oneSy  they  will  always  be  equal  to 
Iwo  right  ones.  And  hence  he  comes  to  be  certain,  that  whatwas  once  true  in  the  case,  is 
always  true;  whal  ideas  once  agreed,  will  always  agree  and  consequently  what  he  once 
knew  to  be  true,  he  will  always  know  to  be  true,  lipon  this  ground  it  is^  that  particular 
demonstratiofis  in  mathematics  afford  general  knowledge.  If  the  perception,  that  the  same 
ideas  will  etemally  have  the  same  habitudes  and  relations,  be  not  a  sufßcietU  ground  of 
knowledge,  there  could  be  no  knowledge  of  general  propositions  in  mathematics.  Darauf 
findet  Leibniz  (p.  3386)  nötbig  zu  erwidern :  Je  ne  demeure  point  daccord  qu'en  m€Uhe~ 
matique  les  demonstrations  particulieres  sur  la  figure  qu'on  trace,  foumissent  cette  certin 
tude  generale  y  comme  vous  semblez  le  prefidre.  Car  il  faut  savoir  que  ce  ne  sont  pas  les 
figuresy  qui  donnent  la  preuve  chez  les  geometres ;  . . .  ce  sont  les  propositions  universelles, 
c'est  ä  dire,  les  axiomes  et  les  theoremes  deja  demontres  qui  fönt  le  raisonnement.  In  der 
That  eine  sehr  unnöthige  Belehrung,  da  die  particular  demonstrations  bei  Locke  auf  den 
besondern  Fall  gehen ,  in  welchem  Jemand  einen  mathematischen  Beweis  eingesehen 
hat,  nicht  auf  die  particulare  Gültigkeit  des  Beweises  selbst ,  und  Leibniz  anderwärts 
z.  B.  selbst  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  Veranschaulichung  durch  Figuren  und 
die  Controle  der  Erfahrung  wichtige  Hülfsmittel  des  mathematischen  Denkens  sind. 
Vgl.  p.  343a,  3496. 

302)  a.  a.  O.p.  337a.  Enfin  fai  encore  une  remarque  ä  faire  sur  votre  deßnition; 
c'est  qu*elle  paroit  seulement  accommodee  aux  verites-  categoriques,  . .  .  mais  il  y  a  encore 
une  connaissance  des  veritäs  hypothitiques ;  .  .  ainsi  il  peut  y  entrer  plus  que 
deux  idees. 
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Erkenntniss  auf  das  Verhältniss  von  blos  zwei  Vorstellungen  zu  be- 
schrftnken. 

Für  die  vier  Glassen  von  Fällen ,  in  welchen  das  Denken  über  die 
Uebereinstimmung  und  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellungen  eine 
Entscheidung  zu  treflFen  Veranlassung  findet,  stellt  Leibniz  eine  bessere 
Anordnung  nach  einem,  jedoch  von  Locke  selbst  angedeuteten  Gesichts- 
punkte (vgL  oben  Anm.  163)  auf.  Wo  es  sich  um  Uebereinstimmung 
oder  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellungen  handle,  sei  der  allge- 
meinste Begriff  der  der  Beziehung  oder  des  Verhältnisses ;  und  das  Ver- 
hältniss sei  ein  Verhältniss  entweder  der  Vergleichung  oder  der  Ver- 
knüpfung. Der  erstere  Fall  ergebe  Identität  oder  Nichtidentität;  zu  dem 
zweiten  gehöre,  was  Locke  Gogxistenz  nenne.  Dazu  gehöre  im  Grunde 
auch  die  Existenz ;  denn  wo  man  sage  ein  Ding  existiert,  verknüpfe  sich 
der  Begriff  des  Seins  mit  der  Vorstellung  des  Gegenstandes;  ja  man 
könne  sagen,  dass  die  Existenz  eine  Verknüpfung  des  vorgestellten  Ob- 
jects  mit  dem  vorstellenden  Subject  bezeichne.  Alle  Verhältnisse  seien 
also  Verhältnisse  entweder  der  Vergleichung  oder  der  Verknüpfung,  von 
denen  aber  die  der  Identität  und  der  Existenz  besonders  hervorgehoben 
zu  wercjen  verdienen.*^) 

Wichtiger  als  diese  Gorrectur  ist  jedenfalls,  dass  Leibniz  gegen  den 
für  die  verschiedenen  Arten  der  Erkenntniss  wesentlich  maassgebenden 
Unterschied  zwischen  intuitiver  und  demonstrativer  Erkenntniss  nicht 
den  allermindesten  Einwurf  macht,  was  nicht  zu  verwundem  ist,  da  er 
selbst  ganz  unabhängig  von  Locke  die  ganze  Methodik  des  wissenschaft- 
lichen Denkens  gerade  hieran  geknüpft  hatte.  Die  Verschiedenheit  bei- 
der Denker  besteht  lediglich  darin,  dass  Leibniz  auf  die  strenge  Form 
des  logischen  Denkens  einen  viel  grösseren  Werth  legt  als  Locke,  und 
keineswegs  damit  einverstanden  ist,  dass  identische  Sätze,  aligemeine 


303)  a.  a.  0.  p.  337a.  Je  crois  qu'on  peut  dire,  que  la  liaison  rCesi  autre  chose 
que  le  rapport  ou  la  relalion  prise  generaleinent  . .  Tout  rapport  est  ou  de  com- 
paraison  ou  de  concours.  Celui  de  comparaison  donne  la  diversite  et  ndentit^  .... 
Le  concours  contient  ce,  que  vous  appellez  coexistence  c'est  ä  dire  conneooion  dcxistence, 
Mais  lorsqu'on  dit,  qu'une  chose  existe,  . .  cette  existence  meme  est  le  prcdicat,  cest  ä  dire, 
eile  a  une  notion  liee  avec  Hdcc,  dont  il  sagit  et  il  y  a  connexion  entre  ces  deux  uotions. 
On  peut  aussi  conccvoir  t existence  de  Pobjet  dune  idee,  comme  le  concours  de  l'objet  avec 
moi.  Ainsi  je  crois  qu'on  peut  dire,  qu'il  n'y  a  que  comparaison  ou  concours,  mais  que  la 
comparaison,  qui  marque  Fidentite  ou  diversite  et  le  concours  de  la  chose  avec  moi  sont 
les  rappurts,  qui  meritent  dtitre  distingues  parmi  les  auircs. 

Abh»ii.il.  d.  K.  S.  r.P«'.  d.Wi^ji.  X.  \  6 
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lediglich  analytische  Urtheile  und  die  Anwendung  der  Formen  des  Syl- 
logismus für  die  Erkcnntniss  so  unfruchtbar  seien,  als  Locke  meint. 

Dies  verrath  sich  sogleich  in  der  Sorgfalt,  mit  welcher  er  den  Be- 
griff und  den  Umfang  der  intuitiven  Erkenntniss  zu  bestimmen  sucht. 
Es  gibt,  sagt  er,  zwei  Arten  primitiver,  unvermittelter  Wahrheiten,  Ver- 
nunflwahrhoiten  und  thatsiichliche  Wahrheiten ;  jene  sind  nothwendig 
(im  Sinne  des  begriflTsmässigen  Denkens),  diese  zufällig.  Die  primitiven 
Yernunftwahrheiton  sind  aber  lediglich  die  identischen  Satze,  und  diese 
sind  entweder  positiv  oder  negativ ;  die  logischen  Satze  der  Identität 
und  des  Widerspruchs  nehmen  unter  ihnen  eine  der  wichtigsten  Stellen 
ein.'"^^)  Auf  die  Nachweisung,  dass  alle  demonstrative  Erkenntniss  in 
letzter  Instanz  auf  solche  identische  Satze  zurückgeführt  werden  müsse, 
legt  er  ein  so  grosses  Gewicht ,  dass  er  nicht  nur  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Satze  beispielsweise  anführt ,  sondern  auch  die  Beziehung  der- 
selben auf  die  Ableitung  der  Schlussfiguren  als  der  Formen  des  demon- 
strativen Denkens  ausführlich  darlegt.^)  —  Für  die  primitiven  facüschen 
Wahrheiten  erklart  er  die  unmittelbaren  Thatsachen  der  innern  Erfah- 
rung; in  den  Beispielen,  die  er  dafür  anführt,  beschrankt  er  sich  hier 
streng  auf  das,  was  wirklich  Thalsache  der  innern  Erfahrung  ist.  — 
Beide  Glassen  primitiver  Wahrheiten  haben  das  mit  einander  gemein, 
dass  man  nicht  im  Stande  ist,  sie  durch  irgend  etwas  zu  beweisen,  was 
gewisser  wäre  als  sie  selbst.^ 

Gründet  sich  alles  demonstrative  Wissen  zuletzt  auf  identische  Satze 
als  den  unmittelbaren  und  unabweisbaren  Ausdruck  des  Verhältnisses 
der  Begriffe  selbst ,^^)  so  begreift  sich  die  Ausführlichkeit,  mit  wel- 


30i)  a.  a.  0.  p.  3386.  Les  verites  primitives  qu*on  sait  par  intuition,  sont  de  deux 
softes  comme  les  derivatives.  Elles  sont  du  nombre  des  verites  de  raison  et  des  verites  de 
fait.  Les  verites  de  raison  sont  necessaires  et  Celles  de  fait  sont  contingentes .  Les  verites 
primitives  de  raison  sont  Celles,  que  fappelle  d'un  nom  yeniral  les  identiques,  parce  qu*il 
semble  qu* elles  ne  fönt  que  repeter  la  meme  chose ,  sans  nous  rien  apprendre,  Elles  sont 
affirmatives  ou  negatives.  Vgl.  p.  360a. 

305)  &.  a.  0.  p.  339.  340. 

306}  a.  a.  0.  p.  3406.  Pour  ce  qui  est  des  verites  primitives  de  fait,  ce  sont  les 
experiences  immediates  internes  dune  immediation  du  sentiment,  ,,,  On  voit  que  toutes 
les  verites  primitives  de  raison  et  de  fait  ont  cela  de  commun,  qu'on  ne  saurait  les  prouver 
par  quelque  chose  plus  certaine. 

307)  Daffs  es  für  Leibniz  wesenUich  auf  das  Verhältniss  der  Begriffe,  aUo  auf  den 
Inhalt  derselben  ankam,  /eigen  u.  A.  Auseinanderüelzungeo  wie  p.  380a — 382.  Selbst 
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eher  Leibniz  die  8cieDtifische  Unentbebriichkeit  der  Axiome  gegen  die 
Locke'sche  Bchauplung  ihrer  Werthlosigkeit  darlegt.  Locke  hatle  zu 
zeigen  gesacht,  dass  die  Entscheidung  über  Identität  und  Nichtidentitttt 
der  Begriffe  sich  dem  Denken  in  jedem  einzelnen  Falle  unmittelbar  auf- 
dringe und  dass  es  dazu  nicht  erst  der  Subsumtion  unter  ein  in  der 
Fomi  eines  allgemeinen  Salzes  gedachtes  Axiom  bedürfe.  Diese  Tbat- 
sache  gibt  Leibniz  vorläufig  zu,  wiewohl  er  durch  Beispiele  aus  der 
Mathematik  darauf  aufmerksam  macht,  wie  leicht  man  rücksichtlich  der 
Nichtidentität  gewisser  Begriffe  Irrthümern  ausgesetzt  sei;^)  aber  er 
leugnet  auf  das  Entschiedenste  die  von  Locke  behauptete  Entbehrlich- 
keit der  Axiome  für  allgemeine  wissenschaftliche  Untersuchungen.  Es 
mag  richtig  sein,  dass  unmittelbare  Urtheile  über  Einzelnes  sich  früher 
aufdringen,  als  allgemeine  Sätze  und  dass  Erfindung  und  Unterricht  an 
ihnen  ihren  Leitfaden  finden ;  es  handelt  sich  aber  hier  nicht  um  die 
Geschichte ,  sondern  um  die  Begründung  des  Wissens,  und  dieses  Wis* 
sen  selbst  verliert  ohne  die  Grundlage  allgemeiner,  unmittelbar  gewisser 
Sätze  den  Charakter  der  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit.^)  Er  lässt 
sich  daher  die  Mühe  nicht  verdriessen,  an  der  Auflösung  einer  Gleichung 
und  dem  ausführlichen  Beweise  des  Satzes:  2.2  =  4,  die Notb wendig- 
keit des  Zurückgehens  auf  allgemeine  Axiome  und  den  Unterschied 
einer  nur  particulären  von  einer  allgemeinen  Auflösung  einer  mathema- 
tischen Aufgabe  vor  Augen  zu  legen.  ^'^)    Dass  die  Berufung  auf  die 


für  den  Satz:  ich  bin,  ist  er  (p.  36S6)  nicht  abgeneigt,  die  Bezeichnung  eines  Axioms 
fallen  zu  lassen,  car  c'est  une  proposition  de  fait,  fondee  sur  une  escperience  iminSdiate 
et  ce  n'est  pas  une  proposiUon  necessaire,  dont  on  voie  la  necessite  dans  la  con-" 
venance  des  idees.   Vgl.  p.  373a,  §  S. 

308)  a.  a.  0.  p.  3605. 

309)  a.  a.  0.  p.  3626.  H  ne  s'agit  pcut  ici  de  l'histoire  de  nos  decouvertes,  qui  est 
differenie  en  differens  hommes,  mais  de  la  liaison  et  de  Fordre  naiurel  des  verites,  qui  est 
taujours  le  tn^e,  p.  364a.  Si  Hnventeur  ne  trouve  qu'une  verite  pattkuUere,  ü  n'est 
inventeur  qu'ä  demi  u.  s.  w.  p.  382a.  Si  vous  voulez  que  celte  liaison  des  idees  se  voie 
et  s'exprime  distinctement ,  vous  serez  oblige  de  recourir  auac  depnitions  et  aux  axiomes 
identiques ,  comme  je  le  demande,  et  quelquefois  vous  serez  oblige  de  vous  contenter  de 
quelques  axioms  moins  primitifs ,  . . .  lorsque  vous  aurez  de  la  peine  ä  parvenir  ä  une 
parfaUe  analyse, 

34  0)  a.  a.D.  p.  364.  363.  —  Wie  weit  gleichwohl  Leibniz  von  der  Pedanterei 
eolfernl  war,  die  minutiöse  Darlegung  des  logischen  Zusammenhangs  jedes  Theorems 
mit  seinen  Gründen  in  allen  einzelnen  Theilen  zu  verlangen,  zeigen  AuRoinander- 
Setzungen  wie  p.  34S,  367,  368a,  396. 

16* 
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Axiome  nur  bei  der  Widerlegung  falscher  Meinungen  von  Nutzen  Bei, 
erklärt  er,  abgesehen  davon,  dass  dies  gar  nicht  so  unwichtig  sein 
v^ttrde,  mit  Berufung  auf  die  Geometrie  einfach  für  falsch.^^')  Ueberhaupl 
gibt  der  ironische  Ton,  mit  weichem  Locke  daraufhinweist,  dass  die 
Berufung  auf  solche  Axiome  lediglich  der  unfruchtbaren  Disputirsucht 
der  Schulen  Nahrung  gegeben  habe,  Leibniz  zu  einer  langen  Reihe  mo- 
(lificierender  und  berichtigender  Bemerkungen  Veranlassung,  die  die  Ab- 
sicht haben  zu  zeigen ,  dass  die  Axiome  selbst  an  diesem  Missbrauch 
unschuldig  und  trotzdem  die  unentbehrlichen  Grundlagen  des  erkennen- 
den Denkens  sind.^^^)  Gilt  dies  selbst  von  identischen  Sätzen,  so  wer- 
den auch  Sätze,  die  ein  bestimmtes  Merkmal  eines  schon  bekannten 
Begriifs  ausdrücklich  hervorheben  und  somit  einen  Theil  des  Inhalts  des 
Begriffs  wiederholen,  nicht  werthlos  sein;  sie  bieten  der  Reflexion 
Haltepunkte  dar,  deren  sie  für  bestimmte  Untersuchungen  nicht  entbeh- 
ren kann.^^ 

Mit  derselben  Sorgfalt,  wie  auf  die  Axiome,  geht  Leibniz  auf  Locke's 
Erörterungen  über  die  syllogistischen  Formen  des  Denkens  ein.  Man 
muss  sich  dabei  erinnern ,  dass  Locke  diese  nicht  für  falsch ,  aber  die 
Anwendung  derselben  für  ziemlich  unfruchtbar  erklärt  hatte,  wo  es  sich 
um  eine  Erweiterung  des  Wissens  handle.  Leibniz  ist  damit  ganz  und 
gar  nicht  einverstanden.  Er  beginnt  seine  Erwiderung  mit  dem  Zuge- 
ständniss,  dass  Locke's  Auseinandersetzung  eine  Menge  triftiger  und 
guter  Bemerkungen  enthalte;  gleichwohl  gesteht  er,  dass  er  die  Ent- 
deckung der  syllogistischen  Formen  für  eine  der  schönsten  und  wich- 
tigsten halte.  Er  erklärt  die  Logik  für  eine  Art  universeller  Mathematik, 
für  eine  Kunst  der  Unfehlbarkeit,  vorausgesetzt,  dass  man  ihre  Weisun- 
gen richtig  anwende.^^^)   Die  Gesetze  der  Logik  sind  allerdings  nur  die 

3H)  a.  a.  0.  p.  3706.  Comptez  vous  cela  pour  rien,  et  ne  reconnoissez-vous  pcis 
que  reduire  tme  proposition  ä  l'absurdite,  c'est  demontrer  sa  contradictoire?  —  p.  3636. 
On  ne  sauroü  se  passer  des^axiomes  idenUques  en  geomitrie,  comme  par  exemple  du  prin- 
dpe  de  contradiction. 

34  2)  a.  a.  0.  p.  3676,  368a. 

3  4  3)  a.  a.  0.  p.  374  erläutert  dies  Leibniz  an  mehreren  Beispielen. 

314)  a.  a.  0.  p.  395a.  Votre  raisonnetnent  sur  le  peu  d'usage  des  syllogismes  est 
plein  de  quantile  de  remarques  solides  et  heiles.  Et  il  faut  avouer  que  la  forme  des  syllo- 
giimes  est  peu  employee  dam  le  monde  et  qu'elle  seroit  trop  longue  et  embrouüleroit  si  an 
la  vouloit  employer  serieusement.  Et  cependaut  le  croiriBZ'-vous  ?  je  tiens  que  tinvention 
de  la  forme  des  syllogismes  est  une  des  plus  belles  de  l*esprit  humum,  et  mime  des  plus 
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Gesetze  dos  gesunden  Menschenverstands  und  unterschoidcn  sich  von 
diesen,  wie  geschriebenes  Recht  vom  Gewohnheitsrecht;  aber  der  ge* 
siinde  Menschenverstand  ohne  Bewusstsein  der  Regel  würde  über  den 
Zusannnenbang  und  die  Richtigkeit  der  Folgerungen  oft  im  Unsichern 
bleiben.'**)  Die  ganze  lange  Erörterung  hierüber,  in  welcher  er  sogar 
speziell  auf  die  einzelnen  syllogistischen  Figuren  eingeht,  beschliesst  er 
mit  der  Erklärung,  dass  die  scholastische  Form  der  Argumentation  oft 
unbequem,  ungenügend,  übelangebracht  gewesen,  dass  aber  gleichwohl 
nichts  wichtiger  sei,  als  die  Kunst,  Folgerungen  nach  den  Gesetzen  der 
Logik  formell  zu  vollziehen,  d.  h.  vollständig  rücksichtlich  des  Stoffs  und 
deutlich  rücksichtlich  der  Ordnung  und  des  Zusammenhangs.^'^ 

Findet  zwischen  beiden  Denkern  rücksichtlich  der  intuitiven  und 
der  demonstrativen  Erkenntniss  eine  Meinungsverschiedenheit  nicht  über 
das  Wesen  derselben  statt,  sondern  lediglich  über  die  bewusstvolle  An- 
wendung der  allgemeinen  Gesetze,  nach  welchen  namentlich  die  letztere 
zustande  kommt,  so  istLeibniz  endlich  auch  keineswegs  abgeneigt,  die 
sinnliche  Erkenntniss  d.  h.  das  Fürwahrhalten  der  Voraussetzung  der 
Existenz  der  sinnlich  wahrgenommenen  Dinge  unter  die  Arten  der  Er- 
kenntniss aufzunehmen.  Er  wiederholt  in  seinem  eigenen  Namen,  was 
Locke  gesagt  hatte,  dass  im  strengen  metaphysischen  Sinne  es  nicht 
geradezu  unmöglich  sei ,  dass  die  uns  umgebende  Sinnenwelt  nur  ein 
Traum  sei;  eine  solche  Annahme  sei  aber  gleichwohl  so  unvernünftig, 
als  die,  dass  der  Text  eines  Buchs  durch  zufölliges  Schütteln  der  Let* 
lern  entstanden  sei;*"^*^  die  Gewissheit  der  Existenz  der  sinnlichen  Welt 


considerables.  Cest  une  espece  de  mathematique  unwcrselle,  . .  et  fon  petU  dire,  qu'un 
ort  d'infaUlibilüe  y  est  contenu,  pourvu  qu'on  sache  et  qu'on  puisse  s'en  bien  servir, 

3  4  5)  a.  a.  0.  p.  396a.  Les  loix  de  la  logique  .  .  7ie  sont  autres  que  celles  du  bon 
scns,  mises  en  ordre  et  par  ecrit  et  qui  n'en  differetU  pas  davantage  que  la  coutume  dune 
provmce  differe  de  ce  qu'elle  avoit  ete,  quand  de  non-ecrüe  eile  est  devenue  ecrite. 

3  4  6)  a.  a.  0.  p.  397a.  Pour  conclurey  j'avoue  que  la  forme  d argumenter  scokuti^ 
que  est  ordinairement  incommode,  insuffisante,  mal  menagee,  mais  je  dis  en  mime  tems, 
que  rien  ne  seroit  plus  important,  que  Part  d argumenter  en  forme  sehn  la  vraie  logique, 
c'est  ä  dire^  pleinement  quant  ä  la  mattere,  et  clairement  quant  ä  F ordre  et  ä  la  force  des 
consequences ,  seit  evidentes  par  elles  m^es,  soit  predemontrees,  —  Mit  der  Bemerkung 
Locke's,  dass  die  hergebrachte  Stellung  der  Prämissen  nicht  die  natürliche  ist,  ist  Leib- 
niz  einverstanden  (vgl.  p.  3986);  die  Behauptung,  dass  ein  Syllogismus  concludent  sein 
könne,  ohne  dass  eine  der  beiden  Prämissen  allgemein  sei,  widerlegt  er  p.  398a,  §  8. 

317)  a.  a.  0.  p.  3  4ia.  //  n'est  point  impossible,  metaphysiquement  parlant,  qu*il  y 
ait  un  songe  suivi  et  durable  u  s.  w. 
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beruhe  auf  der  Verknüpfung  der  Ereignisse,  zu  der  er  aach  ausdriick- 
lieh  die  übereinstimmende  Erfahrung  verschiedener  Menschen  rech- 
net.«») 

In  der  Beurlheilung  der  Schranken  der  Erkenntniss  femer,  welche 
Locke  aus  der  Definition  derselben  abgeleitet  hatte,  ist  die  Bemühung 
Leibniz's  nicht  darauf  gerichtet,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  nach 
welchen  Locke  jene  Schranken  bestimmt  hat,  als  unpassend  abzulehnen, 
sondern  vielmehr  darauf,  an  einzelnen  Beispielen  darzuthun,  dass  im 
Gebiete  des  Wissens  entweder  schon  mehr  erreicht  sei ,  als  Locke  zu- 
geben wolle,  oder  wenigstens  mehr  erreicht  werden  könne.  Er  bestrei- 
tet nicht  den  Hauptsatz  Locke's,  dass  unsere  Erkenntniss  nicht  nur  an 
den  Umfang  unserer  Vorstellungen,  sondern  auch  an  die  Einsicht  in  die 
Verhaltnisse  derselben  gebunden  sei;  aber  er  macht  sehr  ausführlich 
auf  die  Kunstgriffe  des  Denkens  aufmerksam,  durch  welche  es  der  Ma- 
thematik gelingt,  verwickelte  Probleme  zu  lösen,  und  benutzt  die  skepti- 
schen Erörterungen  Locke's  über  die  Frage;  ob  die  Materie  denken 
könne,  zu  einer  Darlegung  seiner  eigenen  Lehre  vom  Wesen  der  Seele 
und  der  prSstabilirten  Harmonie. ^^^) 

Auch  die  Anwendung  dieser  allgemeinen  Grenzbeslimmungen  auf 
die  einzelnen  Gebiete  der  Erkenntniss  (vgl.  oben  S.  175)  gibt  ihm  Ver- 
anlassung zu  einer  Reihe  von  Erläuterungen ,  die  sich  den  Resultaten 
Locke's  bei  weitem  mehr  anschliessen,  als  ihnen  widersprechen.  Dass 
die  Vorstellungen  der  sinnlichen  Qualitäten  verworrene  Vorstellungen 
sind,  und  dass  diese  Verworrenheit  sich  auch  auf  unsere  Vorstellung 
der  Kräfte  überträgt,  welche  die  sinnlichen  Empfindungen  hervorbrin- 
gen, dass  wir  daher  über  diese  Zusammenhänge  nicht  mehr  wissen,  als 
die  auf  bestimmte  Begriffe  zurückgeführte  Erfahrung  uns  lehrt,'*'^)  besagt 


3  t  8)  a.  a.  0.  Je  crois  gue  le  vrai  criterion  en  mattere  des  objets  des  sens  est  la 
liaiion  des  phenomenes,  cest  ä  dire  la  conneanon  de  ce  qui  se  passe  en  differens  lieux  et 
tems,  et  dans  reooperience  de  differens  hommes,  qui  sont  eax  m^mes  les  uns  aux  autres 
des  phenomenes  tres  importans  sur  cet  article,  —  p.  3786  schlägt  er  vor,  diese  Art  des 
Fürwahrbaltens  durch  das  Wort  Gewissheit  (certitude)  von  der  Evidenz  der  intui- 
tiven und  demonstrativen  Erkenntniss  zu  unterscheiden. 

3t9)  a.  a.  0.  p.  3456 — 3i8a. 

320)  a.  a.  0.  p.  3486,  §  8.  Les  idees  des  quaktes  sensibles  sont  confuses,  et  les 
puissances,  qui  les  doivent  produire,  ne  foumissent  aussi  par  consequeni  que  des  idees  ou 
il  entrc  du  confus:  ainsi  on  ne  saurait  connaitre  les  liaisons  de  ces  idees  autrement  que 
par  V experience  qu*autant  qu*on  lesreduit  ä  des  idees  disHnctes,  qui  les  (tccompagnent. 
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« 

oichts  als  was  Locke  selbst  behaaptet,  obgleich  dieser  die  Rmpfindungen 
als  (sabjectiv)  einfa<;he  Erfolge  eines  uns  unbekannten  Causalzusam'- 
menbangs  bezeichnet  hatte;  dem  Satze  Locke's,  dass  die  Mathematik 
das  grosse  Gebiet  sei,  in  welchem  sich  ein  strenges  Wissen  immer  mehr 
aasbreiten  könne,  ohne  ausschliessend  auf  Grössenverhättnisse  beschränkt 
zu  sein,  zollt  er  eine  stark  aqcentuirte  Anerkennung,  und  wenn  er  hei 
dieser  Gelegenheit  eine  kurze  Andeutung  seiner  eigenen  metaphysischen 
Lehren  mit  der  Erklärung  hinzufügt,  in  alle  dem  sei  nichts,  was  er  nicht 
für  demonstiirl  oder  demonstrabel  halte ,^*)  so  ändert  die  Frage,  ob 
Locke  dies  zugegeben  haben  würde,  nichts  an  den  Grundsätzen  und 
Methoden,  an  denen  Leibniz  selbst  die  wahre  Erkenntniss  gemessen 
wissen  wollte.  Obgleich  dieser  seine  Hoffnungen  auf  die  Fortschritte 
der  Erkenntniss  lebhafter  ausdrtickt,  als  Locke,  so  ist  es  doch  bezeich- 
nend, dass  er  in  derselben  Art  wie  Locke  eine  Erweiterung  des  Wissens 
über  die  wirkliche  Welt  lediglich  von  einer  fortschreitenden  Erfahrung, 
die  uns  mehr  als  ausreichende  Data  für  die  Erkenntniss  darzubieten  im 
Stande  sei,  und  von  der  Anwendung  der  Mathematik  auf  diese  Data 
erwartet.^**^) 

So  ist  denn  die  Erfahrung  für  Leibniz  so  gut  wie  für  Locke  für  die 
mögliche  Erkenntniss  der  Wirklichkeit  der  unentbehrliche  Anknüpfungs- 
punkt, indem  sie  allein  die  Data  der  Untersuchung  darzubieten  vermag, 
und  für  Locke  gibt  es  so  gut  wie  für  Leibniz  ein  Gebiet  eines  nothwen- 
digen  und  allgemeingültigen,  von  der  Erfahrung  unabhängigen  Wissens, 
ein  Gebiet  ewiger  Wahrheiten,  welches  sich  in  den  Verhältnissen  und 
Beziehungen  der  Begriffe  eröffnet  (vgl.  oben  S.  178).  Das,  was  für  beide 
in  letzter  Instanz  über  Wahrheit  und  Irrthum  entscheidet,  ist  der  Inhalt 
des  Gedachten  selbst.  Denn  auch  bei  Leibniz  gibt  es  für  die  Nothwen- 
digkeit  der  Eikenntniss,  um  deren  willen  er  sich  auf  angeborne  Begriffe 


334)    a.  a.  0.  p.  3i86,  §  18. 

3^3)  a.  a.  0.  p.  3506.  —  p.  35ta.  Je  crois  biefi  que  nous  n*irons  jamais  aussi 
hin,  qt^il  saurait  ä  souhaiter ;  cejtendant  il  me  semble  qu'on  fera  quelques  progres  con- 
siderables  avec  le  tems  dans  texplication  de  quelques  phenomenes ,  parceque  le  grand 
nombre  des  experiences,  que  nous  sommes  ä  portee  de  faire  j  nous  peut  foumir  des  data 
plus  que  suffisans,  de  sorte  qu'ü  manque  seulement  l*art  de  les  employer,  dont  je  ne  des-- 
espere  point  qu'on  poussera  les  petits  commencemens  depuis  que  Vanalyse  infinitesimale 
nouft  ä  donne  le  moyen  dallier  la  geometrie  ä  la  physique  et  que  la  dynamique  nous  ä 
foumi  les  loix  generales  de  la  nature. 
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berufen  zu  müssen  glaubt,  zuletzt  keinen  andern  Hallepunkt  als  diesen 
Inhalt  der  Begriffe.  Seine  wiederholte  Berufung  darauf,  dass  die  Mög- 
lichkeit eines  Begriffs  das  Kriterium  seiner  Wahrheit  sei,  bat  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  einen  verständlichen  Sinn  und  an  der  Stelle,  wo 
Locke  den  Begriff  ewiger  Wahrheiten  einführt  und  bestimmt,  bemerkt 
Leibniz,  dass  diese  im  Grunde  slinimtlich /lie  bedingte  Form  haben:  ge- 
setzt, es  sei  A.  so  ist  B,*^'^^)  wodurch  jede  Entscheidung  über  dieselben 
auf  das  von  dem  Inhalt  abhängige  Verhältniss  der  Begriffe  zurückge- 
wiesen wird. 

Nun  geht  zwar  Leibniz  hier,  wie  anderwärts,  noch  einen  Schritt 
weiter.  Wo  sind  denn ,  könne  man  fragen ,  die  Begriffe,  wenn  kein  sj^ 
denkender  Geist  existiert  und  wo  ist  ohne  einen  solchen  die  Grundlage 
dieser  Gewissheit  der  ewigen  Wahrheiten?  Die  Antwort  ist,  dies  weise 
zurück  auf  Gott,  dessen  Intelligenz  die  Region  der  nothwendigen  und 
ewigen  Wahrheiten  sei,  die  vor  der  Existenz  der  zufälligen  Dinge  in  ihr 
als  Gesetze  des  Universums  enthalten  seien. •'^*)  Statt  dessen  findet  sich 
bei  Locke  rucksichtlich  der  Hülfsmittel  der  menschlichen  Erkenntniss 
nur  die  Hinweisung  auf  die  weisen  und  gütigen  Einrichtungen  und  An- 
ordnungen Gottes;  aber  auch  für  Leibniz,  obwohl  er  das  reelle  Urbild 
der  intelligibeln  wie  der  sinnlichen  Well  in  der  göttlichen  Intelligenz 
voraussetzt,  gibt  es  kein  anderes  Mittel  der  Erkenntniss  der  Wahr- 


323)  a.  a.  0.  p.  3796.  Pour  ce  qui  est  des  verites  etemelles,  il  faul  observer,  que 
dans  le  fonds  elles  sont  toutes  conditionneUes  ei  disetU  en  effet:  teile  chose  posee,  teile  autre 
chose  est.  .  v .  Les  scolastiques  out  fort  dispute  de  constantia  subjecti,  comme  ils  l'appel^ 
latent,  c'est  ä  dirc,  comment  la  proposition  faite  sur  un  sujet  peut  avoir  une  verite  reelle, 
si  ce  sujet  n'existe  point,  Cest  que  la  vei'ile  n'est  que  conditionnelle  et  dit,  qu*en  cos  que 
le  sujet  existe  Jamals  on  le  trouvera  tel,  Mais  on  demandera  encore,  en  quoi  est  fondee 
cette  connecüion,  puisqu'  il  y  a  de  la  realite  la  dedans  qui  ue  troinpe  pas  ?  La  reponse  sera, 
qu'elle  est  dans  la  liaison  des  idees.  p.  353a.  Le  fondemciit  de  notre  certitude  ä  l'cgard 
des  verites  universelles  et  etemelles  est  dans  les  idees  m&iies ;  . . .  et  le  fondement  de  la 
verite  des  choses  contingentes  et  singulieres  est  dans  le  succes,  qui  fait  que  les  phenomenes 
des  sens  sont  lies  justement,  comme  les  verites  intelligibles  le  demendent. 

324)  a.  a.  0.  p.  3796.  Mais,  on  demandera,  ou  seroient  ces  idees,  si  aucun  esprit 
n'existoit  et  que  deviendroü  alors  le  fondement  reel  de  cette  certitude  des  verites  etemelles  ? 
Cela  nous  mene  enfm  au  dernier  fondement  des  verites y  savoir  ä  cet  esprit  supr&ne  et  um- 
versel  qui  ne  peut  manquer  d'eanster,  dont  l'entendement,  ä  dire  vrai,  est  la  region  des 
verites  universelles.  .  .  Et  .  .  il  faut  considerer  que  ces  verites  necessaires  contiennent  la 
raison  determinante  et  le  principe  regulatif  des  existences  m^mes  et  en  un  mot  les  loix  de 
Vunivers  u.  s.  w.  . 
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heit,  als  die  Sorgfall.  Genauigkeit  und  Umsichl  eines  in  den  Inhalt  der 
Begriffe  sich  vertiefenden  und  den  Beziehungen  ilerselben  nachgehenden 
Denkens.  ^^)  Mehr  bedeuten  ihm  auch  die  angebornen  Vorstellungen 
nicht  (vgl.  oben  S.  203);  und  die  göttliche  Intelligenz  ist  ihm  nicht  \^e- 
Diger  als  die  menschliche  an  den  Inhalt  des  Gedachten  gebunden.^ 
Wenn  er  daher  gegentiber  den  Bestimmungen  Lacke's  über  die  Realildt 
der  Erkenntniss  nochmals  auf  den  Satz  zurückkommt,  die  Gewissheit 
unserer  Erkenntniss  würde  sehr  klein  und  vielmehr  gar  keine  sein,  wenn 
sie  keine  andere  Grundlage  hätte,  als  die,  welche  ihr  die  Sinne  darbie- 
ten,^- so  war  dies  um  so  weniger  nöthig.  als  Locke  gerade  in  dem  be- 
ireffenden Capitel  die  noth wendige  Erkenntniss  in  ein  Gebiet  von  Be- 
griffen verlegt,  welche  sich  auf  die  äussere  Erfahrung  beziehen  mögen, 
aber  nicht  von  ihr  entlohnt  sind.  Den  merkwürdigen  Gedanken  Locke's, 
das5  die  nothwendigen  Erkenntnisse  der  Mathematik  desshalb  über  die 
Grösseuverhältnisse  der  wirklichen  Dinge  entscheiden,  weil  es  sich  dabei 
nicht  um  eine  Uebereinstimmung  unserer  Vorstellungen  mit  den  Dingen, 
soodem  um  die  Uebereinstimmung  der  Dinge  mit  den  Vorstellungen 
■andle  übergeht  Leibniz  mit  Stillschweigen. 

Bei  diesem  Einverständniss  über  die  wichtigsten  Hauptpunkte  dürfle 
•&«  Gereiztheit,  in  welche  Leibniz  ausnahmsweise  in  seinen  Bemerkun- 

dber  das  5.  Capitel  des  vierten  Buchs  verfällt,  Wunder  nehmen, 
nicht  deutlich  wäre,  dass  er  hier  eben  so  in  einem  Missver- 
isse  befangen  ist,  wie  oben  bei  seiner  Polemik  gegen  die  Unter- 
iü^efdong  des  nominellen  und  reellen  Wesens  (vgl.  S.  231).  DassWahr- 
leit  ein  Prädicat  der  Urlheile  und  nicht  der  Dinge  sei ,  darüber  ist  er 
nit  Lxrke  einver^ilauden  (vgl.  oben  Anm.  279) ;  gleichwohl  verwirft  er 
uer  die  Locke'sche  Definition  der  Wahrheit,  dass  sie  eine  den  Verhält- 
uttöen  der  Sache  d.  h.  des  Gedachten  entsprechende  Verknüpfung  und 
irennung  der  Zeichen  sei.  Aus  den  etwas  kleinlichen  Ausstellungen,  die 


li5]  Es  ist  in  dieser  Beziehung  charakteristisch,  dass  Leibniz  (p.  364a)  der 
^uiiUi*  sehen  Berufung  auf  die  Wahrhaftigkeit  Gottes  rücksichtlich  gcoffenbarler  Wahr- 
ituten  entgegenhält:  Ce  principe  meme  de  la  veracitc  de  dieu,  nur  lequcl  vous  recon- 
wmtfz  que  la  certitude  de  revelation  est  fondee,  n'eMt  il  pas  une  maxime  prise  de  la  theo- 
Oi/iä  naturelle? 

Ji6)  Vgl.  z.  B.  a.  a.O.  p.  348a.  aiißa. 

327)  n.  n.  0.  p.  363a. 
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er  dagegen  macht,^)  muss  man  scbliessen ,  dass  es  zunttchst  die  Ver- 
knüpfung oder  Sonderung  in  der  Form  des  Urtheils  ist,  welche  er  in 
der  DeBnition  vermisst;  Locke  hatte  aber  in  der  That  so  oft  und  so  be- 
stimmt  ausgesprochen ,  dass  alle  Wahrheit  in  Sätzen ,  also  io  Urtbeilen 
besteht,  dass  er  in  der  betreffenden  Stelle  (s.  oben  Anm.  188)  sich  der 
minutiösen  Sorgfalt  überbeben  durfte,  statt:  iruth  seems  to  me  to  ^ignify 
zu  sagen:  a  tnie  proposition  seems  io  me  io  be  u.  s.  f.,  zumal  er  unmittel- 
bar darauf  selbst  hinzusetzt:  iruih  properly  belongs  to  propoiilions. 
Ganz  unwillig  aber  wird  Leibniz  Über  die  Locke'sche  Unterscheidung 
zwischen  begriffsmllssiger  und  sprachlicher  Wahrheit  {v^tS  mentale  und 
nominale),  indem  er  Locke'n  die  Ansicht  unterschiebt,  dass  er  der  letz- 
leren denselben  Werth  beilege  wie  der  ersleren,  oder  überhaupt  mehrere 
Sorten  von  Wahrheit  einfuhren  wolle.  Die  Wahrheit  bestehe  nicht  in 
den  Worten ;  daraus  würde  folgen,  dass  eine  in  lateinischer,  deutscher, 
englischer,  französischer  Sprache  ausgesprochene  Wahrheit  je  nach  den 
verschiedenen  Sprachen  immer  eine  andere  Wahrheit  sei,  und  dass  man 
nicht  nur  eine  verite  mentale  und  nominale,  sondern  auch  eine  litterak 
annehmen  könne,  indem  man  die  Wahrheiten  unterscheide,  je  nachdem 
sie  auf  Pergament  oder  Papier  gedruckt,  in  gewöhnlicher  Tinte  oder  mit 
Druckerschwärze  sichtbar  seien z'^'**^)  Es  genügt  hier  wohl  die  Erinnerung 
daran,  dass  Locke  die  ganze  Unterscheidung  lediglich  desshalb  einge- 
führt  hatte,  um  die  sprachliche  Richtigkeit  eines  Satzes  von  seiner  be- 
griffsmässigen  Gültigkeit  zu  sondern;  eben  weil  er  einen  Hauptgrund 
der  Müngel  dor  Erkenntniss  darin  fand,  dass  das  menschliche  Denken 
sich  von  der  schon  vorhandenen  und  tixirten  Sprache  nur  mit  Mühe  und 
eigentlich  niemals  ganz  vollständig  losmachen  kann ,  ging  seine  Absicht 
dahin  zu  zeigen,  dass  das  an  den  Worten  klebende  Denken  nur  ein  ein- 


338)  a.  a.  0.  p.  355a.  Un  epühete  ne  faxt  pas  une  proposition;  par  exemple 
r komme  sage,  Cependant  il  y  a  une  conjoncUon  de  deux  termes,  Negation  est  aussi 
autre  chose  gue  Separation;  car  disant  l' komme,  et  apres  quelque  intervalle  pronon^ant 
sage,  ce  n'est  pas  nier.  La  convenance  aussi  ou  la  disconvenance  n'est  pas proprement 
ce  qu'on  exprime  par  la  proposition.  Deux  oeufs  ont  de  la  convenance  et  deux  ennemis 
ont  de  la  disconvenance,  II  s'agit  ici  dune  manicre  de  convenir  et  disconvenir  toute  par- 
ticuliere.   Diese  manicre  toute  particulicre  bestimmt  anzugeben  unterlSsst  Leibniz. 

329)  a.  a.  0.  Ce  que  je  trouve  le  moitis  ä  mon  gre  dans  votre  definition  de  la  verite 
c'est  qu'on  y  chercke  la  verite  dans  Ics  mots.  Dann  folgen  die  obigen  Consequenzen  mit 
den  angeführten  Beispielen. 
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gebildetes  Wissen  enthalte.  Dergleichen  Albernheiten,  wie  ihm  Leibniz 
hier  aafbttrdet,  liess  er  denn  doch  nicht  an  sich  kommen. 

Von  grösserem  Interesse  ist  schliesslich  die  Art,  wie  Leibniz 
Lockern  gegenober  den  Begritf  der  Wahrscheinlichkeit  behandelt  Die 
von  Locke  gezogene  Grenzlinie  zwischen  strengem  Wissen  und  einem 
auf  Wahrschein lichkeitsgrUnden  beruhenden  FUrwahrhaiten  erkennt  er 
im  allgemeinen  an,  aber  während  Locke  die  Wahrscheinlichkeil  als  auf 
einen  scheinbaren  Zusammenhang  der  Vorstellungen  gegründet  betrach- 
tet, fasst  er,  so  weit  sich  dieselbe  nicht  lediglich  auf  die  Constatirung 
von  Tbatsachen  durch  das  Zeugniss  Anderer  bezieht,  ihren  Begriff  schär- 
fer auf;  für  die  Wahrscheinlichkeit  bedarf  es  nicht  scheinbarer,  sondern 
ebenfalls  wirklicher  Gründe,  die  aber  so  beschaffen  sind,  dass  aus  ihnen 
nicht  die  ganze  Wahrheit,  sondern  nur  ein  Theil  der  Wahrheit  folgt; 
das  Wahrscheinliche  ist  eine  unvollständig  bewiesene  Wahrheit.^)  Ne- 
ben einer  ausführlichen  Erörterung  über  die  Bedingungen  und  Grade 
der  historischen  Wahrscheinlichkeit*"')  weist  er  daher  auf  die  Möglich- 
keit hin,  die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  mathematisch  zu  bestimn)en; 
in  einer  erschöpfenden  Ausführung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
sieht  er  eine  neue  Art  der  Logik,  ein  wichtiges  Hulfsmittel  für  die  Kunst 
der  Erfindung.*») 

Auf  die  Anwendungen  endlich,  welche  Locke  von  dem  Unter- 
schiede zwischen  strengem  Wissen  und  einem  nicht  streng  begründeten 
Fürwahrhalten  auf  dasYerhältniss  zwischen  Vernunft  und  Offenbarungs- 
glauben gemacht  hatte,  geht  Leibniz  in  einer  Weise  ein,  die  den  schlich- 
ten Entscheidungen  Locke's  mehr  auszuweichen,  als  sie  zu  widerlegen 
sucht.  Zwar  darin ,  dass  man  in  Sachen  des  Offenbarungsglaubens  auf 
den  Gebrauch  der  Vernunft  nicht  Verzicht  leisten  dürfe,  stimmt  er 
Locke'n  bei ;  er  billigt  es,  dass  der  Glaube  auf  Vernunft  gegründet  wer- 
den soll;  welchen  Grund  hätten  wir  sonst,  die  Bibel  dem  Koran  oder 
den  Büchern  der  Braminen  vorzuziehen?  Verständige  Personen  hätten 
daher  nie  ein  sonderliches  Zutrauen  zu  Leuten  gehabt,  die  behaupten, 


330)  a.  a.  0.  p.  3936.  Ces  Haisons  (des  idees)  sont  mAnes  neeessaires  quand  elles 
ne  produisserU  qu^une  opinion,  lorsqu*  aprett  une  exacte  recherche  ia  prevalence  de  la  pro- 
bahilite  autant  qu'on  peut  juger  peut  clre  deinoniree,  de  sorte  qu'il  y  a  dcmonstra  tion 
alors  non  pas  de  la  verite  de  la  chosCy  maus  du  parti. 

33«)  a.  a.  0.  p.  389«  —  39<6. 

333)  a.  a.  0.  p.  3886. 
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das8  man  in  Glaubenssacben  sich  um  Gründe  nicht  zu  bekümmern 
brauche;  ein  ohnedies  unmögliches  Ding,  wenn  Glauben  etwas  mehr 
bedeuten  solle,  als  Wiederholen  und  Hersagen.^}  Aber  schon  die  Frage, 
ob,  wo  der  buchstäbliche  Sinn  der  Religionsurkunde  eine  logische  oder 
eine  physikalische  Unmöglichkeil  enthalte«  es  vernünfliger  sei,  den  buch- 
sldblichen  Sinn  oder  das  philosophische  Princip  fallen  zu  lassen ,  ent- 
scheidet er  nur  in  dem  Falle  zu  Gunsten  des  letzleren,  wo  es  keine 
Schwierigkeit  mache,  den  buchstäblichen  Sinn  aufzugeben,  wie  z.  B. 
wenn  Gott  menschliche  Gliedmassen  beigelegt  werden.^^)  Auch  mit  der 
Grenzlinie,  welche  Locke  zwischen  dem,  was  gegen  und  was  über  die 
Vernunft  sei ,  gezogen  hatte ,  ist  er  nicht  ganz  einverstanden.  Die  De6- 
nition,  das  übersteige  die  Vernunft,  wovon  die  Wahrheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  mit  Hülfe  der  Vernunft  aus  den  Principien  der  Er- 
kenntniss  abgeleitet  werden  könne,  sei  theils  zu  weit,  theils  zu  eng;  sie 
umschliesse  Alles  das,  was  wir  nach  unserer  gegenwärtigen  Lage  nicht 
wissen  und  nicht  wissen  können ,  z.  B.  ob  in  einem  bestimmten  Jahre 
ein  Ausbruch  des  Vesuvs  erfolgen  werde;  und  schliesse  das  aus,  was 
zwar  für  uns,  aber  nicht  an  sich  unmöglich  sei,  wie  z.  B.  die  Berechnung 
einer  Sonnenßnsterniss,  ohne  die  Feder  zu  Hülfe  zu  nehmen  und  in  einer 
Zeit,  in  der  man  ein  Vaterunser  belct.^^)  Selbst  wenn  man  das  Merkmal 
hinzunehme,  dass  das,  was  über  die  Vernunft  sei,  die  natürliche  Er- 
kenntnissfähigkeit jedes  geschaffenen  Geistes  überschreite,  so  reiche  dies 
nicht  aus;  denn  Gott  sei  immer  im  Stande,  Mittel  darzubieten,  durch 
Sensation  und  Reflexion  jede  Wahrheit  zugänglich  zu  machen,  wie  denn 
in  der  Thal  die  grössten  Mysterien  uns  durch  das  Zeugniss  Gottes  be- 
kannt würden,  die  man  kraft  gewisser  von  Sensation  und  Reflexion  ab- 
hängiger Glaubensmotive  anerkenne.^)    Zuletzt  gesteht  er  aber  der 


333)  a.  a.  0  p.  4026.  ^e  vous  applaudis  fort,  Monsieur,  lorsque  vous  vouiez  que 
la  foi  soü  fondec  en  raison;  sans  cela  pourquoi  preferions - nous  la  bible  ä  Falcoran  ou 
aux  anciens  livres  des  Bramines?  p.  403a.  Aussi  les  personnes  sages  ont  toujours  ienu 
pour  suspects  ceux  qui  ont  pretendu  qu'il  ne  falloit  point  se  meUre  en  peine  des  raisons 
et  preuvesj  quand  il  s*agit  de  croire ;  chose  impossible  en  effet  ä  moins  que  croire  ne  signifie 
que  reciter  ou  repeter  et  laisser  passer  sans  sen  meitre  en  peine. 

334)  a.  a.  0.  p.  405a.  6. 

335)  a.  a.  0.  p.  402a. 

.    336)  a.  a.  0.  p.  4026    Dieu  pourra  toujours  donner  des  moyens  dtapprendre  par 
la  Sensation  et  la  reflexion  quclq,ue  verite  que  ce  soit;  comme  en  effet  les  plus  grands  my" 
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gaozen  Erörterung  über  das  Yerhäitniss  zwischen  Vernunft  und  Offen- 
barungsglauben  nur  unter  der  Bedingung  eine  unwiderlegliche  Berech- 
tigung zu,  dass  man  unter  Glauben  eben  ein  auf  Motive  der  Glaublich- 
keit gegründetes  FUrwahrhalten  verstehe,  ohne  dabei  auf  die  innere 
Gnade,  die  den  Geist  unmittelbar  bestimme,  eine  Rücksicht  zu  nehmen. 
Diese  innere  Gnade  ergänze  den  Mangel  der  Glaubensmotive  auf  über- 
natürliche Weise.  Nun  wirke  zwar  Gott  durch  diese  innere  Gnade  immer 
nur  in  den  Fällen,  wo  der  Inhalt  des  Glaubens  auch  auf  die  Vernunfl 
gegründet  sei;  ausserdem  würde  er  die  Mittel,  die  Wahrheit  zu  erken- 
nen, selbst  zerstören  und  der  Schwärmerei  Thür  und  Thor  eröffnen; 
andrerseits  sei  es  aber  auch  nicht  nöthig,  dass  alle  die,  welche  unter 
dem  Einflüsse  dieser  Gnadenwirkungen  stehen  und  diesen  göttgevvirk- 
ten  Glauben  haben ,  die  Gründe  dessen ,  was  sie  glauben,  kennen  und 
immer  gegenwärtig  haben.^^)  Locke  würde  diesen  Sätzen  gegenüber 
vielleicht  gefragt  haben,  woran  man  solche  unmittelbare  Gnadenwir- 
kungen von  jeder  beliebigen  schwärmerischen  Einbildung  unterscheiden 
könne;  soll  die  Wahrheit  des  Glaubens  den  Rückschluss  auf  die  Gna- 
denwirkung bedingen,  so  halte  ersieh  eben  in  dem  Capitel  über  den 
Enthusiasmus  viele  Mühe  gegeben  zu  zeigen,  dass  die  Entscheidung 
über  die  Wahrheit  oder  Glaublichkeit  der  Glaubenssätze  eben  dem  ver- 
nünftig prüfenden  Denken  anheimfalle.  Dass  Leibniz  zugesteht,  wenn 
man  von  den  unmittelbaren  Gnadenwirkungen  absehe,  sei  Alles  das, 
was  Locke  sage,  unwiderleglich,  ist  jedenfalls  wichtiger,  als  die  theolo- 
gische Belesenheit,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  ausbreitet.^ 


Die  Gegenüberstellung  der  Erörterungen  beider  Denker  über  die 
Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntniss  berechtigt  nicht  nur,  sondern 
nöthigt  zu  dem  Satze,  dass  die  Differenzen  zwischen  beiden  bei  weitem 

steres  nous  deviennent  connus  par  le  temoiynage  de  dieuj  qu*on  reconnoit  par  les  moiifs 
de  credibitUe  . .  Et  ces  moltfs  dependent  saus  doute  de  la  Sensation  et  de  la  reßexion. 

337)  a.  a.  0.  p.  iOi6. 

338)  a.  a.  0.  p.  404a.  6.  Si  vous  prenez  la  foi  pour  ce  qui  est  fände  dam  les 
motifs  de  rreJibilitS  et  la  detache*  de  la  graee  interne^  qui  y  determine  tesprit  immediaU^ 
ment,  tout  ce^  que  vous  dites,  est  incontestable  ii.  s.  w. 
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nicht  so  durchgreifend  sind  als  die  Uebeieinstimmung,  ja  dass  jene  hin- 
ter diese  rUcksichllich  der  Principien  als  nichts  entscheidend  zurück- 
treten.   Den  stärksten  Gegensatz  zwischen  beiden  hat  man  fast  allge- 


mein in  der  Leugnung  oder  Behauptung  angeborner  Begriffe  oder  Er- 
kenntnisse gefunden;  aber  dieser  Gegensatz  ist  nicht  vorhanden,  indem 
Leibniz  angeborne  Erkenntnisse  nicht  in  dem  Sinne  behauptet,  in  wel- 
chem Locke  sie  leugnet.  Das  Motiv  der  Annahme  angeborner  Erkennt- 
nisse liegt  fUr  ihn  in  der  Einsicht ,  dass  die  Erfahrung  zu  keiner  noth* 


wendigen  und  streng  allgemeinen  Erkenntniss  führe;  das  Angeborenseia^_^ 
einer  Erkenntniss  bedeutet  ihm  wesentlich  die.Unabweisbarkeil  eine&. 
Denkens,  welches  gewissen  Begriffen  und  Begriffsverbindungen  unab- 
hängig von  den  Belegen  der  Erfahrung  in  Folge  einer  unmittelbareik 
oder  mittelbaren  Evidenz  Gültigkeit  beizulegen  nicht  umhin  kann.  In 
diesem  Sinne  sagt  er,  dass,  um  angeborne  Erke\intnisse  zu  prüfen,  d.  h. 
um  zu  entscheiden,  welche  Erkenntnisse  angeboren  sind,  weil  sie  den 
Charakter  einer  unabweislichen  von  der  Erfahrung  unabhängigen  Noth- 
wendigkeit  und  Allgemeingttitigkeit  haben,  man  suchen  müsse,  sie  mit- 
telst der  Definitionen  auf  identische  Axiome  zurückzuführen  (vgl.  oben 
Anm.  228.  230) ;  in  diesem  Sinne  kommt  ihnen  ihre  Gewissheit  ledig- 
lich von  dem,  was  in  uns  ist;  und  wenn  er  einzelne  Begriffe  wie  den 
des  Seins,  der  iMöglichkeit,  der  Gleichheit  u.  s.  w.  für  angeboren  erklärt, 
so  verlierl  diese  Berufung  auf  das  Angeborensein  bestimmter  Begriffe  jede 
sie  vorzugsweise  charakterisierende  Bedeutung  gegenüber  der  Erklärung, 
dass  diese  Begriffe  nur  virtuell  in  uns  sind  und  dass  alle  aus  nothwendigen 
Folgerungen  hervorgehende  Erkenntnisse  ebenfalls  angeboren  genannt 
werden  können.  Nimmt  man  dazu  die  Erklärung,  dass  alle  ewigen  Wahr- 
heiten die  Form  eines  hypothetischen  Urtheils  haben,  d.  h.  abhängig  sind 
von  dem  Inhalte  und  der  Verknüpfung  der  Begriffe,  um  die  es  sich  han- 
delt (vgl.  oben  Anm.  323),  und  dass  mithin  jede  als  angeboren  auftretende 
Erkenntniss  sich  eine  Kritik  ihrer  Gültigkeit  und  Noth wendigkeit  gefallen 
lassen  mttsse,^)  so  darf  man  sagen,  dass  die  Streitfrage,  ob  und  in  wel- 
chem Sinne  es  angeborne  Begriffe  oder  Erkenntnisse  gebe,  weder  für 
Locke  noch  für  Leibniz  principiell  entscheidend  ist;  beide  berufen  sich 


339)  Beispielsweise  mag  noch  angeführt  werden,  dass  Leibniz  den  Cartesiani- 
sehen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  aus  dem  Angehorensein  der  Tdee  Gölten  a.  a.  O. 
p.  M6a  für  ganz  unlriftig  erklärt. 
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Deutliche  Erkenntniss  haben  wir  also  nur  insofern,  als  wir  zugleich 
den  Begriff  in  intuitiver  Weise  denken.  Daher  glauben  wir  oft  lediglich 
desshalb  Begriffe  zu  haben,  weil  wir  ihre  Analyse  nicht  weit  genug 
fortsetzen;  thälen  wir  dies,  so  würde  sich  vielleicht  finden,  dass  der 
Begriff  einen  Widerspruch  einschliosst.  Zur  Erläuterung  beruft  er  sich 
auf  ein  Beispiel,  auf  welches  er  häufig  mit  Vorliebe  zurückkommt,  näm- 
lich auf  den  Anseimischen  oder  Cartesianischen  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes,  der  erst  dann  concludent  werde,  wenn  man  untersucht  habe, 
ob  der  Begriff  des  vollkommensten  Wesens  möglich  sei  d.  h.  ob  er  nicht 
etwa  einen  versteckten  Widerspruch  enthalte.***)  Die  Realdefinition  ist 
demgemäss  eine  solche,  in  welcher  zugleich  die  Entscheidung  über  die 
Möglichkeit  d.  h.  zunächst  die  Widerspruchslosigkeit  des  Begriffs  Hegt; 
Realdefinitionen  entziehen  sich  daher  der  Willkühr,  weil  nicht  alle  Be- 
griffe mit  allen  verknüpft  werden  können.  Daraus  erbellt,  welche  Vor- 
stellungen wahr  und  welche  falsch  sind;  wahr  sind  die,  deren  Begriff 
möglich  ist,  falsch,  deren  Begriff  einen  Widerspruch  einschliesst.  Die 
Möglichkeit  oder  Widerspruchslosigkeit  wird  auf  doppeltem  Wege  er- 
kannt, entweder  a  priori,  durch  Analyse  der  Begriffe,  wenn  wir  uns 
dadurch  überzeugen,  dass  der  Begriff  keinen  Widerspruch  einschliesst, 
und  ein  besonderer  Fall  davon  sind  die  Gausaldefinitionen,  die  über  das 
Wie  der  Möglichkeit  Aufschluss  geben;  oder  a  posteriori,  durch  Auf- 
fassung des  erfahrungsmässig  Gegebenen ;  denn  was  wirklich  ist,  muss 
möglich  sein.^^^)  An  vero  unquam,  setzt  er  hinzu,  ab  hominibtss p^fecta 
insiitui  possit  analysis  notionum,  sive  an  ad  prima  possibilia  ac  noHones 
irre8oliU)ile8  sive  {quod  eodem  redil)  ipsa  absoluta  attributa  dei, 
nempe  causas  primas  atque  ultimam  rerum  rationem  cogitationes  stMS  redu- 
cere  possinl,  nunc  quidem  definire  non  ausim. 

Die  in  den  letzten  Worten  ausgesprochene  Gleichstellung  der 
schlechthin  einfachen  Begriffe  mit  den  absoluten  Attributen  Gottes  und 
den  ersten  Ursachen  ist  jedenfalls  hier  überraschend ,  aber  sie  ändert 


342}  a  a.  0.  p.  80a.  Ex  hü  jam  patet,  nos  eorum  quoque,  quae  distincte  cogno" 
scimus,  ideas  non  percipere,  nisi  quatentis  cogüaiione  intuitiva  utimur.  Et  sane  conüngit, 
ut  nos  saepe  falso  credamus  habere  in  anwio  ideas  rerum,  cum  [also  supponimus,  terminos 
quibus  utimur,  jam  a  nobis  fuisse  explicatos  ....  Quia  hac  cogitatione  caeca  contenti 
sumus  et  resolutionem  notionum  non  satis  prosequimur,  fit,  ut  lateat  nos  contradicHo,  quam 
forte  notio  composita  involvit. 

343)   H.  a.  0.  p.  806. 
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nichts  ari  dem  Hauptgedanken,  dass  die  Erkenntniss  vor  allem  Andern 
in  der  möglichsten  Deutlichkeit  dessen  besteht,  was  wir  denken;  und 
io  dem  kurzen,  in  raschen  Gedankenwendungen  fortschreitenden  Dia- 
logus  de  connexume  inter  res  et  verba  et  vetitatis  realilate  aus  dem  Jahre 
4677  hatte  Leibniz  schon  früher  hervorgehoben,  dass  es  eigentlich  Ver- 
hältnisse sind,  deren  Gleichheit  und  Unveränderlichkeit  die  Grundlage 
und,  darf  man  hinzusetzen,  der  Gegenstand  der  Erkenntniss  sind.'^^) 
Und  die  oft  wiederholte  Hinweisung  darauf,  dass  das  erkennende  Den- 
ken Rechenschaft  über  die  Möglichkeit  der  Begriffe  geben  müsse,  weist, 
abgesehen  von  der  angeblich  reellen  Gültigkeit,  welche  Leibniz  in 
metaphysischer  Beziehung  dem  Möglichen  gibt,  zuletzt  auf  eine  Vertie- 
fung des  Denkens  in  den  Inhalt  der  Begriffe  und  die  durch  diesen  Inhalt 
mitgesetzten  Verhältnisse  derselben  hin,  die  ihre  Norm  lediglich  in  den 
Gesetzen  der  Logik  findet.^)  Desshalb  gibt  es  ftlr  Leibniz  wie  für  Locke 
Gebiete  eines  strengen  demonstrativen  Wissens,  bei  welchen  es  auf  die 
empirische  Wirklichkeit  der  Gegenstände  dieses  Wissens  gar  nicht  an- 
kommt, und  desshalb  weist  jener  eben  so  wie  dieser  da,  wo  es  sich 
um  die  Erkenntniss  der  empirischen  Wirklichkeit  handelt,  auf  die  Er- 
fahrung hin ,  welche  allein  die  Data  zu  dieser  Art  von  Erkenntniss  dar* 
zubieten  im  Stande  ist.  Obgleich  daher  Leibniz  rUcksichtlich  der  Me- 
thode schärfere  und  strengere  Forderungen  an  das  Denken  stellt  als 
Locke,  der  den  logischen  Formalismus  als  einen  ftlr  den  wirklich  den- 
kenden Menschen  überflüssigen  Ballast  betrachtete,  und  obgleich  Locke 
der  lebhaften  Zuversicht,  mit  welcher  Leibniz  seine  Metaphysik  als  eine 


344)  Opp.  p.  nb.  Etsi  char  acter  es  sinl  arbilram,  eorum  tarnen  usus  et  connexio 
habet  quiddam,  quod  uon  est  arbitrarium,  scilicet  proportionetn  quandam  inter  characteres 
et  res,  diversorum  charactcrum ,  easdem  res  exprimcfitium,  relationes  inter  se.  Et  haec 
proporiio  sive  rekUio  est  fundamentum  veritatis  (vgl.  p.  78a.  6).  Es  ist  vielleicht  nicht 
überflüssig  zu  bemerlAn ,  dass  das  Wort  res  hier,  wie  in  äholichen  FUllen  die  Worte 
objet,  chose  u,  s.  w.  sowohl  den  gedachten,  als  den  wirklichen  Gegenstand.,  insofern 
er  eben  gedacht  wird,  bedeutet. 

345)  Vgl.  darüber  auch  F.  Exner^s  vorlreflliche  Abhandlung  »über  Leibnizens 
Universai-Wissonschaflu  (aus  d.  Abhandll  d.  K.  Böhmisch.  Ges.  d.  Wiss.  Y.  Folge  3.  Bd. 
Prag  1843).  »Die  Logik«,  sagt  Exner  am  Schluss  derselben  8.  40,  »war  ihm,  was  sie 
wirklich  ist,  die  Wissenschaft ,  welche  das  Ideal  aller  Wissenschaften  zeichnet,  dem 
eine  jede  auf  ihre  Weise  sich  zu  nähern  hat.  Und  dieses  Ideal  selbst  ist  nichts  Andere^: 
:ils  Yollkomoiene  Deutlichkeit  aller  Begriffe  und  ihrer  Beziehungen.  Echte  Wissenschaft 
und  Hinij<keil  der  Denkor  fliesson  allein  aus  der  Klarheit  der  (ledankcn.^t 

AhhHi.di.  fi   K.  S.  r.i's.  (I.Wis9  X.  1  7 
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die  verschiedonartigsten  speculativen  Gegensalze  glücklieb  vermittelnde 
Entdeckung  bctraclilete,  die  kühle  Unerschüllerlichkeit  eines  kritischen 
non  liquet  entgegengestellt  haben  würde,  so  erkennen  doch  beide  die 
Thalsachlichkeit  des  in  der  innern  und  äussern  Erfahrung  Gegebenen 
und  die  Nothwendigkeit  eines  nach  dem  Inhalte  der  Begriffe  sich  rich- 
tenden und  den  Beziehungen  derselben  nachspürenden  Denkens  als  das- 
jenige an,  was  in  letzter  Instanz  über  alle  Theorieen,  selbst  die  der  Er* 
kenntniss  nicht  ausgenommen,  zu  entscheiden  hat.^^^ 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  die  Parallele  zwischen  Locke  und  Leibniz 
auf  Kant  auszudehnen;  dass  aber  dasUrtbeil,  welches  dieser  über  beide 
ausspricht,  nicht  zutrifft,  muss  die  vorliegende  Darstellung  gezeigt  ha- 
ben. »Leibniz,  sagt  Kant/?^)  intellectuirt  die  Erscheinungen^  so  wie 
Locke  die  Yerstandesbegriffe  sensificirt,  d.  i.  für  nichts,  als  empiri- 
sche und  abgesonderte  Reflexionsbegriffe  ausgegeben  hatte.  Anstatt  im 
Verstände  und  der  Sinnlichkeit  zwei  ganz  verschiedene  Quellen  von 
Vorstellungen  zu  suchen,  die  aber  nur  in  Verknüpfung  objectivgültig  von 
Dingen  urtheilen  können,  hielt  sich  ein  jeder  dieser  grosseti  Männer  nur 
an  eine  von  beiden,  die  sich  ihrer  Meinung  nach  unmittelbar  auf  Dinge 
an  sich  selbst  bezöge,  indessen  die  andere  nichts  that,  als  die  Vorstel- 
lungen der  ersteren  zu  verwirren  oder  zu  ordnen.«  Vielmehr  mttsste 
man,  wenn  man  den  Kantischen  Schematismus  der  ErkenntnissvermOgön 
auf  Locke  und  Leibniz  übertragen  will,  sagen,  dass  beide  im  Verstände 
und  in  der  Sinnlichkeit  zwei  verschiedene  Quellen  von  Vorstellungen 
angenommen  haben;  dass  ferner  Leibniz  die  Erscheinungen  eben  so 
wenig  intellectuirt,  da  ihm  alles  sinnlich  Wahrnehmbare  eben  nur  ein 
System  wohlgeordneter  Phänomene  ist,  als  Locke  die  Verstandesbegriffe 
sensificirt,  da  das  Gebiet  der  streng  demonstrativen  Erkenntniss  mit  der 


3  46)  In  dem  oben  Anm.  3  angefübrlen  Briefe  Leibniz's  an  Röoiond  de  Monlniort 
vom  J.  n  H  sagt  Leibniz :  Mr,  Locke  avait  de  la  subtilite  et  de  radresse  et  quelque  etpecc 
de  metaphysique  super ficielle  qu'il  savoit  relever,  mais  ü  ignoroit  la  tnelhode  des  mathe- 
maticiens.  Auf  dieses  Urtbeil  ist  vielleicht  die  geringschätzige  Art  nicht  ohne  Einfluss 
gewesen,  mit  welcher  Locke  Leibniz's  reflexions  sur  Fessai  de  Fentendement  humain 
de  Mr,  Locke  in  einem  Briefe  an  Molyneux  mit  den  Worten  abgelelml  hatte:  des  fuUH^ 
tes  de  ce  gctire  me  fönt  penser  qu'il  n'esi  pas  ce  trcs  grand  komme  dont  on  nous  a  parle. 
Locke  liat  keine  oberflächliche  Metaphysik ,  sondern  er  leistet  mit  vollem  Bewusstsein 
der  Gründe  auf  Metaphysik  als  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  Verzicht;  seine  For* 
derungen  8ind  in  dieser  Beziehung  strenger  als  die  Leibniz's. 

347)   Kril    d.  r.  V.  S.  26t. 
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sinDlicheo  Erfahrung  bei  ihm  an  sich  gar  nichts  zu  thiin  hat  und  in  die- 
ser Beziehung  bei  ihn),  gerade  wie  bei  Kant,  unsere  Bogriffe  nicht  an 
den  Dingen ,  sondern  diese  an  unseren  Begriffen  gemessen  werden  (s. 
oben  Anm.  185)  und  dass  es  wenigstens  Locke,  der  die  Dinge  an  sich, 
ebenfalls  wie  Kant,  für  unbekannt  erklärt,  nicht  beigekommen  ist,  die 
sinnlichen  Empfindungen  in  einem  andern  Sinne,  als  Kant  selbst,  auf  die 
Dinge  an  sich  zu  beziehen. 

Aber  Kant  hatte  für  die  Erkenntniss  in  der  Frage:  wie  sind  synthe- 
tische Urtheile  a priori  möglich?  einen  Gesichtspunkt  aufgestellt,  der  die 
Untersuchung  über  den  Gesichtskreis  Locke's  sowohl  als  Leibniz's  hin- 
auszuheben im  Stande  gewesen  wäre;'^)  denn  in  dieser  Frage  liegt  die 
unmittelbare  Aufforderung ,  ihre  Beantwortung  in  den  Begriffen  selbst 
und  deren  nicht  blos  analytischen  Verhältnissen,  sondern  synthetischen 
Beziehungen  zu  suchen.  Statt  an  die  Begriffe  selbst  wendet  sich  jedoch 
Kant  an  die  Erkenntnissverraögen;  der  Grund  der  Synthesis  soll  eben 
nicht  in  den  Begriffen,  sondern  in  den  Functionen  der  Sinnlichkeit,  der 
Einbildungskraft  des  Verstandes  liegen.  Desshalb  sind  psychologische 
Voraussetzungen  bei  Kant  von  viel  grösserem  Einflüsse,  als  bei  Locke, 
der  viel  weniger  die  Erkenntnissvermögen,  als  die  menschliche  Erkennt- 
niss zum  Gegenstande  seiner  Kritik  gemacht  hatte.**^^^)  Gleichwohl  lässt 
sich  die  Frage  aufvverfen ,  ob  Kant  seine  Resultate  lediglich  oder  auch 
nur  hauptsächlich  auf  seinen  psychologischen  Unterbau  gegründet  habe, 
oder  habe  gründen  können. 

Den  Mittelpunkt  seiner  theoretischen  Ansicht  bildet  der  Satz,  dass 
wir  die  Dinge  an  sich  nicht  kennen,  weil  wir  nun  einmal  an  die  reinen 
Formen  der  sinnlichen  Anschauung  und  die  zwölf  Kategorieen  gebunden 
sind  und  diese  factische  Gebundenheit  unseres  Anschauens  und  Denkens 


348)  Der  Begriff  eines  synthetischen  Ürtheils  kommt  weder  bei  Locke  noch  bei 
Leibniz  vor.  Wie  nahe  er  gleichwohl  Locke  lag,  darüber  vergl.  oben  S.  4  82.  Ebenso 
findet  sich  bei  Leibniz  nouv.  essais  p.  395a  eine  merkwürdige  Stelle,  wo  er  sagt:  t7 
faut  savair  qu'U  y  a  des  comequences  asyllogisliques  bonnes  et  qu*hn  ne  sauroit  demontrer 
ä  la  rigueur  par  ctucun  syUogusme  sans  en  changer  un  peu  les  termes  et  ce  changement 
m^e  des  termes  faxt  la  consequence  asyllogistique.  Die  Beispiele,  die  er  dafür  anführt, 
sind  synthetisch  verbundene  Begriffe. 

349)  Wenn  man  den  Titel  seines  Werks  essay  concertiing  human  understanding 
gewöhnlich  übersetzt  Versuch  über  den  menschlichen  Verstand,  so  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  understanding  ebenso  das  VerstUndniss  als  den  Verstand,  ebenso  die  Erkennt  - 
niss  als  das  Grkenntnissvermügen  bedeutet. 
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nichl  abstreiTen  können,  dergestalt  dass  wir  gar  nicht  wissen  können, 
ob  nicht  die  Dinge  an  sich  ganz  anders  beschaffen  sind,  als  wir  sie  an- 
schauen und  denken.  Gesetzt  nun ,  es  läge  wirklich  »im  menschlichen 
GemUthea  eine  Summe  oder  ein  System  festbestimmter  und  unüber- 
schreitbarer  Anschauungsformen  und  Begriffe  »a  priori  bereit«,  durch 
welche  wir  den  gegebenen  Empfindungsstoff  aufzufassen  unabänderlich 
bestimmt  sind,  so  liesse  sich  gerade  dann  nicht  einsehen,  wie  auch  nur 
der  leiseste  Gedanke  daran  sollte  entstehen  können,  dass  die  Dinge  mög- 
licherweise anders  beschaffen  seien,  als  wir  sie  vorzustellen  genöthigt 
sind;  alles  menschliche  Denken  wäre  an  den  von  der  Natur  vorgezeich- 
neten Yorstellungskreis  gebunden  und  eine  Unterscheidung  zwischen 
Phänomenen  und  Noumenen  wäre  unmöglich.  Wenn  also  eine  Incon- 
gruenz  zwischen  unseren  Yorstellungsarten  und  den  Dingen  behauptet 
oder  nachgewiesen  wird,  so  dürfen  diese  Vorstellungsarten  keine  unab- 
änderlich und  fest  bestimmten  sein,  sondern  der  in  uns  vorhandene, 
gleichviel  wie  entstandene  Gedankenkreis  muss  so  weit  veränderlich 
und  beweglich  sein ,  dass  sich  die  Gedanken  selbst  an  einander  messen 
und  gegenseitig  modificiren  können;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist 
es  rpöglich,  dass  sich  in  dem  factisch  vorhandenen  Gedankenkreiso 
Lücken  oder  Widersprüche  verrathen,  die  es  verbieten  sich  bei  ihm 
schlechthin  zu  beruhigen.  Alle  Philosophie  ist  ein  Zersetzungsprocess 
des  alten  und  ein  Bildungsprocess  eines  neuen  Gedankenkreises. 

Fragt  man  nun  nach  den  Mitteln,  durch  welche  Kant  die  unbefan- 
gene Voraussetzung  zerstört,  dass  die  Welt  wirklich  so  beschaffen  sei, 
wie  wir  sie  vorstellen ,  so  liegen  diese  nicht  in  seiner  Sonderung  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Seelenvermögen  sammt  den  jedem  einzelnen 
<lerselhen  beigelegten  Functionen,  sondern  in  Begriffsbestimmungen, 
die  von  diesem  psychologischen  Apparat  ganz  unabhängig  sind.  Vor 
allem  in  der  Unterscheidung  zwischen  Denken  und  Erkennen.  Zum  Er- 
kennen gehört  zweierlei,  Anschauung  und  Begriff^  wo  ein  gegebener 
Gegenstand  nicht  durch  Begriffe  gedacht,  und  für  einen  gedachten  Be- 
griff kein  Gegenstand  gegeben  werden  kann,  ist  keine  Erkenntniss,  son- 
dern dort  eine  gedankenlose  Thatsache ,  hier  ein  leerer  Begriff.  Dieser 
Fundamentalsatz  hängt  in  seiner  Gültigkeit  nicht  davon  ab,  dass  gerade 
nur  die  Sinnlichkeit  die  Gegenstände  gibt  und  der  Verstand  sie  denkt; 
wohl  aber  steht  für  Kant  diese  in  den  Begriff  der  Erkenntniss  aufge- 
nommene Beziehung  der  Gedanken  auf  empirische  Objecto  dergestalt 
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fest,  dass  nicht  nur  die  Kategorieen  keine  Erkenntuiss  darbielen,  als 
nur  »durch  ihre  mögliche  Anwendung  auf  empirische  Anschauung«,  son- 
dern dass  er  selbst  der  Mathematik  nur  in  so  fem  den  Namen  der  Er- 
kenntniss  zugestehen  will,  als  die  mathematischen  Begriffe  auf  empi- 
rische Anschauungen  angewendet  werden  können.''^  Dieser  Bestim- 
mung des  Begriffs  der  Erkenntniss  im  Gegensatze  zu  dem  blossen  Denken 
liegt  aber  bei  Kant  stillschweigend  noch  ein  anderer,  von  ihm  allerdings 
erst  in  der  Kritik  des  ontologischen  Beweises  für  das  Dasein  Gottes  hervor- 
gehobener Begriff  zu  Grunde,  nümlich  der  des  Seins;  und  erst  durch  die 
in  dem  Begriff  des  Seins  liegende  Unabhängigkeit  des  Seienden  von  dem 
Denken  bekommt  die  Unterscheidung  des  Dings  an  sich  von  der  Vorstel- 
lung ihren  Haltepunkt.  Indem  nun  die  Dinge  an  sich  und  die  in  uns  lie- 
genden Formen  der  Anschauung  und  des  Denkens  einander  gegenüber- 
treten, bewegt  sich  die  Kantische  Kritik  allerdings  vorzugswieise  auf 
dem  auf  der  Seite  des  Subjecls  liegenden  Gebiete  und  der  positive  In- 
halt seiner  Analytik  der  Begriffe  und  Grundsätze  des  reinen  Verstandes 
besteht  zum  grossen  Theil  lediglich  in  der  Exposition  der  durch  die 
ältere  Schulmetaphysik  formulirlen  Vorstellungsarten,  jedoch  unter  der 
fortwährenden  Erinnerung,  daran ,  dass  alle  diese  Begriffe  und  Grund- 
sätze eine  Bedeutung  nur  durch  ihre  Beziehung  auf  mögliche  Erfahrung 
erbalten  und  dass  wir  die  Dinge  an  sich  dadurch  nicht  kennen  lernen. 
Es  ist  nicht  ohne  Nutzen,  in  dieser  Hinsicht  den  ganzen  Abschnitt: 
•systematische  Vorstellungen  aller  synthetischen  Grundsätze  des  reinen 
Verstandesgebrauchs«  durchzugehen,  vorzüglich  die  auf  die  Begriffe  der 
Substanz  und  der  Causalität  sich  beziehenden  Parthieen,  in  denen  er 
auf  jede  Untersuchung  des  Begriffs  entweder  geradezu  Verzicht  leistet 
oder  dessen  Unbegreiilichkeit  einfach  durch  die  Berufung  auf  die  Gewalt 
der  sinnlichen  Anschauung  umgehen  zu  können  glaubt/^^) 


350)  Kr.  d.  r.  Vern.  S.  138.  139.  Wenn  Kant  erkrari,  dass  die  Möglichkeit  der 
Mathematik  als  Wissenschaft  nur  durch  seine  Lehre  von  Raum  und  Zeit  als  den  reinen 
Formen  der  sinnlichen  Anschauung  begreiflieb  werde  (Kr.  d.  r.  V.  S.  i6flgg.  65],  so 
ist  es  der  Mühe  wertb^  damit  zu  vergleichen  was  Leibniz  nouv.  essais  p.  361  —  363 
über  die  Gründe  der  mathematischen  Erkenntniss  sagt.  Die  Arithmetik  geht  bei  Kant 
ohnedies  ziemlich  leer  aus;  die  Geometrie  aber  bat  es  überall  lediglich  mit  bestimmten 
rSumlichen  Verhältnissen  zu  thun  und  der  allgemeine  Begriff  des  Raums  ist  für  sie 
sehr  gleichgültig;  in  der  allgemeinen  Form  des  Raums  liegt  aber  nicht  der  geringste 
Entscheidungsgrund  über  irgend  ein  bestimmtes  räumliches  VerhSltniss. 

351)  Rücksichtlich  4es  Begriffs  der  Substanz  vgl.  Kr.  d.  r.  V.  8.  190 — 495.  — 


I. 

Der  Verfall  der  Reformationsblüthe. 

Jjie  vielseitige  und  herrliche  Blülhe ,  welche  das  deutsche  Volks- 
leben in  der  Reformationszeit  getrieben,  war  eine  schnell  vorüberge- 
hende. Man  hat  die  Verkümmerung  ihrer  Früchte  gewöhnlich  dem 
dreissig jährigen  Kriege  zugeschrieben,  doch  mit  Unrecht.  Der 
dreissigjährige  Krieg  ist  das  Strafgericht,  welches  die  Sünden,  eigent- 
lich aller  Glieder,  des  deutschen  Volkes  mit  furchtbarer  AUmälichkeit 
und  desshalb  Unentiliehbarkeit  heraufi)eschworen  hatten.  Wer  aber  so- 
viel historisches  Auge  besitzt,  um  die  geistigen  Ursachen  über  die  ma- 
teriellen Wirkungen,  die  Principien  tlber  die  Massen  zu  stellen,  der  kann 
unmöglich  verkennen,  dass  in  sehr  vielen  Stücken  die  Zeit  unmittelbar 
vor  dem  Kriege  noch  schlimmer  war,  als  die  Zeit  während  des  Krieges 
selbst.  Ich  erinnere  nur  an  das  Fürsten  -  und  Hofleben,  wie  es  in  den 
Tagebüchern  des  Junkers  von  Schweinichen  erscheint,  vergKchen  mit 
dem,  zwar  wenig  productiven,  aber  doch  edlem  Aufschwünge,  der  sich 
z.  B.  in  der  Stiftung  und  Ausbreitung  der  fruchtbringenden  Gesellschaft 
(seit  1 61 7),  sowie  in  dem  zwar  geistlosen,  aber  wohlgemeinten  Mäce- 
natenthume  so  vieler  Grossen  während  des  dreissigjährigen  Krieges* 
äussert.  Das  Aufkommen  der  Opitzischen  Poesie  (seit  1617)  hat  man 
von  jeher  fllr  ein,  wenn  gleich  unvollständiges,  Wiedererwachen  der 
deutschen  Muse  gehalten.  Auch  der  schwere  Druck,  welchen  das  Pfaf- 
fenthum  aller  drei  Gonfessionen  auf  das  geistige  Leben  ausübte,  ist  ge- 


i)  Die  vielen  damaligen  Gesellschaften  mit  ihrer  gegenseitigen  Lobhudelei,  ihren 
Dedicationen  an  grosse  Herren  etc.  scheinen  doch  zum  Theil  nothwendige  Schutz- 
und  Trutzbündnisse  gegen  das  unmässige  Pasquill wesen  der  Zeit  gewesen  zu  sein, 
worüber  damals  alle  Welt  klagt  (Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  III, 
S.  188  ff.). 
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rade  während  des  Krieges  selbst  gemildert  worden ;  ebenso  der  vorher 
und  nachher  für  alle  Niederen  so  demüthigende  schroffe  Unterschied  der 
Stände  \ 

Betrachten  wir  also  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  als  den 
grellen  Abfall  von  der  Höhe  seines  Anfanges,  so  dürfen  wir 
freilich  nicht  übersehen,  wie  beinah  Alles,  was  uns  an  den  Epigonen  der 
Reformation  betrübt,  zum  Spotte  reizt  oder  empört,  auch  in  der  besten 
Zeit  des  Jahrhunderts  schon  vorhanden  war.  Nur  immer  in  ganz  an- 
derem Verhältnisse!  Aehnlich,  wie  sich  z.  B.  aus  dem  vortreflBichen, 
echt  populären  Deutsch  und  dem  ebenso  vortrefflichen,  echt  humanisti- 
schen Latein,  welches  die  Luther  und  Hütten  ete.  geschrieben  hatten, 
bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  eine  immer  barbarischere  Meng- 
sprache bildete.  Selbst  in  Luthers  Werken  lässt  sich  mancher  Ausbruch 
des  Lehrfanatismus,  des  Hexenwahns,  derCriminalbarbarei,  derBauem- 
verachtung  und  Ftirstendienerei,  endlich  auch  jenes  Grobianismus  nach- 
weisen, dessen  berühmtester  Typus  —  Dedekinds  Grobianus  —  bereits 
1 549  erschien.  Aber  wie  schrumpft  das  Alles  zu  kleinen  Sonnenflecken 
zusammen,  wenn  man  es  der  menschlichen,  sittlichen,  wissenschaftlichen 
und  christlichen  Grösse  des  ganzen  Mannes  gegenüberstellt!  Aehnlich 
ist  es  mit  seiner  Zeit  im  Allgemeinen. 

Die  ersten,  reinsten  und  schönsten  Jahre  dei*  Reformation  kenn- 
zeichnen sich  hauptsächlich  durch  ein  harmonisches  Zusammenwirken 
von  drei  verschiedenen  Tendenzen :  Wiederherstellung  des  reinen  Evan- 
gehums,  des  klassischen  Alterthums,  des  nationalen  Staates,  und  zwar 
alles  Diess  in  echter  Humanität  auch  ftlr  die  niederen  Klassen  zugäng- 
lich gemacht.  Aber  die  Harmonie  und  Volksthümlichkeit  hört  fast  ur- 
plötzlich auf  mit  dem  Bauernkriege,  dessen  Ausbruch  und  Nieder- 
lage ich  überhaupt  ftlr  den  grossen  Wendepunkt  halte,  der  alles 
Unheil  des  folgenden  Jahrhunderts  veranlasst  hat.  Eine  hoffnungsreiche, 
im  besten  Gange  befindliche  Reformbewegung,  die  bei  ruhiger  Durch- 
ftlhrung  sicher  bald  eine  ähnliche  Ablösung  der  bäuerlichen  Frohndienste 
und  Nalurallieferungen  bewirkt  hätte,  wie  sie  in   der  ft'eien  Schweiz 


2)  Der  prologartige  ofnhalt«  von  Laurembergs  Scherzgedichten ,  V.  25  ff.,  be- 
zeugt klar,  dass  gleich  nach  dem  dreissigj'ährigen  Kriege  (und  wohl  durch  denselben) 
die  Standesunterschiede  sehr  verwischt  waren.  Lauremiberg  tadelt  diess  als  Yerach- 
tong  einer  Ordnung  Gottes.  Erst  später  muss  im  langem  Frieden  der  Unterschied 
wieder  verschärft  worden  sein. 
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wirklich  erfolgte ^  wird  in  Ermangelung  des  rechten  Führers  auf  dem 
Throne  durch  Ungeduld  der  Emancipationsbedürfligen  zur  wilden  Revo- 
lution, woran  sich  die  Besten  des  Volkes  nicht  betheiligen  konnten. 
Welche  fürchteriiche  Reaction  das  Scheitern  des  Aufstandes  nach  sich 
zog,  kann  am  kürzesten  mit  den  Worten  des  grossen  Statistikers  Se- 
bastian Münster  bezeichnet  werden:  nihil  est,  quod  servilis  et  misera 
gens  (die  deutschen  Bauern)  dominis  debere  non  dicatur;  nihil  etiam,  quod 
jussa  facere  absque  periculo  recusare  aiideat^.  Nicht  genug,  dass  alle 
Verbesserungen  des  bauerlichen  Zustandes,  selbst  die  reifsten  und  noth- 
wendigsten,  einer  mehr  als  zweihundertjährigen  Vertagung  anheimfie- 
len, so  traten  zugleich  die  positivsten  Verschlechterungen  ein.  Gerade 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gehört  die  Ausbreitung  der  un- 
gemessenen Frohnden,  die  Ueberbürdung  des  Bauernstandes  mit  allen 
neuaufkommenden  Staatslasten,  die  Entstehung  der  neuem  Leibeigen- 
schaft, ja  die  Anfänge  zu  völliger  Legung  der  Bauerdörfer  hauptsächlich 
an^   Alles  diess  nur  zu  begreiflich  in  einer  Uebergangszeit,  wo  die  mit- 


3)  Vgl.  meine  NationalÖkonoraik  des  Ackerbaues,  §•  ^  1*7  ^8* 

4)  Cosmographiaj  (1550)  p.  376.  Auch  das  ist  bezeichnend  für  die  Stellung  der 
verschiedenen  Stände  zu  jener  Zeit,  dass  der  Belagerer  Magdeburgs,  Herzog  Georg 
von  Mecklenburg,  die  gefangenen  Bürger  um  Lösegeld  freigab,  die  Soldaten  in  seinen 
eigenen  Dienst  zog,  die  Bauern  aber  niederhauen  Hess.  (K.  A.  Menzel,  N. Geschichte 
der  Deutschen  III,  S.  Sil .) 

5)  Man  kann  diess  in  den  meisten  deutschen  Territorien  so  lange  beobachten, 
bis  die  immer  mehr  wachsende  landesherrliche  Macht  es  in  ihrem  eigenen  Interesse 
fand,  die  Bauern  zu  schützen.  So  wurde  z.  B.  in  Brandenburg  4  544  den  Ständen  er- 
laubt, »nach  ihrer  Gelegenheit  etliche  Bauern  auszukaufen.«  Der  Landtagsabschied 
von  1550  hebt  die  bisherige  Ordnung  auf,  wonach  das  Kammergericht  den  Bauern 
»gesetzte  Dienste«  gemacht  und  den  Herren  vorgeschrieben  halte,  sie  während  der 
Frohnde  zu  speisen.  (Mylius  C.  C.  M.  V,  S.90 ;  vgl.  Droysen  Preuss.  Gesch.  11,  2, 
S.  286.  293.)  Die  oppeln-ratiborsche  Landesordnung  von  1562  gestattet  schon  dem 
Herrn,  seine  Bauern  zum  Verkauf  ihres  Hofes  zu  zwingen;  im  Fall  der  Säumniss  darf 
er  den  Hof  nach  der  Taxe  an  sich  nehmen.  In  Pommern  beginnt  die  Einziehung  der 
Höfe  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  und  die  Bauernordnung  von  1616  stellt 
Leibeigenschaft,  ungemessene  Frohnden  und  Nichtcrblichkeit  der  Hofe  als  Regel  auf. 
In  Mecklenburg  werden  gewöhnlich  die  Reversalien  von  1616  als  Durchbruch  der 
bäuerlichen  Entsetzbarkeit  angesehen;  doch  schildert  bereits  Co  1er  (1609)  in  seiner 
Oeconomia  ruralis  et  domestica  /F,  8  die  dortigen  Bauern  als  Zeitpächter,  deren  ganzes 
Inventar  dem  Junker  gehört,  und  die  oft  davon  laufen,  nachdem  sie  Alles  diu*chge- 
bracht  haben.  Ueber  Schleswig- Holstein  ist  die  bekannte  Meinung  Hanssens 
neuerdings  von  K.  W.  Nitzsch  sowohl  bestätigt  als  berichtigt  worden:  S.  11.  L. 
Jahrbücher  V,  S.  97  ff. 
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telalterlichen  Fonnen  des  YerhäUnisses  zwischen  Bauer  und  Gutsherr  etc. 
jedenfalls  umgestaltet  \Yerden  mussten ,  wenn  nun  dieser  Process  von 
exclusiv  römischen  Juristen  •'  unter  dem  frischen  Eindrucke  einer  nieder- 
getretenen Bauernempörung  vollzogen  wurde.  Aber  das  Unglück  be- 
schränkte sich  nicht  auf  den  Bauernstand.  Die  Bauern  sind  ein  so  gros- 
ser, mehr  noch  ein  so  fundamentaler  Bestandtheil  des  Volkes  im  Gan- 
zen, dass  ihre  wirkliche  Verkümmerung  und  Demoralisirung  unfehlbar 
das  ganze  Volksleben  vergiften  muss.  Diess  der  eigentliche  Kern  der 
Krankheit,  woran  Deutschland  mehr  als  zweihundert  Jahre  lang  so 
schw  er  darniedergelegen  hat ,  deren  Heilung  alsdann  vornehmlich  von 
den  grossen  Herrschern,  Denkern  und  Dichtern  des  18.  Jahrhunderts 
ein£i:eleitet  worden  ist. 

Zwar  unterdrückt  wurde  Gottlob  die  evangelische  Idee  nicht. 
Auch  die  beiden  vornehmsten  Brücken,  die  von  ihr  zu  der  Gesammtheit 
der  Nation  führten,  die  lutherische  Bibelübersetzung  und  der  kirchliche 
Gemeindegesang,  bewährten  sich  als  unzerstörbar.  Aber  ihre  Weiter- 
en twickelung  war  gehemmt.  Das  eigentliche  Gemeindeleben  verküm- 
merte gegenüber  einem  Pastorenthume,  das  ebenso  hierarchisch  nach  un- 
ten, wie  abhängig  nach  oben  zu  war.  Denn  nach  dem  Bauernkriege 
mussten  die  Reformatoren  zufrieden  sein,  wenn  sie  durch  engsten  An- 
schluss  an  die  ftirstlichen  und  aristokratischen  Mächte  wenigstens  den 
Kern  ihres  bisherigen  Strebens  festhalten  konnten.  —  Die  religiöse  Klas- 
sicität,  wenn  ich  den  Ausdruck  gehrauchen  darf,  beruhet  auf  der  Stärke 
und  gleichmässigen  Ausbildung  folgender  vier  Elemente:  des  mystischen, 
ohne  welches  keine  Andacht,  des  pietistischen,  ohne  welches  keine 
Frömmigkeit,  des  orthodoxen,  ohne  welches  keine  Kirche,  und  des  ra- 
tionalen, ohne  welches  keine  Theologie  möglich  ist.  Bei  Luther  die 
höchste  Macht  und  schönste  Harmonie  aller  \ier  Elemente,  wogegen 
schon  bei  seinen  nächsten  Epigonen  in  tyrannischer  Einseitigkeit  ein  or- 
thodoxer Rationalismus  vorherrschte.  Es  vollzog  sich  jetzt  in  ebenso 
viel  Jahrzehnten ,  wie  das  Urchrislenthum  dazu  Jahrhunderte  gebraucht 
hatte,  das  Herabsinken  von  der  propheten-  und  apostelähnlichen  Glorie 
Luthers  zu  einer  fast  bvzantinischen  Hoftheolode.  in  der  z.  B.  ein  Sel- 


6)  Die  also  ihre  Studien  gemacht  halten  an  einer  klassL<chen  Zeit  des  Miiitärdes- 
potisnnis,  der  Latifundienwirthschan.  der  Sklaverei  oiler  doch  eines  halbsklaviscbcn 
Colonnts*. 
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necker  an  Kurfürst  August  schrieb,  »er  wolle  gern  auf  allen  Vieren  von 
WolfenbUttel  nacli  Dresden  kriechen,«  um  den  Verdacht  zu  beseitigen, 
worein  er  gebracht  sei '.  Der  Satz :  Cuius  regio  eius  religio,  wurde  so  be- 
thätigt,  dass  z.  B.  in  Thüringen  bei  der  Austreibung  der  Flacianer  (1 573) 
von  533  Geistlichen  überhaupt  111,  darunter  9  Superintendenten,  ab- 
gesetzt wurden.  Aus  der  Pfalz  verjagte  die  Lutheranisirung  von  1 578 
an  1000  Prediger  und  Schullehrer.  Die  Reichsstadt  Oppenheim,  die  an 
den  Pfalzgrafen  verpftindet  war,  hat  von  der  Reformation  bis  1648 
zehnmal  ihre  Confession  wechseln  müssend  Solche  Dinge  verdarben 
natttrlich  den  Volkscharakter  um  so  mehr,  je  mehr  damals  noch  alles 
p;eistige  Leben  überhaupt  kirchlich  und  theologisch  gefärbt  war**. 

Dass  nationalpolitische  Ideale  nicht  auf  der  Grundlage  eines 
zertretenen  Bauernstandes  erreicht  werden  können,  leuchtet  schon  aus 
den  Anfangsgründen  der  politischen  Mechanik  ein.  Bei  der  Stellung  des 
Kaisers  gegen  die  Reformation  musste  die  Schwenkung  zum  Absolutis- 
mus, welche  das  Lutherthum  seit  dem  Bauernkriege  machte,  nur  den 
Landesherren  zu  Gute  kommen.  Diesen  wuchs  aller  Einfluss  zu,  wel- 
chen die  römische  Kirche  verloren  hatto.  Freilich  war  eben  damit  die 
allmöliche  Ausoinandersprengung  des  Reiches  in  eine  Menge  von  Parti- 
cularstaaten  vorbereitet,  um  so  gewisser,  als  das  äussere  Wachsthum 
der  deutschen  Reformation  seit  Luthers  Tode  so  gut  wie  stillestand, 
folglich  die  beiden  grossen  Confessionen  schon  früh  in  das  VerhUltniss 
eines  ziemlichen  Gleichgewichtes  zu  einander  traten.  Dieses  Gleichge- 
wicht aber  der  Gegensätze  auf  einem  Lebensgebiete,  welches  damals 
selbst  politisch  für  das  bei  Weitem  bedeutendste  galt,  ist  offenbar  die 
allerungünstigste  Form ,  um  an  Wiederherstellung  der  Reichseinheit  zu 


7)  Planck,  Geschicble  des  prolesl.  Lchrbegriffes  V,  l,  S.  600  fg.  Nicht  ganz 
so  verletzend  in  der  Form,  aber  sachlich  ein  wahres  Musterstück,  den  Landes- 
herrn zum  unbeschränkten  Herrn  der  Gewissen  zu  erklären,  ist  Andreä's  Bericht  au 
Kurf.  August  vom  Febr.  1578,  bei  K.  A.  Menzel,  N.  Geschichte  der  Deutschen  IV, 
S.  513  ff. 

8)  Pfanner,  Hist.  pacis  Westphal,  F,  42;  vgl.  K.  A.  Menzel  IV,  S.  429.489. 

9)  Für  die  ganze  Literatur  nach  Melanchthons  Abscheiden  ist  es  charakteristisch, 
dass  selbst  ein  Arzt  und  Mathematiker ,  wie  Peucer ,  so  durchaus  in  der  Theologie 
lebte ;  ebenso  aber  auch  für  die  Mässigung  des  damaligen  Wittenberg,  dass  ein  sol- 
cher Laie  so  Ungeheuern  theologischen  Einfluss  haben  konnte.  Man  wird  die  Ver- 
folgung des  Kryptocalvuiisnius  i|^  Sachsen  kaum  halb  verstehen,  wenn  man  nicht  diese 
beiden  Seiten  zusammenfasse 
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denken.  Wir  sehen  desshalb  auch  sehr  bald  schon  jede  Partei  des  zwie- 
trächtigen Deutschlands  ihre  Bundesgenossen  im  Auslande  suchen. 
Wenn  die  Protestanten  diess  scheinbar  zuerst  gethan  haben  (seit  1 652 
mit  Frankreich),  so  darf  man  nicht  vergessen,  wie  Karl  Y.  schon  im 
schmalkatdischen  Kriege  vornehmlich  durch  spanische  und  italienische 
Truppen  gesiegt  hatte.  Ohne  den  Bauernkrieg  und  die  von  ihm  her- 
rührende Trennung  der  Huttenschen  Ideale  von  der  Reformation  wäre 
weder  die  Selbstzerfleischung  Deutschlands  im  dreissigjährigen  Kriege, 
noch  die  Schande  gegenüber  Ludwig  XIY.  möglich  gewesen.  Und 
wenn  in  der  ersten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  die  vielen  grossen  Per- 
sönlichkeiten unter  den  Landesherren  den  Weg  zum  Absolutismus  ver- 
schönert hatten,  wie  selten  wurden  solche  Persönlichkeiten  gegen 
Schluss  des  Jahrhunderts ! 

Was  endlich  die  humanistische  Seite  der  Reformation  be- 
trifil ,  so  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  bei  allen  neueren  Völ- 
kern die  wirkliche  Blüthe  der  altklassischen  Studien  mit  der  Blüthe  der 
eigenen  Nationalliteratur  als  Ursach  und  Wirkung  im  engsten  Zusam- 
menhange steht.  Hätte  sich  unser  Volk  im  1 6.  Jahiiiundert  normal  ent- 
wickelt, ohne  Revolution  und  Gegenrevolution,  so  würden  Männer  wie 
Sebastian  Brant  und  der  Homer  der  Reineke-Fuchsdichtung,  wie  Hütten, 
Luther  und  Hans  Sachs  rasch  eine  ebenso  herrliche  als  volksthümliche 
Literatur  von  Poesie  und  Kunstprosa  vorbereitet  haben ;  und  auch  die 
Philologie  der  Reuchlin  und  Erasmus,  der  Melanchthon  und  Gamera- 
rius  etc.  wäre  entsprechend  fortgeschritten.  So  aber  gerieth  gleich  nach 
Luthers  Tode  die  deutsche  Sprache  selbst,  als  Bauemsprache,  in  Yer- 
achtimg,  so  dass  es  eine  Art  von  Auferweckung  war,  als  Opitz  die  Dich- 
tung, oder  gar  später  Thomasius  die  Wissenschaft  wieder  in  Anspruch 
fllr  sie  nahm.  Wie  Flacius  erklärte,  durch  Schriften  in  deutscher  Sprache, 
die  quisvis  vel  minimi  pagi  aedituus  machen  könne,  lasse  sich  kein  Ruhm 
erwerben^®,  da  musste  ziemlich  gleichzeitig  auch  der  deutsche  Huma- 
nismus ftlr  lange  verstummen.  K.  A.  Menzel  nennt  die  schöne  Yerthei- 
digung  Melanchthons,  welche  die  Wittenberger  1569  gegen  die  Flacia- 
ner  ausgehen  Hessen,  den  Schwanengesang  des  deutschen  Humanismus 
im  1 6.  Jahrhundert.  Wenn  Fischart  den  Uebergang  von  der  Volkslite- 
ratur zur  Gelehrtenpoesie  vermittelt,  (gleichsam  die  Mitte  zwischen  Hans 


10)  C.  Schluessclhurg,  Catalog.  haereticorum  XIII.  p,  8J4. 
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Sachs  und  Opitz !)  so  meint  Gervinus  ohne  Zweifel  mit  Recht ,  dieser 
Uebergang  sei  nöthig  gewesen,  um  Deutschland  nicht  in  die  roheste  und 
zugleich  armseligste  Pöbelhaftigkeit  versinken  zu  lassen  ^K 

Ein  volkswirthschaftliches  Sinken  von  Deutschland  während 
der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  möchte  ich  nicht  mit  Zuversicht 
behaupten.  Man  denke  nur  an  Kurfllrst  August  von  Sachsen!  Aber  selbst 
aus  der  Fortdauer  eines  ungeschmälerten  Wohlstandes  würde  man  nicht 
gar  zu  viel  schliessen  dürfen,  da  zwar  eine  gewisse  Unterlage  mate- 
rieller Güter  für  die  geistige  Kultur  unentbehrlich  ist,  hingegen   die 
grösste  Fülle  des  Reichthums  sowohl  bei  Völkern  wie  bei  Individuen 
dem  Höhepunkte  des  geistigen  Lebens  zu  folgen  pflegt.    Uebrigens  se- 
hen wir  schon  damals  eine  Menge  wirthschaftlicher  Veränderungen,  die 
ein  völlig  gesundes  Volk  unschädlich  gemacht,  wohl  gar  zu  seinem  Voi^ 
theil  gewandt  hätte,  die  aber  unter  den  geistig-politischen  Krankheits- 
verhältnissen jener  Zeit  auch  ein   wirthschaftliches  Sinken  vorbereiten 
mussten.  —  Vom  Landbau  wird  kein  Nationalökonom  bezweifeln ,  dass 
er  durch  die  Reaction  nach  dem  Bauernkriege  auf  Seiten  der  Bauern 
noch  mehr  verlor,  als  auf  Seiten  der  Gutsherren  gewann ;  obwohl  das 
Hof  leben  noch  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  den  Adel  nicht  abhielt,  eine 
gute  Selbstwirthschaft  für  eine  Ehre  anzusehen  ^^.    Den  städtischen  Ge- 
werbfleiss  berührte  die  Niederlage  der  Bauern  schon  dadurch  bedeute 
sam,  weil  die  nun  folgende  Reaction  in  den  meisten  Städten  das  Zunft- 
regiment schwächte,  d.  h.  also  die  Herrschaft  des  Handwerkerstandes. 
Trotzdem  war  ftlr  grosse  Fabriken  mit  ihrer  Ueberlegenheit  an  Kapital 
und  Intelligenz  noch  lange  kein  Boden ;  ebenso  wenig  (ür  Gewerbefrei- 
heit.   Vielmehr  haben  sich  gerade  in  dieser  Zeit  viele  neue  Beschrän- 
kungen vorbereitet,  wie  die  Meisterstücke,  die  Geschlossenheit  der  Mei- 
ster- und  Gesellenzahl,  die  obrigkeitlichen  Taxen  etc.:  Beschränkungen, 
welche  zum  Theil  das  Sinken  des  Absatzes  unschädlich  machen  sollten, 
in  Wahrheit  aber  das  Uebel  verschlimmem  mussten.   Nur  die  Bannmeile 
der  Städte  wurde  jetzt  an  vielen  Orten  weniger  streng  beobachtet,  weil 
die  Fehdeunsicherheit  des  platten  Landes  abnahm,  die  sonst  schon  fac- 
tisch  jeden  Gewerbfleiss  daselbst  verhindert  hatte  ^\    Indess  wird  auch 


H)  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  HI,  S.  tli. 
t2)  Vgl.  die  Vorrede  zu  Coleri  Oeconomia  ruralis  et  domestica, 
43)  Die  hannoverschen  Städte  klagen  zuerst  4  563  über  Beeinträchtigung  durch 
Landgewerbe.    (Spiltler,  Hannov.  Geschichte  I,  S.  «80.)    lu  Brandenburg  heftiger 


\ 
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hier,  bei  der  sinkenden  Lebenskraft  des  Ganzen,  die  Aenderung  den  bis- 
her Privilegirten  mehr  geschadet,  als  den  bisher  Nichtprivilegirten  ge- 
nützt haben.  Der  Handel  von  Deutschland  gewann  zwar  in  der  letzten 
Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  durch  die  grössere  Sicherheit  der  meisten 
Strassen  un  Innern.  Er  verlor  aber  nach  Aussen  hin  durch  drei  grosse 
Veränderungen:  einmal  die  Abnahme  des  italienischen  Welthandels  in 
Folge  der  portugiesischen  Entdeckungen,  der  türkischen  Eroberungen 
und  gewiss  am  meisten  der  spanischen  Herrschaft  über  Italien  selbst; 
ferner  den  Fall  Antwerpens  und  die  Sperrung  des  Rheins  durch  den 
spanischen  Krieg  und  die  holländische  Handelspolitik  ^^ ;  endlich  das  Sin- 
ken der  Hansa  im  Streite  mit  den  Ostseemächten  und  ganz  besonders 
mit  England.  Der  erste  Vorgang  drückte  schwer  auf  die  oberdeutschen 
Städte,  der  zweite  auf  das  Rhein^ebiet,  der  dritte  auf  Norddeutschland  *^ 
Denn  auf  einer  Kulturstufe,  wie  die  unseres  Vaterlandes  im  1 6,  Jahrhun- 
dert, pflegt  der  auswärtige  Handel  noch  wichtiger,  namentlich  zum  wei- 
tem Fortschreiten  noch  unentbehrlicher  zu  sein,  als  der  Binnenhandel. 
Uebrigens  konnte  auch  die  gesteigerte  Abhängigkeit,  in  welche  damals 
so  viele  Städte  gegenüber  den  Landesherren  geriethen,  dem  Handel 
nicht  wohl  günstig  sein.  Die  damahgen  Höfe,  mit  ihren  theils  junker- 
lichen, theils  juristischen,  theils  geistlichen  Behörden  waren  gewiss  noch 
nicht  im  Stande ,  was  sie  am  Handelsinteresse  weniger  hatten ,  als  die 
städtischen  Magistrate,  durch  grössern  Gemeinsinn  und  höhere  Einsicht 
zu  ersetzen. 

Zu  den  merkwürdigsten  Proben  dieser  tiefen  Gesunkenheit  auch  der 
volkswirthschaftlichen  Einsicht  gehört  des  CyriacusSpangenberg^® 


Kampf  darüber  auf  dem  Landtage  von  1602,  während  in  Sachsen  bereits  1537  von 
Seiten  des  Landesherm  eine  Schlichtung  erfolgt  war. 

4  4)  Die  sich  durch  ein  engherziges  Ausbeutungssystem  gegen  ihre  Hinteriänder 
sehr  von  den  Freihandelsprincipien  der  bisherigen  flandrisch -antwerpischen  Politik 
unterschied. 

1 5)  Wenn  Sachsen  unter  Kurfürst  August  in  wirthschafllicher  Hinsicht  das  erste 
Land  des  Reiches  genannt  werden  kann,  so  hängt  das  zum  grossen  Theii  damit  zu- 
sammen, dass  es  diesen  drei  commerciellen  Schlägen  verhältnissmässig  ferner  lag. 
Daneben  ist  dann  auch  der  Umstand  wichtig,  dass  Sebast.  Münsters  Satz:  hodie 
revera  inveniunt  Germaniam  prae  ceteris  regionibus  metaUis  abundare,  für  Sachsen  be- 
sonders lange  wahr  blieb  • 

4  6)  Der  Verfasser  ist  4  518  in  Calenberg  geboren,  studirte  zu  Wittenberg,  war 
Prediger  in  Eisleben,  Mansfeld  etc.,  hatte  als  Flacianer  viele  Kämpfe  zu  bestehen,  oft 
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»Nützlicher  Tractat  vom  rechten  Brauch  und  Missbrauch  der  Müntzen.« 
(Hinter  Tilemann  Friesens  Müntzspiegel,  Frankfurt  a.  M.  1 592,  S.209— 
ißö.)  Diess  Büchlein,  von  einem  zu  seiner  Zeit  recht  berühmten  Manne 
herrührend,  ist  ein  wahres  Meisterstück  wohlmeinenden,  aber  unwissen- 
den und  anmasslichen  Pastorenthums. 

Ifon^to kommt  her  \onmonere,  »Das  Geld  soll  eine  Ermahnung  und 
Erinnerung  sein,  nicht  allein  zu  gedenken  dessen,  der  die  Müntz  ge- 
schlagen, der  Zeit  wann  sie  geschlagen  und  ihres  Wehrts,  sondern  viel 
mehr  der  Gerechtigkeit,  gleich  und  richtig  damit  umzugehen,  und  das 
Geld  zu  geben  und  zu  nemen,  wie  wir  wollten,  das  ein  ander  geben 
oder  von  uns  nemen  solte.«  (S.  209.) "    Die  Münze  ist  erfunden,  statt 
des  altem  Tausch  Verkehrs,  damit  man  »in  allerley  Händeln  besser  zu 
und  von  einander  kommen  möchte  «  Den  Vorzug  des  Geidverkehrs  setzt 
Spangenberg  ziemlich  roh  in  den  leichten  Transport  des  Geldes;  übri- 
gens behauptet  er  einfach,  dass  man  sich  über  Geld  leichter  vergleiche, 
da  sonst  der  Eine  oft  die  Waaren  nicht  hat,  die  der  Andere  braucht. 
(S.  211  fg.)    Wie  ungleich  besser  ist  diese  Frage  von  Männern  wie 
Agricola  oder  der  albertinische  Münzpublicist,  ja  schon  von  dem  alten 
Biel  erörtert  worden !  —  Nun  aber  die  Predigt  des  Gepräges.    Die  älte- 
sten Münzen  sollen  ein  Schiff  und  einen  Januskopf  enthalten  haben,  »un- 
gezweiffelt,«  weil  Noah  damit  ein  ewiges  Gedächtniss  der  Rettung  aus 
der  Sündfluth  stiften  wollte ;  der  Janus  ist  Noah  selbst ,  der  zwei  ver- 
schiedenen Weltaltern  angehörte.  (S.  212.)    Das  Bild  des  Landesherm 
auf  unseren  jetzigen  Münzen  soll  (nach  Christi  Beispiel  mit  dem  Zins- 
groschen) die  Menschen  täglich  erinnern  »an  die  Wohlthaten  ihrer  Erb- 
herren gegen  Land  und  Leuten«,    damit  sie  fleissig  ftlr  diese  beten, 
auch  »dester  gehorsamer  sich  nach  derselben  Landordnungen  in  allen 
Händeln  richten,  auch  ftlr  Auffruhr  und  anderer  Meuterey  hüten.«  (S.  213.) 
Der  Ochse  auf  vielen  Münzen  ist  eine  Mahnung,  »Gelt  und  Kaufhandel 
nicht  so  hoch  zu  heben,  dass  sie  darumb  den  Ackerbau  wolten  anstehen 
lassen.    Ja  vielmehr  zu  bedencken,  wenn  der  Ackerbau  nicht  thet,  dass 
man  auch  nicht  viel  Gelt  haben  oder  ohne  den  Ackerbau  das  Gelt  wenig 


zu  flüchten  und  starb  <604  zu  Strassburg.  Seine  Scbriflen  sind  meist  Chroniken 
oder  theologischen  Inhalts ;  die  berühmtesten,  ausser  unserem  Buche,  sein  Jageteuflel 
und  Adelsspiegel. 

I7j  Aehnhch  bereits  Thomas  Aquinas  De  reg»  pr.  II,  13. 
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nütze  sein  würde ;  denn  was  hülffe  es  einen,  wenn  er  gleich  alle  Beutel 
und  Kasten  voll  Geltes  und  doch  kein  Korn  noch  Brot  hette  W  (S.  21 5.)  ^® 
Das  Schaf  auf  jüdischen  und  arabischen  Münzen  soll  »an  das  einige  wäre 
Schlachtleralin,  Jesum  Christum,  erinnern«.  (S.  216.)  Die  dünnen  mittel- 
alterlichen Münzen  mit  Bischofs-,  Heiligenbildern  etc.  sind  Gottespfen- 
nige  für  diejenigen,  welche  zu  einem  Kirchenbau  gesteuert  hatten. 
(S.  220.) 

Als  Pflicht  der  Münzobrigkeit  wird  zwar  ein  richtiges  Schrot  und 
Korn ,  richtige  Würderung  auch  der  fremden  guten  Münze  etc.  genannt. 
Doch  soll  in  Nothf^len  eine  Steigerung  oder  Ringerung  erlaubt  sein,  so 
viel  wie  möglich  »ohne  mercklichen  Schaden  des  gemeinen  Nutzens.« 
Als  eine  solche  erlaubte  Massregel  bezeichnet  Spangenberg  ausdrücklich 
das  Verfahren  des  Leukon,  {Polyaen.  Strat.  VI,  9, 1)  der  alles  Geld  einrief, 
mit  neuem  Gepräge  versah  und  es  schliesslich  zu  doppeltem  Nennwerthe 
wieder  ausgab  »ohne  einiges  seiner  Unterthanen  Schaden.«  (S.  223.) 
Als  Pflichten  der  Unterthanen  rücksichtlich  der  Münzen  werden  iast  nur 
solche  Pflichten  genannt,  die  auf  Benutzung  des  Reichthums  Bezug  ha- 
ben :  dankbar  gegen  Gott  zu  sein,  sein  Herz  nicht  ans  Geld  zu  hängen, 
vornehmlich  den  Kirchen  etc.  zu  schenken,  auch  den  Armen,  der  Obrig- 
keit zu  steuern ,  die  Seinen  zu  ernähren ,  ehrliche  Hanthierung  zu  trei- 
ben. Namentlich  wird  die  Armenpflege  speciell  geschildert ,  allerdings 
nur  mit  patristischen  etc.  Gemeinplätzen  (S.  233  ff.) 

Als  Missbrauch  der  Münze  wird  zuerst  die  obrigkeitliche  Münzver- 
ringerung getadelt,  freilich  aus  keinem  tiefern  Grunde,  als  weil,  (nach 
Matthesius)  »wenn  Schrott  und  Kom  sich  endert,  so  endem  sich  gemei- 
niglich auch  Schlag  und  Uberschrifll,  und  gibt  newe  Herrschaft.« 
(S.  239.)  Spangenberg  stellt  hier  nicht  bloss  die  hauptsächlichsten 
Missbräuche  des  Münzregals  zusammen,  sondern  auch  zu  hohe  Steuern, 
Anleihen,  Staatsverschwendung ;  speciell  die  zu  jener  Zeit  üblichen  Re- 
galfinanzquellen:  als  Regierungsmonopole,  übermässige  Frohndienste, 
Geldstrafen,  Begnadigungen  für  Geld  etc.  (S.  242  ff.)  Unter  den  Miss- 
bräuchen auf  Seite  der  Unterthanen  wird  aller  Art  Habgier,  Hartherzig- 
keit, Mammonsdienst,  am  ausführlichsten  wieder  Kirchenraub,  ferner 
Vergrabung  des  Geldes,  Knauserei  gegen  die  eigenen  Kinder  etc.,  Aem- 


f  8)  Dieselbe  Ansicht  spricht  übrigens  Davanzati  Lezione  sulle  mottete  (1588; 
p.  S5  aus. 
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terkauf,  Ablasswesen ;  zuletzt  aber  nur  ganz  in  der  Kürze  das  Kippen, 
Wippen  und  Falschmünzen  erwähnt. 

In  derselben  Weise  ungefähr,  wie  Spangenberg  die  geistliche,  so 
charakterisirt  Waremund  von  Erenbergk  die  juristisch-humanisti- 
sche Volkswirthschaftslehre  des  Zeitalters.  Dieser,  praktisch  wie  theo- 
retisch damals  gleich  sehr  geschätzte,  Mann  hiess  eigentlich  Eberhard 
von  Weyhe.  Geboren  1 533  aus  einer  bekannten  niedersächsischen  Adels- 
familie, führte  er,  wie  die  meisten  damaligen  Gelehrten,  ein  stürmisch 
bewegtes  Leben.  Um  1 587  wurde  er  Professor  der  Rechte  zu  Witten- 
berg, kam  auch  bald  mit  dem  kursächsischen  Hofe  zu  Dresden,  damals 
unstreitig  dem  ersten  reichsfürstlichen  Deutschlands,  in  nahe  Verbindung, 
wurde  jedoch  1 593  des  Kryptocalvinismus  verdächtig  und  wegen  ver- 
weigerter Unterschrift  der  Concordienformel  seines  Amtes  entsetzt  und 
Landes  verwiesen.  Im  folgenden  Jahre  treffen  wir  ihn  als  landgräflichen 
Kanzler  zu  Kassel,  welchen  Dienst  er  nachher  mit  dem  Kanzleramte 
zuerst  von  Bückeburg,  dann  von  Braunschweig-Wolfenbüttel  vertauscht 
hat.  Er  starb,  jedenfalls  nach  1 633,  auf  seinen  Gütern  im  Lüneburgi- 
schen.  Das  Ansehen,  worin  seine  geistige  Bedeutung  bei  den  Zeitge- 
nossen stand,  erhellt  aus  der  Art  und  Häufigkeit,  wie  seine  Schriften  ci- 
tirt  wurden :  Aulicus-polüictis  (1 596)  und  Verisimilia  iheologica,  iuridica 
ac  politica  de  regni  subsidiis  ac  oneribus  subditorum»  L  Samuel.  8  traditis, 
perPh,  Melanihonem,  theologorum  et  politicorum  coriphaeum  proposita,  re- 
petita  et  defensa  discursim  contra  Bartolum,  Bodinum,  Rossaeum  cett. 
(1606.)^®  Nebenher  auch  aus  seiner  Aufnahme  in  die  fruchtbringende 
Gesellschaft.  Um  so  beweisender  zeugt  seine  wissenschaftliche  Art  und 
Kunst  für  die  Niedrigkeit  der  damaligen  Durchschnittsbildung. 

Denn  es  ist  wirklich  ein  recht  unsystematisches,  geistloses,  fast  nur 
registratorisches  Buch,  diese  volkswirthschafUiche  Hauptschrift  des 
Waremund!  Vornehmlich  schöpft  er  aus  der  Bibel  und  dem  Corpus 
Juris  nebst  dessen  Glossatoren.  Was  die  in  der  Bibel  nicht  getadelten 
Herrscher  thun,  wird  immer  für  rechtmässig,  nicht  tyrannisch  gehalten 
(p.  131);  ebenso  was  sich  durch  Vorschriften  des  Corpus  Juris  i^i\llzen 
lässt.  (p.  134.)^  Bei  allen  Schimpfreden  auf  schlechte  Fürsten  meint  der 
Verfasser  doch,  es  müsse  ihnen  gehorcht,  oder  aber  durch  Auswande- 

19)  Ich  citire  nach  der  dritten  Ausgabe  von  4  624,  4  97  S.  in  klein  Octav. 
iO)  Diese  Ansicht,  die  sich  damals  fast  bei  allen  bedeutenden  Juristen  ßndet,  ist 
für  die  innere  Geschichte  derReception  des  römischen  Rechts  von  grosser  Wichtigkeit. 
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ning  entgangen  werden ;  man  könne  sie  indessen  auch  »todl  beten.« 
(p.  1 58  ff.)  Zölle  von  solchen  zu  verlangen,  die  vor  Räubern  oder  Fein- 
den flüchten,  sei  tyrannisch,  (p.  1 52.)  Eine  Concessionsgebühr  von  Bor- 
dellen wird  als  heidnisch  getadelt ;  hingegen  eine  Besteuerung  derselben 
als  Geldstrafe  der  Unzucht  sehr  gerühmt,  (p.  59.)  Den  französischen 
Aemterverkauf  nennt  er  tributum  turpisstmum,  (p.  67.)  Das  ist  Alles, 
was  ich  an  irgend  selbständigen,  charakteristischen  Aeussenmgen  aus 
dem  »berühmten«  Buche  habe  entnehmen  können ! 

Man  hat  oft  beobachtet,  dass  ein  bescheidenes  Handwerk  zwar 
nie  den  geistigen  Aufschwung  nimmt,  aber  im  ungünstigen  Falle  auch 
nie  verhältnissmässig  so  tief  sinkt,  wie  die  entsprechende,  an  sich  freiere 
und  idealere,  mehr  künstlerische  Richtung.  So  finden  wir  denn  auch 
gegen  Schluss  des  16.  Jahrhunderts  in  der  handwerksmässigen  Münz- 
meist  erliteratur  durchaus  keinen  solchen  Abfall  gegen  die  Zeiten  des 
vortrefflichen  G.  Agricola,  wie  in  den  gleichzeitigen  Schriften  höherer 
Art.  Ein  Beispiel  davon  bietet  der  1 592  von  dem  Göttinger  Bürger- 
meister Tilemann  Friesen  herausgegebene  Müntzspiegel.  Das  Werk 
hat  vier  Bücher:  Nr.  2  handelt  geschichtlich  von  den  antiken  Münzen, 
Nr.  3  von  den  deutschen,  jedes  Jahrhundert  in  einem  Kapitel,  Nr.  4  von 
den  Münzsorten  seiner  Zeit  bei  den  verschiedenen  Hauptvölkem.  Etwas 
Theorie  findet  sich  nur  im  ersten  Buche.  Die  Erklärung  von  Münze 
(S.  2),  »ein  Stttcklein  Geld  etc.  . . .  darzu  erfunden,  andere  Wahre  damit 
zu  kaufen,  dadurch  man  desto  leichter  handeln  könne  et<5.,«  giebt  doch 
gar  keinen  Grund  dieses  Vorganges  an.  Indess  meint  Friesen  (S.  1 3) 
gegen  die,  welche  es  für  gleichgültig  erklären,  ob  Geld  von  Blei  oder 
Leder  sei,  wenn  es  nur  gangbar  wäre :  »recht  Gelt  sol  nicht  alleine  die 
eusserliche  Tugent  und  Kraffb  haben,  dass  man  damit  kauffen  könne, 
sondern  auch  die  innerlichen  Tugent,  die  der  Wahre,  dafür  man  solch 
Gelt  giebt,  gleichmessig  sey,  wenn  gleich  die  auffgestempelte  Geprege 
verginge,  dass  denn  die  innerliche  Materi  ebenso  gut  were.«  Freilich  ist 
er  in  dieser  Einsicht  durchaus  nicht  fest.  Die  »fllmehmsten«  Autoren 
lehren,  (gegen  Aristoteles)  das  Gepräge  mache  den  Werth  der  Münze 
aus,  fügen  jedoch  hinzu :  »besonders  wenn  kein  arglist  darunter,  son- 
dern jede  Münze  nach  dem  innerlichen  Korne  valuirt  wird.«  (S.  39.) 
Gewiss  nichts  weniger,  als  ein  Fortschritt  im  Vergleich  mit  Agricola; 
aber  die  volkswirthschaftliche  Theorie  steht  in  diesem  Buche  überhaupt 
sehr  zurück  hinter  der  numismatischen  Technik,  Geschichte  und  Statistik, 
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und  diese  Partien  sind  nicht  übeP^  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Werke  des  cölnischen  Münzdirectors  Renerus  Budelius  von  Ruhr- 
mUnde:  De  monetis  et  re  numaria  Libri  IL  (Cöln  1591.)  Die  erste 
Hälfte  behandelt  die  Technik  des  Münzwesens,  die  zweite  eine  Anzahl 
Rechtsfragen,  die  sich  alle  darum  drehen,  ob  das  Geld  bei  vertragsmäs- 
sigen  Zahlungen  nach  seinem  obrigkeitlichen  Nennwerthe,  oder  seinem 
Realwerthe  berechnet  werden  soll.  Offenbar  greift  diese  Fragstellung 
tief  in  das  volkswirthschaftliche  Wesen  des  Geldes  ein;  sie  ist  daher 
auch  von  dem  Verfasser  höchst  ungenügend  erörtert  worden ;  verwor- 
ren im  Ausdrucke  und  beim  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  ver- 
schiedenen Auctoritäten  reich  an  Widersprüchen.  Der  technische  Theil 
hingegen  verdient  auch  hier  alles  Lob^. 


IL 

Das  Eindringen  des  welschen  RegaHsmus. 

Georg  Obrecht,  der  Ahnherr  einer  lange  Zeit  berühmten  Gelehr- 
tenfamilie, war  1547  zu  Strassburg  als  Sohn  des  städtischen  Syndicus 
geboren.    Er  studirte  zuerst  in  Tübingen,  dann  mehrere  Jahre  in  Frank- 


2f)  Vgl.  z.  B.  die  gute  historische  Uebersicht  des  Preisverhältnisses  zwischen 
Gold  und  Silber:  S.  24. 

tt)  Einen  sehr  ahnlichen  Gegensatz  finden  wir  in  der  Landbau literatur  jener 
Zeit.  GonradHeresbach  {Rei  rusUcae  Libri  IV,  vor  f570]  steht  noch  ganz  auf 
dem  Boden  der  jüngeren  Reformationsgenossen,  während  Johann  Goler  {Oecono- 
miaruralis  et  ttomestica,  4  609)  ganz  ein  Kind  seiner  Zeit  ist.  Jener  durchaus  klas- 
sisch gebildet,  ein  berühmter  Jurist,  hatte  Strabon,  Thukydidcs,  Ilerodot,  die  Psal- 
men etc.  übersetzt,  de  principum  educatione  geschrieben  und  sich  zuletzt,  als  Beschäf- 
tigung seiner  Altersmusse,  auf  Theorie  und  Praxis  der  Land  wir  thschaft  geworfen.  Mit 
ihm  verglichen  ist  Coler  ein  Barbar.  Während  sich  Heresbach  überall  von  der  edelsten 
Religiosität  durchdrungen  zeigt,  eine  schöne  Ausnahme  von  der  sonst  überall  schon  her- 
einbrechenden Confessionswuth,  —  ihm  sind  die  Propheten,  Apostel  und  Kirchenväter  die 
Prediger  seiner  Hausandacht,  quos  cum  majore  fructu  audire  me  arbitror,  quam  vestros 
aliqtwl  spermologos  et  plerosque  in  templis  ineptos  concionatores  (p.  4  3)  —  empliehlt 
Coler  z.  B.  die  Schafzucht  damit,  dass  »nächst  Gott  die  Schafe  am  meisten  zum  Reicb- 
Ihum  helfen.a  (XII.  4.)  Wo  es  sich  um  ethische  und  unmittelbar  psychologische  Dinge 
handelt,  ist  H.  vortrefflich,  so  z.B.  in  seiner  Lehre  von  den  Pächterverhältnissen, 
(p.  4  86  ff.)  Dagegen  spricht  er  vom  Dünger  auffällig  kurz  :  ne  in  sterquüiniis  diuHus 
moremur.  (p.  48.  3**5.)  C.  hingegen,  der  es  für  nöthig  hält,  seiner  wüsten  Recepl- 
masse  nicht  bloss  ein  Kochbuch  und  eine  Anweisung  zur  Destillation ,  sondern  sogar 
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reich,  wo  ihn  die  mit  der  Bluthochzeit  verbundenen  Tumulte  in  Lebens- 
gefahr stürzten  und  ihm  den  Verlust  seiner  Bibliothek  zuzogen.  Heim- 
gekehrt, wurde  er  1 575  Professor  der  Rechte  zu  Strassburg,  1 595  Rec- 
tor  der  Universität,  1604  vom  Kaiser  geadelt,  1607  zum  Comes  palatinus 
ernannt,  und  starb  1612  in  hohem  Ansehen,  wobei  ich  daran  erinnere, 
dass  zu  jener  Zeit  die  Strassburger  Universität  ein  Hauptsammelplatz 
gerade  vornehmer  junger  Leute  aus  allen  Theilen  von  Deutschland  war. 
Obrechts  zahlreiche  Abhandlungen  tiber  Gegenstände  des  Civilrechts, 
der  römischen  Rechtsgeschichte  und  des  Lehnrechts  werden  von  Savigny , 
soweit  dieser  von  ihnen  Kenntniss  genommen,  in  Bezug  auf  den  Inhalt, 
yne  auf  die  leichte  natürliche  Form  geschätzte  Seine  »Erklärungen 
über  das  politische  Bedenken  über  die  Stadteinkünfte  Lübecks«  (1 61 0)  sind 
mir  bis  jetzt  noch  unzugänglich  gewesen  ^ 

Die  volkswirthschaftlichen  Hauptarbeiten  von  Obrecht  sind  nach 
des  Verfassers  Tode  mb  secreio  durch  seinen  Sohn,  Johann  Thomas  O., 
gesammelt  herausgegeben  worden ' :  »Fünff  underschiedliche  Secreta  po- 
litica  von  Anstellung,  Erhaltung  und  Vermehrung  guter  Policey  und  von 
billicher,  rechtmässiger  und  nothwendiger  Erhöhung  eines  jeden  Regen- 
ten jährlichen  Geföllen  und  Einkommen.  Allen  hohen  und  niederen 
Obrigkeiten  besonders  dess  Heyligen  Römischen  Reichs  Ständen  in  die- 
sen letzten  und  hochbetrengten  Zeiten  zum  besten  gestellt.«  (Strassburg 
1617.)  Die  Sammlung  besteht  aus  fünf  Schriften,  die  zu  sehr  verschie- 
dener Zeit  verfasst  sind,  aber  in  ihrem  Inhalte  doch  wesentlich  zusam- 
menhängen. Die  Form  ist  so  kirchlich,  wie  man  damals  allgemein  für 
nöthig  hielt;  so  beginnt  z.  B.  die  erste  Schrift  mit  der  Formel:  Auspice 
Deo  Iriuno  optumo  maxumo ;  alle  schliessen  mit  dem  Ausrufe :  Deo  sali 
sit  latis  et  gloria.  Im  eigentlichen  Räsonnement  aber  findet  man  von 
dieser  theologischen  Färbung  keine  Spur;  selbst  aus  der  Bibel  werden 
wohl  Einrichtungen  der  respublica  Judaeorum  als  Beispiele  (S.  291),  aber 


ein  Traumbuch  und  eine  rohabergläubische  Hausmedicin  beizufügen,  hat  seine  grosse 
Stärke  darin,  dass  er  allenthalben  auf  die  wirklichen  Preise  der  Productionselemente 
und  Producte,  d.  h.  also  die  Unterlagen  des  Reinertrages,  in  echt  praktischer  Weise 
Rücksicht  nimmt. 

0  Savigny,  Recht  des  Besitzes,  (4822)  S.  XXUI. 

2)  Vgl.  Sinceri  Vitae  Ictorum  /.  p.  92  flF. 

3)  Vorher  soll  der  Herausgeber  sie  für  200Ducaten  an  den  Herzog  von  Pommern 
verkauft  haben. 
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nicht  leitende  Ideen  geschöpft.  Viel  mehr  bezieht  sich  der  Verfasser  auf 
das  Corpus  Juris.  Eigentlich  klassische  Anspielungen  kommen  wenig 
vor;  aber  viele  Citate  aus  Bodinus,  Waremund  von  Ehrenbergk,  Hippo- 
lytus  de  Collibus  u.  A.  Die  Sprache  des  Obrecht  ist  der  pedantische 
Gelehrtenjargon  jener  Zeit,  wo  mitten  im  Deutschen  ohne  allen  Grund 
lange  Satze  lateinisch  werden. 

Die  erste  Schrift:  Discursus  Bellico'politicus,  in  quOy  quomodo  adver- 
sus  Turcicum  tyrannum  bellum  commode  geri  possit,  quam  felicissime  ästen- 
diiur,  zum  Theil  auf  Grund  einer  zu  Strassburg  1 590  gehaltenen  akade- 
mischen Disputation,  ist  ein  vom  S^er  1 604  verlangtes  Gutachten,  59  S. 
stark.  Hier  wird  dem  Bodinus  nachgeschrieben,  dass  non  capita  s.  per- 
sonae,  sed  bona  subditorum  bei  der  Besteuerung  geschätzt  werden  sollen, 
(p.  13.)  Ebenso,  dass  nicht  die  nothwendigen  Lebensbedürfnisse  zu  be- 
steuern sind,  sondern  die  Luxusartikel,  (p.  1 4.)  ^  Beides  Grundsätze, 
welche  zur  damaligen  Praxis  der  meisten  Länder  in  grellem  Wider- 
spruch standen!*  Schon  hier  macht  Obrecht  den  Vorschlag,  welcher 
nachmals  zu  seinem  LiebUngsgedanken  wurde,  allen  Hochzeitsluxus  zu 
verbieten  und  statt  dessen  Einlagen  in  ein  aerarium  libcrorum  (Kinder- 
versorgungskasse) mit  fiscalischem  Nebenzweck  anzubefehlen,  (p.  1 6  fg.) 
Femer  empfiehlt  er  Geldstrafen  fllr  Gotteslästerung*  und  Uebertretung 
von  Aufwandsgesetzen.  Alle  Processfllhrenden  sollen  eine  verhältniss- 
mässige  Geldsumme  niederlegen,  und  derjenige,  welcher  den  Process 
verliert,  sein  Depositiun  zu  Gunsten  des  Fiscus  einbttssen.  Der  Verfasser 
hofft  hiervon,  namentlich  bei  den  so  häufigen  Injurienklagen,  einen  be- 
deutenden Ertrag,  (p.  21  fg.)  Ebenso  von  der  fiscalischen  Ausbeutung 
der  Lehnsvacanzen  beim  Tode  jedes  Vasallen,  (p.  43)  und  von  freiwilli- 
gen, aber  doch  halberpressten  Geschenken  der  Unterthanen  nach  Art 


4)  Vgl.  Bodinus  De  rep.  VI,  2.  p.  1034. 

5)  Von  Frankreich  sagt  Bodinus  mit  Recht:  aptid  quos  nihil  est  plebe  contem^ 
tius,  (De  rep.  K/,  8.)  In  Deiilschland  besteuerte  der  gemeine  Pfennig  von  1495  das 
über  f  000  FI.  steigende  Vermögen  doch  eigentlich  bloss  nach  Belieben  des  Pflichtigen: 
»soviel  sein  Andacht  ist.«  So  zahlten  selbst  in  Sachsen  bei  der  Türkensteuer  von 
t652  Geistliche  nur  2  Pfennige  pro  Schock,  Bürger,  Bauer,  Dienstboten  3  Pfennige. 
Ueberhaupt  aber  war  dies  die  Zeit,  worin  die  früher  wohlbegründeten  Steuerfreihei- 
ten durch  das  Abkommen  der  dafür  äquivalenten  Dienste  etc.  grundlos  wurden,  und 
gleichwohl  noch  immer  fortdauerten. 

6)  In  jener  klassischen  Zeit  der  Intoleranz  und  confessionellen  Streitsucht  w&re 
das  ein  ergiebiges  Feld  gewesen ! 

Abhandl.  d.  K.  8.  Oet.  d.  Wim.  X.  ^  ^ 
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der  englischen  Benevolenzen  unter  Eduard  IV.  und  Heinrich  VII.  (p.  46.) 
Das  Finanzmittel  der  Mttnzverringerung,  wie  zu  Rom  wahrend  der  pa- 
nischen Kriege,  sollen  die  viri  politict  wenigstens  in  Erwägung  ziehen. 
(p.  47.)  Von  Verleihung  des  Adels  ftlr  Geld,  sowie  von  Aemterverkttu- 
fen  erwartet  Obrecht  viel.  (p.  47  fg.)  —  Daljei  ist  er  kein  »Mereantilist.« 
Er  rühmt  mit  Stobäus :  agriculluram  aliarum  verum  pareniem  et  mUricein, 
qua  bene  habetüe  etiam  cetera  valeant,  cett.  In  gleicher  Linie  werden 
artißcia  et  nundinae  genannt :  mercatores  nofi  solum  res  uliles  et  necessü" 
rias  proprio  sumptu  et  periculo  conveimnt,  sed  etiam  alia^  quibm  regna  et 

provivciae  abundant,  in  iüias  regiones  deferunt ut  adetnta  mercandi  facul- 

täte  proinnciales  continuo  ad  inopiam  redigantur.  (p.  50  ff.)  Also  eine  verstän- 
dige Mitte  zwischen  der  Ansicht  der  Reformationszeit,  wo  z.B.  Luther  den 
Ackerbau  hoch  über  das  Handwerk  gestellt,  die  vornehmsten  Handelszweige 
aber  ftlr  unsittlich  oder  doch  gemeinschädlich  erklärt  hatte^  und  andererseits 
dem  sog.  Mercantilsysteme.  Daneben  hält  Obrecht  von  der  Macht  der  je- 
weiligen Staatsregierung  so  viel,  dass  ein  »ernstliches  Edict«  des  Kaisers, 
den  Ackerbau  gut  zu  treiben,  nach  seiner  Meinung  das  Land  in  Ueber- 
fluss  versetzen  und  dem  Fiscus  grosse  Einkünfte  bringen  würde,  (p.  51 .) 
Die  zweite  Schrift  (S.  1  —  135)  fühil  den  Titel:  »Ein  Politisch  Be- 
dencken  und  Discurs  Von  Verbesserung  Land  und  Leut,  Anrichtung  gu- 
ter Policey  und  ftirnenü)lich  von  nutzlicher  Erledigung  grosser  Aussga- 
ben und  billicher  Vermehrung  eines  jeden  Regenten  und  Oberhern  Jälir- 
lichen  Gefällen  und  Einkommen.«  Beendigt  1609.  —  In  der  respublica, 
als  corpus  civile,  sind  Geld  und  Gut  die  Nerven,  die  Obrigkeit  das  Hirn, 
welches  »Alles  vollkömn)lich  zu  regieren  und  dahin  Alles  zu  dirigiren 
hat,  das  an  nothwendiger  Underhaltung  nimmer  kein  Mangel  erscheinen 
möge.«  (S.  6.)  Die  Staatseinnahme  kann  entweder  mit,  oder  ohne  Be- 
schwer der  Unterthanen  erhöht  werden.  Jenes  gescliieht;  A,  durch  Er- 
höhung der  Steuern.  Der  Verfasser  warnt  hier  vor  Uebermass,  wie 
z.  B.  Albas  zehntem  Pfennig,  der  sich  bei  derselben  Waare,  falls  sie 
mehrmals  verkauft  wurde,  ebenso  oft  wiederholte  (S.  12);  desgleichen 

7)  Vgl.  Luthers  W>rko  ed.  Innischer  XXll  S.  284.  XXXVI,  S.  n«  ff.  LVII, 
>.  3(2.  LXI,  S.  352  ff.  Ganz  besonders  die  Schrift  vom  Kanfhandel  und  Wucher. 
i)aj>ogen  haUe  freilich  Calvin  auch  den  Handel  für  niitzHch  und  ehrenwerth  aner- 
ivannt,  so  dass  er  selbst  mehr  einbringen  könne,  als  der  Landbau,  ex  ipsius  mercato- 
'i.y  diligentia  atque  industria,  {Opp.  cd.  Amstelod.  4  664,  IX,  p.  223.)  Vgl.  Wiske- 
mann  Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Reformation  herrschenden  national- 
ökonom.  Ansichten,  S.  48.  80. 
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wieder  vor  Besteuerung  nofhwendiger  Lebensbedürfnisse.  (S.  1 4.)  Mit 
Bodinus  empfiehlt  auch  Obrecht,  mehr  die  Fremden,  als  die  Einheimi- 
schen zu  besteuern;  geringe  Einfuhr-  und  hohe  Ausfuhrzölle  von  Waa- 
ren,  die  uns  unentbehrlich  sind ;  geringe  Besteuerung  fremder  Rohstoffe, 
ohne  jedoch  an  den  raercantilistischen  Zweck  dieser  Massregeln  viel  zu 
denken.  (S.  15  fg.)  B.  Durch  allerlei  gemeinnützige  Anstalten ,  womit 
eine  Abgabe  zu  verbinden  wäre.  So  z.  B.  Verbot  der  kostbaren  Hoch- 
zeiten und  Kindtaufen,  woneben  dann  genaue  Geburts-  und  Sterbe- 
listen etc.  geführt,  und  eine  Steuer  dafilr  entrichtet  wird,  Zahlung  von 
Geld  in  eine  Kasse,  um  es  den  Kindern  später,  wenn  sie  erwachsen 
sind,  mit  Zinsen  zurückzugeben,  oder  aber,  wenn  sie  gestorben,  an  den 
Fiscus  fallen  zu  lassen.  Femer  Stiftung  einer  Assecuranz  von  Dörfer- 
gruppen, mehr  noch  Städten  etc.  gegen  unverschuldete  Unglücksfälle, 
zumal  durch  Raub  und  Diebstahl.  (S.  22.)  C.  Durch  Schätzungen,  wo- 
bei Obrecht  an  die  damals  üblichen  Reichssteuem  denkt.  JD.  Durch 
Uebemahme  von  Schulden  durch  die  Landstände.  —  Ohne  Beschwer 
der  Unterthanen:  A.  Durch  gute  Haushaltung,  wobei  der  Verfasser 
ziemlich  unerwartet  auf  Gottes-  und  Nächstenliebe  als  deren  Grund, 
Sparsamkeit  unii  Ordnung  als  deren  Aeusserung  kommt.  B.  Güterver- 
kauf, in  der  Regel  sehr  zu  widerrathen  ^ ;  doch  lässt  sich  der  Verkauf 
nur  für  eine  bestimmte  Anzahl  Jahre,  oder  auch  mit  vorbehaltenem  Rück- 
und  Vorkaufsrechte  eher  empfehlen.  (S.  52  fg.)  C.  Durch  neue  Gefälle, 
die  mit  der  Rechtspflege  zusammenhängen.  Hier  wird  dann  neben  dem 
fisealischen  noch  ein  juristischer  Zweck  erreicht.  (S.  56.)  Also  Geld- 
bussen für  schlechte  Richter  und  Anwälte,  für  Processparteien,  die  sich 
vergehen,  für  leichtsinnige  Querulanten  und  Appellanten  etc.,  wobei  der 
Verfasser  eine  ziemlich  pedantische  Rechtskunde  auskramt.  Allerlei 
media  exlrajudicialia :  so  z.  B.  dass  der  Fiscus  an  die  Stelle  unwürdiger 
Erben  tritt.  (S.  66  ff.)  Bona  damnaiorum  et  proscriptorum.  Eine  Menge 
von  Geldbussen  für  Sabbathsfrevlcr,  Flucher,  Trunkenbolde,  auch  solche, 
die  das  neuaufgekommeno  Gesundheitstrinken  üben,  (S.  80)  überhaupt 
für  Luxusgesetzübertreter:  namentlich  soll  Jeder  Strafe  zahlen,  der 
einem  prodigm  ohne  obrigkeitliche  Erlaul)niss  etwas  darleihet  oder  ab- 
kauft. (S.  84.)  Aus  derselben  Mischung  j)olizeilicher  und  fiscalischer 
Zwecke  werden  Arbeitshäuser  fiir  ungerathene  Kinder  und  Unterthanen 


8)  Achnlich  Bodinus  De  rep.  VI.  p.  4  000  ff. 
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empfohlen^.  (S.  85.)  Jede  Bürgschaft  fUr  grössere  Summen  ohne  obrig- 
keitliche Erlaubniss  soll  bei  Geldstrafe  verboten  sein.  (S.  88.)  Daneben 
wird  zum  Anbau  aller  noch  unkultivirten  Plätze  gerathen,  wobei  nach 
Catos  Vorgänge  agricultura  und  parsimonia  als  die  beiden  pravenlus  rei 
familiaris  erscheinen.  Auch  hier  die  Ansicht ,  dass  eine  blosse  Yennah- 
nung des  Fürsten  an  sein  Volk,  den  Acker  gehörig  zu  bauen,  von  gros- 
ser Wirksamkeit  sein  würde.  (S.  97.)  Wenn  Obrecht  dasselbe  in  Bezug 
auf  Mineralien  empfiehlt,  konmit  doch  zwischen  edlen  und  unedlen  Me- 
tallen gar  kein  (mercantilistischer !)  Unterschied  zur  Sprache.  (S.  102.) 
Ausser  dergleichen  mediis  naturalibw  werden  als  media  civilia  die  her- 
renlosen Güter,  Schätze  etc.  erwähnt.  Hinsichtlich  des  Münzwesens 
eifert  Obrecht  sehr  scharf  gegen  Verringerung  am  Schrot  oder  Korn, 
wie  »etliche  Manrnionsbrüder«  sie  vornehmen.  (S.  108.)  Er  hatte  eben 
seit  1 390  durch  die  immer  steigenden  Missbräuche  der  Praxis  gelernt. 
Dagegen  verwirft  er  den  Handelsbetrieb  durch  hohe  Personen  nicht 
(S.  110  ff.);  namentlich  preiset  er  den  Staatskornhandel  aus  guten  Jah- 
ren in  schlimme,  nach  dem  Vorbilde  Josephs  im  A.  T.,  wobei  er  jedoch 
immer  auf  den  so  zu  erzielenden  fiscalischen  Gewinn  blickt.  (S.  1 1 3.) 
Sehr  flach  ist  der  Rath ,  aus  den  Gemeindekassen  etwas  an  den  Fiscus 
steuern  zu  lassen.  (S.  114  ff.)  Endlich  sollen  noch  mancherlei  Abgaben 
von  lachenden  Erben,  sehr  grossen  Erbschaften,  Geschenken  etc.  ver- 
langt werden.  Nur  ganz  beiläufig  erscheint  S.  127  ff.  die  Regel,  das 
baare  Geld  so  viel  wie  möglich  im  Lande  zu  behalten,  indem  man  Ueber 
von  Einheimischen,  als  Fremden,  kauft,  borgt  und  Arbeit  verrichten  lässt. 
Die  dritte  Abhandlung  (vom  Jahre  1610),  nConstilutio  von  nothwen- 
diger  und  nützlicher  Anstellung  eines  Aerarii  Sanctk,  schildert  speciell 
den  fllr  ausserordentliche  FäUe  bestimmten  Staatsschatz  nach  des  Ver- 
fassers Plane.  (S.  137 — 162.)  Er  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dass 
es  viel  besser  ist,  Geld  aus  dem  Schatze  zu  nehmen,  als  zu  borgen  : 
(S.  1 60)  bekanntlich  ein  Grundsatz,  der  auf  allen  niederen  und  mittleren 
Kulturstufen  herrscht  und  herrschen  muss.  Diesem  Schatze  werden 
nun  die  meisten  der  obigen,  vom  Verfasser  empfohlenen,  Staatseinkünfte 


9)  Nach  niederländischem  Vorbilde,  wie  denn  von  damaligen  deutschen  Aucto- 
rit'äten  sowohl  das  Zwangsarbeitshaus  zu  Amsterdam,  als  die  Freiwilligen-Arbeitshäu- 
ser zu  Antwerpen  und  Delft  sehr  häuGg  gerühmt  werden:  vgl.  Bornitius  De  rerum 
suff.f  p.  74.    Besold  Vitae  et  mortis  consideratio  polit.  (1644)  p.  n. 
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zugewiesen :  Processstrafen,  unurbare  Ländereien,  bona  vacantia,  Schätze, 
Abgaben  von  Erbschaften  etc.  Ebenso  die  Ueberschüsse  der  von  Ob- 
recht  angerathenen  Feuerversicherung. 

Viel  umfangsreicher  ist  die  vierte  Abhandlung :  »Ein  sondere  Po- 
liceiordnung  und  Constitution,  durch  welche  ein  jeder  Magistratus,  ver- 
mittels besonderen  angestellten  Deputaten,  jederzeit  in  seiner  Regierung 
eine  gewisse  Nachrichtung  haben  mag,  1)  wie  es  gleichsam  mit  seiner 
gantzen  Policei,  als  eines  Politischen  Leibs,  und  allen  desselben  Glie- 
dern, den  Underthanen,  beschaffen;  2)  wie  gemelter  Policei,  derselben 
Gliederen  und  Administration  AufT-  und  Zunemmen  zu  befllrdern,  Ab- 
und  Undergang  zu  verhüten,  sodann  3)  wie  auch  die  gemeine  Wolfarth, 
so  aus  vorgedachten  dreien  Stücken  herkompt,  zu  vermehren  und  zu  er- 
halten seyen. «  (S.  1 8  3 — 296 .)  Es  ist  eigentlich  nur  der  Gedanke  einer  sehr 
genauen  und  immer  mit  Abgaben  verbundenen  Bevölkerungsstatistik,  der 
hier  als  Polizeiideal  vorgetragen  wird,  freilich  mit  einer  furchtbar  weit- 
gehenden Inquisition  durch  die  Behörden  und  in  Folge  davon  einem 
sehr  despotischen  Behördeneinflusse  *^.  Die  Geburtslisten,  die  auch  den 
Namen  der  Pathen  aufführen  müssen  (S.  1 90),  werden  in  zwei  verschie- 
dene Alba  getrennt :  der  ehelich  und  der  unehelich  Gebomen.  Ebenso 
die  Verzeichnisse  der  unter  Vormundschaft  stehenden  Kinder,  der  Er- 
wachsenen, endlich  auch  die  Trauungs-  und  Sterbelisten.  Von  den  Er- 
wachsenen (zwischen  dem  20.  und  65.  Jahre)  hat  jede  Altersstufe,  von 
3  zu  3  Jahren  gerechnet,  ihr  besonderes  Album,  so  dass  man  z.  B.  mit 
dem  23.,  26.,  29.  etc.  Lebensjahre  aus  dem  bisherigen  in  das  nSichst- 
folgende  Verzeichniss  übergetragen  wird.  Dabei  soll  die  Behörde  auch 
über  die  Sittlichkeit  des  ganzen  Lebens  von  allen  Eingeschriebenen  ge- 
naue Aufsicht  führen  und  auf  dessen  Besserung  hinwirken.  (S.  202; 
detaillirter  S.  210.  221.)  Es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  ein  Mann, 
dem  eine  so  bedenklich  dehnbare  Bestinmiung  fUr  die  Polizei  genügt. 


4  0)  Etwas  Aehnliches  hatte  schon  Bodinus  (De  rep.  VI,  \)  vorgeschlagen,  frei- 
lich in  ganz  humanistischer  Weise  als  Wiederherstellung  der  alten  Censur :  also  eine 
Vermischung  nichtrichterlicher  Sittenpolizei  und  statistischer  Aufnahme.  Das  Volk  soll 
gezählt,  Jedes  Vermögen  katastrirt  werden,  um  die  Stouem  besser  anzulegen,  der  (is- 
calischen  Willkür,  auch  dem  Wucher  etc.  mit  dem  Lichte  der  OeOentlichkeit  zu  be- 
gegnen, Besitzstreitigkeiten  vorzubeugen  etc.  Bodinus' Plane  sind  geistvoller  und  frei- 
heitlicher, als  die  von  Obrecht ;  aber  die  letzteren  haben  mehr  Zeitcharakter. 
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S.  213 — 244  nöthig  findet,  die  Formulare  säromtlicher  Scheine,   den 
Preis  derselben  etc.  auf  das  Genaueste  auszuführen. 

Endlich  noch :  nConstitutio  und  Ordnung  von  einem  hochnUtzlichen 
Aeiario  liberorum,  in  welches  von  den  Eltern  allerhand  Summen  Gelts, 
fllrneuiblich  ihren  neugebornen  Kindern  und  in  eventum  ihnen  sell>s, 
auch  der  Obrigkeit  und  gemeinen  Wolfahrt  zum  Besten  angelegt  wer- 
den, sampt  allerhand  Erklärungen  und  zweyen  Kinderrechnungen.« 
(S.  297 — 351.)  Auch  hier  ein  fiscalischer  Nebenzweck  der  Versiche- 
rungsmassregel. Alle  ehelichen  wie  unehelichen  Aeltem,  soweit  sie 
dazu  im  Stande,  sollen  bei  der  Geburt  der  Ihrigen  eine  Geldsumme  nie- 
derlegen, die  für  Söhne  bis  zum  21 .,  Air  Töchter  bis  zum  17.  Jahre  mit 
6%  jähriicher  Zinsen  aufbewahrt  und  schliesslich  ausgezahlt  wird.  Ster- 
ben die  Kinder  vor  Ablauf  dieser  Frist,  so  fällt  das  Depositum  in  der  Re- 
gel an  den  Fiscus,  jedoch  mit  theilweiser  Uebertragung  an  schon  vor- 
handene oder  noch  zu  erwartende  Geschwister  *^  Uebrigens  ist  der 
ganze  Vorschlag  sofort  als  Gesetzentwurf  gefasst:  man  pflegt  dies 
auf  solchen  Kulturstufen,  wie  die  von  Obrecht  war,  »praktisch«  zu 
nennen  ^^. 

Fragen  wir  jetzt  nach  der  wissenschaftlichen  Bedeutung 
dieser  Schriften  Obrechts,  so  lassen  sich  alle  geschichtlich  bedeu- 
tenden Menschen  in  zwei  Gruppen  theilen :  solche,  die  tiber  das  Niveau 
ihrer  Zeit  hervorragen,  die  also  der  Zukunft  gleichsam  Bahn  brechen, 
sei  es  durch  praktische  Umgestaltungen,  oder  aber  durch  theoretische 
Entdeckungen ;  ferner  solche,  in  denen  nur  eben  die  EigenthUmlichkeit 
ihrer  Zeit  besonders  scharf  entwickelt,  gleichsam  personificirt  ist.  Unser 
Obrecht  gehört  durchaus  der  zweiten  Gruppe  an;  seine  geistigen  Kräfte 
sind  für  die  erste  schon  absolut  zu  gering.  Und  es  sind  namentlich  zwei 
Hauptrichtungen  seiner  Zeit,  welche  in  ihm  Gestalt  gewonnen  haben: 
die  Anlehnung  des  westlichen,  zumal  reformirten  Deutschlands  an  Frank- 


i  \ )  Das  Ganze  offenbar  eine  Nachahmung  der  in  Italien  damals  nicht  seltenen 
Anstalten  (so  z.  B.  in  Lucca,  Siena,  Florenz),  neugeborenen  Mädchen  eine  im  t  S.Jahre 
fiillige  Mitgift  zu  versichern,  gewöhnlich  das  Zehnfache  der  Einkaufssumme,  die  jedoch 
im  Fall  ihres  früher  eingetretenen  Todes  verloren  ging.  Vgl.  Bodinus  De  rep,  VI, 
2,  p.  f  040.     Chr.  Besold  Synopsis  doctr,  polit.,  p.  2i5. 

12)  Dass  für  jene  Zeit  wirklich  ein  Fortschritt  darin  lag,  beweisen  z.  B.  die  be- 
rühmten Libri  IV rei  rusiicae  von  Conrad  Heresbach,  deren  Formulare  zum  Vieh- 
kauf noch  gänzlich  als  damals  praktisch  auff^eführt  werden,  obschon  sie  lediglich  — 
altrömisch  sind!  lill,  p.  500.  530.  ö68.) 
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reich  und  England,  sowie  damit  zusammenhängend  der  Regalismus  und 
Absohitismns  in  der  Staatshaushaltung. 

Ueber  diesen  Regalismus  habe  ich  der  K.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften bereits  in  einem  ft'ühern  Vortrage  einige  Andeutungen  gemacht*-*. 
DasUeberwiegenderRegahvirtlischaft  im  Finanzwesen  pflegt  der  Zeit  nach 
die  Uebergangsstufe  zu  bilden  zwischen  dem  mittelalterlichen  Ueberwie- 
genderDomünenwirthschaft  und  dem  Uebenviegen  des  Steuerwesens  bei 
jedem  hochkaltivirten  Volke.  Nicht  mehr  genug  Domanium,  aber  noch 
nicht  genug  Steuern !  Der  Name  »Regalien«  oder  »Finanzregalien«  ist 
el)enso  unbestimmt,  wie  der  Gegenstand  selbst,  der  etwas  auffallend 
Buntes,  scheinbar  Systemloses  und  Chaotisches  '*  hat,  den  aber  das  Auge 
des  Historikers  doch  ebenso  einfach  erklaren,  wie  ordnen  kann.  Es 
lassen  sich  nämlich  bei  den  wichtigsten  neueren  Völkern  zwei  Hälften 
ihrer  Periode  des  Regalismus  unterscheiden.  Von  diesen  schliesst  sich 
die  erste  ebenso  an  das  sinkende  Domönenthum  an,  wie  die  zweite  das 
herannahende  Vorherrschen  der  Steuern  gleichsam  einleitet.  Was  den 
politischen  Charakter  betrifft,  so  ist  die  erste  Hälfte  ebenso  feudalistisch, 
wie  die  zweite  absolutistisch. 

Je  mehr  gerade  auf  dem  Wege  der  Belehnungen  das  Domanium 
zusammenschmolz,  um  so  eifriger  waren  die  kraftvollen  Herrscher  des 
spätem  Mittelalters  bemtlhet,  durch  Ausbeutung  der  Lehn sgefälle 
den  Schaden  wieder  einzubringen.  Ich  erinnere  an  die  Abgaben  bei 
Gelegenheit  der  drei  grossen  Lehnscasus,  (Kriegsgefangenschaft  des 
Lehnsherrn,  Ritterschlag  seines  Sohnes,  Aussteuer  seiner  Tochter,)*'* 
namentlich  an  die  ungeheuere  Bedeutung,  welche  das  Lösegeld  kriei^s- 
gefangener  Herrscher  activ  und  passiv  flir  die  Finanzen  des  spätem 
Mittelalters  hat^^     In  England,  wo  aller  Gmndbesitz  filr  Lehen  galt, 


13)  Berichte  der  historisch -philologischen  Klasse  vom  *2.  Decembcr  1861, 
S.  «56  fg. 

H)  Mattkaeus  de  Afflictis  nimmt  125  verschiedene  Rcgah'cn  an,  Chassaiicns  308, 
ja  Petr.  Anton,  de  Petra  sogar  4  431 

4  5)  In  dem  kreuzzugseifrigon  Burgund  auch,  wenn  der  Lehnsherr  nach  Jerusalem 
zog;  bei  geistlichen  Fürsten,  wenn  sie  znm  Concile  reisten. 

4  6)  Berühmt  sind  die  Lösegeldcr  für  Richard  Löwenherz,  den  heiligen  Ludwig, 
die  Könige  von  Schottland  und  Frankreich,  die  Eduard  lU.  zu  Gefangenen  machte. 
Der  Aufstand  der  sog.  Jacquerie  war  grossentheils  eine  Folge  der  Lösegelder  des  bei 
Poiliers  gefangenen  französischen  Adels,  die  25,  ja  50  Procent  des  Güterwerthes  be- 
trugen und  nun  von  den  Bauern  erpresst  werden  sollten.  (Sismondi  Mist,  des  Fr.  X, 
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war  jeder  grössere  Landeigenthümer  als  Vasall  zu  Kriegsdienst  und  Pa- 
rade verpflichtet,  oder  musste  sich  durch  eine  Geldzahlung,  scutagium, 
davon  loskaufen.  Ebenso  einträglich  waren  die  Abgaben  von  den  Tur- 
.  nieren,  sowie  vom  Ritterschlage,  wozu  jeder  bedeutende  Vasall  genö- 
'  thigt  werden  konnte.  Beim  Tode  eines  Vasallen  pflegte  der  Nachfolger 
den  einjährigen  Ertrag  seines  Gutes  abgeben  zu  müssen,  lieber  min- 
derjährige Kinder  eines  verstorbenen  Vasallen  hatte  der  König  die  Vor- 
j  mundschaft,  {tutela  fructuaria,  französisch  guardia,  in  Bretagne  bau,  in 
England  wardship)  so  dass  er  den  Ueberschuss  ihres  Einkommens  über 
ihren  standesmässigen  Unterhalt  für  sich  nehmen,  auch  die  weiblichen 
Mündel  nach  seinem  Belieben  verheirathen  konnte,  was  dann  wieder  zu 
einer  Menge  von  Erpressungen  führte  ".  Die  Erlaubniss,  ein  Lehngut 
zu  veräussem,  musste  theuer  bezahlt  werden  (in  England  mit  33V3  bis 
1 00  Procent  des  jährlichen  Ertrages,  in  Frankreich  unter  dem  Namen 
quinl  et  requint  meistens  mit  24  Procent  des  Kaufschillings).  Dazu  das 
Heimfallsrecht  beim  Aussterben  der  Vasalienfamilie,  in  Zeiten,  wo  der 
Ritterdienst  noch  eine  Wahrheit,  und  Weiberlehen  schon  desshalb  selten 
waren,  gewiss  eine  bedeutende  Einnahmsquelle  ^^.  Das  Recht  des  Herr- 
schers, die  für  den  Bedarf  seiner  Hofhaltung  nöthigen  Lebensmittel  auf 
Reisen  und  in  der  Umgegend  sieiner  Residenz  entweder  ganz  unentgelt- 
lich oder  für  einen  selbstgesetzten  Preis  zu  requiriren,  {droit  de  prise, 
purveyance  and  preemption)  fand  seine  Stütze  in  dem  Lehnsgedanken, 
wonach  die  meisten  Landgüter  eigentlich  Domanialboden  waren,  der  nur 
unter  Vorbehalt  gewisser  Rechte  ausgethan  woixlen.  Die  schweren 
Willkürlichkeiten ,  die  sich  der  Ausübung  aller  dieser  Fiscalrechte  bei- 
mischten, erkennt  man  am  besten  aus  den  englischen  Great  Charters  seit 
K.  Johann,  worin  deren  gesetzliche  Beschränkung  eine  Hauptrolle  spielt. 


p.  486.)  Wirklich  schätzt  Leber  die  Ranzion  des  Königs  Jobann  auf  til%  Hill. 
Frauken  nach  heutigem  Verbältniss.  {EsscU  sur  Pappreciation  etc.,  App,) 

n)  In  England  konnte  von  dem  Mündel,  wenn  dieser  ablehnte,  so  viel  gefor- 
dert werden,  wie  irgend  Jemand  6ofMi  fide  bereit  war,  für  die  Heirath  zu  bezahlen. 
(Blackstone  Commentaries  IJ,  p,  70.)  Auf  die  wardship  wurden  förmlich  Gehalte 
ftindirt:  so  bezog  der  Protector  Heiiuncbs  VI.,  Herzog  von  Gloucester,  jährlich  iOOO 
Hark  von  den  Lancasterscben  Einkünften,  4700  M.  aus  dem  königlichen  Schatze  und 
2300  M.  von  zwei  minderjährigen  Lords.  Förmlich  verzichtet  hat  die  Krone  auf  dies 
Recht  erst  4  648. 

18)  Nach  Latherus  De  censu  (f  1640)  ///,  I  :  perraro  accidere  solet,  ut  non 
üUra  cenium  annorum  curnctUum  feuda  ad  dominum  revertantur. 
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Eine  zweite  Gruppe  von  Massregeln,  um  das  geschmälerte  Doma- 
nialeinkommen  zu  ersetzen,  bestand  darin,  dass  alle  herrenlose  Gtt-; 
ter  für  Krongut  erklärt  wurden:  also  im  Kleinen  gleichsam  die 
Wiederholung  des  Actes,  welcher  im  Grossen  früher  auf  erobertem  oder 
neubesiedeltem  Gebiete  das  Domanium  geschaffen  hatte.  Dahin  gehören 
z.  B.  in  Schweden  die  Ansprüche  Gustav  Wasas,  dass  sämmtliche  All- 
menden, früher  Gemeindegut,  jetzt  der  Krone  angehören  sollten ;  alles 
unbebaute  Land,  alle  Wälder,  Flüsse  mit  Fischereien  und  Mtihlwerken, 
Seen  etc.  Lauter  Ansprüche,  die  wohl  schon  früher  einmal  anklingen  ^^, 
aber  doch  nun  erst  recht  deutlich  und  systematisch  ausgeführt  werden. 
Gustav  stellte  sogar  die  Ansicht  auf,  als  wenn  alle  steuerbaren  Höfe 
eigentlich  auf  Kronland  errichtet  wären  und  ihren  Bauern  wegen  schlech- 
ter Wirthschaft  etc.  genommen  werden  könnten.  Welche  Handhabe  für 
Grundsteuern  und  Wirthschaftspolizei !  —  Dahin  gehören  femer  die  An- 
sprüche des  Staates  auf  die  Erbschaft  ausgestorbener  Familien  ^ :  in  je- 
ner Zeit  der  Fehden  und  Seuchen  finanziell  weit  bedeutsamer,  als  wir 
heutzutage  meinen,  zumal  auch  das  jus  albinagii  den  König  als  Patron 
der  Fremden  zum  Erben  ihres  Nachlasses  machte.  Das  Recht  des  Staa- 
tes aufgefundene  Sachen,  zu  denen  kein  Eigenthümer  nachweislich  war,  : 
[droit  d'epaves),  auf  Schätze :  damals  wiederum  finanziell  sehr  bedeutend,  : 
weil  die  herrschende  Unsicherheit  so  häufig  Schätze  vergraben  Hess ;  die  ; 
Regalerklärung  der  bergmännischen  Fossilien ,  der  jagdbaren  Thiere,  in 
Preussen  des  Bernsteins,  in  Brasilien  der  Diamanten,  in  warmen  Län- 
dern auch  wohl  des  Schnees  etc.  ^^ ;  endlich  noch  das  Strandrecht  und 
der  nicht  selten  auftauchende  Anspruch,  dass  selbst  das  Meer  dem  Kö- 
nige gehöre.  {Mare  claumm  der  Stuartischen  Zeit !) 

Wie  schon  bei  dieser  zweiten  Gruppe  die  rein  fiscalischen  Zwecke 
wesentlich  controlirt  und  gefördert  wurden  durch  wirthschaftspolizeiliche 
Gedanken,  so  beruhet  eine  dritte  Gruppe  von  Massregeln  darauf,  dass 
sich  die  Regierung  für  ihre  eigentlich  politische  Thätig- 


49)  In  dem  angeblichen  Gesetze  von  Helyandsbolm :  1S8S;  vgl.  Geijer  Scbwed. 
Gesch.  II,  S.  104  ff.  248  ff. 

20)  In  Frankreich  droit  de  desherenee;  daneben  noch  droit  de  bätardise,  Recht 
auf  die  Verlassenschafl  solcher  Bastarde,  die  ohne  eheliche  Nachkommen  starben. 

ti)  Von  Sicilien  vgl.  Brydone  teuer  8;  von  Portugal:  Link  Reise  III,  S.  U3 ; 
von  Mexico :  Humboldt  Neuspanien  Y,  S.  2  ;  vom  Kalifate :  Stüve  Handelszüge  der 
Araber,  S.  164. 
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;  keit  Von  denjenigen  bezahlen  lässt,  welche  zunächst  damit  in  Be- 
rührung kommen.  Am  Schlüsse  des  Mittelalters  war  dies  um  so  na- 
tttrlicher,  als  gerade  damals  die  Ansprüche  des  Volkes  an  den  Staat, 
folglich  die  Kostspieligkeit  des  Staatsdienstes  selbst  immerfort  wuchsen. 
Zugleich  aber  leitete  es  die  spätere  Vorherrschaft  der  Besteuerung  im 
Staatshaushalte  um  so  natürlicher  ein,  als  ja  nach  Grundsätzen  des  Mit- 
telalters die  Steuern  regelmässig  eine  Zahlung  waren,  durch  welche  der 
Unterthan  eine  ganz  bestimmte,  äquivalente  Gegenleistung  des  Staates 
erkaufte.  —  Hierher  gehört  nun  zunächst  der  Antheil  des  Herrschers  an 
der  Kriegsbeute,  d.  h.  also  die  fiscalische  Nutzung  der  Kri^shoheit.  So- 
\dann  der  Verkauf  von  Privilegien,  Titeln  und  Aemtem:  der  erste  sehr 
gewöhalich  schon  im  Zeitalter  des  blühenden  Lehnstaates  ^,  der  letztere 
namentlich  im  15.  bis  17.  Jahrhundert  verbreitet,  als  die  gänzlich  ver- 
alteten Lehnsämter  durch  die  Anfänge  des  neuem  Beamtenwesens  er- 
setzt  wurden.  In  Frankreich  schätzte  man  den  Gesammtwerth  der  ver- 
kauften Staatsämter  1614auf200MilLLivres,  1664  auf  beinah  SQOMill. 
In  der  Zeit  von  1691  bis  1709  wurden  aus  Finanz  Verlegenheit  mehr  als 
40000  neue  Kaufämter  geschaffen;  und  die  Nationalversammlung  be- 
rechnete bei  Aufhebung  des  ganzen  Instituts  allein  die  gerichtlichen  Stel- 
len zu  800  Mill.  ^  Wenn  man  zu  Gunsten  dieses  Aemterkaufsystems  sei- 
nerzeit anftihren  konnte,  dass  es  die  Unabhängigkeit  der  Beamten  ge- 
genttber  dem  sonst  ganz  willkürlichen  Absolutismus  gefördert  hat,  so 
wurde  ihm  dagegen  auf  dem  französischen  Reichstage  von  1614  haupt- 
sächlich vorgeworfen ,  dass  es  eine  Art  von  Domänenveräusserung  ent- 
halte. —  Hierher  gehörten  femer  die  Abgaben,  welche  der  Staat  un- 
mittelbar für  den  Schutz  von  Leben  und  Eigenthum  forderte,  nach  Art 
'  einer  Assecuranzprämie.  So  die  Geleitrechte  zu  Lande  und  zu  Wasser, 
;  aus  denen  sich  nicht  bloss  unmittelbar  die  Meerengen  -  und  Stromzölle 
als  zeitwidrige  Ueberreste  erhalten  haben,  sondern  auch  mittelbar,  durch 
zeitgemässe  Umformung,  die  neueren  GränzzoUsysteme  hervorgegangen 
sind.    So  die  Marktzölle  ftir  Handhabung  des  Marktfriedens,  die  Juden  - 


22)  Richard  Löwenherz  erklärte  vor  seinem  Kreuzzuge ,  das  grosse  Staatssiegel 
sei  verloren  gegangen,  daher  müsse  sich  Jedermann  seine  Privilegien  etc.  für  Geld  neu 
bestätigen  lassen. 

23)  Vgl.  Forbonnais  Reeherches  et  considerations  sur  les  finances  de  la  France 
I,  p.  HO  fr.  329.  Chaptal  De  fmdustrie  Fran^aise  11,  p.  332.  v.  Sybel  Gesch. 
der  Revolution  1,  S.  198. 
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Schutzgelder '^  für  das  Patronat  dieses  heimathlosen  Volkes  u.  dgl.  m.  — 
Hierher  gehören  endlich  die  zahllosen  Einktinfte  von  der  Gerichtsbarkeit, 
die  zum  Theil  in  Privathände  veräussert  wurden,  aber  doch  regelmassig 
in  der  Hand  des  Staates  blieben.  So  die  Geldstrafen  und  Vermögens- 
eonfiscationen ,  ein  naturlicher  Uebergang  aus  dem  Bussysteme  des 
Mittelalters  in  das  neuere  Strafsystem.  Fttr  Dänemark  hat  am  Schlüsse 
des  Mittelalters  das  Recht,  in  einem  gewissen  Sprengel  die  Strafgelder 
einzukassiren ,  das  Hanptmoment  gebildet ,  woran  sich  das  Aufkommen 
der  Aristokratie  und  die  völlige  Unterdrückung  der  freien  Bauern  kntipfle. 
In  Schweden  belief  sich  unter  K.  Johann  das  Staatseinkommen  aus  den 
Geldstrafen  fast  höher,  als  das  aus  den  Steuern^.  In  Böhmen  ist  zu 
Anfang  des  dreissigjährigen  Krieges  der  grösste  Theil  des  Nationaladels 
durch  Güt^rconfiscationen*^  zu  Grunde  gerichtet.  In  England  haben 
während  der  Bürgerkriege  des  1 7.  Jahrhunderts  die  von  beiden  Seiten 
willkürlich  erpressten  Geldstrafen  eine  fast  noch  grössere  Bedeutung^« 
Das  Recht,  welches  Karl  I.  in  Anspruch  nahm,  durch  Proclamation 
eigenmächtig  Verordnungen  erlassen  und  deren  Uebertreter  sodann  ver- 
mittelst seiner  Stemkammer  beliebig  an  Gelde  strafen  zu  können,  wäre 
factisch  einem  ganz  freien  Besteuerungsrechte  gleichgekommen.  In 
Frankreich  haben  vornehmlich  die  Chambres  ardenies  eine  grosse  Rolle 
gespielt,  ausserordentliche  Commissionen,  um  die  Verbrechen  der  Fi- 


24)  Von  der  Bedeutung  dieses  Regals  mag  es  eine  Vorstellung  geben,  dass  in 
England  binnen  7  Jahren  (von  50.  Henry  IfL  bis  f.  Edward  /.)  nach  jetzigem  Gelde 
1260000  £.  St.  von  den  Juden  erpresst  sein  sollen.  (Anderson  Origm  of  Commerce^ 
a.  i  390.)  Hieraus  erklärt  sich  das  Edictum  Bavillense  von  1392,  dass  Juden,  welche 
sich  taufen  Hessen,  zuvor  ihr  Vermögen  an  den  Staat  abtreten  sollten,  »damit  der 
Teufel  nichts  mehr  an  ihnen  hStte.« 

25)  Geijer  Schwed.  Gesch.  II,  S.  207. 

26)  Insgesammt  meistens  zu  40  Mill  Fl.  geschätzt. 

27)  Lord  Slratford  beförderte  in  Ireland  die  Conßscationen  besonders  dadurch, 
dass  er  den  Richtern  20  Procent  der  erstjährigen  Einnahme  von  allen  eingezogenen 
Gütern  verhiess,  dagegen  Gcschwornen,  die  sich  der  Hülfeleistung  weigerten,  duroh 
Einsperrung  zu  Gcldbussen  von  bis  4000  JB.  St.  zwang,  (v.  Raumer  N.  Geschichte 
V,  S.  29.  53.  4  25.  150.  244.  320.  335.)  Die  Zeit  von  1640  bis  1659  würde  nach 
früherem  Masstabe  an  Steuern  etwa  10  Mill.  £.  St.  gekostet  haben.  In  der  Wirk- 
lichkeit aber  trieb  man  ein:  ^durch  Geldbussen  der  Royal isten  1306000  £.,  durch 
Gütereinziehungen  6044000,  durch  Vergleich  statt  der  Einziehung  1977000, 
durch  Verkauf  von  Domänen  und  Kirchengütern  25380000  £.  St.  (Lingard  Eist. 
of  England  AI,  p,  347 . 
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nanzbeamten  zu  untersuchen  und  äusserst  willkürlich  mit  Geldstrafen 
zu  belegen.  Colbert  wusste  auf  diesem  Wege  1662  und  1663  den  sog. 
Partisans  mehr  als  70  Mill.  Li>Tes  abzupressen.  Freilich  meinten  Kenner, 
die  Art  dieses  Verfahrens  gebe  den  Finanzbeamten  fast  ein  Recht  des 
Unterschleifes  ^ ;  so  dass  man  es  mit  dem  türkischen  System  vei^leichen 
könnte,  die  Paschas  erst  sich  vollsaugen  zu  lassen  und  dann  in  den 
grossherrlichen  Schatz  auszudrücken!  —  Auch  die  Behördensporteln 
waren  zu  jener  Zeit,  verglichen  mit  den  Kosten  der  Behördenverwal- 
tung, sehr  viel  bedeutender,  als  auf  späterer,  höherer  Kulturstufe.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Geringfiigigkeit  der  festen  Besoldung  selbst  fUr  die 
höchsten  Beamten  damals,  so  dass  z.  B.  in  Bacos  Zeit  der  Attomey- 
General  6000  £.  St.  jährlich  einzunehmen  hatte,  wovon  bloss  81 — 6 — 8 
unmittelbar  vom  Staate  kamen;  der  Lordkanzler  10 — 15000  £.  St., 
worunter  gar  keine  feste  Besoldung  ^.  Oft  wurden  Staatsleistungen  den 
Unterthanen  förmlich  aufgezwungen,  nur  um  die  Gebühren  dafür  heben 
zu  können^.  Die  Bezahlung  für  Dispensation  von  einem  Gesetze  ist 
insofern  zu  billigen,  als  wirklich  manche  allgemeinen  Gebote  und  Ver- 
bote persönliche  Ausnahmen  zulassen,  und  hier  die  nöthige  causae  cogni' 
üo  Beamtenarbeit  im  Privatinteresse  herbeiführt,  auch  durch  angemes- 
sene Bezahlung  derselben  vom  blossen  Queruliren  abgeschreckt  werden 
mag.  Aber  freilich,  wenn  solche  Dispensgelder  einen  bedeutenden  Po- 
sten der  Staatseinnahme  bilden ,  so  ist  das  immer  ein  Zeichen  entweder 
despotischer  Zuvielgesetze,  oder  anarchischer  Zuweniggesetze.  Man 
kennt  die  unermessliche  Bedeutung,  welche  dieser  Gegenstand  im  1 5. 
und  1 6.  Jahrhundert  für  die  päpstlichen  Finanzen  gehabt  hat,  wo  er  gar 
auf  rein  geistliche  Gesetze  ausgedehnt  wurde  und  durch  solchen  Miss- 
brauch ganz  wesentlich  beigetragen  hat  zum  Ausbruche  der  Refor- 
mation ^*. 


S8)  Vgl.  das  sog.  Testament  poUtique  de  Richelieu  1,  p,  %tt.  II,  p.  143  ff. 

89)  Die  berüchtigte  Bestecbungsgeschichte  Bacos  war  ein  Theil  von  der  Ueber- 
gangsl<:rise  aus  der  Besoldung  der  Richter  in  fees  zu  der  Besoldung  in  saUxry,  (Athe- 
naewn  S8.  Jan.  f860.) 

30)  So  die  droits  de  poids  et  de  casse  zu  Marseille,  indem  eine  von  den  Kaufleu- 
ten freiwillig  errichtete  Wage,  die  Streitigkeiten  entscheiden  sollte,  nachmals  in  die 
HSnde  des  Staates  gerieth,  worauf  alsbald  die  Gebühren  verdoppelt  und  ein  allgemei- 
ner Zwang,  alle  Packete  über  3 6 Pfd.  wiegen  zulassen,  eingeführt  wurde.  {Porbon- 
nais  Financee  de  France  ly  p,  359.) 

3 1  jr  Vgl.  besonders  H  u  1 1  e  n  s  Vadiscus. 
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Die  vierte  Gruppe  endlich  besteht  aus  den  Gewerbe- und  Han- 
delsgeschäften des  Staates,  welche  gewöhnlich  mit  dem  Vor- 
rechte des  Alleinbetriebes  versehen  waren,  wobei  es  aber  flir  das  fisca- 
iische  Princip  gleichgültig  ist,  ob  sie  unmittelbar  durch  Staatsbehörden, 
oder  im  Namen  des  Staates  durch  concessionirte  Privaten ,  Pächter  etc. 
verwaltet  wurden.  Ihrem  Grundgedanken  nach  beruhet  diese  Gruppe 
auf  einer  Combination  aller  drei  früher  besprochenen :  abgesehen  davon, 
dass  schon  die  Naturalwirthschaft  der  Domänen,  sowie  die  Naturalerhe- 
bnng  der  Steuern  dem  spätem  Mittelalter  manche  Zweige  von  Staats- 
handel sehr  nahelegen  mussten  ^.  Ein  Grundherr,  also  auch  das  Doma- 
niimi,  wird  leicht  daran  denken,  die  auf  seinem  Boden  zu  treibenden 
Gewerbe  sich  selbst  oder  seinen  Leuten  vorzubehalten.  Wo  der  Satz : 
NuUe  terre  sans  seignetsr^  wirklich  ganz  oder  annäherungsweise  durchge- 
führt ist,  wo  mithin  das  vornehmste  Gewerbe  des  Volkes,  die  Landwirth- 
schaft,  nur  auf  Grund  einer  Art  von  Staatsconcession  getrieben  werden 
kann :  da  liegt  es  nahe,  dieselbe  Abhängigkeit  auf  die  Industriegewerbe 
zu  übertragen.  Bei  vielen  Gewerben  machte  sich  dies  um  so  leichter, 
als  sie  eben  ganz  neue  Gewerbe  waren,  ihr  Betrieb  folglich  eine  Art 
herrenloses  Gut  und  ihre  Regalisirung  für  kein  vorhandenes  Interesse 
eine  Verletzung  schien.  Dieser  Umstand  hat  noch  im  16.  und  17.  Jahr^ 
hundert  grossen  Einfluss  gehabt  bei  der  Entstehung  des  Postregals, 
des  Lotterieregals,  des  Regals  der  Zettelbanken,  bei  der  Staatsmonopo- 
üsirung  so  vieler  Handelszweige  mit  neuentdeckten  Ländern,  dem  ita- 
lienischen Regale  des  Komhandels  im  Grossen  u.  dgl.  m.  ^  Die  meisten 
dieser  neuen  Gewerbzweige  empfahlen- sich  jener  Zeit  schon  dadurch 
für  den  Staatsbetrieb,  dass  die  Privatindustrie  noch  zu  unreif  schien,  um 
sie  zu  übernehmen,  und  man  doch  keine  Zeit  hatte,  auf  deren  Reife  zu 
warten^.    Hierzu  kommen  alsdann  polizeiliche  Rücksichten.    Bei  man- 


38)  Auch  das  Droit  de  prise  hat  in  Frankreich  wie  in  England  oft  zum  Verkaufe 
der  im  Uebermasse  requirirten  Waaren  geführt;  vgl.  Sismondi  Hist.  des  Pranpais 
XII,  p,  285.  868.    Bacon  Speeh  agamt  purveyors :  Works  IV,  p,  305  fg. 

33)  Unter  Clemens  VII.  steigerte  die  Annona  den  Kompreis  zu  Rom  auf  das  Drei- 
fache. In  Neapel  wurde  dies  Regal  f  540  ff.  so  gehandhabt,  dass  man  in  guten  Jah- 
ren schlechteres  Brot  hatte,  als  früher  die  Armen  wShrend  einer  Theuening.  (Sis- 
mondi  Gesch.  d.  ital.  Republiken  XV,  S.  454.  XVI,  S.  I9f .) 

34)  Als  die  Florentiner  ihren  Sechandel  begannen,  vermiethete  die  Regierung  die 
Schiffe  dazu  an  den  Meistbietenden;  erst  seit  1480  fireie  Concurrenz. 
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eben  Gewerben  scheint  der  Privatbetrieb  noch  jetzt  gemeingefährlich, 
worauf  u.  A.  das  Münzregal  berohet,  das  freilich  bei  noch  unausgebil-r 
deter  volkswirthschaftlicher  Einsicht  nur  zu  leicht  in  ein  beUebiges  Mttnz- 
verringerungsrecht  ausartet.  Das  Tabaksregal  ist  in  vielen  Staaten  un* 
mittelbar  aus  den  polizeilichen  Luxusverboten  hervorgegangen^.  Bei 
anderen  Gewerben  war  doch  in  jener  Zeit  das  nöthige  Zutrauen  der 
femwohnenden  Abnehmer  nur  durch  Aufsicht,  Stempel  etc.,  überhaupt 
Intervention  des  Staates  mit  seiner  publica  fides  zu  erreichen.  Ueberall 
herrschte  bekanntlich  gegen  Schluss  des  Mittelalters  und  im  Anfange  der 
neuem  Zeit  die  Ansicht,  dass  obrigkeitliche  Taxen  nöthig  wären,  um  das 
Publicum  vor  Uebervortheilung  zu  schützen.  Hierzu  kam  noch  die  un- 
unteii)rochene  Schutzbedürftigkeit  der  Gewerbetreibenden  in  einer  Zeit, 
wo  die  corporative  Selbsthülfe  des  Mittelalters  nicht  mehr  passte,  und 
gleichwohl  die  neuere  Rechtssicherheit  noch  keineswegs  durchgebildet 
war.  Hiermit  hängt  z.  B.  das  vormals  so  häufige  Vorkaufsrecht  des 
Landesherm  an  allen  eingeftihrten  Waaren  zusammen  ^ ;  ebenso  das  Re- 
gal der  Umwechselung  ausländischer  gegen  inländische  Münzen.  {Jus 
cambiij  recambii  et  eoMMmbih)  ^  Es  ist  ein  Hauptgedanke  des  sog.  Mer- 
cantilsystems ,  dass  auch  der  Staat  allerlei  Gewerbe  treiben  soll  und 
seine  Industrialbehörden  zugleich  polizeilich  über  den  entsprechenden 
Privatbetrieb  die  Aufeicht  führen.  In  Frankreich  wurde  1 577  aller  Han- 
del für  droit  domanial  erklärt ;  daher  sich  die  Kaufleute  in  Gilden  verei- 
nigen und  für  die  Erlaubniss,  noch  femer  zu  handeln,  bedeutend  zahlen 
sollten.  Acht  Jahre  später  ward  dieselbe  Massregel  auf  die  Gewerbe 
ausgedehnt.  Gleichzeitig  hielt  sich  die  englische  Elisabeth  befugt,  jeden 
Handelszweig  zum  Staatsmonopole  zu  erklären.  Oft  wurden  alle  bishe- 
rigen Betreiber  dadurch  minirt;  oft  auch  hatten  sie  nur  durch  eine  Ab- 
gabe das  Privilegium  des  Fortbetriebes  zu  erkaufen.  Viele  solcher  Mo- 
nopolien  wurden  an  Günstlinge  der  Krone  verschenkt,  und  von  diesen 
hernach  an  Fachleute  verkauft.   Die  Regalisirung  betraf  u.  A.  Korinthen, 


35)  In  Bayern  war  der  Tabak  noch  «656  wegen  Feuersgefabr  untersagt;  «670 
das  Verbot  aufgehoben;  1675  der  ganze  Verkehr  mit  Tabak  zum  Rauchen  oder 
Schnupfen,  sowie  mit  Pfeifen  an  Kaufleute  verpachtet.  (Z schocke  Bayerscbe  Gesch. 
III,  S.  376.) 

36)  So  in  Russland  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts:  Karamsin  Russ.  Gesch. 
VII,  S.  «64. 

37)  Von  England  unter  Heinrich  VII.  s.  Rymer  Foedera  ÄlII,  p.  2«  6. 
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Salz^,  Eisen,  Pulver,  Karten,  Kalbleder,  Felle,  Segeltuch,  Poiasche, 
Weinessig,  Thran,  Steinkohlen,  Stahl,  Branntwein«  Bürsten,  Flaschen, 
Töpfe,  Salpeter,  Blei,  Oel,  Galmei,  Spiegel,  Papier,  Stärke,  Zinn,  Schwe- 
fel, Tuch,  Sardellen,  Bier,  Kanonen,  Hörn,  Leder,  spanische  Wolle,  iri- 
sches Garn.  Vermittelst  der  Controle  konnten  Privatpersonen  die  Ärg- 
sten Eingriffe  ins  Innere  der  Häuser  machen;  so  dass  z.  B.  die  Salpe- 
termonopolisten förmliche  Tribute  crpressten,  falls  man  von  ihren  Stal^ 
Visitationen  etc.  verschont  bleiben  wollte  ^".  Man  sieht,  eine  solche  Mo<- 
nopolisirung  ist  ebenso  wohl  eine  Besteuerung,  wie  die  höchste  Accise, 
und  in  ganz  besonders  lästigen  Formen !  Als  Karl  I.  manche  Staatsmo- 
Qopolien  wiederherstellte,  ward  ihre  Form  doch  insofern  verbessert,  als 
sie  nicht  mehr  an  einzehie  Günstlinge,  sondern  an  regulated  companieg 
vergeben  werden  sollten,  und  dadurch  factisch  einer  Accise,  freilich 
ohne  pariamentarischen  Consens,  näher  kamen  *^.  Doch  sollen  alle  diese 
neuen  Monopolien  etc.  200000  £.  St.  roh,  aber  nur  1500  £.  St.  rein 
ertragen  haben ;  wesshalb  Lord  Clarendon  meint,  der  König  habe  damit 
nur  dem  Volke  zeigen  wollen,  dass  es  Thorheit  sei,  die  nothwendigen 
Steuern  zu  verweigern^*. 

Alle  diese  RegaUen  stehen  mit  der  gleichzeitigen  absolu- 
ten Monarchie  sowohl  negativ,  als  positiv  im  engsten  Zusanie 
menhange.  Wie  ich  oben  von  den  Regalien  sagte,  dass  sie  in  der 
Uebergangszeit  vorherrschen,  wo  es  nicht  mehr  genug  Domänen,  aber 
ooch  nicht  genug  Steuern  giebt,  so  lässt  sich  die  negative  Unter- 
lage des  Absolutismus  im  engem  Sinne  dahin  formuliren:  Keine 
mittelalterlich  aristokratischen  Stände  mehr,  aber  auch  noch  keine  mo- 
derne Volksvertretung;  keine  übermächtige  Kirche  mehr,  aber  auch 
noch  keine  starke  öffentliche  Meinung  etc.  Positiv  ist  das  Lelat  c'est 
moi  ganz  übereinstimmend  mit  der  Ansicht  Ludwigs  XIV.,  dass  der 
König  absoluter  Herr  alles  Privateigenthums  ^^  der  Geistlichen  wie  der 


38)  Der  Salzpreis  stieg  in  Folge  dessen  von  f6  Pence  pro  Bushel  auf  H  bis  15 
Schillinge. 

39)  Sir  S.  d'Ewes  Journal  of  both  housa,  (1682)  p.  644  ff. 

40)  Vgl.  Lingard  Hisi.  of  England  lÄ,  p,  418. 

4t)  Zu  den  relativ  grossartigsten  Beispielen  eines  vom  Staate  betriebenen  Han- 
dels gehört  das  Finanzwesen  der  mediceischen  Grossherzoge  von  Toscana. 

42)  Memoires  historiques  de  Louis  XIV.,  11^  p.  121.  Derselbe  König  sagt  in 
seiner  Instruction  für  den  Dauphin  :  Les  rois  sont  seign^urt  absolus  et  orU  tMtureüement 
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Weltlichea  sei.  Viele  Staatsmftnner  jener  Zeit  hielten  die  Regalien  sogar 
für  eine  besonders  milde  Form,  die  Staatsbedürfnisse  zu  befriedigen.  Das 
französische  Edict  von  1616,  welches  die  Flusszölle  verdoppelte,  setzt 
in  merkwürdiger  nationalökonomischer  Verblendung  hinzu :  paw  saula^ 
ger  le  peuple.  Und  noch  ein  Mann,  wie  Forbonnais,  war  der  Ansicht,  die 
Staatseinnahme  aus  dem  Aemterverkauf  drücke  das  Volk  gar  nicht  ^. 
Hierin  liegt  wenigstens  die  Wahrheit,  dass  die  Last  der  Regalien  nicht 
so  aUgemein  und  gleichmassig  empfunden  wird,  wie  die  eines  guten 
Steuersystems:  freilich  die  schwerste  Verurtheilung  der  ersteren  vom 
Standpunkte  des  wahren  Staatsrechtes  und  Volkswohles,  aber  doch  vor- 
tkbergehend  eine  grosse  Empfehlung  für  den  Absolutismus,  nach  dem 
Grundsatze :  Divide  et  impera.  Auch  die  schrankenlose  Willkürlichkeit 
und  Volksbevormundung,  welche  uns  bei  dem  Regaliensysteme  zunächst 
Anstoss  geben,  waren  im  Zeitalter  des  Absolutismus  fiir  den  Herrscher 
geradezu  erwünscht,  fiir  die  Unterthanen  wenigstens  erträglich,  bei  dem 
tiefen  Misstrauen,  welches  damals  alle  Welt  gegen  die  ausgearteten  mitr- 
telalterlichen  Freiheiten  (Vorrechte)  zu  hegen  begann,  während  die 
moderne  Freiheit  kaum  geahnt  wurde.  Die  vielen  kleinen  Status  m 
Statu  waren  unhaltbar  geworden,  und  der  grosse  Staat  hatte  eben  noch 
keinen  andern  Vertreter,  als  die  Krone.  —  So  finden  wir  denn  bei  dem 
Absolutismus  aller  neueren  Völker  dieselbe  charakteristische  Wichtigkeit 
der  Regalienwirthschaft.  In  Italien  schon  am  Schlüsse  des  1 5.  Jahriiun- 
derts,  wovon  z.  B.  die  Zeitgenossen  Commines  {Mimoires  VII,  13)  und 
Machiavelli  {Discorsi  III,  29)  reden**;  ganz  besonders  aber  seit  der  spa- 
nischen Herrschaft.  Ebenso  im  spanischen  Hauptlande,  sowie  in  des- 
sen amerikanischen  Besitzungen*^;   in  Russland *^;  auch  in  Schweden 


la  disposüion  pleine  et  Ubre  de  tous  les  biensj  gut  sorU  possedes.  Desgleichen  Louvois 
in  seinem  politischen  Testamente :  Tous  voe  sujets,  queUqu'iU  soiertt,  vous  dawent  ieur 
personne,  leurs  hiens,  Ieur  sang,  sans  avoir  droit  de  rien  pretendre,  En  vous  sacrifkmt 
toutf  üs  ne  vous  donnent  rien,  puisque  tout  est  ä  vous. 

43)  Finances  de  France  /,  ji.l  84. 1 4 0  ff.  So  vertbeidigte  in  England  Fabian  Philips 
das  Regal  der  purveyance  and  Preemption  vor  seiner  Aufhebung  (1663}  in  der  Schriit: 
The  antiquity,  legality,  reason,  duty  and  necessity  of  p,  and  p.  for  the  hing,  the  smait 
Charge  and  burthen  thereof  to  the  people  ete, 

44)  Vgl.  Sismondi  Gesch.  der  ital.  Republiken  XI,  S.  223 ff.  354.  XUI,  S.265. 

45)  Vgl.  Townsend  Joumey  through  Spotn.  //.  p.  231  ff.  Humboldt  Neu- 
spanien V,  S.  2  ff.  38. 

46)  Vgl.  Karamsin  IX,  S.284  mit  Herrmann  Russ.  Gesch.  IH,  S.  342.  540. 
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Preussen  z.  B.  hat  erst  der  grosse  Kurftlrst,  unt^r  heftigem  Widersprach 
der  Stände,  das  Salzregal  eingeftihrt,  desgleichen  eine  Art  von  Aemter- 
verkauf;  Friedrich  Wilhelm  I.  beides  wesentlich  verschärft,  Friedrich 
d.  Gr.  endlich  gegen  500  verschiedene  Waaren  zum  Gegenstande  seines 
Staatshandeis  gemacht.  Aus  anderen  Ländern  ist  im  1 8.  Jahrhundert 
namentlich  der  Aemterverkauf  des  mecklenburgischen  Karl  Leopold  und 
des  bayerschen  Karl  Theodor  bekannt,  sowie  auch  das  berüchtigte  Fi- 
nanzsystem des  Juden  Süss  in  Württemberg  ein  wesentlich  regalistisches 
war-*^*.  Zu  den  schlimmsten  Anwendungen  des  Regalismas  im  18.  Jahr- 
hundert gehört  die  Soldatenvermiethung  an  England  oder  Holland, 
welche  von  Hessen-Kassel  und  Braunschweig  in  einem,  selbst  popala- 
tionistisch,  schwer  begreiflichen  Extreme  geübt  wurde:  dort  bis  zu 
12600,  hier  bis  zu  4300  Mann  auf  einmal!  Oder  auch  die  holländisch- 
französische Zahlung  von  OVi  Millionen  FL,  wofür  sich  ein  Herrscher, 
wie  Joseph  II.,  die  Fortdauer  der  Schcldesperrung  gefallen  Hess.  Aber 
in  Obrechts  Zeit  waren  es  nur  ganz  wenige  deutsche  Fürsten,  welche 
an  dem  Regalsysleme,  wie  es  damals  in  Frankreich,  England  und  Italien 
blühete,  wirklich  Gefallen  hatten.  Am  meisten  noch  der  Erzbischof  von 
Salzburg  seit  1587*^;  einigermassen  auch  Württembei^,  wo  das  früh- 
zeitige Ausscheiden  des  Adels  aus  dem  Landesverbände  die  Regalisining 
erleichterte  '^K 

Indess,  wie  gesagt,  die  Mehrzahl  der  praktischen  und  theoretischen 
Staatsmänner  im  damaligen  Deutschland  war  nicht  für  den  Regalismus 
eingenommen,  dessen  System  wir  in  Obrechts  Zeit  als  ein  wesentlich 
ausländisches  dem  deutschen  gegenüberstellen  können.  Man  darf  aber 
die  vielseitigen  Verbindungen  des  südwestlichen  Deutsch- 
lands, wo  Obrecht  lebte,  mit  Frankreich,  England  und  Hol- 
land nicht  übersehen.    Schon  damals  konnten  sich  die  Tieferblickenden 


51)  J"  Mecklenburg  scherzte  man  seil  1742,  wo  so  viele  Pfarren  meistbietend 
verkauft  wurden,  dass  die  Prediger  mit  Recht  ihre  Zuhörer  »Iheuer  erkaufte  Seelenc 
nennen  könnten.  (Boll  Mcckl.  Gesch.  11,  S.  it5.)  Im  bayerschen  Addresskalender 
von  1799  haben  die  meisten  Beamten  gleich  ihre  Nachfolger  neben  sich  verzeichnet 
stehen,  weil  die  Anwartschaft  darauf  verhandeh  war.  (Perthes  Deutschland  zur 
Zeit  der  französ.  Herrschaft,  S.  441.) 

52)  Vgl.  Ranke  Päpste  II,  S.  «33. 

53^  Sogar  allgemeines  Schäfereiregal  in  Württemberg  seit  dem  16.  Jahrhundert, 
das  erst  1828  aufgehoben  wurde. 
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immer  wem'ger  täuschen  über  das  Herannahen  der  grossen  Krisis,  die 
im  dreissigjährigen  Kriege  ausgefochten  wurde.  Immer  schwächer  wur- 
den auf  beiden  Seiten  die  vermittelnden  Elemente :  solche  Katholiken, 
wie  Kaiser  Max  IL,  und  solche  Protestanten,  wie  die  Lutheraner  der 
Concordienformel.  Dagegen  verschärften  sich  auf  beiden  Seiten  die 
Ultras,  und  wie  die  katholischen  immer  enger  an  Papst  und  Spanien 
festhielten,  so  die  calvinischen  an  den  Generalstaaten,  Heinrich  IV.  und 
Engtand.  Eine  welthistorisch  wichtige  Folge  der  Thatsachen,  dass  Calvin 
kein  Deutscher  gewesen  war,  und  seine  Kirche  damals,  bei  wachsender 
Verknöcherung  der  lutherischen,  alle  treibenden  Kräfte  des  Protestan-« 
tismus  beinahe  ausschliesslich  und  deshalb  ohne  gehöriges  Gegenge- 
wicht in  sich  vereinigte.  Schon  1 594  hatten  die  zu  Heilbronn  versam- 
melten Bundesgenossen,  Kurpfalz,  Baden,  Württemberg  etc.,  Heinrich  IV. 
Subsidien  bewilligt,  wofür  er  den  brandenburgischen  Bewerber  des 
Bisthums  Strassburg  gegen  den  lothringischen  unterstützen  sollte.  Das 
förmliche  Bündniss  der  Union,  das  1610  mit  Heinrich  IV.  geschlossen 
wurde,  hätte  ohne  dessen  plötzlichen  Tod  flir  den  ganzen  Bestand  des 
europäischen  Staatensystems  unberechenbare  Gefahren  heraufbeschwo- 
ren. Noch  im  Mai  1613  schloss  die  Union  ein  15jähriges  Bündniss  mit 
den  Generalstaaten.  Kurftirst  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  dessen  böh- 
mische Thronbesteigung  zum  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges 
führte,  war  der  Sohn  einer  Prinzessin  von  Oranien,  der  Schwiegersohn 
des  Königs  von  England.  Dessen  vornehmster  Rathgeber,  Christian  von 
Anhalt,  war  früher  in  französischen  Diensten  gewesen,  und  hat  seine 
Französirung  u.  A.  dadurch  bethätigt,  dass  er  seinen  amtlichen  Bericht 
über  die  verlorene  Schlacht  am  weissen  Berge  in  französischer  Sprache 
schrieb !  —  Von  allen  diesen  Bewegungen  war  nun  Strassburg  mit  sei- 
ner blühenden  Universität,  Obrechts  Wohnsitz,  aufs  Lebhafteste  mit  er- 
griffen :  ich  erinnere  beispielsweise  nur  daran ,  dass  der  vermählte  und 
protestantisch  gewordene  Erzbischof  von  Köln,  Trucbsess  von  Waldburg, 
dessen  Vertreibung  lange  Zeit  einen  Hauptstreitpunkt  der  grossen  con- 
fessionellen  Parteien  gebildet  hatte,  und  der  eben  deshalb  mit  Frank- 
reich und  England  im  wichtigsten  Verkehr  gestanden,  zu  Strassburg 
1601  nach  langjährigem  Aufenthalte  als  Domherr  starb. 


Als  eine  in  mancher  Hinsicht  lehrreiche  Folie  von  Obrecht  mag 
Hippolytus  a  Collibus  dienen.     Geboren  1561  zu  Zürich,  war  er 

JO* 
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der  Sohn  eines  italienischen  Edelmannes,  der  um  seines  protestantischen 
Glaubens  willen  auswandern  musst«.  In  den  Jahren  1584  bis  1591  lebte 
er  als  Professor  der  Rechte  abwechselnd  in  Basel  und  Heidelberg.  Um 
1 591  trat  er  als  Kanzler  in  die  Dienste  des  vorerwähnten  Christian  von 
Anhalt,  der  ihn  zu  Gesandtschaftsreisen  nach  England,  sowie  an  viele 
deutsche  Höfe  gebrauchte.  Seit  1 593  aber  finden  wir  ihn  bis  an  sein 
Lebensende  wieder  in  kurpfälzischen  hohen  Aemtem.    Er  starb  1612. 

Hippolytus  schrieb  ausser  mehreren  civilistischen  Arbeiten^*  fol- 
gende politische  Werke :  Nobilis  (1 589 ;)  Princeps,  (1 592)  dem  nheros^ 
Christian  von  Anhalt  gewidmet;  Palatinus  s.  aulkus,  (1595)  eine  Schil- 
derung, wie  der  Hofmann  etc.  gebildet  werden,  gesinnt  sein  und  han- 
deln müsse :  lauter  Dinge,  die  in  sehr  gemeinplätzlicher  Weise  aus  dem 
Alterthume  belegt  werden.  Sein  Hauptbuch,  das  zu  damaliger  Zeit 
grossen  Ruhm  erlangte,  Incremeiila  urbium  s.  de  camis  magnitudinis  W' 
bium  (Hanau,  1 600),  erinnert  bloss  durch  den  Titel  und  zu  seinem  eige- 
nen grössten  Schaden  an  das  kurz  vorher  erschienene  Meisterwerk  Bo- 
teros. Kein  Gedanke  an  die  vortreffliche  Handels-  und  Bevölkerungs- 
theorie des  letztern !  ^"^  Nur  ganz  äusserlich  und  mit  allerlei  klassischen 
Reminiscenzen  aufgeputzt,  reden  hier  24  Kapitel  vom  Ursprung  der 
Städte,  von  ihrer  Lage  und  Gesundheit,  von  der  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens, der  Schönheit  der  Umgebungen,  von  den  Wasserverbindungen, 
der  Befestigung,  der  Bequemlichkeit  und  Pracht,  den  Heerstrassen  und 
Gränzstädten,  den  Badeörtem,  Bergstädten,  Universitätsstädten,  Haupt- 
und  Residenzstädten,  Sitzen  des  Adels,  Handelsstädten,  Gewerbestädten ; 
vom  Zuwachs  durch  leichte  Ertheilung  des  Bürgerrechts,  durch  Begün- 
stigung der  Ehen,  durch  Asyle,  Schauspiele  etc. ;  zuletzt  noch  de  urbi- 
bu8,  quae  aerario  Student,  quae  annonae  prudenter  curam  gerunt,  de  iis  quae 
diversa  oppida  in  unnm  contrahunt  vel  vicinas  urbes  dUruunt,  de  urbium  le^ 
güms  et  politeia,  de  urbibus  nonnullis,  quae  ad  summam  magnitudinem  per^ 
venerint.  —  Der  Abschnitt  de  politeia  ist  nur  eine  ganz  oberflächliche 
dem  Aristoteles  nachgehende  Notiz,  wie  man  Demokratien  und  Aristo- 
kratien anders  behandeln  müsse,  als  Monarchien.    Ebenso  wenig  kann 


54)  Vgl.  Jugler  Beiträge  zur  juristischen  Biographie  III,  S.  195  ff. 

55)  In  seinem  n.  Kapitel  (von  der  Ehe)  räth  Hippolytus  ganz  einfach,  dass  der 
Staat  die  Ehen  befördern  soll.  Dass  ein  sehr  frugales  und  wohlfeiles  Leben  zurVolks- 
vermehrung  anreizt,  begreift  er  nur,  sofern  es  sich  um  das  Leben  der  Kinder  handelt. 
(PrincepSy  p.  ^60.) 
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Hippolytus  mit  der  Idee  anfangen,  dass  auch  die  Staaten,  wie  die  Indi- 
viduen, ihre  Kindheit,  Jugend,  ihr  Alter  etc.  haben.  {Princeps,  p.  175.) 
Vor  allen  Wirthschaftszweigen  lobt  er  den  Ackerbau :  nulla  ars  locuple- 
tandae  re^ublicae  utilior  et  honestior.  Deshalb  soll  der  Fürst,  und  zwar 
ganz  allgemein,  durch  Lohn  und  Strafe  zum  Anbau  jedes  Grundstückes 
veranlassen.  {Princeps,  p.  150.)  Uebrigens  versteht  Hippolyt  seine  al- 
ten Klassiker  in  diesem  Punkte  so  wenig,  dass  er  die  bekannten  Abstu- 
fungen des  Calo  hinsichtlich  des  Ertrages  der  verschiedenen  Boden- 
benutzungsarten {vineae,  hortus  irriguus  etc. :  Cato  R.  R.,  c.  1.)  als  Eigen- 
schaften emes  guten  Ackers  deutet.  {Incrementa  urbium,  p.  18.)  Beim 
Gewerbfleisse  warnt  er  vor  monapolia,  factiones  et  conjurationes,  praetexlu 
socielatum,  empfiehlt  dagegen  Schauanstalten.  {Ibid.  p.  65.)  Zur  Beför- 
derung des  Handels  räth  er  Börsen,  Messprivilegien,  eigene  Handelsge- 
richte, {summarie  et  de  piano  administrari  et  bona  fide  conservari,)  end- 
lich Veileihung  einer  gewissen  Beweiskraft  an  ordentlich  geführte  Han- 
delsbücher. {Ibid.  p.  58  ff.)  Man  sieht,  er  ist  damit  seiner  Zeit  zwar 
nicht  voraus,  aber  doch  von  den  besten,  damals  noch  keinesweges  all- 
gemein gewordenen  Neuerungen  wohl  unterrichtet.  Die  Schiffahrt  hält 
er  nicht  bloss  fllr  nützlich,  sondern  flir  nothwendig :  vix  credibile,  qtmn- 
tum  maritimis  subvectionibm  regna  ditescant.  {Princeps,  j;.  1 51 .)  ImKom- 
handel  strenges  Wucherverbot  ^  und  grossartig  entwickeltes  Staatsmaga- 
zinwesen, nach  Art  der  venetianischen  Annona.  {Incrementa  urbium,  p. 
88  ff.)  Wo  Hippolytus  das  Geld  mit  den  Nerven  vergleicht,  ist  damit 
doch  nur  eine  humanistisch-bellettristische  Ausdrucksweise  ftlr  Steuern 
gemeint.  {Ibid.  p.  82  ff.)  Er  warnt  dabei  nur  ganz  gemeinplätzlich  vor 
drückenden  Steuern,  deren  Ertrag  alsdann  vergeudet  wird ;  räth  auch, 
neue  Ansiedler  einstweilen  damit  zu  verschonen.  Ein  sehr  auffallender 
Gegensatz  zu  Obrecht,  mit  dem  er  sonst  beinahe  ganz  auf  demselben 
geistigen  Boden  steht,  ist  seine  Abneigung  gegen  Aemterverkauf: 
nullum  mercaturae  genus  sordidius  et  damnosius,  quam  honorum  magistra" 
tuumque  mercatura.  {Princeps,  p.  174.)^^ 


56)  Selbst  ein  Volkswirlh  wie  Kurfürst  August  von  Sachsen  halle  1583  alles  Auf- 
kaufen von  Getreide  in  reichen  Jahren  »auf  Theuerung«,  als  der  christlichen  Nächsten* 
liebe  zuwider,  verboten.  {Cod,  August.  I,  S.  ^44.) 

57)  Dies  erinnert  an  Bodinus'  Wort  über  den  Verkauf  so  vieler  Finanzämter  in 
Frankreich  :  de  rebus  omnibus  absurdissimis  nulla  mihi  abswrdior  visa  est.  (De  rep,  VI, 
2,  p.  10<8.  <062.) 
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III- 

Die  Anfänge  der  systematischen  Volkswirthschaftslehre. 

Vom  Leben  des  Jacob  Bornitz  kann  ich  ausser  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  nur  anftlhren,  dass  er,  geboren  zu  Torgau,  spa- 
ter als  Doctor  der  Rechte  und  kaiserlicher  Rath  zu  Schweidnitz  lebte. 
Bei  den  Kaisern  Rudolf  II.  und  Matthias  scheint  er  in  Sachen  der  öko- 
nomisch-juristischen Verwaltung  etwas  gegolten  zu  haben :  wenigstens 
rtihmt  er  sich,  ihre  regalia,  feuda,  privilegia  et  reservata  seien  ihm  com- 
missa  et  concredita  gewesen.  Sein  Werk  De  rerum  sufficientia  ist  Kaiser 
Ferdinand  II.  gewidmete  Gleichwohl  litt  er,  ohnehin  kränklich,  im 
dreissigjährigen  Kriege  viel  Noth  durch  die  Soldaten,  die  ihm  z.  B.  seine 
Bibliothek  raubten  ^.  Sein  Leben  war  übrigens  nicht  lang  genug,  um 
alle  seine  wissenschaftlichen  Pläne  zu  vollenden :  an  mehreren  Stellen 
seiner  Btlcher  verweist  er  auf  künftige  Erörterungen,  von  denen  mir 
nichts  weiter  vorliegt. 

Bekanntlich  hat  Schlesien  während  des  17.  Jahrhunderts  relativ 
seine  höchste  Literaturblüthe  gehabt :  die  Mehrzahl  der  in  Deutschland 
jenerzeit  hervorragenden  Dichter  etc.  gehört  der  schlesischen  Schule  an. 
Ich  gedenke  nur  der  Opitz,  Andreas  und  Christian  Gryphius,  Tscheming, 
Scultetus,  Heerman,  Logau,  Hofimannswaldau,  Lohenstein,  Assmann  von 
Abschatz,  Neukirch,  Schmolke,  Angelus  SHesius  bis  auf  Joh.  Christ.  Gün- 
ther herab.  Die  Uebersiedelung  unseres  Bornitz  von  Sachsen  nach 
Schlesien  kann  auch  als  Beitrag  zu  dieser  Uebertragung  des  geistigen 
Principats  von  einer  Landschaft  auf  die  andere  betrachtet  werden. 

Volkswirthschaftliche  Bücher  hat  Bornitz  drei  verfasst.  Zuerst  De 
nummis  in  republica  percutiendis  et  comervandis,  Librill,  ex  systemate  po- 
litico  deprompti:  nach  II,  9.  am  15.  Julius  1604  vollendet,  aber  erst  1608 
zu  Hanau  erschienen.  Die  Quartausgabe,  die  von  mir  benutzt  worden  ist, 
zählt  1 02  Seiten.  Hierin  wird  die  Lehre  vom  Geld-  und  Münzwesen,  zu- 
gleich aber  auch  die  obersten  Grundsätze  derVolkswirthschafts-  und  Han- 
delspolitik im  Allgemeinen  vorgetragen.  Sodann  seine  Finanzwissenschaft : 


I)  Freilich  daneben  auch  allen  den  Königen,  Fürsten,  Herren,  Reichsstädten  etc.. 
welche,  jeder  in  seinem  Gebiete^  rerum  suffidentiae  mvigiiant, 
9)  Vorrede  des  eben  genannten  Werkes. 
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Aerarium  s.  traclalm  polilicus  de  aerario  sacro,  civili,  mililan,  communi 
et  sacraliori^  ex  redilibus  publicis,  tum  vectigalibm  et  collationibus  singulo- 
rmi  ordinariis  et  extraordinariis  conficiendo,  X.  libris  summalim  et  brevi- 
ter  comprehensus.  Zu  Frankfurt  1612  in  94  Quartseiten  erschienen.  Dies 
ist  überwiegend^  nur  eine  Aufzählung  von  Gegenständen,  ein  Fachwerk, 
das  jeder  Leser  durch  Eintragung  seiner  eigenen  Notizen  ausfüllen  soll, 
(Vorrede)  bedeutsam  durch  seine  systematische  Vollständigkeit,  aber 
ohne  viel  Eindringen  in  die  Tiefe.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  dritten 
Schrift:  Tractatm  politicus  de  r^rum  sufficientia  in  republica  et  civitale 
procuranda,  (Frankfurt  1625,  253  Seiten  klein  4^)^  welche  zu  Frankfurt 
a.  0.  1622  im  Laufeines  einzigen  Monates  verfasst  ist.  Der  Autor  hatte, 
wie  er  selbst  sagt,  in  seinen  früheren  Werken  die  sufficientia  rerum  dvi- 
lium  behandelt;  jetzt  will  er  die  sufficientia  rerum  naturalium  hinzurügen, 
nachdem  er  viel  mit  Handwerkern  etc.  verkehrt  und  während  seiner 
Reisen  durch  Holland,  England,  Frankreich,  Italien  und  Deutschland 
immer  vorzugsweise  hierauf  geachtet.  Er  vertheidigt  sich  in  seiner 
zweiten  Vorrede  ausführlich  dagegen,  als  ob  solche  Studien  eines  Juri- 
sten unwürdig  seien,  wobei  er  gegen  die  herkömmliche,  zu  niedrige  Auf- 
fassung des  Begriffes  Politicus  eifert.  Generalia  suppeditat  politica^  at 
spedalia  historia  rerumpublicarum  Uebraeorum,  Graecorum,  Romanorum 
cett.  et  hodie  Romano-Teutonid  Status.  Uebrigens  ist  es  nicht  seine  Ab- 
sicht, die  Gewerbe  des  Ackerbaues,  Bergbaues,  der  Industrie  und  des 
Handels  selbst  zu  beschreiben,  sondern  nur  zu  lehren,  quomodo  hisce 
mediis  bona  naturalia  in  republica  paranda  et  in  usum  communem  elabo- 
randa.  Also  eine  Art  von  Encyklopädie  der  Cameralwissenschaften,  aus 
volkswirthschafllichem  Gesichtspunkte  entworfen,  deren  Hauptverdienst 
in  ihrer  systematischen  Vollständigkeit  und  Natürlichkeit^  besteht.  So 
werden  z.  B.  im  zweiten  Abschnitte  (S.  77)  die  opificia  in  solche  einge- 


3)  Obschoii  es  in  der  Vorrede  heisst,  der  Verfasser  wolle  die  modos  licitoSf  qui- 
bus  tuto  utendum,  empfehlen,  die  modos  illicitos  verwerfen. 

4)  Sehr  gerülimt  von  Besold  Synopsis  politica,  j9.  251 .  Ein  Uhnliclies  Buch  von 
Hicronyinus  Marstaller  De  divitns  erschien  als  Tübinger  Inauguraldissertation  16^8, 
wohl  unter  Besohls  Einflüsse. 

5)  Das  Verdienst  solcher  Nalürliciikeit  erhellt  am  besten  aus  einer  Vergleichung 
mit  Flipp  olyt US  a  Colli  bus  PrincepSf  p.  149,  wo  die  artes  mechanicae,  welche  der 
Fürst  berördern  soll,  eingetheilt  werden  in  solche,  die  mit  der  Erde,  (Landbau,  Jagd,) 
mit  dem  Wasser,  (Scliiffahrt,  Fischerei,)  mit  dem  Feuer  (fabricaria)  oder  mit  der  Lufl 
'^Vogelfaiijj;)  zu  thuii  hüben ! 
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tbeilt :  1)  quae  vitae  nee  non  viclui  ei  sanitati  inserviunl;  2)  amictui  et  re- 
liquo  corporis  cullui;  3)  habitationi  et  aedifidis;  4)  supeUectili  et  insiru- 
mentis  variis  domeslicis;  5)  mililiae  togatae,  h.  e.  rei  üterariae;  6)inf/t- 
tiae  sagatae,  h.  e.  hello  spedatim;  l)omatui  et  voluptati;  8)  Umii.  Der 
ganze  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  ministeriis,  welche  die  Neueren 
als  persönliche  Dienste  zusammenzufassen  pflegen.  Ueberall  will  der 
Verfasser  nur  durch  viele  Citate  etc.  zum  Selbstudium  des  Ackerbaues, 
Gewerbfleisses,  Handels  etc.  anleiten,  und  hofil  auf  einen  Nachfolger, 
qui  cyclum  artificiorum  humanorum  methodo  s.  ordine  concinno  editurus  sü. 
Er  selbst  macht  das  Einzelne  meist  sehr  obenhin  ab,  nicht  selten  vermit- 
telst einer  blossen  Nomenclatur,  und  die  zwischendurch  eingestreuten 
Verse  sind  oft  geradezu  albern. 

Ueberhaupt  darf  man  sich  die  Bildung  unsers  Bomitz  ja  nicht  zu 
hoch  denken.  In  falsche  Theologie  freilich  geräth  er  nur  selten,  wie 
z.  B.  öe  rerum  sufficientia,  p.  201  bei  Gelegenheit  des  Gartenbaues,  dass 
uns  die  Garten  an  Adams  Fall  und  Christi  Begrdbniss  in  einem  Garten, 
also  an  unsere  Sterblichkeit  und  Auferstehung,  erinnern  sollen.  Desto 
mehr  leidet  er  an  falscher  Jurisprudenz.  Unter  den  zahllosen  unnützen 
Gitaten,  lateinischen  Sprtich Wörtern  etc.,  von  denen  seine  Btlcher  wim- 
meln, sind  die  meisten  aus  dem  Corpus  Juris.  Die  Aufhebung  einer 
Steuer  im  römischen  Recht  hat  für  ihn  doch  immer  soviel  Gewicht,  dass 
er  ihre  etwanige  Zweckmässigkeit  für  die  neuere  Zeit  dann  mit  ganz  be- 
sonderer Umständlichkeit  nachweiset^.  Seine  Philosophie  ist  eine  tlber- 
aus  pedantische ,  die  mit  der  seines  genialen  Zeitgenossen  und  Lands- 
mannes, Jacob  Böhme,  nur  zu  ihrem  grossen  Nachtheile  verglichen  wer- 
den kann.  So  wird  De  nummis  /,  2  zuerst  von  der  Materie,  dann  von 
der  Form  des  Geldes  gesprochen,  das  letztere  mit  den  Worten  eingelei- 
tet :  cat^a  altera,  quae  dat  esse,  forma  est.  Das  folgende  Kapitel  handelt 
von  der  constitutio,  conservatio  et  curatio,  audio  und  mutatio  nummorum. 
Da  heisst  es  u.  A. :  Constitutio  deduciiur  ex  caitsis,  qualitatibus,  partibus 
et  speciebtis,  Inquirendum  itaque  est  in  causas  nummorum,  si  quidem  rem 
scire  est  rem  per  causas  cognoscere,  quarum  quaedam  essentiam  ingrediun- 
tur  nummi,  {maleria  et  forma,)  quaedam  nummos  cxlrinsecus  cfficiunt,  [ef' 
fectrix  et  finis.)  Von  Bomitz'  historischem  Geschniacke  zeugt  u.  A.  die 
Erzählung :  Noa  et  Dionysius-Bacchus,  qui  et  Bacchanalia  instituit,  culto* 


6)  Vgl.  De  aerario  K,  U. 
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res  primi  habentur  vinearum.  {De  remm  suffidentia,  p.  29.)  So  betrachtet 
seine  Worterklärung  des  Geldes  pecunia,  aes  u.  dgl.  m.,  ohne  irgendwie 
an  den  geschichtlichen  Grund  dieser  Ausdrücke  zu  denken.  Aus  Juve- 
nais  I.  Satire  (1 1 3)  schliesst  er  sogar  auf  das  Vorhandensein  einer  Göttin 
Pecunia  bei  dei  Römern !  {De  nummis  I,  1 .)  Zu  diesem  Allen  noch  eine 
lästige  Menge  von  Gemeinplätzen  und  Wiederholungen,  sowie  die  ge- 
wöhnliche barbarische  Sprachmengerei  seines  Zeitalters. 

Gleichwohl  nimmt  Bomitz  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Na- 
tionalökonomik ,  nicht  bloss  von  Deutschland,  sondern  überhaupt,  eine 
wichtige  Stelle  ein.  Ohne  hauptsächliche  Entdeckungen  im  Einzelnen, 
hat  er  sich  die  gesammte  volkswirthschaftliche  Erkenntniss  seiner  Zeit 
in  achtungswerthem  Grade  angeeignet,  hat  sie  mit  reicher  Gelehrsam- 
keit (im  damaligen  deutschen  Geschmacke !) '  verarbeitet,  durch  Selbst- 
erfahrung belebt  und  geklärt,  und  zuerst  den  Versuch  gemacht,  sie  in 
systematischer  Vollständigkeit  darzustellen.  Der  gesunde,  praktische, 
jedem  Extrem  abholde  Sinn,  welcher  dazu  erfordert  wird,  ist  ihm  durch- 
aus eigen,  so  dass  er  in  jener  halbbarbarischen  Periode  einen  ähnlichen 
Platz  einnimmt,  wie  in  unserer  glücklichem  Zeit  der  ehrwürdige  Rau. 
Solche  Männer  sind  auch  für  die  Fortentwickelung  der  Wissenschaft  von 
grossem  Nutzen,  obschon  dies  bei  Bomitz  durch  die  Sündfluth  des 
dreissigjährigen  Krieges  unterbrochen  wurde.  Vergleichen  wir  ihn  mit 
Bodinus,  wohl  dem  grössten  Staatsgelehrten  unter  Bomitz'  älteren 
Zeitgenossen,  so  ist  der  Franzose  dem  Deutschen  unstreitig  tüjerlegen 
an  Weite  des  Gesichtskreises,  —  die  Theilnahme  an  den  Reichstagen 
und  Gesandtschaften  einer  Grossmacht  hatte  ihre  Frucht  getragen! 
Ebenso  an  Feinheit  (und  behaglicher  Breite!)  der  philologischen  Bil- 
dung, wie  sie  bei  dem  Landsmanne  von  Cujacius,  Donellus,  Brissonius, 
Muretus,  Scaliger,  Thuanus,  Casaubonus  zu  ei*warten  stand.  Im  Allge- 
meinen jedoch  haben  die  beiden  Männer  an  Persönlichkeit  und  Richtung 
viel  Aehnliches,  nur  dass  man  nach  heutiger  Ausdmcksweise  Bodinus 
mehr  einen  Publicisten,  Bomitz  mehr  einen  Cameralisten  nennen  möchte. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Darlegung  seines  Systems  über. 

Wie  im  Körper  eine  perpetua  et  mutua  spirituum  consumtio  ei  resti- 
tutio virtute  alimetitorum  et   sanguinis  stattfindet,  so   im  wirthschaftli- 


7)  Sehr  gerne  citirl  Bornitz  die  Ausgabe  der  aristotelischen  Oekonomik  von  Ca- 
mera rius. 
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eben  Leben  durcb  die  bona,  gleichsam  ein  alter  sanguis.  {De  rerum  suffi- 
cienlia,  p.  8.)^  Alle  Güter  werden  in  solcbe  getbeilt,  welcbe  animum, 
corpus  oder  forlunam  betreffen ".  Die  nothwendigen  Lebensbedürfnisse 
(naturalia)  stehen  zwar  den  geistigen  Dingen  an  wahrem  Werthe  nach, 
müssen  jedoch  vor  diesen  erstrebt  werden,  weil  es  zuerst  auf  das  vivere 
et  se  mstentare  ankommt,  dann  auf  das  civiliter  vivere.  {De  nttmnUs,  I,  1 .) 
Die  Yorzüglichkeit  des  Staates  beruhet  hauptsächlich  auf  einer  rechten 
Harmonie  der  ftlr  öffentliche  Zwecke  zurückbehaltenen  Güter  mit  denje- 
nigen, welche  Privatleuten  zugewiesen  sind ;  wobei  der  Verfasser  gegen 
die  Gütergemeinschaft  eines  Piaton,  Th.  Morus  u.  A.  eifert.  {De  nummis 
/,  4.)  ^"  Gleichwohl  ist  er  von  der  absolutistischen  Strömung  seiner  Zeit 
dermassen  ergriffen,  dass  er  dem  politictis  und  princeps  doch  eine  fast 
hausväterliche  Gewalt  zuschreibt,  insbesondere  praescribendo  et  dirigendo, 
quod  untisquisqtte  in  domo  et  in  urbe  agere,  quod  genus  vitae  sequi^  quibus 
modis  rede  et  rite  bona  acquirere,  acquisita  conservare  et  amittere  debeai. 
{De  rerum  suff.,  p.  <2.)  Dass  obrigkeitliche  Taxen  wünschenswerth  sind, 
versteht  sich  nach  damaligen  Begriffen  eigentlich  von  selbst.  {Ibid, 
p.  246.) 

Den  Ursprung  des  Geldes  erklärt  Bomitz  aus  der  Ungenüglich- 
keit  des  blossen  Tauschverkehrs,  obwohl  er  in  dieser  Hinsicht  keinen 
hohem  Standpunkt  erringt,  als  den  bereits  Gabriel  Biel  und  Georg  Agri- 
cola  eingenommen  hatten.  Aliud  quidpiam  legis  beneficio  et  dispositione 
politica  adinveniendum  fuit,  quod  rerum  naturahum  vices  aequabili  com- 
mensuratione  subiret.  {De  nummis  I,  1.  4.)  Auch  De  rerum  su/f.,  p.  10 
betont  die  gleichzeitige  Nothwendigkeit  der  bona  (pvaai  (Waaren)  und 
bona  vofifp  (Geld) ;  weil  man  doch  Geld  und  Gold  nicht  essen  kann,  aber 
auch  die  Waaren  allein  nicht  genügen,  falls  kein  Geld  vorhanden  ist, 
womit  der  Eine,  was  ihm  fehlt,  zu  seinem  Gebrauche  von  Anderen  er- 
langt. —  Der  Zweck  des  Geldes  ist,  die  übrigen  Vermögensobjecte 
{xif^l^oLTo)  ZU  messen  und  abzuschätzen,  und  dadurch  im  Allgemeinen 
nützlich  zu  sein.  {De  nummis  I,  4.)  Ebenso  meint  Bornitz,  das  Geld 
diene  nicht  per  se  dem  menschlichen   Bedürfnisse ,   sondern   imo^ytaa 


8)  Bomitz  war  ein  warmer  Verehrer  der  »Cbimiatrik«,  (a.  a.  0.  p.  99)  d.  h.  der 
von  Tbeophrastus  Paracelsus  begründeten  ärztlichen  Scbule. 

9)  Also  ganz  wie  bei  Agricola  De  pretio  metallorum  et  monetis,  in  der  Dedica- 
tion.     Aebnlicb  schon  in  G,  Biel  Collectorium  serUentiarum  IV,  4  5,  2. 

10)  Achnlich  bei  Bodinus  De  rep.  V,  2. 
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UuUum  eami&L  obwohl  seiD  Stoff  von  der  Natur  eeseben  isl.  /.  r.  /.  l.-i 
Dessen  ungeadtfet  hefal  er  eoergisdi  herror.  dass  jede  lllmze  emea 
Stoff  habeo  auuss.  der  aalani  «m,  cfimmumi  komummm  comumtm  raionm  «f 
preiium  im  «r  oimimeL     Wo  dies  oidit  der  Fall  kl.  da  spricht  er  von 
einein  Attentate  ge^en  Recht  und  Billigkeft  zum  Schaden  sowohl  der 
Unterthanen.  wie  der  Ausländer.    Gleichwohl  meint  er.  im  Innern  des 
Staates  sei  es  wenigstens  möglich,  das  Gesetz  des  Preises  nach  Belieben 
zn  dkliren.  (I.  e.  I,  5.)    UdieraD  klingt  eine  Ceberschaitzang  der  obi^ 
keitlicben Vorschrift  dorch:  mammn  mom  esi,  quod  er  auro,  mrgemio  H  aete 
€ti,  9td  qmad  hitee  meUdlis  poie$ia$  $umum  oateioriMe  fmbüea  inbmim  est 
....  mmmmi  mom  qvoei.  sed  rofnip.  iL  e.  I,  7.)    Edelsteine  passan  nicht 
zu  Geldzweckea,  wefl  sie  keine  Formbarkeit  besitzen.  .7.  c.  /,  3. ;    Als 
tiefilen  Grand  der  Thatsache,  dass  Gold  von  allen  Metallen  das  wertb- 
nofete  ist.  betrachtet  Bornitz  die  medicinische  Bedeutung  des  onnrai  po* 
itfUf.  'De  rermm  tu  ff.,  p.  i2.     Ebenso  t  heilt  er  die  seiner  Zeit  so  be- 
Befale  Ansicht  dass  die  verschiedenen  Metalle  nur  verschiedene  Reife- 
mAe  eines  nnd  desselben  Körpers  seien,  daher  z.  B.  das  Glück  des 
Bmi^iMmfi  darin  besteht,  w eder  zu  früh»  noch  zu  spät  zu  kommen.  (/.  e. 
jfL  M.     Doch  ist  er  mit  den  fibrisen  Lehren  der  Goldmacherei  durchaus 
indi  ganz  anverstanden".  —  Vortrefflich  erklärt  er  das  Kupfergeld: 
an  tnriUikmg^  quae  auri  et  argenii  copia  de^slilauniur,  quarum  fines  non  fa' 
tügnähar,  ex  quo  nunumi  mimimi  pretii  percuUendi,  egenorum  graiia^ 
mrgemti  etiam  nunima  particuta  pretiosa  sU.    [De  nummU  I,  5.) 
ilkenfo  unterscheidet  er  ganz  fein,  das  Geld  gehöre  zwar  dem  Jus  Gea- 
fhmm  an.   sei  aber  doch  nicht  so,  wie  dieses,  mit  dem  Menschenge- 
«iMeichte  selbst  von  gleichem  Alter.    Ratio  naiuralis  veluti  lex  quaedam 


f  i  Wo  er  De  nwnmü  t,  5  vom  Golde  als  erstem  Metalle  spricht ,  fügt  er  hinzu : 
I,  quod  er  venis  fhetalUdg  natum  et  effossum,  vel  ex  arenulis  ßuminum  colr- 
Ceber  das  aurwn  anifciaU  s.  chf^micum  will  er  nicht  entscheiden.  Aehnlich 
J«  arrario  II,  5.  Er  möchte  auch  keinem  Fürsten  rathen,  den  Mangel  der  Natur  durch 
«uu&i»  Const  ersetzen  zu  wollen.  Res  periculi  plena.  Aliorum  me  vesiigia  terrent.  {De 
^rnnnau  IL  6.)  Uro  dies  zu  würdigen ,  darf  man  nicht  vergessen ,  dass  selbst  Kur- 
fusi:  logost  von  Sachsen  Adept  zu  sein  glaubte.  Eo  usque  pefvemmuSy  ut  ex  Vlll  ar-- 
liaa$i  mteiis  auri  perfectissimi  undas  III  tingulis  VI  diebus  comparare  possimus :  mit  die- 
wa  W*>iien  ladet  or  einen  italienischen  Adepten  zu  sich  ein,  falls  dieser  noch  weiter 
■TaäkfOHDeQ  sei.  [Peiferi  Epist.,  p.tfl)  Wie  verbreitet  der  Alchymismus  damals  war, 
wfi«  oian  u.  A.  aus  dorn  Spotte  in  Roi  leu  ha  gen  s  Froschmeuseier  (4595),  sowie 
«ttiMi  früher  aus  Jf»h.  Clajus*  Satire  AUkumi$tica  etc,  (t586.) 
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tacita  cum  genere  Immano  prodiit,  singula  tarnen  effecta  eodem  tempore  «t- 
mul  non  prodidit.  Gegen  Tadler  des  Geldes  im  Sinne  von  Plinius  d.  Aelt., 
Th.  Morus  u.  A.  bemerkt  er  treffend,  Verbrechen  seien  nicht  den  Sachen, 
sondern  der  Bosheit  der  Menschen  zuzurechnen.  (/,  4.) 

Ueber  das  Wesen  des  Kapitals  finden  wir  bei  Bomitz  wenig 
mehr,  als  Ahnungen.  Als  eine  zweite  Brauchbarkeit  des  Geldes  (neben 
dem  ursprünglichen  Nutzen :  dimensio  earum  remm^  quac  metxis  loco  ha* 
bentur,)  nennt  er  dessen  Fähigkeit,  verliehen  zu  werden.  Diese  beruhe 
auf  seiner  fungibeln  Natur.  Wer  die  Zinsen  abschaOle,  würde  eben  da- 
mit potissimam  partem  negotiationis  abschaffen.  {De  nummis  I,  4.)  *^  Er 
ist  auch  dem  Schatzwesen  des  Staates  nicht  günstig,  weil  lliesauri  oc- 
culti  nihil  foenoris  paiiant.  {De  aerario  X,  6.)  *^ 

Ungleich  höher  entwickelt  ist  sein  Verständniss  vom  Münzwe- 
sen:  ein  neuer  Beleg  für  die  alte  und  wohlthuendc  Erfahrung,  dass  je- 
des Zeitalter  die  für  sein  praktisches  Bedürfniss  unentbehrlichen  Ein- 
sichten früher  zu  gewinnen  pflegt,  als  die  zunächst  minder  unentbehr- 
lichen. Dass  freilich  nur  der  Staat  das  Recht  haben  soll,  Münzen  zu 
prägen,  wird  von  Bomitz  sehr  ungenau  bewiesen,  obschon  er  fast  bei 
jedem  Satze  eine  Stelle  des  Corpus  Juris  citirt.  Si  cuivis  privato  ex  suo 
auro  et  argento  nummos  facere  liceret,  qua  auctoritate  acciperentur  a  cou' 
civibus  et  extraneis?  Nulla  sane.  Cum  legis  poleslas  tanttmi  publica  .... 
Legum  polestas  eliam  nummum  complectitur,  quippe  qui  lege  sit  et  exsi- 
stal^K  {De  nummis  I,  3.)  Die  Zumischung  eines  unedlen  Metalles  sollte 
stets  mit  Rücksicht  auf  die  communis  lex  gentium  vorgenommen  werden, 
ut  duriiiem  tantum  conciliet  et  saltem  expensas  aliquantillum  resarciat,  ut 
ferme  eadem  ratio  sit  metalli  et  pretii  nummi.  (/,  G.)  Auch  über  die  Noth- 
wendigkeit  des  gleichen  Gewichtes  gleicher  Münzen  durchaus  solide 
Ansichten.  (/,  7.)  Jedenfalls  ist  die  Legirung  ein  Hauptanlass  zur 
Münzfälschung ;  daher  auch  keinem  Goldschmiede  gestattet  sein  sollte, 
für  seine  Producte  ein  anderes  Korn  zu  wählen,  als.  das  gesetzliche. 
Ebenso  gehört  ein  festes  und  massiges  Vorhältniss  zwischen  Scheide- 

it)  Also  ganz  verschieden  von  Bodinus,  {De  rep,  V,  2,  p,  825)  der  selbst  die 
römischen  Zinsen,  die  er  für  Ysbis^  Procent  jährlich  hält,  im  Principe  vcrwerdich  findet. 

n)  Hierbei  citirt  er  6'tro/.  Frachetta  De  priticipe  I.  Camerar.  Medit.  73.  Comi- 
naeus  De  beUo  NeapoL  II  imd  Th.  Morus  Utopia. 

\  4)  Neben  manchen  Beispielen,  wo  auch  Prinzen,  Magnaten  etc.  das  Münzrerht 
geübt,  wird  noch  als  singulare  exemplum  erwähnt,  dass  Christus  potentia  divma  im 
Munde  eines  Fisches  gemünzt  habe.  (1.  c.) 
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münze  und  grobem  Gelde  zu  den  Hauptmitteln,  der  Mttnzverschlechte- 
rung  vorzubeugen.  (//,  5.)  ^^  Bomitz  lobt  deshalb  das  Gesetz  K.  Fer- 
dinands vom  J.  1559,  dass  Niemand  über  25  Fl.  in  Scheidemünze  an- 
zunehmen brauchte.  (/,  1 1 .)  Die  Prägung  mit  dem  Bilde  des  Fürsten 
erkennt  er  als  Mittel  gegen  Fälschung  an ;  doch  fügt  er  hinzu :  o  magna 
prudentum  inventa,  o  laudabilia  imtituta  majorum,  ul  et  imago  principum 
mbjectos  viderettir  pascere  per  commercium,  quorum  comilia  vigilare  non 
desinunt  pro  salute  cunctorum!  {I,  8.)  Die  Stückelung  der  Münzen  soU 
nach  solchem  Yerhältniss  geschehen,  dass  möglichst  viele  Theile  noch 
als  ganze  Ziffern  der  kleinsten  Einheit  erscheinen :  wie  z.  B.  der  halbe 
Gulden  30,  der  Viertelgulden  1 5  Xr.  hält.  Wenn  Bomitz  anheimgiebt, 
die  Gold-  und.  Silbermünzen  von  gleicher  Grösse  und  Prägung  zu  ma- 
chen, so  dass  sich  der  Werth  jener  zu  diesen  genau  wie  <2  zu  1 
verhalte  (/,  <  < )  ^^^ :  so  beruhet  das  freilich  auf  einer  grundlosen  Vor- 
aussetzung der  Unwandelbarkeit  des  damaligen  Preisverhältnisses.  Dar 
gegen  ist  seine  Erörterung  I,  <2,  dass  die  von  Privaten  besessene 
Münze  nicht  mehr  dem  Münzherrn  gehöre  ",  dass  sich  also  das  Wort : 
»gebet  dem  Cäsar,  was  des  Cäsars  ist«,  nicht  auf  die  Münze  beziehe, 
sondern  auf  die  Steuer,  durchaus  nicht  so  curios,  wie  es  dem  ersten 
Blick  scheinen  möchte.  Ich  erinnere  nur  an  die  früher  so  beliebten 
willkürlichen  Einziehungen  der  Münzen,  um  sie  verringert  wieder  aus- 
zugeben! Bomitz  missbilligt  alle  solche  Massregehi.    Wie  er  sich  auf 


15)  In  Sachsen  hatte  die  Gesetzgebung  schon  1474  den  Grundsatz  ausgespro- 
chen, »wo  mehr  kleiner  Münze  ist,  denn  man  zur  Entscheidung  der  Oberwehr  bedarf, 
ist  Schadcna.    (Erbstein  in  v.  Langenn's  Aibrecht  der  Beherzte,  S.  586  ff.) 

16)  Ganz  nach  Bodinus,  dessen  Kapitel  De  re  nummaria  (De  rep.  VI,  3)  Bor- 
nitz  überhaupt  sehr  benutzt  hat.  Schon  Bodinus  hatte  die  Legirung  aus  dem  Grunde 
verworfen,  quia  natura  ipsa  ferre  non  polest,  ut  melallum  simplex  alterius  loco  substi- 
tuatury  propter  metallorutn  naturas  colore,  sonitu,  volumine,  pondere  plurimum  inter  se 
discrepanles.  Ungleich  feiner  argumentirt  in  dieser  Hinsicht  Scarti/'/'t  Su//e  mon^t«, 
(1579),  der  in  Contracten  gewisse  Quantitäten  reinen  Goldes  etc.  zu  stipuliren  räth 
(p.  98.  104  Cusl.)j  obschon  auch  er  das  PreisverhUltniss  von  Gold  zu  Silber  =s  12:4 
als  ein  von  Gott  unwandelbar  gegebenes  ansieht  xmd  sich  dafür  auf  den  göttlichen 
Piaton  beruft,  (p.  84.)  * 

4  7)  Wie  noch  Pothier  meint,  dass  der  Fürst  sa  monnaie  unter  die  Privaten  ver- 
theile,  um  ihnen  alsWerthzeichen  zu  dienen,  (Traile  du  pr4t  de  consomplion  I,  3,  No. 
37)  so  kommen  Uhnliche  Ansichten  bereits  im  alten  Rom  vor.  (Puchta  Inst.  1,8. 134.) 
Cebrigens  hat  schon  Nicolaus  Oresmius  De  mutationibus  moneforum  gleich  nach 
der  Mitte  des  4  4.  Jahrhunderts  dieselbe  Auslegung  des  Bibelspruches,  wie  Bomitz. 
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das  Stärkste  gegen  die  Kipper  und  Wipper  ausspricht,  {De  remm  mff., 
p.  11.  121.)  so  widerrdtb  er  jede  obrigkeitliche  Mttnz Verringerung  mit 
dem  Nachweise,  dass  alle  Waarenpreise  dadurch  erhöhet,  alle  Steuer- 
erträge vermindert  werden.  {De  nummis  II,  1.)  Ebenso  entschieden 
verwirft  er  die  Finanzmassregel,  dieselben  Münzen  bei  der  Staatsein- 
nähme  niedrig,  bei  der  Staatsausgabe  hoch  zu  valviren.  (/.  c.  II,  3«) 
Ueberhaupt  missbilligt  er  im  Interesse  der  allgemeinen  Sicherheit  jede 
Mttnzveränderung.  Es  sei  vemunftgemäss,  dass  der  Fürst  eine  solche 
nur  vornehmen  könne,  entweder  causa  gravissima  urgente,  oder  mit 
ausdrücklicher  oder  stillschweigender  Genehmigung  des  Volkes.  (//,  9.)** 

Ein  verwandter  Gegenstand  sind  die  Quasinummi,  d.  h.  nummi 
materiae  extraordinariae  formaeque  imperfectioris.  Bomitz  denkt  hier- 
bei u.  A.  an  Papiergeld,  Ledergeld  etc.  Wenn  er  dessen  Creditcha- 
rakter  auch  nicht  versteht,  so  betont  er  doch  sehr,  dass  es  nur  in 
Nothfällen  ausgegeben,  und  sofort  nach  Beendigung  der  Noth  mit  gu- 
tem Gelde  wiedcreingelöst  werden  soll.  {De  nummis  I,  14.) 

Für  die  Entwickelung  des  sog.  Mercantilsystems  haben  die 
Mittel  grosse  Bedeutung,  welche  Bomitz  empfiehlt,  um  der  amissio 
nummorum  vorzubeugen.  Alle  Geldausfuhr  soll  untersagt,  alle  Waa- 
renausfuhr,  damit  sich  kein  Geldschmuggel  dahinter  verstecke,  über- 
wacht werden:  so  lange,  bis  alle  Nachbarvölker  mit  uns  dieselben 
Münzgesetze  haben  und  wirklich  beobachten.  Auch  fremde  Glücks- 
töpfe und  Schauspieler  sind  zu  verhindern,  dass  sie  unser  Geld  weg- 
saugen. Ein  sehr  gutes  Mittel  besteht  darin,  den  ganzen  Handel  mit 
edlem  Metall  dem  Fürsten  als  Begal  vorzubehalten,  wobei  Wechsler 
(wie  in  En£:land,  Italien  etc.,^  den  ausländischen  Verkehr  mösrlich  ma- 
chen.  Zugleich  werden  Luxusverbote  gegen  kostbares  Silbergeschirr, 
Tressen  etc.  empfohlen,  wobei  der  Verfasser  meint,  dass  die  Frem- 
den, um  recht  viel  Geld  abzuholen,  besonders  merces  speciosas,  vo^ 
luptarias  et  arte  elaboratas,  in  quibus  nihil  nisi  manus  opera  et  voluptas 
inest,  einführen,  v.  c.  suffimenla,  gemmas,  perlas,  quarum  rerum  maxtr- 
mum  pretium,  sed  usus  frustraneus.  {II,  4.  6.)  Also  ein  Schwanken 
zwischen  der  altem  Ansicht,  dife  sich  auf  Münz-  und  Luxuspolizei- 
gründe stützt,   und  dem  neuem  Mercantilismus !  ^®   —  Eine   förmliche 

4  8)  Auch  Bodinus  lehrt:  principi  non  magis  licett  improba  numismata  cudere, 
quam  occidere,  quam  graasari,  (De  rep.  VI,  3.) 

19)  Dagegen  hatte  Bodinus  seine  zumTheii  sehr  ähnlichen Mercantilideen  mehr 
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Theorie  des  letztem  findet  sich  aber  De  nummis  II,  8:  de  incremenio 
nummarum  in  republica  parando.  Dies  wird  aasdrückh'ch  von  der  Ver- 
mehrung des  Staatsschatzes  unterschieden:  die  Geldvermehrung  be- 
treffe  sowohl  den  öffentlichen,  wie  den  Privatnutzen.  Publice  inierest^ 
tum  tantum  nummos  in  republica  exmtere^  verum  eiiam  ad  poteniiam 
ejus  stabiUendam  summopere  opus  est ,    eos  maxima  copia  adesse.     Sunt 

enim  numnu  nervi  rerum  Imbellem  dixeris  civitatem,  quae  aUis  bcnis 

abundet  nummis  destituta  ...  Ul  duobus  modis  nummi  paranlur,  ita  quO' 
que  rempubUcam  iisdem  ditari  consequens  est:  nummorum  fabricatione  et 
illatione  alienarum.  Jener  ersten  dient  der  Bergbau,  welcher  den  Stoff 
liefert.  Daher  muss  der  Fürst  eifrig  sein  zur  Bebauung  der  alten  Gru- 
ben, wie  zur  Aufsuchung  neuer.  In  diesem  Punkte  hegt  Bomitz  für 
Deutschland  immer  noch  grosse  Hoffnungen.  Wo  aber  die  Natur  des 
Landes  Gold  und  Silber  verweigert,  da  muss  ars  naturam  imitari.  Fi* 
deat  princeps,  quibus  modis  medüsque  nummos  exoticos  quasi  aucupari 
possit.  Dies  geschieht  entweder  durch  Handel,  oder  conversatione  po* 
pulorum.  Wer  also  ein  Land  geldreich  machen  will,  der  muss  den 
Handel  befördern  durch  Einrichtung  von  Messen  und  Märkten,  durch 
allerlei  Immunitäten  für  die  Kaufleute,  namentlich  zur  Messzeit.  Ut  oc' 
casio  praebeatur  in  tua  republica  nummis  inferendis,  operam  adhibe,  ut 
studia  agriculturae  et  opificia  assiduis  laboribus  tracteniur  . . .  Tellus  na- 
iura  et  foecunditate  sua  variam  materiam  profert  ...  Rudern  indigestam- 
que  et  effbrmem  [informem?)  plerumque  materiam,  quae  effbrmata  decies 
tnateriem  manm  pretio  superare  '^  solet.  Daher  müssen  coUegia  ingenio- 
sissimorum  opificum  errichtet  werden,   die  nicht  bloss   für  ihr  Land, 


aus  finanziellen  Grundsätzen  entwickelt:  De  rep.  VI,  p.  1021  ff.  Der  etwas  spätere 
«AntonioSerra  (1613)  dringt  mit  seinem  Mercantiiismus  doch  schon  viel  tiefer  in 
die  Natur  der  Gewerbe  ein.  Es  ist  vortbeilhafter,  Fabrikate  auszuführen,  als  andere 
überschüssige  Waaren,  weU  jene  sicherer  sind,  nicht  von  der  Witterung  etc.,  son- 
dern nur  von  den  Menschen  selbst  abhangen,  leichter  aufbewahrt  und  transportirt 
werden  können,  ganz  vornehmlich  aber,  weil  ihre  Hasse  beliebig  gesteigert  werden 
kmnn,  und  der  Gewinn  doch  entsprechend  bleibt,  ja  wegen  Verringerung  der  Pro- 
ductionskosten  wohl  gar  noch  grösser  wird,  zum  grossen  Unterschiede  z.  B.  vom 
Saatkorn.  (Sülle  cause,  che  possono  far  abbondare  un  regno  di  monete  etc.,  /,  3.)  Um 
auch  eines  Spaniers  hier  zu  gedenken,  so  will  Hariana  die  fremden  Gewerbepro- 
docte  hoch  besteuert  wissen,  damit  nicht  so  viel  Geld  ausser  Landes  geht,  und  zu- 
gleich die  fremden  Handwerker  durch  Uebersiedelung  nach  Spanien  dessen  Volkszahl 
vermehren.  {De  rege  et  regis  instituUone,  1598,  ///,  7.  \0). 

20)  Sehr  ähnlich  Botero  Della  ragion  di  stato,  («691)  p.  92  fg. 
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sondern  auch  für  das  Ausland  arbeiten.  Dolendum  est,  populos  quos^^ 
dam^^  admodum  vecordes  et  caecos  exteris  nationibus  materiam  rudern  ve- 
fuUem  exponere,  spe  eangui  luceUi,  quam  induiam  postmodum  vartis  for^ 
mis  centuplo  revendant  iis,  a  quibus  eam  nacti  fiierint.  Auch  der  tech- 
nologische Abschnitt  des  Buches  De  rerum  sußdentia  betont  es  ener- 
gisch, wie  die  Natur  von  der  Kunst  besiegt  werden  könne,  indem  die 
Arbeit  einen  grossem  Werth  hervorbringt,  als  der  Rohstoff,  (p.  59.) 
Daher  man  Rohstoffe  nicht  aus-,  sondern  einfuhren  soll,  kein  Geld  für 
Luxusartikel  aus  dem  Lande  lassen  etc.  (p.  68.  232.)  Kann  ein  Land 
nicht  mehrere  Gewerbzweige  haben,  so  doch  wenigstens  einen,  worin 
es  hervorragt.  {De  nummis  II,  8.)  Bomitz  scheint  zu  ahnen,  dass  je- 
des Land  in  seiner  ökonomischen  Eigenthttmlichkeit  etwas  Unnachahm- 
liches besitzt,  [De  rerum  8uff.,  p.  23 <)  obschon  er  andern  Ortes  wie- 
der meint,  von  der  Seidenzucht  sollte  man  sich  ja  nicht  durch  geo- 
graphische Bedenklichkeit  abschrecken  lassen.  (/.  c,  p.  34.)^  —  Unter 
der  conversatio  populorum  versteht  er  die  wirthschaftliche  Anziehung, 
welche  durch  aulae  principum,  summa  tribunalia,  academiae,  ludi  publici, 
urbium  amoenitas,  Ihermae  etc.  ausgeübt  wird.  {De  numtnis  11,  8.  De 
rerum  suff.,  p.  53.)^ 

Die  Handwerksverfassung,  welche  Bomitz  empfiehlt,  ist 
ganz  die  zu  seiner  Zeit  praktisch  übliche ;  selbst  Manches  darin,  was 
dem  geschriebenen  Rechte  zuwiderlief.  {De  rerum  suff.,  p.  69  %.  72.) 
Auch  in  Bezug  auf  die  Backerpolizei  trägt  er  wesentlich  das  damals 
praktische  System  vor.  (/.  c,  p.  87.)  Dabei  finden  sich  schöne  An- 
fänge einer  Gewerbestatistik  seiner  Zeit,  indem  wenigstens  von  vie- 
len Zweigen  der  Ort,    wo   sie    am   meisten   blühen,    genannt  wird. 


t  \ )  Wie  kosmopolitisch,  nach  deutscher  Weise ! 

S2)  Wahrscheinlich  dachte  Bornitz  hierbei  an  den  berühmten  Streit  zwiscbeo 
Heinrich  IV.  und  Sully,  wovon  die  Economies  royales,  Livre  XVI  berichten.  Sully  war 
gegen  die  Berufung  von  Seidenarbeitern,  Pflanzung  von  Maulbeerbäumen  etc.  in  Frank- 
reich. Dieser  neue  Gewcrbzweig,  während  das  französische  Volk  ohnehin  vollbe- 
schäftigt sei,  erfordere  zu  grosse  Opfer.  Jedes  Land  habe  seine  ei genthüm liehen  Vor- 
züge, die  es  kultiviren  müsse ;  für  den  Seidenbau  hingegen  sei  das  französische  Klima 
zu  rauh.  Der  Erfolg  hat  gezeigt,  wer  bei  diesem  Streite  mehr  Einsicht  bewährte,  das 
Genie  des  Königs,  oder  das  Talent  des  Ministers. 

23)  Dies  sind  Gegenstände,  worüber  Hippel ytus  a  Collibus  und  sehr  viel 
geistreicher  Botero  gehandelt  hatten. 
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{p.  108  ff.)    Es  hdngt  wohl  hiermit  zusaromeD,  dass  schon  Bornitz  an 
die  Möglichkeit  einer  Gewerliesteuer  denkt.  {De  aeraiio  V,  8.) '^^ 

Seine  Finanzwissenschaft  bildet  den  grellsten  Gegensatz  zu 
Obrecbt.  Zwar  sagt  auch  Bornitz  in  der  Zueignung  seines  Buches 
De  aerario  an  die  Finanzmänner,  dass  in  den  nervis  publicis  potentiae, 
dignitatis  ei  aulhorilalis,  adeoque  salutw  publicae,  post  religionis  etjustiiiae 
fulcra  maxima  nie  continetur.  Das  BedUrfniss  des  Staates  an  Natura- 
lien und  Geld  vergleicht  er  mit  dem  Nahrungsbedürfnisse  der  aus  Leib 
und  Seele  zusammengesetzten  Einzelmenschen.  {De  aerario  I,  1 .)  Da- 
gegen ist  er  ein  entschiedener  Lobredner  der  Domflnenwirthschafl  ^, 
ohne  die  weder  einem  Staate,  noch  einer  Schule  etc.  die  gehörige  Si- 
cherheit könne  zugeschrieben  werden.  (/,  3.)  Princeps  omnia  pom^ 
det,  kaud  tarnen  pomdel  domUUo,  sed  imperio.  {VII,  3.)  Beim  Jagd- 
regale ist  von  den  Jagdschäden  keine  Rede;  wohl  aber  hält  es  Bor- 
nitz für  nöthig,  die  Anständigkeit  des  Verkaufes  von  Wildpret  des 
Fürsten  an  Privatpersonen  zu  vertheidigen.  (/,  4.)  Er  ist  in  der  Re- 
gel sehr  gegen  den  Betrieb  von  Gewerben  oder  Handel  durch  den 
Staat,  ausgenommen  die  Fälle,  wo  das  Gemeinwohl  es  fordert,  wie 
beim  Münzen;  oder  wo  die  Privatkräfte  für  einen  unentbehrlichen 
Handelszweig  nicht  ausreichen;  oder  endlich,  wo  der  Fiscus  eines 
solchen  Einkommens  gar  nicht  entbehren  kann.  (//,  1.  S.  Aehnlich 
De  rerum  suff.,  ;;.  73  fg.)^  Von  Lotterien  sagt  er:  nee  suadeo,  nee 
ditfiuadeo.  [De  aerario  II,  4.)  Gegen  Aemterverkauf  ist  er  sehr;  höch- 
stens den  Fall  ausgenommen,  wo  derselbe  als  Form  einer  Staatsan- 
leihe gebraucht  wird.    (//,  6.    VII,  1.)     Uebrigens   pflegt  Bornitz  bei 

ti)  W'Vihrond  noch  1758  v.  Justi  etwas  ganz  Neues  vorzuschlagen  meinte ,  in- 
dem er  als  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Accisen  eine  Gewerbesteuer  empfahl.  (Staats- 
wirthschan  II,  S.  373  fT.) 

25)  Auch  B  od  in  US  zieht  die  Domänen  jeder  andern  Slnatseinnahmsquelle  vor. 
Wenn  er  die  Unver'äusserHchkeit  und  Unverjährbarkeit  des  Donianiums  so  sehr  be- 
tont, so  z.  B.  jeden  Ratbgeber,  der  um  des  grossem  Vorlheils  willen  Domänen  zu  ver- 
kaufen räth,  beschuldigt:  i^annidem  el  reipubUcae  pemiciem  moliiur  (De  rep,  VI,  S), 
so  konnte  dergleiclicn  freilich  unserem  Bornitz  kaum  einfallen,  da  in  den  deutschen 
Territorien  kein  Praktiker  an  Domänen veräusserung  dachte. 

S6)  Botero  hatte  den  Staatshandel  in  folgenden  Fällen  gebilligt:  wenn  das  Ge* 
schäft  zu  kostspielig  oder  gefährlich  ist,  als  dass  Privatpersonen  es  treiben  konnten; 
wenn  die  Privatbetreiber  sich  zu  sehr  bereichern  würden ;  wenn  es  zum  öflentltchen 
Nutzen  geschieht.  {Ragion  di  Siato,  p,  100.)  Bornitz  steht  ui  dieser  Lehre  offenbar 
höher. 

Abliamll.  d.  K.  S.  Or».  d.  Wim.    X.  ^^ 
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jeder  Polemik  auch  seinem  Gegner  billig  das  Wort  zn  lassen.  Das 
Lehnwesen  liHli  er  noch  immer  flir  noih wendig.  (//,  7.)  Gutercon- 
fiscation  als  Strafe  scheint  ihm  sehr  bedenklich^',  (///,  G)  obschon  er 
Geldbussen,  wie  Luxussteuem,  wegen  des  sittlichen  Nutzens  lobt.  {IV,  6.) 
In  Bezug  auf  Steuern  til)erhaupt  stellt  er  den  Grundsatz  auf:  ut  nemo 
plus  oneris  smtineal,  quam  emolumenli  et  lucri  ex  rebus  capial  {V,  2): 
also  Yerhältnissmttssigkeit  der  Besteuerung  nach  dem  Einkoromen. 
Gleichwohl  erklärt  er  es  für  die  grösste  Ungerechtigkeit,  wenn  alle  Un- 
terthanen  besteuert  würden.  Manche  Personen  wie  Sachen  müssen 
einer  Immunität  geniessen,  die  bei  anderen  gehässig  wäre:  so  z.  B.  Ge- 
sandte, Scholaren,  Geistliche,  Edelleute ;  von  Sachen  besonders  alimenla. 
(/V,  2.)*-^  Vor  zu  hohen  Steuern  wird  schlechthin  gewarnt:  pUnis  ma* 
gistralui  opulenlia  snbäitonim  esse  debct,  quam  reditm.  {IV,  3.)  Die  Steuer 
von  Auswanderern  sucht  Bornitz  ebenso  naiv  als  absolutistisch  aus  der 
Dankbarkeit  wegen  des  früher  genossenen  palroctnium  zu  erklären,  weil 
die  Obrigkeit  als  Vater  des  Vaterlandes  gelten  müsse.  {IV,  7 ;  besser  V,  9.) 
Von  Staatsanleihen  ist  er  durchaus  kein  Freund;  er  meint,  ein  Fürst 
komme  dadurch  so  leicht  in  übeln  Ruf,  dass  er  sie  lieber  auf  den  Namen 
eines  Unterhändlers  gehen  lassen  sollte.  {VII,  1.)^'  In  dem  Kapitel:  de 
veciigalibus  illiciiis  eifert  er  mit  grosser  Wärme  gegen  Hurensteuem  etc. 
{VIII,  1.)  Wie  sehr  es  Bornitz  an  Schärfe  mangelt,  sieht  man  u.  A.  im 
X.  Buche,  von  den  Schätzen,  wo  nur  Kap.  6  vom  wirklichen  Staats- 
schätze handelt,  alles  Uebrige  bloss  von  Kassen,  die  nur  ganz  uneigent- 
lich Schätze  genannt  werden. 

Wir  haben  im  Eingange  dieses  Kapitels  an  Opitz  erinnert,  um  da- 
durch von  einer  gewissen  Seite  her  Bornitz'  Verhältnisse  klarer  zu  ma- 
chen. Dieselbe  Analogie  bewährt  sich  aber  auch  insofern,  als  die  schöne 
Literatur  in  Opitzens  Zeit,  sowie  die  Thätigkeit  der  fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft überwiegend  auf  Uebersetzungen  gestellt  war.     Freilich  hat 


27)  Bodinus  billigte  zwar  die  VermÖgeusconfiscalion  im  Allgemeinen  nicht; 
doch  hielt  er  eine  theil  weise  Gütereinzieliung  (etwa  der  Errungenschnflen  des  Verbro- 
chers) für  nothwondig,  schon  weil  ohne  praemia  delatorum  vix  uUa  seelerum  ultio  fu- 
tura  est.  (De  rep.  V,  3,  p,  842.) 

28)  Diese  damals  beinahe  von  allen  guten  Theoretikern  cingeschUrfle  Lehre  trSgt 
auch  M  a  r  i  a  n  a  vor ;  De  rege  Jii,  7 . 

29)  Dagegen  hatte  Bodinus,  welcher  Sfeuern  nur  im  grösslen  Nothfalle  billigt, 
Anleihen  für  ein  kleineres  Uebel  gehalten:  De  rep.  F/,  2,  ;>.  1022. 
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ein  oompilatoriscb-^ncyklopiidifiches  Wirken  auf  dem  Gebiete  der  Poesie 
noch  weniger  Verdienstliches,  als  auf  dem  der  Wissenschaft.  Wie  un- 
ser Bornitz  durch  Reisen  und  Lecittre  von  jedem  Auslande  zu  lernen 
suchte,  ganz  besonders  aber  ein  Bewunderer  Hollands  war^,  so  erkläile 
Opitz  in  der  ersten  Ausgabe  der  Gedichte,  (S.  1 1 )  dass  die  holländische 
Poesie  die  Mutter  der  hochdeutschen  sei.  Besonders  verehrte  er  Grotius 
und  Heinsius,  und  in  derselben  Weise  hielt  sich  Andreas  Gryphius  spä- 
ter an  Yondel.  So  hatte  Schuppius  in  seiner  Schrift  von  der  Einbildung 
[Opp.  I,  508)  von  Holland  zu  rühmen,  dass  sich  dort  unter  den  Hand- 
werkern Leutß  fUnden,  vor  denen  mancher  Studiertc  sich  schämen 
müsse  ^^ 


IV. 

Die  Anfänge  der  geschichtlichen  Volkswirthschaftslehre. 

Christoph  Besold  ist  1577  zu  Tübingen  geboren,  hat  ebenda 
1595  bis  1597  die  Rechte  studiert,  1598  den  Doctortitel  und  1610  die 
Professur  der  Rechte  erlangt.  Wenn  ein  so  glänzendes  akademisches 
Talent  verbal tnissinttssig  so  spät  dieses  Ziel  eireichte,  so  liegt  das  zum 
grossen  Theil  an  der  Ungeheuern  Vielseitigkeit  seiner  Studien,  die  an 
Hugo  Grotius  erinnert.  Besold  verstand  Griechisch,  Hebräisch,  Chal- 
daisch,  Syrisch,  Arabisch  *  ausser  den  vornehmsten  neueren  Sprachen ; 
neben  der  Staats-  und  Rechtswissenschaft  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes, neben  Geschichte  und  Philosophie  trieb  er  die  heilige  Schrift  in  ih- 
ren Ursprachen,  und  eine  ausgedehnte  Lcctüre  der  Kirchenväter,  Scho- 
lastiker, Mystiker  etc.  Jugler  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  juristischen 
Biographie  I,  S.  82  ff.  ein  Yerzeichniss  von  92  Schriften  Besolds  zu- 
sammengestellt, die  1598  bis  (posthum)  1Gi6  erschienen  sind,  zum  Theil 
von  mächtigem  Umfange  und  viele  davon  in  wiederholten  Auflagen.  Un- 
ter diesen  Schriften  sind  Pandektencommentare ,  Werke  über  Theorie 
und  Praxis  des  Processes,  der  grosso  juristische  Thesawus  practiat8\ 


30)  Vgl.  De  rcrum  suff,,  p,  38.  1 10.  233. 

3f)  Vgl.  Gcrvinus  Gcscb.  der  deutschen  Dicblung  111,  S.  182.  420. 
\)  Vgl.  A.  Rath  Lucius  academiae  Ingolstad.  in  obitum  Chr,  Beaoldi,  p,  10. 
2)  Nach  einera  oft  bestätigt  gefundenen  Urtheile,  initWcbncrs  äbnlicbemWc^rko 
verglicbeu,  uheriate  major,  judicio,  ordine  ac  selectu  minor. 
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Werke  Ul)er  allgemeines  Staatsrecht,  deutsches  Reichsreeht,  wUrtlcm- 
hergisches  Landesrecht,  über  Völkerrecht  und  Diplomatie,  Politik,  Yolks- 
wirthschaft,  mehrere  Zweige  der  Specialgeschichte,  allgemeine  Weltge- 
schichte, aber  auch  über  Philosophie  und  Theologie  im  Allgemeinen. 
Der  Verfasser  galt  nicht  allein  für  eine  glänzende  Zierde  seiner  Univer- 
sität, sondern  >var  auch  bei  seiner  Regierung  so  angesehen,  dass  er  Aus- 
sicht auf  die  höchsten  Staatsämter  hatte.  Um  so  tiefer  musste  es  seine 
Landsleute  empören,  als  er  nach  der  N()rdlinger  Schlacht,  wie  der  Her- 
zog von  Württeml)erg  floh  und  eine  österreichische  provisorische  Regie- 
rung das  Land  verwaltete,  in  diese  letztere  als  Geheimer  Rath  eintrat, 
öffentlich  katholisch  wurde  und  sogar  in  einer  Reihe  von,  archivalisch 
sehr  wohlbeschlagenen,  Werken  den  Beweis  versuchte,  dass  die  würt- 
tembert5is(*hen  Kk)ster  durchaus  von)  Hei'zoge  unabhängig  seien.  Fast 
ein  Drittel  seines  damaligen  Umfanges  w^äre  dem  Lande  hiermit  abge- 
sprochen gewesen !  Kein  Wunder  also,  wenn  ihn  Joh.  Peter  von  Lude- 
wig deshalb  arcanonim  istim  principalus  malevolnm  proditorem  nennt; 
oder  wenn  S[)ittler  meint,  »sein  fronmies,  ruhmvolles  Leben  krönte  end- 
lich die  schändlichste  Apostasie,  den  zwanzigjährigen  treuen  Dienst  für 
Füllst  und  Vaterland  en<ligte  die  elendeste  Verräthersbosheitiu  Aber 
auch  Oestorreich  scheint  die  Klosterschriflen  Besolds  mit  keinem  gün- 
stigen Auge  betrachtet  zu  haben,  da  es  Wtirttemberg  wohl  schon  ganz 
Pur  seine  eigene  sichere  Beute  hielt.  Jedenfalls  sehen  wir  Besold  1 637 
als  kurbayerschen  Uath  und  Professor  nach  Ingolstadt  ziehen.  Wie  be- 
rühmt er  war,  zeigte  sich  bald  in  dem  Wetteifer,  mit  welchem  der  Kai- 
ser ihn  für  Wien,  der  Pa[)st  ftir  Bologna '\  ja  u.  A.  selbst  der  däni- 
sche Hof  zu  gewinnen  suchten.  Indessen  starb  er  bereits  am  15.  Sep- 
temljcr  1ß;)8  zu  Ingolstadt. 

Spittler  hat  die  Umwandlung  Besolds  geschichtlich  in  ein  milderes 
Licht  zu  stellen  gesucht '.  Er  weiset  nach,  dass  der  förmliche  Ueber- 
tritt  zum  Katholicismus  lange  vor  der  Nördlinger  Schlacht,  am  1 .  Au- 
gust 1630,  erfolgt,  alsdann  freilich  vier  Jahre  lang  verheimlicht  woitlen 
ist.  Auch  vorbereitet  war  er  seit  lange,  zmnal  durch  Besolds  patristi- 
sche,  theosophische  und  mystische  ^  Studien.     Schon  1 6:26  hatte  dessen 

.'^j  Angeblich  mit  dein  ftir  jene  Zeil  enormen  Gehalte  von  4000  Scudi  jährlich. 
i)  Werke  X»,  S.  i83  IT. 

5)  Desold  eitirt  namcntlleh  denEek«ird  sehr  gern;  Schrincn  von  Tauler,  Staupitz, 
Sa\onaroln  hat  er  herausgegeben. 
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Lehrer  und  Freund,  der  grosse  Kepler,  zu  Linz  das  Gerücht  seines  Ab- 
falls vom  Lutherthume  vernommen ".  Den  Ausschlag  seiner  Zweifel  gab 
die  Geburt  einer  Tochter  nach  89jilhriger  unfruchtbarer  Ehe ,  die  er  als 
wunderbare  Erhörung  eines  Gelübdes  ansah.  Nac^h  alle  diesem  zweifelt 
SpiUler  nicht  an  seiner  UneigennUlzigkeit,  und  möchte  ihn  mehr  be- 
dauern, als  verdammen. 

Wir  gehen  unbedenklich  noch  weiter.  Kein  Historiker  wird  heut- 
zutage verkennen,  dass  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  das  verknö- 
cherte Lutlierthum  der  Concordienfonnel  wenigstens  nicht  mehr  geistige 
Freiheit  gewährte,  als  der  Katholicismus.  Gerade  Keplers  Schicksal  be- 
weiset dies  aufis  Deutlichste,  dessen  Verfolgung  in  Württemberg  durchaus 
nicht  so  aus  Persönlichkeiten  zu  erklären  ist,  wie  die  Gahleis  im  Kir- 
chenstaate. Nach  dem  Buchstaben  des  Rechts  waren  die  Ansprüche  der 
katholischen  Partei  damals  in  der  Regel  besser  gegründet,  als  die  prote- 
stantischen. Hierzu  kommt  nun ,  dass  unser  Besold  ein  wesentlich 
historischer  Kopf  war,  obschon  keiner  vom  ersten  Range.  Wie  er 
bei  jeder  Gelegenheit  sein  Herz  ausschüttet  ül}er  die  Vergänglichkeit  aller 
Staaten  ^  so  haben  auch  seine  Urtheile  über  das,  was  S(n'n  soll,  durchweg 
etwas  sehr  Relatives.  Keine  Slaatsform  hält  er  für  unbedingt  vorzüg- 
licher, als  eine  andere.  {De  rerumpuhlicarum  inter  se  comparaüone,  1 6S3. 
p,  193.)  Er  nimmt  bei  solchen  Fragen  immer  die  grösste  Rücksicht 
auf  die  Verschiedenheit  der  Volkscharaktere:  dass  z.  B.  die  Franzosen 
keine  Freiheit,  die  Schweizer  keine  Knechtschaft  ertragen.  (Synopsis  po- 
liticae  doctrinaCj  1623,/}.  90.)^  Besonders  wichtig  sind  die  melhodo- 
k)gischen  Bemerkungen,  welche  die  Vorrede  zu  der  Schrifl  Principium 
et  finis  politicae  doctrinae  enthält.  Non  aliquam  descripsi  civitaiis  ideam, 
k.  e.  talem  reipublicae  forwam,  quatctn  esse  velim  ex  mcq  svnsa:  id  quod 
Plato,  Morus,  Campanella  aliique  feceruul.  Sed  de  politiis  jurequc  pnblico 
diisero,  qualia  nunc  sunt,  vel  fuenint  olim ;  id  quod  proderit  forsan  ctnn 
ad  historicorfim,  Uim  remm,  quae  indics  gcruntur,  aliqualem  dijudicalioncm 

6)  Kepleri  Epistolae,  p.  181.  27  i.  BosoM  war  zu  wiederholten  Malen  in  Glaii- 
bensunlersucliung  gewesen:  161*1  mehr  als  »fanntiseh-vcrdächlig.«  I6S6  mehr  al« 
«katholisch- verdUchtig.«    (Spitticr  a.  a.  0.,  S.  300  ) 

7;  So  z.  B.  Principium  et  finis  politicae  doctrinae,  (t6J6)  p.  78  (T. 

8)  Auch  in  der  Form  ist  er  nichts  weniger,  als  apodiktisch ;  indem  er  am  lich- 
sten  jede  Frage  durch  eine  Menge  von  T.ilaten  heantwortel .  denen  blos*  im  Ringsinge 
kurz  heigepflichlet  wird 
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Ego  omnia  discutienda  magis  a  lectoribiis,  quam  statuta  ac  definita 

soleo  semper  proferre.  Qtü  quaerunt  cauta  sollicitudine  veritatem,  parati, 
quum  invenerint,  cedere,  haeretid  non  sunt,  ait  D.  Augustinus.  Puto  hone 
libertatem  multo  minus  in  politico  scripto  mihi  denegatum  tr».  Namque  hie 
cumprimis  praescribo,  imo  adjuro  tibi,  lectoTy  quisquis  es,  ea,  quae  de  re* 
bus  dispnto  gravissimis,  non  judicare  me,  sed  disserere;  haud  decisionis  me 
agere  arbitrum,  sed  quaesitoris  instar  utmae  praeesse.  —  Eine  solche  Sin- 
nesart ist  vortrefflich  geeignet  zur  historischen  Forschung,  wofern  sie 
nicht  an  der  Oberfläche  der  menschlichen  Dinge  haften  bleibt,  sondern 
mit  scharfer  Urthoilskraft  in  deren  Inneres  eindringt^.  Aber  sie  ist  auch 
in  Zeiten  grosser  Parteikllmpfe  ein  fruchtbarer  Boden  sittlicher  Versu- 
chungen, selbst  ftlr  reine  und  gute  Menschen,  die  nicht  entweder  Selbst- 
kenntniss  und  Vorsicht  genug  besitzen,  um  streng  das :  Bens  vixit,  qui 
bene  latuit,  festzuhalten,  oder  von  einer  ungewöhnlichen  Charakterstärke 
getragen  werden. 

Besolds  politische  Ansichten,  die  natürlich  mit  seiner  Volks*- 
wirthschaftslehre  auf  das  Engste  zusammenhängen,  erkennt  man  am 
klarsten  in  seiner  Synopsis  politicae  doctrinae,  die  er  zuerst  1 623  als 
Tübinger  Professor  veröffentlichte,  zuletzt  in  vierter,  sehr  bereicherter 
Auflage  <637  von  Ingolstadt  aus*^.  Hier  wird  gegen  die  Naturstands- 
lehrer auf  die  natürliche  Geselligkeit  der  Menschen  in  aristotelischer  Weise 
Bezug  genommen,  (p.  1 7.)  Republikanisch  gesinnt  ist  Besold  nicht.  Seine 

9)  Schon  Chr.  Thornasius  bemerkt  vonBesold,  er  sei  zwar  durchaus  kein  skla- 
vischer Aristolelesjüngcr  gewesen,  habe  jedoch  neben  muUa  diligentia,  magnum  inge- 
nium  nur  exiguum  Judicium  gehabt.  Seine  Schriften  seien  oft  blosse  coUectanea,  abs- 
que  iudicio  conscripta,  male  cohaerentia,  frequentibus  digressionibus  adhuc  magis  con- 
fusa.  (Oratt,  acadd.,  p,  522.)  Nach  einer  nicht  unglaubwürdigen  Notiz  bei  ^rnd. 
Bibliotheca politico-heraldica  p.  246  hUlte  Besold  ungeheuer  viel  gelesen,  seine  Ex- 
cerple  aber  grösstentheils  durch  ('andidatcn,  welche  er  in  seinem  Hause  hielt,  regi- 
striren  lassen.  Die  vielen  Ungenauigkeiten  seiner  Bücher  seien  namentlich  dadurch 
entstanden,  dass  seine  Gehülfen  die  Excerpte  falsch  aufgefasst  oder  in  falsche  Rubri- 
ken eingetragen,  er  selbst  aber  den  Fnhlcr  nachher  zu  berichtigen  versUuml.  Uebri- 
gens  gicbt  er,  auch  hiervon  abgesehen,  nur  zu  häufig  statt  wirklicher  Theorie  oder 
Geschichte  eine  blosse  Nomeaclatur  mit  angefügter  Rechtscasuistik :  vgl.  z.  B.  die 
Stelle  von  den  servis  modemis,  d.  h.  Bauern  etc.,  in  der  Schrift:  De  tribus  domesHcae 
societatis  speciebus,  (1626)  p.  27. 

10)  Ein  Auszug  aus  der  Sammlung  von  Abhandlungen,  die  schon  1614  unter 
dem  Titel:  Collegium  poliiicum,  1 6 1 8  vermehrt  als  Po/tlicortim  libri  JI.  erschienen  sind. 
Die  Synopsis  erlebte  noch  drei  Auflagen  nach  des  Verfassers  Tode. 
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klassischen  Erinnerungen  bewirken  nur  die  Anerkenntnisse  ilass  die  Re- 
publik eigentlich  die  liestc,  Gott  wohlgefillligste  Staatsfonn  sei,  ab<M*  wie 
ein  Instrument,  das  am  schwersten  gelernt  und  am  leichtesten  verstimmt 
werde.  (Vorrede.)  In  der  Wirklichkeit  sei  es  jedoch  inmier  noch  l)esser, 
einen  schlechten  Herrscher  zu  haben,  als  gar  keinen,  (p.  25.;  Auf  der 
andern  Seite  will  Besold  aber  auch  kein  monarchischer  Absolutist  sein. 
Wenn  er  selbst  dem  englischen  Parlamente  nicht  das  Rec*ht  zugesteht, 
\miefracte  regi  contradicetidi,  sed  tanlummodo  dissuadendi  (p.  97) ;  wenn 
er  sogar  solche  morU  d'etat,  wie  bei  Guise,  Marschall  d'Ancre  etc.  ftlr 
diejenigen  Fälle  gelten  lässt,  wo  kein  ordentlicher  Pi-ocess  gegen  einen 
Staatsverbrecher  möglich,  (p.  74):  so  verwirft  er  doch  entschieden  die 
Staats  Vergötterung  des  Machiavellisuuis  (p.  20)  und  eifert  gegen  alle 
Theorien,  welche  dem  Fürsten,  statt  des  imperhnn  omnium,  das  dominium 
omnium  zuschreiben,  (p.  28.)  Alle  von  Deutschen  gegründeten  Reiche 
deieslantur  absolutam  domitiaiionem,  ei  salieni  ralione  gubematioms  ad  An- 
äocraticam  ralionem  declinani.  (p.  240.)  Dabei  hebt  doc*h  Besold  ener- 
gisch hervor,  dass  allein  der  Kaiser  das  Prädicat  '»Majestät«  habe,  alle 
übrigen  Herrscher  nur  »königliche  Würden«,  'p.  3ö.'  Wie  z.  B.  Wal- 
lenstein selbst  in  seiner  Glanzperiode  keine  majeslas  hatte,  (p.  46)  so 
verieihen  auch  die  Kurfürsten  nicht  eigentlich  dem  Wahlkaiser  sHnc 
Macht,  sondern  bezeichnen  bloss  die  Person,  welche  die  von  Gott  un- 
mittelbar stammende  Kaisermacht  ausüben  soll.  'p.  40.)  Die  Beschiün- 
kung  der  Krone,  die  Besold  w  ünscht,  soll  hauptsächlich  von  der  römi- 
schen Kirche  ausgehen.  Zwar  die  Tendenzen  eines  Rossäus  und  ähn- 
licher Monarchomachen  erklärt  er  ftlr  Missverständnisse,  die  vom  Papste 
sell)er  verdammt  seien,  p.  2 1  • .  Aber  er  meint  doch,  si  non  omnia  ad 
caiholicae  religionis  cuHum  tendunU  ut  illa  vet  promovealur,  vel  non  impe* 
diatw^  aiheismo  prona  sternitur  via,  qitae  ad  inieritvm,  si  non  temporalem, 
at  certe  aeternwn  ducil.  Vorrede.  Dass  der  Papst  als  pasior  communis, 
soweit  es  zum  Seelenheil  nothwendig  ist.  eine  potexlas  direclira  besitzen 
muss;  da.^  er  z.  B.  Unterthanen  ihres  Eides  entbinden  kann,  wenn  ein 
katholischer  Fürst  eihniais,  *.  infuldis.  nihcua  cell,  würde:  hierülK*r 
stimmt  Besold  mit  Bellarmin  \öllig  zusammen,  p.  43.^  Den  landes- 
herrlichen Novalzehnten  «*rklärt  er  liir  omnino  absurdum^  weil  die  sämmt- 
lirhen  Zehnten  ipno  jure  der  Kirche  gehörten,  p.  79.  Elienso  absurd 
scheint  ihm  d<rr  l;ind#r«herrlicheKirchen.supremal.  p.  üO.  Ueber  das  Beclit. 
di»'  K<-tz«:r  zu  viTtr/lfr^'n.  di*nkt  er  ziemlich  unklar:  sellist  inawhf*  K:»iluv 
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iiken  billigen  es  nicht,  wenn  die  Ketzer  nicht  zugleich  RebeUen  sind; 
(loch  verfolgen  auch  die  Protestanten  ihre  Gegner,  wenn  sie  nur  kön* 
non.  Es  ist  auch  zwischen  pertinacibus  dolom,  zelosis  el  dubiiantibus  zu 
unterscheiden,  (p.  C3  fg.)  Dringend  rath  Besold,  allen  Deutschen  das 
Studieren  im  Auslande  zu  verbieten,  voinehmlich  in  Genf  und  Leyden, 
wo  sie  nur  Hass  gegen  die  Katholischen,  gegen  das  Haus  Oesterreich 
und  das  ganze  Reich  einsaugen,  (p.  206.) 

Sehr  vorzüglich  ist  Besold  in  der  Theorie  der  Statistik:  wie  er 
denn  auch  nicht  zugeben  will,  dass  die  bekannte  Pest  der  Davidischen 
Zeit  eine  Strafe  Gottes  für  die  Volkszählung  an  sich  gewesen.  {De  oera- 
rio,  p.  176.)  >^  Von  einem  fürstlichen  Rathe  verlangt  er  folgende  Kennt- 
nisse :  Principem  et  aulam  ex  omni  parle  indagabit,  ut  el  caeterorvm  ad* 
minisirorum  el  con^ariorum  naturam  et  mores.  Quae  quantaque  sit  omms 
ditio  principis ;  quae  provinciae,  civitales,  oppida,  loca  ilH  ditiani  subjecla 
»int  ?  Provinciae  quot  millia  passiium  habeanl  in  longitudine^  quot  in  cir- 
cuilu?  Locorum  ambilum,  silum,  Utrum  monlibus»  mari,  fktmine,  vallo, 
fossa.  lacti  mtmla  sinl?  Quae  earum  ojiporlunitales ;  an  comnheatu  prohi^ 
beri  possinl;  an  sit  ubeiias  vel  inopia  rei  frumenlariae  ?  Quae  commoda  el 
incommoda  liabeat  respublica  ?  Qtiidnasn  in  principatu  conlroverswn  et  cum 
quibus  ac  quibus  de  causis;  quae  ratio  provinciae  Oikninistrandae,  quae  le* 
qes  fundamentales,  quaejura,  leges,  libertates?  Quo  more  utanlur,  quave 
discipUna^  usu  et  consuetudine  regantw\  quibus  rebus  delectenlur  cives,  qui* 
bus  se  stistentent,  quomodo  erga  principem  sint  affecti?  Quodnam  vecligal 
corum,  quae  invehuntur  vel  evehuntur,  ex  pascuis  agrorum  publicortm,  ex 
sale,  vino,  oleo,  frumento,  ex  mercatura,  ex  subditorum  tributis?  Quodnam 
aerarium :  an  subditi  uimiis  tributis,  vectigalibus^  aliisve  oneribus  preman^ 
tur  ?  An  mercatttrae  studio  teneantur,  an  opibus  abundent  ?  Quantus  mt- 
litum  numerus  in  qualibet  provincia  conscribi  possit?  Quaenam  principis 
familiae  otigo ;  quae  conjunctiones,  affinitates  et  amicitiaCj  quae  foedera  et 
quae  ex  iis  speranda?  Quorumnam  partes  princeps  defendendas  suscepe- 
rit^'.  {De  aerario  p.  172  fg.)   Alles  dies  soll  nicht  bloss  auf  seiner,  durch 


tl)  Die  1620  erschienene  Ausgabe  dieses  Buches  soll  bereits  die  zweite  sein. 
Ich  citirc  nach  der  von  1639. 

H)  Vergleichen  wir  dies  Ideal  mil  dem  von  Heinrich  IV.  projectirlen  Staalscabi- 
not,  wie  es  Sully  im  XXVI.  Buche  seiner  Memoiren  schildert,  so  ist  das  letzlere  viel 
mehr  geschUftsmUssig  praktisch,  das  crstere  dagegen  viel  mehr  wissenschaftlich  voll- 
slündig.     fiesoKd  steht  damit  zwischen  Sully  und  dem  vortretlliehon   Sir  William 
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Reisen  zu  erweiternden  Privaterfahrung  beruhen,  sondern  auch  histo- 
risch auf  demjenigen,  was  Andere  gefunden  haben,  auf  der  Yergleichung 
mit  anderen  Staaten  etc.  Zugleich  wird  dem  Fürsten  ein  Personalver- 
zeichniss  empfohlen,  das  alle  ausgezeichneten  Milnner  jeder  Provinz, 
jedes  Faches  etc.  enthält :  nicht  bloss  zu  seiner  Belehrung,  sondern  auch 
um  den  Ehrgeiz  der  Unterthanen  dadurch,  nach  All  eines  Ordens,  an- 
zufeuern. {Ibid.) 

Wenn  Besold  meint,  die  Oekonomik  gehe  der  Politik  voran,  [Prin- 
dp.  el  finis  poHticae  doolrinae,  p,  35  ff.)  so  denkt  er  dabei  nur  an  die 
Privatökonomik.  Seine  volkswirthschaftliche  Lehre  ist  doch 
vielfach  mehr  ethisch»  als  ökonomisch  gehalten.  So  z.  B.  De  aerario 
publica,  f».  1 5  die  entschiedene  Betonung :  parsimania  stmmum  est  vecti' 
gal.  Ebenda,  p.  33  sehr  unmalthusische  ^^  Grundsatze  der  Armenpflege, 
wobei  die  aus  Tacitus  {Ann.  II,  38)  bekannte  Warnung  des  Tiberius  vor 
unbesonnenem  Almosengeben  schlechtweg  impia  objeclio  heisst.  Sehr 
interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  Besoids  Lehre  vom  Eigenthum.  Gott 
habe  dem  Mensdiengeschlechte  ursprünglich  alle  Dinge  als  Gemeingut 
veriiehen,  jedoch  ohne  damit  ihre  Theilung  zu  verbieten,  die  vielmehr  im 
Interesse  des  Friedens  und  der  bessern  Verwaltung  durchaus  nothwen- 
dig  war.  Sonach  ist  das  Privateigenthum  zwar  menschlichen  Ursprungs, 
aber  in  der  heiligen  Schrift  gebilligt.  Auch  wird  man  alle,  mit  demsel- 
l)en  verbundenen  Uebelstände  nicht  durch  Wiederherstellung  der  Güter- 
gemeinschaft, sondern  durch  verbesserte  Gesinnung  der  Eigenthümer 
heben  können :  qui  homines  acquare  vuli,  non  opes  mhlrahere  dehei^  sed 
arroganliam,  ut  Uli  potentes  atque  elati»  pares  se  esse  apud  Deum  mendi- 
cissimis  suis,  sciant.  {De  jure  et  divisione  rerum,  1624,  p.  24  fg.) 

Am  hervorragendsten  zeigt  sich  Besoids  volkswirthschaftliche  Ein- 
sicht in  seiner  Beurtheilung  der  Kapitalzinsen,  die  er  bereits  in  sei- 
ner Doctordissertation,  Quaestiones  aliquot  de  usuris,  1598  vortrug,  um 
sie  dann  später,  multifaric  auctam  et  iniarpolatam,  in  der  Schrift  Vilac  el 
mortis  consideratio  politica  (1623)  als  Kapitel  5  des  ersten  Buches  wieder 

Petty  [PoHiical  anatomy  of  Ireiand,  1691,)  imgofBhr  in  der  Mitte.     Vgl.  meine  Ge- 
schichlo  der  altern  englischen  YolkswirthschafI sichre,  S.  68  fl*. 

13)  Obwohl  schon  Botoro  die  Hauptpunkte  des  sog.  mallhusischen  Gescties 
vortrctnich  erörtert  hatte,  also  ein  übrigens  von  Besold  gar  nicht  selten  benutster 
Schriftsteller:  ßagion  dt  stato,  1592,  VIIF,  p.  93  fl*.  Delle  caute  della  grandezM  deUe 
ritia,  1598,  Libro  ///. 
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abdrucken  zu  lassen  *^  Hier  wird  die  Unfruchtbarkeit  des  Geldes  im 
Verkehr  geleugnet.  Jedermann  darf  sich  einen  Vortheil  sichern ,  wenn 
er  Änderen  dadurch  keinen  Nachtheil  zufllgt ;  und  selbst  beim  zinsbaren 
Darlehen  streitet  die  Vermuthung  dafür,  dass  es  dem  Borgenden  nütz- 
lich gewesen,  (p.  27.)  Besoid  stellt  es  daher  mit  der  locatio-comluctio 
zusammen  (p.  28) :  offenbar  ein  wichtiger  Schritt,  um  den  Unterschied 
zwischen  Kapital  und  Geld,  sowie  den  Kapitalkem  der  Gelddarlehen  zu 
begreifen.  Die  bekannten  Einwttnde  der  Theologen  wider  alles  Zins- 
nehmen hebt  er  damit,  dass  Iheologia  animum  informat,  poUtica  exteniam 
conversalionem  el  socielaieni  conservat.  So  muss  denn  auch  das  Darlehen 
nicht  avare,  neglecta  caritate  zurückgefordert  werden.  Zinsen  dürfen 
wir  nur  verlangen,  wenn  wir  gewiss  sind,  unser  Geld  habe  dem  Schuld- 
ner Vortheil  gebracht,  oder  uns  selbst  dessen  Ermangelung  geschadet. 
(p.  33.)  Das  mosaische  Verbot  erklärt  Besoid  aus  dem  Charakter  des 
judischen  Volkes,  ila  durae  cervicis,  ui  se  gerere  circa  U9uras  non  laesa  ca^ 
ritalc  vix  potuissei.  (p.  35.)  Auch  gilt  das  Verbot  nur  fUr  den  Verkehr 
mit  Armen ;  vielleicht  sei  es  bei  den  'Juden  nicht  üblich  gewesen,  mit 
geliehenem  Gelde  Handel  zu  treiben,  Güter  zu  kaufen  etc.  (p.  35.) 
Uebrigens  wünscht  Besoid,  weil  der  Zins  nicht  natura^  sondern  jttre  ist, 
eine  obrigkeitliche  Festsetzung  seiner  Höhe  (p.  28),  zumal  wegen  der 
Schwierigkeit,  im  einzelnen  Falle  die  Höhe  des  Interesse  zu  constatiren. 
(p.  36.)  Sonst  ist  gegen  wirkliche  Wucherer  das  beste  Mittel  ein  öffenlr- 
liches  Leihhaus,  (p.  8.)'-'* 

14)  Ich  keiino  bloss  diese  zweite  Ausgabe,  in  einem  neuen  Abdrucke  von  1641. 

15)  Hallen  wir  diese  Ansichten  mit  den  zum  Theil  iO  Jahre  später  geäusserten 
des  Saimasius  zusammen,  der  insgcmeni  für  den  ersten  wisscnschafllichcn  Verlhei- 
digcr  der  Zinsen  gilt,  so  nehmen  wir,  verglichen  mit  dem  Slandpunkle  Besolds,  kaum 
einen  Fortschritt  wahr.  Auch  Saimasius  spricht  immer  von  der  compensativen  Bedeu- 
tung des  Zinses,  wegen  lucrum  cessans,  damnum  emergens  und  pericuium  (De  uturis,  p. 
176  ff.);  auch  er  stellt  das  foenus  mit  der  iocalio  zusammen,  (p.  193  IT.)  Wenn  er 
sagt:  non  pro  sorte  usura  exigitur,  sed  pro  u$u  sortis  {p.  195);  wenn  er  die  Un- 
fruchtbarkeit des  Geldes  leugnet ,  ausser  wo  der  Besitzer  es  absichtlich  unfruchtbar 
lässt  (;>.  1  98)  :  so  führen  diese  Gedanken  doch  nicht  tiefer  in  das  Wesen  der  Kapital- 
nutzung ein,  da  er  unmittelbar  nachher  (p.  199)  auch  die  Fruchtbarkeit  der  Krank- 
heiten (für  die  Aerzte,)  der  Todesrälle  (für  die  Leichenbesorger,)  der  Prostitution 
(für  die  Dirnen  selbst)  behauptet.  Eigentlich  nur  durch  senie,  aus  reicher  holländi- 
scher Beobachtung  geschöpfte,  sehr  viel  tiefere  und  klarere  Geldtheorie  steht  Saimasius 
der  vollen  Einsicht  in  die  Productivität  des  Kapitals  näher,  als  Besoid.  —  Ein  grosser 
älterer  Zeilgenosse,  Bacon.  war  von  den  aitherkömmlichen  Vorurtheilen  gegen  da» 
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Der  Mercantilismus  von  Besold  ist  weniger  ausgebildet,  als 
der  von  Bomitz.  Unser  Verfasser  steht  in  dieser  Hinsicht  ziemUeh  in 
der  Mitte  zwischen  Bomitz  und  Sully,  dessen  Verbote  der  Geldausfuhr 
und  Waareneinfuhr  hauptsachlich  auf  seiner  Abneigung  gegen  Luxus  be- 
ruheten ^^  Besold  ist  der  Ansicht,  dass  zum  Reichthum  eines  Landes  die 
Industrie  seiner  Bewohner  viel  mehr  beiträgt,  als  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  oder  Edelminen.  {De  aerario,  p.  70.)  Er  empfiehlt  Luxusge- 
setze, um  die  Unterthanen  reich  zu  erhalten ;  ei  omnibus,  quibuscunque 
fieri  potest,  raiionibus  efficialur,  ne  pecunia  ad  exteros  pervenire  possil^ 
(p.  71)  wofür  namentUch  auch  Luther  citirt  wird.  Stmimo  studio  studere 
debei  princeps,  ul  non  solum  eas  dornt  habeat  merces,  quibus  ad  se  exterO" 
mm  monelam  allrahat,  sed  et  imprimis  ne  praetexlu  mercitnn  exolicanim 
peainia  ad  genles  exteras  deferatur,  (p.  72.)  In  Bezug  auf  Münzverrin- 
gerungen, die  Sully  zur  Verhinderung  der  Geldausfuhr  empfohlen,  [Me- 
moires,  Livre  XIII,)  ist  Besold  freilich  ganz  abweichender  Ansicht :  nur 
ein  massiger  Schlagschatz  soll  erhoben  werden ;  vielleicht  wtlre  es  so- 
gar besser,  auch  diesen  fallen  zu  lassen,  (p.  131  ff.)  Ebenso  deutet 
seine  hübsche  Erörterung  über  die  allgemeine  Caritas  sine  inopia  in  Folge 
der  Geld  Vermehrung  [Vilae  et  mortis  consideratio,  />.  13  fg.)  aufrichtige 
Ansichten  vom  Wesen  des  Geldes. 

Auf  ag rarpolitischem  Gebiete  zeigt  Besold  an  der  Hand  der 
Geschichte  die  Verderblichkeit  des  Zusammenhüufens  grosser  Ldndoreien 
in  Einem  Besitze,  was  neuerdings  viel  zu  wenig  beachtet  werde.  Hier- 
mit bringt  er  das  Jubeljahr  der  Israeliten,  die  Unveräusserlichkeit  der 
neueren  Familiengüter  etc.  in  Zusammenhang.  {Vitae  et  mortis  consid., 
p.  22  ff.)      Er   scheint  in  dieser   Hinsicht  zu  den   Ersten   zu  gehö- 


Zinsnehnien  immer  noch  stark  influirl.  Nur  wegen  der  menschlichen  HerzensbSr- 
tigkcit  will  er  den  Zins  dulden,  weil  Darlehen  schlechterdings  nothwendig,  ohne  Zius 
aber  ganz  unwahrscheinlich  seien.  Eine  Ahnung  der  Wahrheit  geht  ihm  erst  da  auf, 
wo  er  den  Kaufleuten  gegenüber  ein  höheres  gesetzliches  Zinsenmaximum  vors(!hl9gt, 
als  für  das  übrige  Volk :  nicht  allein  weil  der  Handel  für  einen  niedrigen  Zinsfuss  zu 
gefährlich  sei,  sondern  auch  weil  der  Kaufmann  seines  eigenen  hohem  Gewinnes  hal- 
ber einen  höhern  Zinsfuss  ertragen  könne.  [Sermones  fideles,  Cap,  39.)  Selbst  Hugo 
Grotius  steht  in  diesem  Punkte  hinter  Besold  zurück  (Jus  belli  et  pacis  !i,  il,  20); 
er  hat  dem  seinerzeit  bewundernswürdigen  Forlschritte  Calvins  (Epislolae  et  re- 
sponsüf  No.  38.3)  das  Geld  sei  nicht  unfruchtbar,  weil  man  dafür  etwas  kaufen  kann, 
das  wieder  Geld  hervorbringt,  kaum  etwas  hinzuzufügen. 

16)  Vgl.  Mcmoires,  L.  Xl,  XII,  Xlll,  und  besonders  XVL 
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ren^^  welche  die  damals  immer  mehr  üblichen  Familienfideicommisse 
und  Landesgesetzgebungen  zur  Erhaltung  der  Bauergttter  in  weltge- 
schichtlichem Zusammenhange  theoretisch  begründeten.  —  In  Bezog  auf 
den  Kornhandel  freilich  theilt  er  noch  das  ganze  Yorurtheii  seines 
Zeitalters,  weiss  aber  als  guter  Jurist  seine  Wucherfurcht  wenigstens  in 
prttcisere  Worte  ^u  fassen,  als  damals  gewöhnlich.  li  solum  vendani, 
quorum  opera  terrae  fmcius  producti  ftierunL  {Synopiis  poliiicae  docir.,  p. 
253.)  Also  gar  kein  eigentlicher  Handel  (Kauf  zum  Wiedervericauf)  mit 
Korn!  In  theuerer  Zeit  soll  die  Ausfuhr  untersagt  werden.  Femer 
Zwang  des  Staates  gegen  alle  Kombesitzer,  ihre  Vorräthe  zu  verkaufen, 
selbst  zu  niedrigen  Preisen.  {Vilae  ei  mortis  consid.,  p.  iO  ff.)  ^^ 

Von  der  Gewerbepolitik  im  engem  Sinne  des  Worten  handelt 
Besold  eigentlich  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Zünfte.  Hier  trSlgt  er  die 
Meinung  seines  Zeitalters  vor,  aber  in  ihrer  geläutertsten  Form.  Auto- 
nomie der  Zünfte  über  alle  ihre  Angelegenheiten :  nur  rouss  deren  An- 
wendung eine  rationabilis  sein  und  weder  den  Staatsgesetzen,  noch  den 
guten  Sitten  zuwiderlaufen.  Keine  Abreden  zur  Monopolisirung  der 
Waaren,  zur  Festhaltung  hoher  Pr^se  etc.,  zur  Beschränkung  des  Pu- 
blicums  in  der  freien  Wahl  unter  den  Zunftmeistem.  Kein  Vertrinken 
der  Geldstrafen,  die  vielmehr  der  Armenkasse  zufallen  müssen.  Die 
Fernhaltung  der  Bader,  Hüller,  Hirtenkinder  etc.  von  der  Zunftftihigkeit 
verwirft  Besold  mit  den  R^chsgesetzen  seiner  Zeit;  die  der  unehelich 
Geborenen  nennt  er  eine  proba  consueludo.  (Dissertationes  de  ntre  remm, 
familiarum  etc.,  I6S4,  p.  i7(f.)  Das  meisterhafte  Gemälde  der  spanisch- 
portugiesischen Tmgheit  und  Ueberschatzung  persönlicher  Dienste,  {VUae 


17)  Auch  Dodinus  war  für  ein  mUssiges  Vorrecht  der  Erstgeborenen,  (keine 
spanischen  Fideicommisse ! )  ein  geringeres  Erbrecht  der  Töchter,  sowie  einige  B«^ 
schr^nkungen  der  Testamentsfreiheit  vornehmlich  deshalb,  damit  allzu  grosse  Reich- 
thumer  in  Einer  Hand  verhütet  würden.  (De  rep.  F,  2,  />.  8Ü3  (T.) 

f  8)  Selbst  in  Holland  gehört  zu  den  frühesten  Yertheidigem  des  freien  Komhan- 
dels  D.  Graswinkel  Aanmerkingen  onde  BetrachHngen  etc.,  165t.  Je  mehr  Korn- 
wudierer  im  Lande,  um  so  weniger  Monopol.  Man  soll  in  der  Theuerung  die  Last 
nicht  allein  auf  die  Kombesitzer  legen,  sondern  (mittelst  Armensteuer  etc.)  gleich- 
mSssig  auf  alle  Wohlhabenden.  Aehnlich  de  la  Court  Folit.  IHscoursen  (1662) 
/,  4.  Und  doch  hatte  bereits  in  Luthers  Zeit  Sebast.  Frank  die  Ahnung  ausge- 
sprochen, dass  die  Bosheit  der  Kornwucherer  von  Gott  für  Nothzeiten  gebraucht 
werde!  (Spruch Wörter  gcmeyner  tütsclier  Nation;  vgl.  auch  Seb.  Franks  Wellbiich 
lol.  63".) 
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et  mortis  caimd.,  p.  19,)  ist  zwar  vod  Besold  nur  aus  Clenard  entlehnt; 
doch  spricht  diese  Herttbernahme  nicht  bloss  ftir  seine  eigene  richtige 
Ansicht  von  solchen  Dingen,  sondern  namentlich  auch  daftir,  dass  er 
sich  durch  seine  politisch-religiöse  Parteistellung  nicht  ganz  über  Spa- 
nien verblenden  Hess. 

Besolds  Regaltheorie  ist  eine  sehr  gemässigte.  Im  Allgemeinen 
lehrt  er:  nova  regalia  non  suh  practexlu  absolutae  potestalis  esse  instu 
tuenda.  {De  iuribus  maiestatis,  1625,/).  144  ff.)  Wiederholentlich  äus- 
sert er  seinen  Abscheu  gegen  die  novi  politici  ex  Italia  redetmtes,  qui 
quavis  fraude  principihiis  a  subdilis  peamiam  exlorquere  fas  Itcilumque  esse 
putant,  Machiavelli  plerumquc  praeceptis  et  exemplis  principum,  quorum 
rationes  non  capiunt,  ad  id  abtUentes.  (De  aerario,  p.  59.  165.)  Wider 
Geldbussen  ist  er  nicht  unbedingt;  er  warnt  aber  strenge,  ja  nicht  den 
Rechtszweck  derselben  hinter  den  Finanzzweck  zurücktreten  zu  las- 
sen. {De  aerario,  p.  41.)  Vermögenseinziehung  missbilligt  er  schlecht- 
hin. {Synopsis  doclr.  polit.,  p.  243.)  Dagegen  empßehlt  er,  nach  Ana- 
logie der  Sklaverei,  die  Verbrecher,  statt  der  Verbannung,  Geissei ung  etc., 
durch  Strafarbeiten  nützlich  zu  machen,  sofern  dies  ohne  Verletzung 
göttlicher  Vorschriften  geschehen  kann.  (De  aerario,  p.  50.)  Aemtervcr- 
käufe  nur  im  dringendsten  Nothfalle  gestattet.  {Ibid.,  p.  161.)  Staats- 
monopolien  sollen  bloss  caule  et  nonnisi  ab  antiquo  ita  fuerit  observatum 
fortdauern:  nicht  allein,  um  den  Erwerb  der  Unterthanen  nicht  zu  schmä- 
lern, sondern  auch,  quia  in  negotiationibus  major  industria  et  solUcitudo 
requiri  videtur,  quam  quae  in  officiales  publice  conduetos  cadat.  {Synopsis 
dochr.  polit.,  p.  343  ff.)  Aeusserst  wichtig!  Deshalb  ist  aller  Staats- 
handel nur  unter  drei  Voraussetzungen  zu  empfehlen  :  dass  der  Verkehr 
dadurch  nicht  erschwert,  sondern  gefördert,  namentlich  von  Betrug 
freier  wird;  dass  der  Staat  nicht  inländischen,  sondern  auslandischen 
Kaufleuten  Concurrenz  macht;  dass  der  betreffende  Handelszweig  (Ur 
Privatleute  unmöglich  ist.  {De  aerario,  p.  44.)  Das  Lotterieregal  verwirft 
Besold  schlechthin,  quum  non  tantum  finis,  sed  et  media  debeatU  esse  ho- 
nesta. {Ibid.  p,  47.) 

In  Bezug  auf  die  Steuern  hall  er  das  Bewilligungsrecht  der  Land- 
stande mit  voller  Entschiedenheit  fest,  wobei  er  ein  Wort  Kaiser  Maxi- 
milians I.  anfuhrt,  der  deutsche  Kaiser  sei  re  dei  re,  der  König  von  Spa- 
nien re  degli  uomini,  der  König  von  Frankreich  re  degli  asini.  {De  aerario, 
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p.  63  %.)<^  Von  Eduard  III.  erzählt  er  ganz  ernsthaft,  dass  er  einst- 
mals um  einen  Haufen  erpressten  Steuei^eldes  den  leibhaftigen  Teufel 
spielen  gesehen,  (p.  40.)  Er  empfiehlt  auch  eine  strenge  Controle  der 
Stände  über  die  Verwendung  der  bewilligten  Steuern,  was  filr  die  Herr- 
scher nichts  weniger  als  ehrenrührig  sei.  (p.  67.)  Hört  der  Grund  der 
Bewilligung  auf,  so  muss  auch  die  Steuer  aufhören,  (p.  69.)  Alle  fürst- 
lichen Räthe  müssen  sich  ins  Herz  sclu*eiben,  consulentes  principi,  ut  nava 
imponai  tribula  et  vecligalia  sine  magna  causa,  esse  in  inferno  poenis  tarla- 
reis  cruciandos  perpetuo.  (p.  1 67.)  Besold  erinnert  daran,  dass  harter 
Steuerdruck  nach  Salvian  den  Barbaren  die  Strasse  zur  Eroberung  des 
römischen  Reiches  gebahnt  hat.  (p.  82.)  Von  den  einzelnen  Steuerarten 
ist  er  mehr  für  indirecte  Steuern,  {vectigalia  von  vectura,)  als  für  directe, 
{iributa,)  weil  man  verhältnissmässig  leichter  etwas  abgiebt,  wenn  man 
selbst  eben  gewonnen  hat.  Ebenso  lobt  er  Ausfuhrzölle  mehr,  als  Ein- 
fuhrzölle ^,  namentlich  wenn  sie  den  Fremden  vor  den  Einheimischen 
treffen,  (p.  77.)  Seine  Abneigung  wider  Steuern  auf  nothwendige  Le- 
l)ensmittel,  sowie  gegen  Albas  zehnten  Pfennig  {hoc  onus  Belgium  Hi- 
spano  ademisse  videiur!)  war  damals  keine  persönliche  EigenthUmlich- 
keit.  (p.  79  ff.)  Bei  directen  Steuern  ist  er  sehr  für  die  aliquote  Form: 
humanum  magis  est,  imponere  certam  frugum  partem,  »denn  wan  man 
jahrlich  etwas  Gewisses  für  Hagel  und  Wind  reichen  thut«.  (p.  S7.) 
Die  Steuerfreiheiten  verwirft  er  entschieden.  Wenn  bisher  für  die  Frei- 
heit der  Ritter  genügende  militärische  Gilinde  sprechen,  so  haben  diese 
doch  jetzt  sämmtlich  aufgehört,  (p.  91  fg.)^^ 

Besolds  Aeusserungen  über  Staatsschulden  sind  ebenso  cha- 
rakteristisch ftlr  den  Uebergang  aus  der  rein  privatrechtlichen  Auffassung 
des  Staates  in  die  staatsrechtliche,  wie  für  das  gänzliche  Fehlen  der 
neueren  Creditideen.  Sind  die  Unterthanen  verpflichtet,  ihres  Fürsten 
Schuld  zu  bezahlen?  Nein,  falls  die  Schuld  aus  Gründen  des  Luxus  etc 


\9)  Wenn  die  zu  wünschende  Freiwilligkeit  derSteuerzablungu.  A.  auf  das  eng- 
lische Institut  der  Benevolenzen  gestützt  >Yird,  [p.  154)  so  ist  das  freilich  eine  grosse 
Verkenn ung  dieses  letztem. 

tO)  In  der  Wirklichkeit  sind  bei  den  meisten  Völkern  Ausfuhrzölle  früher  üblich 
geworden,  als  Einfuhrzölle:  in  Frankreich  z.  B.  jene  für  eine  Menge  wichtiger  Han* 
delsgegenstünde  schon  1304,  diese  erst  t549. 

t\)  Von  S.  94  —  150  enthält  das  Buch  De  aerario  eine  sehr  weitläufige  Abhand- 
lung von  Fragen  aus  dem  Steuerrechte. 
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entstanden  ist ;  ja,  wenn  sie  aus  einer  nothwendigen  Ursache  herrührt ! 
Auch  kann  das  Volk  nicht  gltlcklich  sein,  wenn  sein  Land  nicht  von 
jedem  Pfandnexus  frei  ist.  Daher  werden  sich  kluge  Stände  nicht  im* 
mer  gegen  Uebernahme  einer  Steuer  zur  Schuldtilgung  sträuben,  und 
nur  desto  soi^faltiger  die  Wiederkehr  des  Debets  zu  verhüten  suchen. 
[De  aerario^  p.  55.)  Uebrigens  stimmt  Besold  ganz  mit  Bodinus  Über- 
ein,  dass  jede  Staatsanleihe  ausser  im  dringendsten  Nothfalie,  aerarii  ac 
cimiatis  moliri  eversionem.  Namentlich  sei  nichts  verderblicher  und  thö- 
richter,  als  einen  Krieg  von  vorne  herein  auf  Anleihen  zu  stützen, 
(p.  455.) 

Ein  in  vieler  Hinsicht  interessantes  Gegenstück  zu  Besold  bildet  der 
so  oft  von  ihm  citirte  Adam  Contzen^,  ein  angesehenes  Mitglied  des 
Jesuitenordens,  Beichtvater  bei  den  Fürstbischöfen  von  Bamberg  und 
Würzbui^,  eine  Zeitlang  sogar  am  Hofe  Maximilians  von  Bayern,  dann 
Professor  zu  Mainz.     Sein  Hauptwerk:  Politicorum  libri  X  (1629)  ist 
»dem  unbesiegten«  Kaiser  Ferdinand  H.  gewidmet.     Er  steht  recht  im 
Mittelpunkte  der  damaligen  katholischen  Reaction,  obwohl  seine  Ansich- 
ten flir  diesen  Standpunkt  verhültnissmässig  moderirte  heissen  können. 
Aber  wie  viel  geringer  ist  er  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  als  Besold ! 
Von  Geschichte  redet  er  zwar  genug :  seine  furchtbare  Weitschweifig- 
keit besteht  zum  grössten  Theile  in  übel  gewählten ,  pedantisch  breiten 
und  doch  im  Einzelnen  oft  sehr  ungenauen  Geschichtsbeispielen.    Aber 
höchst  selten  findet  sich  eine  Spur  von  geschichtlichem  Geiste^.  Ueberall 
nur  der  jesuitische  Doctrinär,  der  nach  dem  Grundgedanken  seines  Or- 
dens einen  wesentlich  mittelalterlichen  Zustand  von  Staat  und  Gesell- 
schaft durch  geschickte  Benutzung  einiger  modernen  Kunstgriffe  wieder- 
herstellen, ja  verschärfen  will. 

Seine  volkswirthschaftlichen  Ideen  sind  im  YIII.  Buche:  De  poten- 
iia  reipublicae,  enthalten.  Hier  äussert  er  sich  über  die  Nothwendig- 
lieit  des  Reichthums  mit  einem  Enthusiasmus,  der  im  Munde  eines  Geist- 
lichen, ja  Mönches  doch  etwas  geradezu  Verletzendes  hat.  (Cap.  5.) 
Daneben  die  strengste  Wuchertheorie  des  kanonischen  Rechts:    Zins- 


22)  Gestorben  1635  in  einem  Aller  von  mehr  als  60  Jahren. 
tZ)  Wie  z.  B.  p.  669,  wo  er  den  Luxus  roher  Völker  dahin  charaklerisirt :   quo 
quaeque  getts  magis  barbara  est,  eo  piuribus  itnperitare  domi  gaudet. 
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gläubiger  sollen  wie  Diebe  peinlich  gestraft,  alle  Juden  als  venemiim  Ae- 
stiae  mit  Yeriust  ihres  Yerfnögens  zum  Lande  hinaus  gejagt  werden. 
Contzen  erinnert  an  die  glorreichen  Herrscher,   welche  dies  wiridicb 
gethan ;  er  zeigt ,  wie  es  den  Juden  selbst  zum  Heil  gereichen  müsse. 
(Cap.  17.)     Ausserdem   sollen   manks  pietatis  dem  Wucher  steuern. 
(Cap.  18.)  «—  Er  lobt  die  Gewerbe  und  empfiehlt  deren  Beförderung, 
freilich  in  unpraktischer  Allgemeinheit,  als  im  eigenen  Interesse  des  Staa- 
tes liegend.  (Cap.  1 5.)   Gelegentlich  denkt  er  auch  an  ein  Verbot,  mferri 
merces,  quibus  patria  et  nalka  viUora  fitmt.    Dem  Handel  rühmt  er  nach, 
dass  die  Waaren  durch  seine  Transportarbeit  verbessert  (d.  h.  brauchbarer 
gemacht)  würden,  selbst  wenn  einige  physische  Verschlechterung  damit 
verbunden  wttre.  (Cap.  10.)    Gewiss  ein  nicht  unbedeutender  Fortachritt 
gegen  die  Ansicht  von  Montaigne :  Le  proufict  de  Tun  est  le  dommage  de 
Faultre,  und  von  Bacon:    Quidqmd  aUcubi  adücilur,  aUbi  delrahitur^. 
Auch  das  Lob.  welches  der  Rechtspflege  durch  sachverstttndige  Berufen 
genossen  ertheilt  wird,   ist  eine  geistvolle  Zukunftsahnung ;   (Cap.  1 1 ) 
wenn  es  schon  vielleicht  gemeint  war  als  Reminiscenz  aus  dem  Mittel- 
alter.   Um  so  schroffer  sticht  dagegen  ab  die  ganz  rohe  Lobrede  auf  die 
Sklaverei,  die  sowohl  aus  Gründen  der  Wohlfeilheit,  als  der  Arbeitswirk- 
samkeit empfohlen  wird,  selbst  für  die  Staatsfinanzen  ^.  (Cap.  1 3.)  — 
So  missbilligt  er  die  meisten  Regaltyranneien  seiner  Zeit  (Cap.  1 9) ;  des- 
gleichen die  meisten  jener  Plusmachereien,  welche  im  zweiten  Buche 
der  aristotelischen  Oekonomik  angezahlt  sind.  (Cap.  16.)    Daneben  rttth 
er  jedoch,  wie  sein  Orden  mit  so  grossem  Erfolge  praktisch  gethan,  statt 
der  Besteuerung  des  Volkes  Regierungshandel  zu  treiben.    (Cap.  10.) 
Einen  fest  noch  grellern  Gegensatz  bildet  sein  Eifer  gegen  Steuerfrei- 
heiten, sowie  die  Forderung,  dass  jede  Steuer,  um  gut  zu  sein,  poteeia- 
lemj  causam  und  proporlionem  voraussetze  und  cessante  causa  aufhören 
müsse,  (Cap.  7)  zu  dem  höhnischen  Worte,  (Cap.  6)  die  Niederlander 
seien  von  Spanien  abgefollen,  um  nicht  den  zehnten  Pfennig  zahlen  zu 
müssen,  und  jetzt  würden  sie  froh  sein,  wenn  sie  den  zehnten  Pfennig 


24)  Montaigne  Essais  /,2t.     Baco  Sennones  ßdeles,  Cap,  15. 

25)  Contzen  denkt  hier  freilich  nur  an  eine  müde  Sklaverei,  will  sie  auch  vor- 
zugsweise für  gefangene  Türken  oder  solche  IniHndor  bestimmt  wissen ,  die  aus  Na- 
turfehlcr,  schlechter  Erziehung,  Verführung  etc.  ihre  Freiheit  nicht  wohl  ertragen 
können. 
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behielten.  Echt  mittelalterlich  ist  die  mehrfach  geäusserte  Vorliebe 
Contzens  für  Natural  -  und  Arbeitssteuem,  (Cap.  7)  namentlich  für  leichte 
Staatsfrohnden,  welche  nach  eigener  Wahl  der  Pflichtigen  entweder  in 
Natura  oder  in  Gelde  abgemacht  werden  können  (Cap.  8.) 


V. 

Die  Kipper-  und  Wipperliteratiir. 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  das  Münzwesen  fUr  die  ganze 
Volkswirthschaft,  und  das  Mttnzregal  insbesondere  für  die  Staatsgewalt 
hatS  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich  in  der  Mttnzgeschichte  wie  in 
einem  engen  Rahmen  die  ganze  Geschichte  des  Volkes  und  Staa- 
tes abspiegelt.  So  verbanden  z.  B.  die  altfränkischen  Könige  bis  auf 
Karl  d.  Gr.  mit  ihrer  verhältnissmässig  starken  und  concentrirten  Staats- 
gewalt auch  das  ausschliessliche  MUnzrecht :  beides  zum  grossen  Theil 
auf  Anknüpfungen  an  das  römische  Staatswesen  beruhend.  Wie  nach- 
mals die  Staatsverfassung  durch  das  Aufkommen  der  Landeshoheit  zu 
einer  wesentlich  aristokratischen  wurde ,  erfolgten  gleichzeitig  die  zahl- 
losen Verleihungen  des  MUnzrechtes  an  grosse  Unterthanen;  und  zwar 
machten  sich  in  beiden  Fällen  ziemlich  parallel  erst  die  geistlichen,  dann 
die  weltlichen  Herren,  hierauf  die  Reichsstädte,  zuletzt  sogar,  wenig- 
stens factisch,  viele  Landstädte  von  der  frühem  Abhängigkeit  los.  Wenn 
es  in  Deutschland  auf  der  Höhe  des  Mittelalters  gegen  600  verschiedene 
Münzstätten  gab  ^ ;  wenn  jeder  Münzherr  in  seinem  Gebiete  den  Umlauf 
anderer  deutschen  Münzen  verbieten,  die  fremden  Kaufleute  zwingen 
konnte,  ihr  Geld  mit  seiner  Landesmünze  zu  verwechseln ;  wenn  es  eine 
der  beliebtesten  Finanzspeculationen  war,  alle  umlaufenden  Münzen  ein- 
zurufen und  nach  Abzug  eines  hohen  Schlagschatzes  umgeprägt  wieder- 


1 )  Letzteres  nicht  bloss  wegen  des  Scblagschatzes  und  der  Handelspolizei,  son- 
dern auch  aus  allgemeineren  Gründen,  welche  die  tiefsten  Wurzeln  des  Verhl^llnisses 
zwischen  Volk  und  Herrscher  berühren.  Noch  heutzutage  ist  im  Orient  das  Prägen 
von  Münzen  das  anerkannteste  Zeichen  der  Souveränet'ät ;  und  von  den  Ursachen, 
welche  den  sciilafenden  Bonapartismus  während  der  Restauration  und  Juliusmonardiie 
lebendig  erhielten,  ist  es  keine  der  geringsten,  dass  die  übliche  Goldmünze  im  Volks- 
munde immerfort  den  Namen  Napoleons  führte. 

2)  Vgl.  Heineceius  De  nummis  Goslar.,  p,  4. 

Abhandl.  d.  K.  S.  Oet.  d.  Wim.   X.  2^ 
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auszugeben^:  so  ist  das  eine  Periode  im  Mttnzwesen,  die  sich  wohl  ver- 
gleichen lässt  mit  dem  politischen  Interregnum  und  Faustrecht  des  1 3. 
Jahrhunderts.  Nicht  viel  geringer  ^  war  die  Munzanarchie  in  Frankreich 
während  der  aristokratisch-territorialen  Zeit ;  sie  wurde  hier  aber  durch 
eine  schrittweise  Rückkehr  zum  Mdnzregale  in  derselben  Zeit  gehoben, 
wo  auch  politisch  durch  Unterwerfung  der  Grossen  die  spätere  absolute 
Monarchie  sich  vorbereitete.  In  Deutschland  war  dieser  Weg  nicht 
möglich.    Doch  entsprechen  den  vielen  Bündnissen,  welche  im  1 4.  und 

1 5.  Jahrhundert  zwischen  Fürsten,  Rittern  und  Städten  geschlossen  wur- 
den, zum  Ersätze  dessen,  was  Kaiser  und  Reich  versäumt,  die  vielen 
Münzverträge  derselben  Zeit.    Das  Ende  des  1 5.  und  der  Anfang  des 

1 6.  Jahrhunderts  sind  in  politischer  Hinsicht  ausgezeichnet  durch  eine 
Menge  wohlgemeinter,  zum  Theil  gros^artig  angelegter  Versuche  zur 
ConcentriruDg  und  Organisirung  des  Reichs :  ich  gedenke  nur  der  Reichs- 
gerichte, der  Ereistheilung,  der  Reichspolizeiordnungen,  der  peinlichen 
Gerichtsordnung  etc.  Leider  waren  die  wirklichen  Ergebnisse  von 
alle  Dem  sehr  gering.  Und  gerade  so  ging  es  mit  den  drei  Reichsmünz- 
ordnungen derselben  Zeit.  Vielmehr  wie  am  Ende ,  trotz  jener  politi- 
schen Einigungsversuche,  der  dreissigjährige  Krieg  die  Anarchie  des 
Reiches  vollendete,  so  im  Münzwesen  trotz  jener  Reichsmünzordnungen 
die  Kipper-  und  Wipperzeit. 

Wollte  man  diese  Kipper-  und  Wipperzeit  von  einem  ganz 
bestimmten  Zeitpunkte  an  datiren,  so  würde  man  in  Verlegenheit  kom- 
men. Denn  die  wetteifernde  Ausprägung  einer  immer  geringem  Scheide- 
münze, weit  über  den  Scheidebedarf  hinaus,  wodurch  allmälich  die  gu- 
ten groben  Sorten  verdrängt  und  die  gesammte  Circulationsmasse  ent- 
werthet  wurde,  geht  durch  mehr  als  ein  Menschenalter.  Auf  dem  Reichs- 


3}  Hier  und  da  sogar  zweimal  in  einem  Jahre!  (Glosse  zum  Sachs.  Landrecht 
II,  S6.) 

4)  Ganz  so  schlimm,  wie  in  Deutschland,  wohl  nicht,  obschon  zu  Philipps  IV. 
Zeit  300  geistliche  und  weltliche  Vasallen  das  Münzrecht  ausübten.  Aber  auch  nach 
Thomas  Aquinas  De  reg.  principum  II,  13  muss  Deutschland  besonders  schwer  an 
kranken  Münzsystemen  gelitten  haben.  In  England  hat  sich  das  Münzregal  viel  unge- 
störter behauptet,  gerade  so,  wie  auch  die  Staatsgewalt  im  englischen  Mittelalter  keine 
solche  aristokratische  und  provinziale  Zersplitterung  erfuhr,  wie  in  Deutschland  und 
Frankreich.  Der  Einfluss  dieser  Thatsache  auf  das  Münzwesen  lusst  sich  danach  mes- 
sen, wie  sehr  viel  weniger  die  englischen  Pfunde  Sterling,  Schillinge  etc.  gegen  frü- 
her an  Silberwerlh  verloren  haben,  im  Vergleich  mit  den  französischen  oder  deutschen. 
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tage  von  1566  wurde  beslimmt,  dass  68  Kreuzer  gleich  einem  Thaler 
gelten  sollten^;  indess  fuhren  gleich  damals  einzelne  bedeutende  Terri- 
torien mit  ihrer  bisherigen  Prägung  von  72  Kr.  =  1  Thaler  ruhig  fort. 
Um  1 585  nahmen  die  Kaufleute  der  Frankfurter  Messe  d^n  Thaler  zu 
74  Kr.  an.  Im  December  1 596  ward  er  von  kaiserlichen  Commissarien 
zu  Strassburg  auf  84  Kr.  »erhöhet«.  Ganz  besonders  aber  nimmt  die 
Munznoth  in  den  ersten  Jahren  des  dreissigjährigen  Krieges  zu ,  wo  ein 
förmliches  bellum  omnium  contra  omnes  unter  den  Münzstätten  geführt 
wurde.  Nach  der  Auflf-  und  Absteigungstafel  in  David.  Thoman.  ab 
Hayelsiein  Acta  publica  monetaria  I,p.  54  ward  der  Reichsthaler  an  mass- 
gebenden Stellen  amtlich  gewllrdert: 

1 6 1 6  und  i  6 1 7  zu    90  Kreuzern 

1618  »      92  » 

1619  »    108—124  » 

1620  »    124—140  » 

1621  »    140—270  » 

1 622  (Februar  und  März)  bis  zu  600  » 

Und  zwar  hatte  namenthch  das  Jahr  1 62 1  jeden  Monat  eine  andere  Val- 
vation, oft  sogar  mehrere  in  demselben  Monate.  Selbst  in  Kursachsen 
wurde  z.  B.  dem  Mttnzpächter  zu  Hayn  am  12.  Mai  1621  gestattet,  die 
feine  Mark  in  Groschen  und  Schreckenbergem  zu  62V2  Gulden  auszu- 
bringen, wofür  er  dem  Kurfürsten  wöchentlich  300  Gulden  Schlagschatz 
entrichten  sollte  ®.  Unter  den  Heilversuchen,  die  auf  der  Höhe  des  Ue- 
bels  gemacht  wurden,  ist  ausser  den  zahlreichen  Verboten  der  Waaren- 
ausfuhr  sowie  der  Ausfuhr  guten  Geldes  am  aufl^ligsten  die  grosse 
Menge  obrigkeitlicher  Zwangstaxen  für  alle  wichtigeren  Lebensbedtlrf- 
nisse,  die  namentlich  1 623  erlassen  wurden,  als  man  sich  ernstlich  ver- 
abredet hatte,  wieder  zum  Mtlnzfusse  von  1617  (90  Kreuzer  auf  den 
Thaler)  zurückzukehren.  Wissenschaftlich  viel  interessanter  sind  die 
Girobanken  zu  Hamburg  (seit  1619)  und  Nürnberg  (seit  1621),  die  in- 
mitten der  allgemeinen  Sundfluth  auf  halbprivatem  Wege  doch  wenig- 
stens zwei  sichere  Inseln  bildeten. 

Die  Literatur  dieser  trostlosen  Epoche   können  wir  am 
besten  in  zwei  Gruppen  theilen :  populäre  Schriften,  die  namentlich  in 


5)  Hirsch  Münzarchiv  H,  S.  13. 

6)  Vgl.  Klotz  seh  Chursächsische  Münzgeschichle  II,  S.  463  ff. 

J2» 
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bellettristischem  Gewände  gegen  das  Kipper-  und  Wipperthum  ankKmpfen ; 
sodann  wissenschaftliche  Erörterungen.  Sind  die  letzteren  bezeichnen- 
der ftir  den  Zustand  der  Doctrin,  so  die  ersteren  für  den  Grad  der  Volks- 
bildung, zumal  Geschmacksbildung  ihrer  Zeit. 

Wie  man  die  damals  so  beliebte  Form  der  Allegorie^  auf  das 
vorh'egende  Gebiet  anwandte,  davon  mögen  folgende  Auszflge  ein  Bild 
geben. 

»Discurss  etzlicher  Personen  von  dem  itzigen  Zustande  der  Kipper 
und  Wipper :  wie  nehmlich  ein  Messpfaffe  so  viel  Goldt  und  Geldt  bey- 
sammen  bat,  dass  er  nicht  gewusst,  wo  er  damit  hin  soll.  Endlich  gibt 
sich  ein  einfeltiger  Wipper  an,  und  weil  auch  ein  Landtjuncker  in  einer 
Stadt  ein  Wagen  voll  Schaffs-Käse  feil  hat,  da  seynd  mehr  als  in  die  zwei- 
hundert Wipper,  die  drungen  sich  auff  den  Wagen,  dass  kein  arm  Mensche 
dazu  kommen  kundte;  zuletzt,  als  der  letzte  Wipper  vom  Wagen  herun- 
ter steigt,  so  hat  er  fast  ein  Centner  Geldt  am  Halse  und  tritt  dem  Edel- 
mann die  eine  Ax  am  Wagen  entzwey.  Item,  was  es  auch  endlich  mit 
diesen  Personen  für  einen  Aussgang  gewinnt.  Gedruckt  zur  schweren 
Mttntze  bei  Wippershausen,  Anno  1621.«  —  Ein  überaus  lederner,  mit 
Schimpfworten  angefüllter  Dialog,  worin  Pfaff,  Narr,  Handwerker,  Jun- 
ker, Wipper,  Bauer,  Bettler,  Landsknecht,  Tagelöhner  und  Tagelöhnerin 
vorkommen. 

»Der  Wartzken-Mann  von  Kippern  und  Wippem,  Bericht  gebendt, 
wo  die  K.  hergekommen ,  wo  Müntz  ihre  Roth  genommen.  Etwa  auff- 
geführt,  in  Reim  torquirt,  mit  Wahr  geziert  und  erudiert  durch  den  Jun- 
gen Caspar  Kinkeln  von  Klosterlitzsche.  Im  Jahr:  Herr  Wipper  soL 
aVffs  hohe  RaDt,  Dann  ers  ganz  LanD  beraVbet  hat.a  (1621.)  —  Einem 


7)  Sehr  charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Siegesmünze,  welche  Karfarst 
August  von  Sachsen  auf  den  Stun  der  Melanchthonianer  prägen  Hess.  Er  selbst  im 
Harnisch,  mit  der  einen  Hand  das  Kurschwert,  mit  der  andern  die  Wage  haltend, 
steht  auf  dem  Schlosse  Hartenfels,  wo  der  entscheidende  Landtag  gehalten  war.  Ue- 
ber  der  Wage  schwebt  die  Dreieinigkeit.  In  der  sinkenden  Schale  sitzt  das  Christ- 
kind mit  der  Umschrift:  »die  Almachtc;  in  der  steigenden  sitzen  die  vier  Wittenberger 
Theologen,  über  ihnen  der  Teufel,  die  sich  vergeblich  anstrengen,  ihre  Schale,  deren 
Umschrift:  tdie  Vernunft«  lautet,  herabzudrücken,  (Tenzel  Saxonia  mamsmoHea, 
Aibertin.  Linie,  S.  137  ff.)  Seit  dem  ni^erlSndischen  Aufstande  war  die,  den  Jesui- 
ten sehr  empfindliche,  Literatur  der  satirischen  Flugschriften  mit  Holzschnitten  be- 
deutend geworden,  in  der  z.  B.  Fiscbarts  €remSipoesien  hervorragen. 
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Arzeneihandler  in  den  Mund  gelegt.  Die  Kipper  sind  aus  dem  Samen 
einer  Blume,  die  aus  dem  Blute  hingerichteter  Verbrecher  entsprossen. 
Weil  sie  Kipper  heissen,  darum  »küppem  Geldt,«  und  ähnliche  Witze. 
Besser  ist  die  aus  dem  Leben  gegriJOfene  Erörterung,  wie  alle  Uebrigen 
ihre  Waarenpreise  steigern,  bloss  die  Beamten,  Pfarrer,  Schulmeister, 
Studenten,  Regenten  nicht,  überhaupt  der  nicht,  »der  sein  gewisse  Sol- 
dung hebt.« 

»Jedermannes  Jammerklage  von  der  falschen  Wipper  Wage.«  Ohne 
Druckort,  1621.  —  Nach  einander  klagen  hier  in  Knittelversen  Bettler, 
Tagelöhner,  Gesinde,  Boten,  Spielleute,  Bergleute,  Handwerksmann, 
Bauer,  Kaufinann,  Student,  Theolog,  M edicus,  Jurist,  Hoffrath,  Edelmann, 
Prälat,  Graff,  Fürst,  Hertzog,  König,  Kayser,  Gott.  Hierauf  klagen  alle 
Münzsorten  einzeln,  vom  Heller  bis  zum  Ducaten;  dann  Silber,  Gold, 
Kupfer.  Zum  Schluss  die  Grabschrift  eines  Kippers  in  Form  eines  Ge- 
sprächs.   Alles  in  hohem  Grade  langweilig  und  geistlos. 

»Wachlelgesang,  d.  i.  warhafilige,  gründliche  und  eigentliche  Nah- 
mens-Abbildung,  wie  man  nemUch  jetziger  Zeit  das  schSindliche  heillose 
Gesindlein  der  guten  MUntz-Ausspäher  und  Verfölscher,  welche  der  Teuf- 
fei als  ein  Meister  alles  Betruges  in  diesen  letzten  Häfen  der  Welt  auss- 
gebrütet  hat,  in  dem  Wachtelschlag  oder  Gesang  so  artig  und  deutlich 
mit  ihrem  rechten  Nahmen  genennet  und  nahmhafil  gemacht  worden. 
Darbeidann  Augenscheinlich  zu  sehen,  was  vor  unaussprechlicher  Schaden 
das  Teuflfelische  Geldverf^schen  unserm  lieben  Vaterland  Deutscher  Na- 
tion zugeftiget  wird,  wie  auch  aller  Stande,  sonderlich  aber  des  lieben 
Armuts  eusserstes  verderben  muthwilliger  weise  dardurch  verursacht 
und  mit  Fleiss  gesucht  wird.  Gestellet  von  Crescentio  Steigern,  Valde- 
Joachimico.  Gedrucket  zu  Kipswaid,  am  kleinen  Schreckenberg  ®  gele- 
gen. Im  Jahr  Dar  Innen  GoLD  VnD  SILber  rein  In  KVpfiFer  Ist  Verkehrt. 
0  Pein!«  (1621.)  —  In  Knittelversen.  Der  Witz  drehet  sich  um  den 
Wachtelruf:  Kippdiwipp.    Von  der  Poesie  genügt  folgende  Probe. 

»Dass  solche  loss  verfluchte  Laut 

In  Kürtzen  es  dahin  gebracht, 

Welchs  kein  Mensch  auff  der  Welt  gedacht, 

Dass  ein  Reichsthaler  in  der  Summen 

Sobald  sollt  auf  5  Gulden  kummen. 


8)  Man  erkennt  die  witzlosen  Anspielungen  auf  die  Joachimsihaler,  die  Schrecken- 
berger  Münzen  etc. 
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Wi*lclif!ii  nifsiri  Nfldiham  wird  mi^sfallen, 

l)«)r  Jctzurid  koI  soiii  llaum»  bezahln 

Aiidri)  worden  dos»  auch  nicht  froh, 
l)if)  Specien  in  deposito 
(ifinornmvn  haben  vor  vier  Jahren, 
MUiifenii  mit  Schaden  jetzt  orfahm  etc.« 

»ItiNloriNc'lH^  lldatio,  dosH  jttngsi  1.  und  2.  Nov.  Allerheiligen  dieses 
10SJ1Jnlin»H  in  PaniasHo  unlordon  Göttern  über  jetzigen  in  Teutschland 
wc«ncmhIoiii  KripgN-  und  Mltntzwosen  gehaltenen  Rathschlag.  Wie  der- 
Nolhig!«  !»hNnrvir!»t  und  ^uufgononmien  durch  Chrisiodorum  Pistopairiotam 
Viirfiiwii.n  (Ohut^  Druckort.)  —  Mit  sehr  viel  eingemengtem  Latein,  ttber- 
lunipt  solir  xoplig,  ahor  nicht  ohne  Geist,  grobianischen  Geiste  Mars  mit 
Noiuoh  (SonosstM)  und  Morcur  mit  den  soinigen  wird  bestraft.  Den  Krieg 
iiM\{  dorVorfassor  hauptsttcldich  den  Essuiten  oder  Jesuwiddem  Schuld, 
wohol  u.  A,  SiAhsl  dio  ongon  lloson  der  Ordensbruder  vorkonmien.  (»Da- 
mit, \vt»uu  sio  hol  jungen  Wolborn  liegen,  nicht  allzeit  die  Hosen  aufif- 
hindon,  tnlor  duirh  tlioko  Kloydor  gehindert,  jnen  der  Pinsel  zu  kurz 
\vt>nlt>.*^  Sohliosslich  Nvinl  den  Kip[>em  und  Wippem  aus  dem  Corpus 
Jnm  nnohginvioson«  dass  sio  merileghim^  crimcH  laesae  majestalis  began- 
KiM\«  dio  Im  in/ifi  d^  W  pi$hlic^^  lex  Cornelia  de  sicariU,  lex  Julia  de  am- 
Mim«t  ulH'rlri^on  hal>on,  crimeu  fnhi^  Injurien.  Diebstahl  üben,  uturarü 

^}lff$lmum  mjpikriorum  mumdamwum^  d.  i.  ein  Well  -  und  GeMge- 
iHHiuniss.  <ihW  kurxo  Salvra  und  fcwor  l>»rKi>\  darinnen  oBenÜkii  recht 
mihI  tw^fiW  tk^'^lksiici^pi'iiiti^  von  ilom  gn>ssen  MamreK  so  bey  Reicben 
u^)  AniH^n  nul  «stxv^^^Hi)  kki^Hi  uml  sät^udtten  in  der  cantzen  Üiri^aeai- 
IviNü  m^  ^^'hxxAi^  <\4kH.  imdin  uml  die  Welt  pnc^^in  winl:  !  de«" 
hiS'^^JH^^ilK^^  Woll^k*^)  ^knr  GeJii  Au^^ifa^ :  i  der  sjciktodßcbe  im- 
W>iiltk'^  ««ertr^Jiohe  UÄ*i  »n\x^«inl\^ xvtKcfce  WöAer  dess  inJirrsnf  /tar* 
<v^/-c   .^  «W  :<v*^))3in«)&4)0  «:k1  »nleiilfirbe  au111:jiiajr  der  Hdcufiä»  und 

\X  »^'•h^  ^«  \x\^Wfi>ö>c>ai  f^-^teai  4i»f  iTüaftifie  Ibewnm^.  Aiii&cäiliir  und 

«  fc.  ^ 


1t    >Ä  ^    /i»*>«f  >v'»hSli  ml;  A«fr  DMn<  ^iuhhsi^.Thm   >HtW!-Tithf  in»fr  Tipinsroitaiu. 
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Versammlung,  die  über  die  schweren  Zeiten  betrübt  ist,  und  von  wel- 
cher er  nun  aufgefordert  wird,  seine  Vorschläge  zur  Abhülfe  der  Noth 
zu  machen.  Dieser  Eingang  ist  9  Seiten  lang,  die  eigentliche  Rede  1 4V2 
Seiten.  Wenn  S.  26  über  den  Zinsfuss  von  7 — 20  Procent  geklagt 
wird,  so  ist  das  in  jener  Zeit  des  Krieges  und  der  Münzfälschung  nicht 
unbegreiflich. 

Auf  einer  Mittelstufe  zwischen  der  bellettristisch- populären  und. 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  grossen  Zeitfrage  sieht:  »VindiVatto 
et  excusatio  publicanorum  germanicorum  propria^  d.  i.  Eigene  Ehrenret- 
tung und  Entschuldigung  der  jetzigen  Deutschen  Zöllner,  Wipper.  Kip- 
per, newer  Müntzer,  Land-  und  Leut-Betrieger  etc.  Auch  derselben 
überaus  grosser  Nutz,  empfindliches  Heil  und  erspriessliche  Wolfahrt, 
die  sie  unserm  lieben  Vaterlande  (wie  sie  gentzlich  darfür  halten)  sollen 
und  wollen  gestifllet  haben  etc.  Durch  Fochum  Neunmann  Ramburgen- 
sem, TheoL  S/wd.«1622.  (Ohne  Druckort )  —  In  sehr  schlechten  Ver- 
sen wird  hier  die  Selbstvertheidigung  der  Kipper  und  Wipper  ausge- 
führt und  widerlegt.  Namentlich,  dass  ihr  Verfahren  sie  bereichere, 
ohne  doch  jemand  Anders  zu  schaden ;  (die  Theuerung  schadet  Allen, 
auch  den  Kippern  selbst,  oder  doch  ihren  Kindern  mit.)  Dass  ihre  Theue- 
rung in  der  Bibel  geweissagt  sei ;  (ja,  aber  mit  Ungeziefer,  Heuschrecken 
etc.  zusammen,  und  denen  gleichen  die  Kipper  wirklich.)  Endlich, 
dass  es  doch  eben  ihr  Handwerk  sei,  dem  auch  der  göttliche  Segen 
nicht  fehle ;  (der  Verfasser  stellt  es  mit  dem  Diebstahle  zusammen.)  Die 
Theuerung  der  Waaren  erklärt  unser  Buch  nur  daher,  dass  die  Kipper  und 
Wipper  ihr  übersilbertes  Kupfer  auszugeben  suchten,  bevor  es  roth  wurde, 
auch  sonst  wegen  ihres  leichten  Erwerbes  furchtbar  verschwendeten. 

Eine  sehr  eigenthümliche  Ausartung  der  damals  allmälich  abster- 
benden Gewohnheit,  alles  geistige  Leben  theologisch  zu  ft^ben,  sind  die 
zahlreichen  Parodien  geistlicher  Themata  zu  weltlichen  Zwecken.  So 
z.  B.  »Ein  newe  Litaney,  Beedes  für  die  arme  nohtleydende  Christen 
unnd  für  die  reichen  unbarmhertzigen  Juden.  Gestellt  durch  Lazarum 
Patienlem  von  Armutheya.  Gedruckt  zu  Pressburg  im  Hungerland,  1624, 
Im  Monat :  Wenn  man  singt  von  dem  heyligen  Geist,  da  das  Korn  gilt 
am  allermeyst.«  —  Nach  unserem  Gefühle   durchaus   blasphemistisch. 


dichte  gern  mit  einem  Traume  eingeleitet  werden:  vgl.  Gervinus  Gesch.  der  deut- 
schen Nationaliiteratur  llt,  S.  144. 
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Links  steht  das  Christliche,  rechts  das  angeblich  Jüdisdie.  »Kyrie  Eley- 
soQ.  (Gteb  mir  meh  Geld  z'lösen.)  Christe  Errhöre  uns.  (Kiste  Bereiche 
uns.)  Herr  Gott  Vater  im  Himmel.  (Herr  Mammon  unser  Vater.)  Herr 
Gott  Sohn  der  Welt  Heiland.  (Herr  Gold  unser  Heiland.)  Herr  Gott  hei- 
liger Geist.  (Herr  Geld  heilloser  Geist.)«  U.  s.  w.  —  So  ist  das  »Evange- 
lium zu  lesen  von  dem  hochstraffbarlichen  Unwesen  der  Kipper  und 
Wippera  (Ohne  Druckort,  i  622.)  eine  sehr  frivole  wörtliche  Parodie  von 
Matth.  11,  iß.  Ganz  nach  Art  eines  geistUchen  Liedes  geht  die  Schrift : 
»Der  Armen  Seufitzen  über  der  Ungerechtigkeit,  so  Überhand  nimpt  diese 
zeit,  durch  Ubermacbtes  MUntzn  und  Wippen,  die  d'  Armen  ins  Verder- 
ben kippn.  Gestellt  zu  Nutz  dem  Vaterland  durch  einen  der  Gregor 
Ritzsch  genandt.  Leipzig :  im  Jahr,  da  gute  Mttntz  verschwandt,  Kipper 
VerDerben  eVr  LeVt  VnD  LanD.«  (1 621 .) 

Unter  den  zahllosen  Predigten,  welche  gegen  die  Kippwipperei 
gehalten  und  zum  Theil  auch  gedruckt  sind,  hebe  ich  nur  eine  hervor 
von  Joh.  Gepfelbach,  Pfarrer  zu  Lössnigk :  »Wippergewinnst,  d.  i.  christr 
liehe  und  wohlmeinende  Erinnerung  an  die  unchristlichen  Geldhändiw, 
so  den  zuvor  unerhörten  Namen  K.  und  W.  führen,  durch  wdche  allere 
ley  Landsbeschwerung  eingeführet  und  verursacht  worden,  da  sie  zwar 
Geld  und  Gut  gewinnen,  doch  hingegen  Gottes  ernste  und  unausMei- 
bende  Straffe  verdienen.  Ob  doch  etliche  etlicher  Massen  in  steh  gehen, 
und  ihrem  eigenen  Verderben,  danach  sie  gdien,  entgehen  möchten.« 
(Leipzig,  1621.)  —  Eine  nicht  tible  Predigt  in  Versen.  Gleich  An&ngs 
wird  der  Krieg  mit  Recht  als  eine  gunstige  Gelegenheit  für  die  Wipper 
tezeichnei.  Ebenso  treffend  geschildert,  wie  diese  letzteren  alles  gute 
Geld  zurttckhallen ,  mit  dem  schlechten  Inmiobilien  kaufim  etc.  Die 
Gründe,  vromit  sie  ihr  Thun  zu  vertheidigen  pflegten,  waren  vomehm- 
Uch  folgende :  Kaufleute  müssen  von  ihrem  Handel  leben ;  Geldhandel 
ist  ebenso  eriaubt,  wie  Handel  mit  Waaren ;  thue  ich's  nicht,  so  thun  es 
andere  Leute ;  man  muss  sich  nach  der  Zeit  richten ;  viele  Dinge  wer- 
den jetzt  flblich,  die  es  früher  nicht  waren;  u.  dgl.  m. 

Als  wissenschaftliche  Bekämpfer  des  Mttnzunwesens 
gellen  in  dieser  Zeit  besonders  Geitzkofler,  Henckel,  de  Spa^:nart  und 
Lampe,  die  nicht  bloss  von  dea  Zeitgenossen  als  Auctorittten  citiit  wer- 
den, sondern  ziun  Theil  noch  lange  nach  ihrem  Tode". 

Ily  So  ist  E.  B.  mikteod  einer  «piteia  Mäncvermimmg,  fdeicfaieiUg  mit  4ien 
EAubknegeo  Lod^igs  XIV.,   zu  Frankforl  und  Leipzig  <6f#   «ine  anon^iae  Sdnill 
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Zacharias  Geitzkoflerzu  Gaylenbach,  Ritter  und  kaiserlicher 
voraehmer  Rath,  gehörte  unter  K.  Matthias  und  Kiesel  zu  den  Gemäs- 
sigten, welche  vor  den  Heisspornen  der  katholischen  und  absolutisti- 
schen Partei,  wie  z.  B.  der  nachmalige  K.  Ferdinand  IL,  zu  warnen 
pflegten  ^^.  Seine  Schrift :  »Ausführliches  in  den  Reichs  ConstiiutionUms 
und  sonsten  in  der  Experientz  wolgegrttndetes  Fundamental  Bedencken 
ttber  das  eingerissne  höchstschädliche  Mttntz  Unwesen  und  stäygerung 
der  groben  Geltsorten  von  Golt  und  Silber,«  ist  ein  dem  Kaiser  gegebe- 
nes Gutachten,  welches  nach  dem  Tode  seines  Verfassers  von  einem 
»Liebhaber  der  Gerechtigkeit  der  teutschen  Nation  zum  Besten«  1 622 
zum  Druck  befördert  wurde.  —  Er  bemerkt  hierin  treffend,  dass  »zwi- 
schen Gold  und  Silber  per  naturam  rerum  im  Werck  nimmermehr  keine 
gewisse  Vergleichung  zu  finden,«  obschon  das  Reichsmttnzedict  eine  ge- 
wisse Proportion  festsetze.  (S.  28.)  »Der  wesentliche  Reichthum  besteht 
in  der  Substanz  des  Goldes  und  Silbers.«  (S.  31.)  Dieser  mttnzpolitisch 
ganz  richtige  Gedanke  wird  dann  freilich  zur  Unterlage  eines  Mercantil- 
systems  gemissbraucht.  Es  sei  wttnschenswerth,  Gold  und  Silber  mög- 
lichst im  Reiche  festzuhalten.  Deutschland  werde  alljährlich  ärmer,  weil 
die  ausgehenden  Waaren  viel  weniger  Werth  haben,  als  die  eingehen- 
den, zumal  solche  unnützen  Scheinwaaren,  als  Borten,  Seiden,  Sam- 
met  etc.  Daher  sollte  man  streng  auf  die  Luxusverbote  der  Reichspoli- 
zaordnungen  halten,  die  Ausfiihr  ungemttnzten  Goldes  und  Silbers  ver^ 
bieten,  die  des  gemünzten  an  jeweilige  obrigkeitliche  Erlaubniss  bin- 
den etc.  (S.  48  fg.)  13 


erschienen:  »Das  bey  dieser  Zeit  landverderbliche  Müntzwesen,  woriunen  vornemblicb 
dieser  Hauptpunkt  und  Frage  mit  vielen  Beweissgründen  examiniret  und  ausführlich 
erörtert  wird :  Ob  eine  hohe  Christliche  Obrigkeit,  umb  ihres  eigenen  Nutzens  willen, 
die  Müntze  von  Zeit  zu  Zeilen  umbzumüntzen,  schlechtere  und  geringere  daraus  zu 
machen,  mit  gutem  Gewissen  zulassen  und  billigen  könte,  u.  s.  w.«  —  Fast  ganz  der 
wiederaufgewärmte  Spaignart,  doch  ohne  dessen  Namen  zu  nennen ! 

4  2)  Vgl.  sein  merkwürdiges  Schreiben  bei  Londorp  Acta  publica  /,  S.  184  fg., 
worin  er  sich  auf  Thuanus  beruft  imd  den  Gang  des  spatem  dreissigjährigen  Krieges 
ziemlich  voraussagt. 

13)  Geistig  verwandt  mit  Geitzkofler  ist  eine  Reihe  mehr  oder  minder  lehrrei- 
cher Münzbedenken  der  Reichskreise,  die,  zwischen  4603  und  4607  ergan- 
gen, alle  schon  über  grossen  Verfall  des  Münzwesens  klagen.  Das  fränkische  Beden- 
ken trägt  besonders  auf  Luxusverbote  an,  um  die  Geldausfuhr  zu  hindern  ;  das  bayer- 
sehe  unmittelbar  auf  Verbot  der  Geldausfubr,  daneben  firellich  auch  auf  Verbote  der 
Einfuhr  schlechter   Münzen,    des   unmässigen   Scheidemünzens,    des   Umwechselns 
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Wesentlich  anders  lauten  die  Systeme  der  Geistlichen,  von  denen 
XU  jener  Zeit  die  protestantischen  an  wissenschaftlicher  Bildung  den  ka- 
tholischen nichts  weniger  als  überlegen  waren.  Tobias  Henckel, 
Pastor  zu  Halberstadt,  ist  der  Verfasser  von  drei  hierher  gehörigen 
Schriften.  1 )  »Gewissenstrilt  aller  sicheren  Leugenhöltzer,  Geldhttndler 
und  MUntzer.  Darinn  erörtert  wird  die  dreyfache  Frage :  ob  jemand  mit 
gutem  Gewissen  könne  seinen  Beruff  verlassen,  ein  Geldhttndler  werden 
und  sich  zum  heutigen  Mttnt^wesen  begeben.  Anfangs  gepredigt  bey 
Anlass  des  Evangeliums  auf  den  Y.  Trinitatis  «  (Halberstadt,  1621.)  — 
Hier  wiiti  gezeigt,  dass  die  Ausschiessung  und  Wegsendung  der  guten 
Mttnzen  dolus  malus,  stellionaius  (i»Finanzerei«)  und  Wucher  sei  (S.  13  ff.): 
Alles  ohne  im  Mindesten  auf  das  Wesen  der  Sache  einzugehen,  aber  oiit 
selir  weitschweifiger  Berechnung,  wieviel  Procent  ein  Kipper  bri  ra- 
schem Umsatz  jahrlich  gewinnen  könne.  Dagegen  lauter  moralische  und 
juristische  Trümpfe.  »Betrachte,  was  das  ftlr  Leute  se\Ti,  die  da  wehrt, 
dass  sie  unredlich  gemacht,  das  Entwendete  mit  Hohn  oder  Spott  wie- 
dcM^^ben,  aiiss  ehrlichen  Bmptem  und  Zünfiten  gesetzt,  öesa  Dieben 
gieioh  geachtet  und  an  Leib  und  Leben  gestrafit  werden  soUai.«  (S.  1 3.) 
—  ä)  »Gewissensspiegel  aller  eigennutzigen  KauCRnr  ond  VerlOlafier.« 
(Halbersladt  1621.)  Spater,  als  die  vorige  Schrift.  Beantwortet  die  Fra- 
gen, ob  iler  heutige  Aus-  und  Vorkauf  einem  Christen  anstdie,  ond  ob 
eine  gewissenhafte  Obrigkeit  ihn  zulassen  dürfe.  Von  der  grossen  Waa- 
Koitheuening  winl  »nächst  unserer  Sünde«  als  Haupt  Ursache  die  Monzver- 
ringenmg  bezeichnet,  namentlich  ila  die  Gddhandler.  »weO  sie  des  Dreckes 
ohne  sonderhohe  Mühe  viel  haben,  es  aufs  Tollste  ausgeben.«  Dazu  aber 
noch  die  Bosheit  der  Verkaufer.  welche  die  Waanen  zurückhahen  oder 
exportir\^n.  Die  volkswirthschafthchen  Ansichten  des  Herni  P&nrers 
Saud  naiv  antimefvantiKstisch.  So  z.  B.  dass  man  billigerwetse  ha«^- 
sftrUich  mil  den  Landslealen  verkehren  soll,  der  Handel  «zun  NnU  des 
ganten  Reosimenls.  d.  h.  aller  und  jeder  Einwohner,«  dienen  moss  S.7s 
das&£^  es  «in  nützlichen  Kanfiooiannschaften  erfonlert  wird.«  filr  nnsere 
Waaivn  andere  nölhi^  Waaren  wiedemefhahen.  da  sonst  Mangel  «nd 
sdiwei^  Ibenerang  entstellen  moss.    S.  9.^  —  3  ^Estrmi  fimfeehner 
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Trostreden  wider  die  neulich  erregte  und  noch  nicht  ganz  beigelegte 
Thewerung  und  Verwirrung,  wie  auch  in  eventum  noch  künfllige,  wohl 
grössere.  Neben  angehengte  Tröstungen  für  bussfertige  Kipper  und 
Müntzere.«  (Magdeburg,  1622.)  Hier  wird  vornehmlich  eingeschärft,  in 
der  Münznoth  Gottes  Strafe  zu  erblicken,  die  wir  überreichlich  verdient 
haben,  die  auch  immer  noch  milder  ist,  als  Krieg,  Feuer,  Pestilenz  und 
ähnliche  Heimsuchungen.  Sie  kann  auch  durch  Menschenkunst  geheilt 
werden,  indem  man  das  Münzrecht  wieder  unmittelbar  an  den  Staat 
zieht,  die  Münzgesetze  streng  befolgt,  Taxen  festsetzt,  die  Waarenein- 
Sperrung  verbietet  etc.  Auch  bei  diesem  Uebel  ist  Ungeduld  und  Ver- 
Stockung  das  Schlimmste.  —  Man  sieht,  eine  Menge  von  Wahrheiten, 
mehr  aus  Systemlosigkeit,  als  aus  richtigem  System,  eben  darum  von 
dem  Verfasser  selbst  in  ihrer  Tragweite  gänzlich  verkannt  und  durch 
beigefügte  Irrthümer  geradezu  paralysirt. 

Andreas  Lampius,  Pfarrer  zu  Hall  in  Sachsen,  schrieb  ver- 
muthlich  im  Jahr  1 622 ;  nDe  ultimo  diaboli  foetu,  d.  i.  von  der  letzten 
Bruth  und  Frucht  des  TeuflFels,  den  K.  und  W.,  wie  man  sie  nennt, 
welche  einen  newen  Ranck  erdacht,  reich  zu  werden,  und  für  niemand, 
als  für  sich  und  die  ihrigen  gross  Gelt  und  gut  zusammenkratzen,  wie- 
wol  mit  eusserstem  Verderb  der  gantzen  deutschen  Nation,  vom  höch- 
sten bis  auff  den  Nidrigsten  Grad,  der  Landesfürsten,  sowol,  als  der  al- 
lergeringsten Bettelleute  in  der  Christenheit,  was  von  denselben,  und 
ihren  Helffershelflem,  etlichen  Müntzem,  Juden  und  Jüdengenossen  zu 
halten,  den  Elenden  armen  Kippher m,  wie  reich  sie  auch  sonsten  sein, 
zur  Nachrichtung  Buss  und  Bekehrung  geschrieben.«  Hier  wird  fol.  17  ff. 
in  grosser  Breite  gezeigt,  dass  die  Kippwipperei  jedes  der  Zehngebote 
verletze  ^^  —  Ungleich  wichtiger  ist  eine  scheinbare  Gegenschrift :  »Ex- 
purgatio  oder  Ehrenrettung  der  armen  K.  undW.,  so  mit  grosser  Leibes- 
und Lebensgefahr  jetziger  Zeit  ihre  Nahrung  mit  dem  Wechsel  suchen. 
Gestellet  durch  Cniphardum  Wipperium  Kiphusanum,  jetzo  bestellten 
special-Wechssler  in  Thewringen.«  (1 622.)  Mit  dem  Motto :  Dat  veniam 
corvis,  vexat  censura  columbas,  wird  die  sehr  richtige  und  in  damaliger 
Zeit  fast  unerhörte  Betrachtung  eingeleitet,  dass  man  doch  nicht  bloss 


\  i)  Dass  Lampius  in  Folge  dessen  mit  einer  Injurienklage  heimgesuchl  worden, 
behauptet  die  Schrift :  »Das  bey  dieser  Zeil  landverderbliche  Müntzwesen«,  (Frankf . 
und  Lpzg.  1690)  S.  38. 
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di«  K«  uDcl  W«  «eihift,  Mnclern  zugleich  deren  b(^e  Beschtttzer  angreifeD 
»oIIUy«  »Die  kleinen  Diebe  hengt  man,  die  mittelmessigen  lest  man  lao^ 
fen,  vor  den  groMen  hell  man  den  Hut  in  der  Handt  und  setzet  sie  an 
Fürstliche  Taflcin.t 

IJoberons  charakteristisch  (br  seine  Zeit  ist  Christian  Gilbert 
de  Spaignarl,  Pfarrer  zu  Magdeburg ^^:  »Theologische  Mttntzfrage, 
ob  chrisllicIiHwangolische  Obrigkeiten  umb  ihres  eigenen  Nutzes  willen 
die  Muntz  von  Zeil  zu  Zeiten  mit  gutem  Gewissen  schlechter  und  gerin- 
ger können  nmclien  lassen  ?  Kurtzlich  und  einftdtiglich  nach  Inhalt  dess 
heiligen  nwigwehrenden  Wortes  Gottes  erörtert  und  beantwortet.«  (Mag* 
deburg,  1621.)  Nach  vielen  captationes  benevolentiae  an  die  Magdebur- 
ger Behürdon,  welchen  das  Buch  gewidmet  ist,  unterscheidet  der  Yer- 
ftmser  vier  Arten  von  Recht :  Exempelrecht,  das  er  nussbilligt,  nur  in 
NoIhDtllon  zulUsst;  Juristenrecht,  das  gegen  die  obrigkeitlichen  Falscb- 
niünzor  strt^itot ;  Kirchonrecht,  wobei  er  mehrere  Stellen  des  A.  T.  an- 
führt ;  Gewissensn'cht.  Hiernttchst  werden  alle  die  Sittenregeln  herge- 
atthlt«  welchen  das  Kipper  -  und  Wipperthum  widerspreche.  Verbot  des 
Geiai>««  des  DrucJces  ge>gen  die  Kirche,  die  Prediger  nicht  zu  bOsen  Han- 
deln tu  n^isen,  ihnen  das  Strafamt  nicht  zu  legen,  die  Schulen  nicht  zu 
iteit(tOrtni  *^  den  Annen  ihr  Almosen  nicht  zu  schmalem,  die  Waisen  nicht 
au  beraul>en ,  den  Fremdlingen  nicbl  wehzuthun ,  die  Kranken  nichi  zu 
lietnibon,  kein  Aergemi;$s  lu  geben«  der  Obrigkeit  nichl  zu  widerstre- 
ben, (h>mmer  Vorfiihren  Geiltchtniss  nicht  auszulöscbeo  '\  die  €M)rigkeil 
nichl  tu  w^rachton  *\  anderen  Obrigkeiten  ihrEinkommeQ  sichl  zu  sdimi- 
hmi,  kvine  ne\ien  Steuern  aubufegen  ^^  die  Leute  nicht  arm  za  machen. 


1 5^  Er  KmI^  sich  :^chon  froher  ab  nK^rt^ubii^er  Un^ifer  $«900  ^  Fmmm  frm~ 
PfmiNtfis  Ä.  C    *W avv»ni^^tt»r    HBf  4*  hen <in^eUuii. 

tf'  Wf^t  ji*lyl  ttti^  :^u4miImi  mt^p«i  der  Theoenmi:  nirhi  nifiir  avsniki 

I  :^  m«>rh  rai|itSljLWii$.  d«s  KUks  airf  jiUmi  Mim  in.  «Ksadw«  Chris«»  i«BKa 
he^^VH^aohMi  K«B»r{^  KM  «ii4  Ciwtchina  $<»  hM^  ^innirdifft.  d»»  <r  $»e  m  ^m 

4»  ,WM>W)  ^  «iv4e  fi^MCMw  '«fcie  4tr  5«ftk««RM«>d  dm  V«eiv4e  der  TAdtoni: 

4f   Xjnoh  1MuihMMR$  Xrls  $<tlMi)J  die  r!t«ae  te BfcXTimm  fcrt^u*^  buS«;  m^nkai. 
dve  iMKi^il^  iil:<ae  ^Kw  deM  IraM^  md  man  duch  «Mft  dir  Bünr^  (tra^cm^  MädtiL 

^"«eAer  ^mimi  IfHMi. 
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keine  Ursache  zum  Kriege  zu  geben  ^,  die  Soldaten  nicht  zum  Raube  zu 
verführen,  nicht  zur  »Verttlhh'chkeit«  zu  locken  ^\  die  adeligen  Geschlech- 
ter nicht  zu  unterdrücken,  die  Gewerbe  nicht  zu  vertreiben,  den  Bücher- 
kauf nicht  zu  hindern  ^,  die  Handwerker  nicht  um  ihren  Beruf  zu  brin- 
gen, jungen  Ehepaaren  nicht  ihr  Hochzeitsgeschenk,  Täuflingen  ihr  Pa- 
thengeld  zu  mindern,  Testamente  nicht  umzustossen,  den  Feinden  keine 
Ursache  zur  Lästerung  zu  geben,  Jähzornige  nicht  zum  Blutvergiessen 
zu  reizen^,  die  Jugend  nicht  von  ihrem  Berufe  abzubringen,  nicht  zum 
Lügen  und  Stehlen  zu  verfuhren,  nicht  Ursache  zur  Unordnung,  Unge- 
rechtigkeit, Landplagen  zu  geben,  die  Zehngebote  nicht  aufzuheben, 
den  Ackerbau  nicht  zu  hindern  ^,  um  Christi  Willen  sich  böser  Münzen 
zu  enthalten^,  der  Frommen  Gebet  nicht  von  sich  zu  wenden,  keinen 
Fluch  auf  sich  zu  laden  etc.  Den  Beweis  der  Regel  führt  Spaignart  mei- 
stens ganz  durch  Bibelstellen,  vornehmlich  aus  dem  A.  T.,  Sirach  etc. 
Sein  Geschmack  für  die  Form  zeigt  sich  u.  A.  im  Folgenden:  Solte  ein 
Maler  den  Geitz  malen,  so  müsse  er  ihm  ein  umb  sich  fressendes  Lö- 
wenmaul machen,  einen  unersätigen  Wolffsmagen,  einen  schmeichleri- 
schen Crocodillkopff,  durchstankemdeKatzenfÜsse,  ein  bahr  Greifisklawen 
und  darinnen  einen  diebischen  Judasspiess«.  (S.  47.)^ 

Von  demselben  Spaignart  rührt  noch  her :  »Die  ander  theologische 
Müntzfrage,  was  evangelische  christfromme  Obrigkeiten  bey  jetzigem 
entstandenem  bösen  Müntzen  in  acht  nehmen  sollen,  damit  sie,  soviel 
möglich,  ihres  Gewissens  pflegen  können.«   (Magdeburg,    1621.)^  — 


20)  Weil  jetzt  mit  einem  Thaler  so  viel  gemacht  werden  kann ,  wie  früher  mit 
fünf.  (:!) 

2  t )  Weil  Niemand  das  schlechte  Geld  lange  festhalten  mag. 

22]  Die  Landprediger  können  jetzt  nicht  einmal  die  Biblia  regia  oder  glossata 
mehr  kaufen. 

23)  Wenn  sie  von  den  Münzem  betrogen  sind. 

24)  Durch  den  hohen  Preis  der  Werkzeuge  etc.,  wobei  also  an  die  gleichzeitige 
Preissteigerung  der  Ackerbauproducte  gar  nicht  gedacht  wird. 

25)  Weil  nämlich  Christus  von  Paulus  einigemal  (Rom.  \i,  29.  Kol.  4,  f5)  mit 
Münzen  verglichen  wird. 

26)  Ebenso  barbarisch  ist  die  Gelehrsamkeit,  die  S.  75  auf  Anlass  der  Hoch- 
zeitsgeschenke ausgekramt  wird,  wo  z.  B.  ausführlich  die  Rede  Lst  von  den  Hochzei- 
ten Pelcus-Thetis,  Kadmos-Harmonia,  Alexander  d.  Gr.-Statira,  der  Hochzeit  zu 
Kana  etc. 

27)  Den  Hamburger  Behörden  gewidmet,  die  auch  im  Münzwesen  ehrlich  and 
mit  des  Verfassers  Wohnorte  im  engsten  Handelsverkehr  stünden. 


Hier  wird  zuerst  nach  Anleitung  des  salomonischen  Thrones  die  Pflicht 
joder  Obrigkeit  im  Allgemeinen  erörtert.  Die  sechs  Stufen  des  gedach- 
ten Thron(!S  entsprechen  der  pietas,  eruditio,  experienlia,  prudenüa,  boni 
publici  ohtervatio  und  asnduUas  in  officio ;  so  haben  auch  die  zwei  Löwen 
auf  jeder  Stufe  ihre  allegorische  Bedeutung,  und  alles  Uebrige  bis  zur 
Krone  hinauf.  Nachher  wird  gezeigt,  wie  die  Mttnznoth  eine  grössere 
Landplage  int,  als  Pestilenz^,  wilde  Thiere  und  Ungeziefer,  Misswachs, 
Feuers-  und  Wassersnoth,  zumal  wegen  der  grossem  Allgemeinheit. 
Selbst  dem  Kriegselende  ist  die  MUnznoth  gleichzustellen.  Gegen  die- 
jenigen, welche  von  der  Theuerung  damaliger  Zeit  auch  den  Krieg,  Miss- 
wachs etc.  als  Mitursachen  geltend  machten,  bemerkt  Spaignart,  dass 
umgekehrt  alle  diese  Uebel  nur  Strafen  Gottes  wegen  der  Mttnzverrin- 
gerung  seien;  er  findet  hierzu  Analogien  imAnfengedesJesaias.  (S.35%.) 
Zu  den  schlimmsten  Freveln  der  Kippwipperei  zählt  er  die  Beraubung 
diHt  Altars,  welche  daraus  hervoi^ehe,  indem  jetzt  so  viele  kldnere 
Sttdte  den  theuem  Abendmahlwein  nicht  mehr  erschwing^i  können. 
(S.  IS1.\  Unter  seinen  wirihschaftspolilischen  Vorschlftgen  sind  die  wicb- 
Ugsten  folgende.  Keine  Obrigkeil  soll  gestatten,  dass  Kom.  Vieh.  Waa- 
ren«  Arbeit  und  ahnlicher  Gottessegen  mdir  ausgeführt  werdeu.  beyor 
nichl  das  Land  selbst  durch  und  durch  zur  Gentlge  damit  versdien  ist 
vS.  69.'  RbiHisa  dass  nöthige  Bedttrfhisse  »verhalleD,«  d.  h.  au%espei- 
cKon  \>\n1on.  ,S.  7  4  ff.'  Ausserdem  fortiert  er  ein  allgemeiiies  System 
tUirigkeitlictH^r  Zwang$ta\en.  ,S.  78  ff.  fimier  strenge  Anfwandsordnun- 
g<Hi.  wtM)  sonst  vGeldnian^  und  Theueruiig«  !  enlsleben  mftssten. 
Uekrv^ens  hat  Spaignart  alle  seme  EnnahDungen  bloss  fiir  latheiKdie 
Ohri^oil^Hi.  um  die^  tu  bessern,  geschrieben:  allen  anderen  ruft  er 
iMl  ^>nhodo\or  GemOthsrahe  einfincfa  ein  Welie  zu    S.  lOi  ^. 

Aus  ^)eii  zahli^ichen  Faculiatsgulachlen  über  die  Mmrer- 
^ocimn^  hebe  ich  ^tas  der  Jonaer  TlieokMm  \xwbi  S^fnanber  16^1  ber- 
\w:  «Von  «iem  kociisinittchen  Manlran^Bcv!»« .  so  jeitt  «aae 
lan  «ikI  >ii>eder  \vrriM  woiden  ist^  rahtsames.  i)cliriftBBafess^ie&. 
tlirtkttei:  Kedencien  «  Halberstadi.  I6±2.  —  ta  Ea^caMe  wM 
aiH^  da^  ein  TVviiiK:  raar  nkte  iai  einnahifn  FaJi  si^mi  kfinw 
\^  «nd  ^^aan  die  Oka^taM  Sanen  «ffkeiiaa  ^^  aber  dx^  iai 
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meinen  vor  zu  hohem  Steuerdrucke  warnen  muss.  Ebenso  wird  auf 
Christi  Verfahren  gegen  die  Wechsler  im  Tempel  gedeutet,  um  das  Be- 
gutachtungsrecht der  Facultät  zu  beweisen.  Hiemächst  belegen  die  Ver- 
fasser sehr  weitschweifig  aus  der  Bibel,  dass  der  Christ  neben  dem  Glau- 
ben auch  nach  einem  guten  Gewissen  trachten  muss ;  dass  unrechtmäs- 
sige Erwerbung  zeitlicher  Gttter  dem  Gewissen  widerstrebt;  endlich, 
dass  die  jetzige  Munzwirthschaft  in  vieler  Hinsicht  unrecht  ist,  sowohl 
ratione  camae  principialis,  (da  sie  nicht  von  Gott  herrührt,)  als  raiione 
caiisae  impulsivae,  (da  sie  der  Habgier  entspringt,)  und  causae  instrumen- 
ialis,  (wobei  die  Verfasser  den  Juden  alle  möglichen  Lästerungen  Christi, 
Schlachten  christlicher  Kinder  etc.  vorwerfen :  S.  28  ff.)  Weil  das  Geld  ^ 
communis  rerum  mensura  ist,  so  muss  eine  Münzverringerung  alle  wirth- 
scbaftlichen  Verhältnisse  zerrütten.  (S.  42  ff.)  Sie  schadet  sämmtlichen 
drei  Ständen :  den  orantes,  (wobei  wegen  der  Prediger,  Studenten  etc. 
sehr  lange  verweilt  wird,)  den  defensores  und  dem  Hausstande.  Bei  dem 
letzten  freilich  übersieht  das  Gutachten  ganz,  dass  die  Bürger  und  Bauern 
doch  nicht  bloss  theuer  kaufen,  sondern  auch  theuer  verkaufen ;  ebenso 
dass  die  Schuldner  gewinnen,  was  ihre  Gläubiger  durch  die  Münz  Verrin- 
gerung einbüssen.  Alles  immer  vom  Standpunkte  des  einzelnen,  philiströ- 
sen Professors  betrachtet!  So  wird  z.  B.  S.  50  das  Steigen  des  Gesin- 
delohns daraus  erklärt,  dass  Jedermann  bei  den  Münzem  Dienst  nehme. 
Am  meisten  verlieren  die  Armen,  »weil  keine  kleinen  Münzsorten  mehr 
vorhanden.«  Sehr  mangelhaft  wird  der  Beweis  geführt,  dass  die  Kipp- 
wipperei  dem  Staate  selbst  schädlich.  Da  heisst  es  u.  A. :  jetzt  schickten 
alle  Wohlhabenden  ihr  Silberzeug  auf  die  Münze ;  wenn  nun  das  Land 
einmal  in  Noth  geräth,  so  sind  alle  Nothpfennige  verschwunden,  »weil 
der  wesentliche  zeitliche  Reichthum,  so  in  der  Substantz  des  Goldes  und 
Silbers  besteht,  mehrentheils  hinweg,  und  das  leichte  Geld  sich  mit  der 
Zeit  auch  verloren.«  (S.  54.)  Die  Kippwipperei  sündigt  wider  Gott,  den 
Nächsten  und  sich  selbst:  was  Alles  mit  sehr  äusserlicher  Benutzung  von 
Bibelstellen  und  in  gewaltigen  Tautologien  ^  erörtert  wird.  Als  Mittel 
gegen  die  Münznoth  wurden  zu  jener  Zeit  folgende  empfohlen,  aber  von 
dem  Gutachten  (S.  74  ff.)  verworfen :  Erwartung  des  nahen  tausendjäh- 


29)  So  z.  B.  (sub  \^),  weil  GoU  verboten  hat,  den  Nächsten  um  Hab  und  Gut 
zu  bringen,  (r')  weil  Gott  will,  dass  man  sich  der  Gerechtigkeit  befleissige,  (3**)  weil 
die  Kippwipperei  Gottes  Wort  zuwiderläuft,  (3^)  weil  sie  auf  den  Sünder  selbst  und 
dessen  Nachkommen  Gott«s  Zorn  ladet. 
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rigen  Reiches,  Gütergemeinschaft,  Morren  gegen  die  Obrigkeit,  ja  sogar 
Aofirohr  gegen  die  Joden  eic.  ^  Wahre  Mittel  hing^en  sind  folgende : 
Vera  conversio,  wobei  wir  die  Hflnznoth  als  Strafe  unserer  Sttnde  arken- 
nen,  uns  selbst  als  den  verlorenen  Groschen  im  Evangelium,  und  uns 
würdig  machen,  als  Münze  mit  dem  Gepräge  von  Gottes  Ebenbild  in  die 
himmlische  Schatzkammer  gdegt  zu  werden ;  femer  seria  aralw,  meerm 
anendaiio,  discipUnae  ecclesiBsticae  instauraHo,  indem  zu  kräftiger  Ver- 
weigerung der  Pathenschaft,  Absdution,  Communion  und  Idrcfaiichen  Be- 
stattung gegen  die  Uebelthater  g^nahnt  wird. 

Einen  erfreulichen  Gegensatz  bildet  es  zu  diesen  Salbaderden,  wenn 
die  Juristenfacultäten  zu  Leipzig  (1622)  und  Wiltenb«^  (1623)  sich  in 
Gutachten  dahin  aussprechen,  dass  bei  Schuldverhültnissai  immer  auf 
den  valor  intrinsecus  der  Münzen  gesehen  werden  soll  *K  Es  war  dies 
gerade  in  Sachsen  durchaus  nicht  so  selbstverständlich,  wie  es  scheint, 
da  1 609  das  kurftirstliche  Decret  der  Appellation*Rhäte  verordnet  hatte, 
mehr  auf  die  bamtas  exlrinseca,  als  intrmseca  zu  achten. 

Wir  beschliessen  diese  Auszüge  mit  einer  Schrift,  welche  selbst  eine 
Art  von  Encyklopüdie  der  ganzen  hierher  gehörigen  Literatur  sdn  wiD. 
nSpecuhtm  Kipperarum,  d.  i.  Kipper-  und  Schacherspiegel,  darin  zu  sdiea, 
wer  ae  seyn,  was  von  ihnen  zu  halten,  wie  de  zu  respectiren,  wiederumb 
was  sie  angerichtet  und  übels  gestiftet,  auch  desswegen  verdienet.  Dess- 
gleichen  was  von  den  Auff-  und  Ausskäufeln  zu  halten,  ob  sie  es  mit 
gutem  Gewissen  thun,  und  eine  christliche  Obrigkeit  gestatten  kttnne 
oder  solle?    Allen  frommen  ehrliebenden  Christen,  die  sich  dess  Kippen 


30)  lo  dieser  Hinsicht  schüesst  sich  dem  Gulacfaten  folgende  Schrift  an  :    »Wohl 

meinende  Warnung  vor  Tumult  mid  Auffruhr,  dar  innen erwiesen  wird ,  dass 

der  gemeine  PÖbel,  als  privat  Personen,  nicht  recht  und  füg  haben,  derer  öfTenttichen 
Wipper,  Kipper,  Joden,  Judengenossen,  falschen  Muntzer,  Vor-  und  Auffk9ulier,  Aoff- 

wechsler  und  d^.  Betröger  HSuser  zu  stürmen ,  und  also  hierdurch  ^  gegen- 

wertige  grosse  Thewrung  abzuschaffen.  Durch  Johannem  Weinreicher,  /«enoccnaem.« 
(Erfurt,  I6!l2.y  —  Einen  merkwürdigen  Contrast  bilden  hier,  wie  in  den  meisten 
ähnlichen  Schriften,  die  vielen  lateinischen  etc.  Citale  und  die  Beweisführung,  welche 
gegen  die  allerdümmsten  Vomrtheile  gerichtet  ist :  so  z.  B.  gegen  die,  welche  Selbst- 
hulfe  des  Pöbels  mU  den  Steinigungen  des  A.  T.  rechtfertigen.  (S.  tl  ff.)  Der  Ver- 
fasser meint  aber  mit  Becht,  irgendwie  seien  fast  alle  Menschen  mitschuldig  an  der 
Kippwipperei ;  hier  also  die  Selbsthülfe  zu  gestatten,  hiesse  einen  Krieg  Jedes  wider 
seinen  Nächsten  heraufbeschwören.  (S.  53.) 

31)  Aehnlich  die  zu  Augdburg  1613  bei  Sebast.  Müller  herausgekommenen  Trim 
respansa  juris. 
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enthalten,  zum  Trost;  den  verdampten  Gottesvergessenen  Land-  und 
Leuteverderbten,  hochmütigen,  stoltzen  ärgerlichen  Schacherern  und 
Geitzhalsen  aber  zur  Nachricht,  auch  Hohn  und  Spott  im  Druck  verfer- 
tigt durch  Johann  Winterfeld  Haggnensem,  Juris  divini  et  humani  cultO' 
rem.ii  (Hagenauw  im  Jahr  VLior  InIqVItatVM  glaDIVs  esL)  (1624.)  — 
Das  Verfahren  der  Kipper,  die  kleinen  Mtlnzsorten  zu  fälschen,  die  gro- 
ben im  Preise  zu  steigern,  erklärt  das  Buch  als  gegen  die  Natur  der  Münze 
streitend :  denn  nummus  est  reS  sterilis  et  ideo  inventus,  ut  esset  mslrumen- 
tum  cantractus  legitimi,  non  ut  esset  merx,  quae  venderetur,  quaeque  suo 
usu  ingentem  pareret  fructum.  (S.  6.)  Mit  komischer  juristisch*theologi* 
scher  Gelehrsamkeit  wird  den  Kippern  zwanzigerlei  schuldgegeben: 
u.  A.  dass  sie  den  Armen  das  Almosen  geschmälert  und  dadurch  Mörder 
geworden  seien ;  auch  sonst  zu  Morden  Ursach  gegeben,  zu  militärischer 
Plünderung,  Diebstahl  etc.  gereizt  haben,  (weil  die  Menschen  mit  ihrer 
bisherigen  Einnahme  nicht  mehr  auszukommen  vermögen.)  Sie  haben 
gegen  alle  fünf  Hanptstücke  des  Katechismus  gesündigt^,  ebenso  gegen 
die  drei  juristischen  Grundregeln,  {Neminem  laede  etc.)  haben  ein  sacri- 
legium  begangen,  (weil  man  nun  nicht  mehr  so  viel  in  den  Gotteskasten 
legt,)  Kinder  im  Mutterleibe  durch  Hunger  umgebracht,  (also  die  Lex 
Cornelia  de  sicariis  übertreten,)  Fürstengepräge  zerbrochen  und  in  den 
Tiegel  geworfen,  (also  ein  furtum  cum  atroci  injuria !)  alte  Waaren  gestei- 
gert, (also  Verletzung  der  Lex  Julia  de  annona!)  »Aller  Ehr  und  dignitd 
seid  ihr  unfähig  und  unwürdig.  Non  digni  etiam  communione  s.  sacra 
coena  nee  sepultura,  dass  man  euch  zum  Nachtmahl  gehen,  zu  Gevatter 
stehen,  für  Zeugen  passiren,  endlich  auch  begraben  soll.  . . .  Euer  ge- 
raubtes Gut  gehört  der  hohen  Obrigkeit  als  fisco,  und  ist  solches  eueren 
Kindern  zu  extorquiren,  ne  alieno  scelere  ditescant.  Und  ihr  als  Dieb, 
Mörder  und  Geldverfälscher  gehöret  an  den  Galgen,  auff  das  Rad  und 
in  das  Fewer,  wie  die  beschriebenen  Rechte  . . .  (mehrere  Citate)  euch 
Kippern  solche  poenam  dictiren.  . . .  Welches  ihr  Geldmauscher  euch  nicht 
wollet  verschmähen  lassen  und  fllr  ein  calumniam  anziehen ;  dann  die- 
weil  ihr  nach  aussweisung    der  Kayserlichen  Recht  nicht  allein  Leibs 

3^)  Eine  Redefomi,  die  bis  ins  4  8.  Jahrhundert  sehr  beliebt  war,  so  dass  z.  B. 
der  Hamburger  Neumeister  noch  17310  nachwies,  die  Union  der  Lutheraner  und  Re- 
formirten  Verstösse  gegen  alle  Zehngebote,  alle  sieben  BiUen  des  Vaterunsers,  alle 
drei  Glaubensartikel^  sowie  die  Artikel  von  der  Taufe,  vom  Amte  der  Schlüssel  und 
Abendmahl. 

Abhandl.  d.  K.  ö.  Oet.  d.  WiM.   X.  '' 
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und  Lebens,  sondern  auch  aller  Ehr  verfallen,  so  kan  keine  calumnia 
oder  Ehrenrührige  schmach  wieder  euch  geredt  werden.  Ich  bin  gar 
gelind  mit  euch  umbgangen.«  Nun  folgen  allerlei  Kraftstellen  wider  Gei- 
zige, Wucherer  etc.  von  Augustin,  Basilius,  Ambrosius,  Luther  und  an- 
deren Theologen.    So  z.  B. :  »alle  Dieb,  so  in  hundert  Jahren  gehenckt 

worden,  so  viel  nicht  gestolen  haben,  als  die  Kipper Die  Schweden 

haben  solche  Gesellen  zum  teil  in  zerschmoltzener  Mttntz  gebrüet,  theils 
in  heissen  Wasser  ersttuSt,  theils  an  hohe  Bäume  gehencket.  0  dass 
doch  solche  scharffe  ExecuUon  wider  etliche  solche  Grundschelme  anheut 
vollzogen  würde !  Sed  nandum  oinnium  dierum  sol  occidit,  es  kann  die 
Straff  noch  hernach  kommen.«  —  Dieser  scharfrichterliche  Beigeschmack 
war  damals  nicht  bloss  in  der  juristischen,  sondern  auch  in  der  theolo- 
gischen Polemik  zu  beliebt,  als  dass  man  hier,  in  dieser  halbjuristischen, 
halbtheologischen  Abhandlung,  sich  darüber  wundem  sollte.  Merkwür- 
dig ist  hier  nur,  dass  nationalökonomische  Gründe  eigentlich  gar  keinen 
Platz  daneben  gefunden  haben.  In  vielen  damals  geachteten  Schriften 
gegen  die  Kippwipperei  werden  die  Gründe  sogar  durch  blosse  Schimpf- 
reden ersetzt.  So  heissen  die  Kipper  z.  B.  in  Georg  Zeaemann  Wucher- 
ArmSe,  S.  198:  »schädliche  gemeine  Landräuber,  Schelme,  die  ärger 
als  gemeine  Dieb,  ärger  als  Unkraut,  Meyneidige,  Eyd-  und  Pflichtver- 
gessene Leut,  Verächter  Gottes  Wort,  und  der  hochwürdigen  Sacrament« 
Epikurera  etc.  Göldelius  in  seiner  Predigt :  Aetatis  ulcerosae  fomes  et  fu- 
mus  nennt  sie :  »Höllstinckende  Wucherer,  eingeteuffelte  und  durchteuf- 
felte  Geitzhälss,  abgefaumte,  abgeriebene  und  durchtriebene  Ertzkipper, 
leichtsinnige  Schandfunken,  Ertzdieb,  Grundschelmen«  u.  dgl.  m. 

Man  sieht  aus  diesem  ganzen  Kapitel,  wie  sehr  die  Obrecht,  Bor- 
nitz  und  Besold  über  dem  Durchschnitte  ihrer  Zeitgenossen  hervorrag- 
ten, wie  lange  folglich  das  im  ersten  Kapitel  aus  Männern  wie  Spangen- 
berg und  Erenberg  entlehnte  Bild  seine  Gültigkeit  bewahrte. 
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Die  Schlacht  von  Warschau. 

1656. 


Die  grosse  dreitägige  Schlacht,  die  in  den  letzten  Julitagen  IG5G 
bei  Warschau  geschlagen  worden ,  ist  militairisch  wie  politisch  von  her- 
vorragendem « Interesse« 

Es  ist  die  erste  grosse  Feldschlacht,  von  der  man  nachweisen  kann, 
dass  sie  nicht  bloss  im  Handgemenge ,  sondern  durch  eine  Reihe  com- 
binirter  Bewegungen  entschieden  ist.  Sie  zeigt  in  einem  besonders  spre- 
chenden Beispiel  das  Uebergewicht  der  Disciplin  und  der  tactischen 
Ausbildung  ttber  eine  Kampfweise ,  welche  die  EigenthUmlichkeiten  der 
mittelalterlichen  Militairverfassung  fast  noch  vollständig  enthält. 

Es  ist  die  erste  Schlacht  der  preussischen  Armee.  In  ihr  hat  das 
Haus  Brandenburg  recht  eigentlich  seine  Souverainetät  begründet.  Mit 
ihr  tritt  der  werdende  Staat  in  die  Reihe  der  Mächte  der  baltischen 
Politik. 

Nicht  diese  Gesichtspunkte  sind  es,  welche  im  Folgenden  entwickelt 
werden  sollen ;  sie  durften  angedeutet  werden ,  um  in  der  Bedeutung 
des  Ereignisses,  von  dem  ich  handeln  will,  eine  Rechtfertigung  daftlr  zu 
finden,  dass  ich  es  einer  kritischen  Erörterung  unterziehe.  Meine  Auf- 
gabe beschränkt  sich  darauf,  das  Material  namentlich  fllr  die  müitairische 
Beurtheilung  dieser  tactisch  und  strategisch  gleich  anziehenden  Vorgänge 
zu  sichten  und  zurecht  zu  legen. 

Ich  werde  zuerst  von  den  Quellen  sprechen,  aus  denen  die  Schlacht 
kennen  zu  lernen  ist ,  dann  den  Verlauf  derselben  nach  ihren  einzelnen 
Momenten  festzustellen  suchen ,  endlich  die  poUtisch-militairischen  Fä- 
den, die  sich  zu  diesem  Knoten  verschttrzt  haben,  verfolgen. 
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l.  Die  Quellen. 

Bekanntlich  hal  Samuel  von  Pufendorff  in  seinem  lOOö  \eröffent- 
lichton  Werk  de  rehm  gestis  Fridvrici  Wilhelmi  Magni  EIntoris  die  Acten 
des  Berliner  Slaalsarchives  in  völliger  Freiheil  benutzen  können  und  in 
wahrhan  bewundernswerlher  Weise  benutzt.  Es  schien  nach  ihm  nicht 
nöthig  zu  sein  von  Neuem  die  urkundlichen  Materialien  jener  Geschichte 
des  grossen  Churftli-sten  zu  durcharbeiten ;  das  was  PufendorlF  gab,  galt 
daftlr  richtig  und  erschöpfend  zu  sein. 

Auch  in  Betreir  der  Warschauer  Schlacht,  deren  Verlauf  er  aus- 
Rlhrlich  darstellt  {VI.  36 — 40'  blieb  in  der  preussischen  Militairiiteratnr 
bis  in  die  neueste  Zeit  seine  Darstellung  maassgebend.  Und  die  allge- 
meine Kriegsgeschichte  nahm  wenig  Notiz  von  dieser  Schlacht  wie  ülier- 
haupl  von  den  Kriegen  Karl  Gustavs  von  Schweden,  da  in  dieser  Disci- 
plin  Frankreich  seit  Turennes  Kriegen  und  Feuquieres  Memoiren  das 
allgemeine  Urtheil  l)estimmte. 

Erst  Professor  Stuhr,  der  sich  mit  Vorliebe  dem  Studium  der  Mi- 
lilairgeschichle  Preussens  zuwandle,  versuchte  einen  Schritt  weiter  zu 
gehen.  In  einem  Aufsatz  vom  Jahr  1830  in  v.  Ledeburs  An-hiv  ///. 
p.  I  IT.]  ^die  Schlacht  von  Warschau  aus  grössteniheils  bisher  unlienutz- 
ten  0"^^ll^^tt«  benutzte  er  auch  Pufemlorffs  Werk  de  rehus  a  Carola  Gw- 
^lavo  tjesiis ,  das  I (i  1)6  erschienen  ist.  auch  einen  Schlachlberichl ,  den 
fler  Ritter  von  Terlon  in  seinen  Mcinoires  II,  p.  336  milgetheilt  hat :  es 
scheint  ihm  nicht  aufgefiallen  zu  sein,  ddss  diese  beiden  Darstellungen 
weder  untereinander  noch  von  der  in  Pufendorffs  F.  W.  iraend  erhelK 
liehe  Abweichungen  l>oten :  um  so  zuverlässiger  mochte  ihm  jeder  dieser 
drei  Berichte  erscheinen.  Auch  das  Theatmm  Km-opaeutn  citirt  er,  da$ 
{TIL  p,  96:^  einen  ziemlich  s|H>radischen  Bericht  tllvr  die  Schlacht 
Wetel. 

Bald  darauf  1836'  veröfienilichle  Herr  v.  Orlich  seine  Schrift 
»Frioilrioh  Wilhelm  der  grosse  Churftirst«  in  dcMr  eine  neue  Darstellung 
der  Schlacht  versucht  ist  und  zwar  auf  Grund  eines  allerdings  in  vor- 
ztidichem  Maass  lehrreichen  Actenstttckes  Es  ist  der  ei::<'nhandi8e 
Bericht  des  C.hurfUrsten  tiber  die  Schlacht .  rasch  geschrieben  und  mit 
mancherlei  während  ilos  Schneibens  entsianilenen  C.onwlur^n  die  Ori- 
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gioalitHt  bekundend.  Es  stammt  aus  dorn  Üorlinet-  Staatsarchiv  und  ist 
von  dort  wie  andere  Archivalien  durch  den  Samniler  König,  der  lange 
Jahre  im  Archiv  gearbeitet  hat,  in  seine  eigenen  Sammlungen  hinüber 
genommen  worden ;  Königs  gesammter  Nachlass  kam  dann  an  die  Kö- 
nigliche Bibliothek  zu  Berlin ,  die  jenen  Schlachtbericht  als  ein  beson- 
ders kostbares  Autographon  aufbewahrt  {Ms.  Bor.  foL  356).  Herr 
V.  Orlich  hat  diess  Schriftstück  (Beilage  p.  1  :^9)  leidlich  genau  abdrucken 
lassen. 

Er  hat  noch  auf  einen  zweiten  merkwürdigen  Umstand  aufmerksam 
gemacht ;  die  Gebrüder  Merian,  sagt  er,  hätten  sich,  da  sie  das  Thealr. 
Eiirop.  herausgaben,  an  den  Churfürsten  mit  der  Bitte  um  einen  Bericht 
von  brandenburgischer  Seite  gewandt ,  mit  dem  Vorgeben ,  dass  ihnen 
nur  solche  von  schwedischer  Seite  zugekommen  seien;  der  Churfttrst 
habe  seinem  Geheimenrath  v.  Jena  befohlen  einen  solchen  anzufertigen, 
weil  er  dabei  gewesen ,  doch  habe  sich  dieser  ausser  Stand  erklärt  es 
genügend  zu  thun,  worauf  ein  anderer  damit  beauftragt  worden.  Herr 
V.  Orlich  führt  eine  Stelle  des  Briefes  an ,  mit  dem  der  Bericht  an  die 
Herausgeber  des  Th.  Etir.  gesandt  worden  und  aus  dem  hervorgehe, 
dass  der  Ghurfürst  den  Bericht  sich  habe  vorlesen  und  in  demselben 
einige  allzu  lobende  Stellen  streichen  lassen. 

Herr  v.  Orlich  hat  dann  1838  in  seinem  grösseren  Werk  (Geschichte 
des  Preussischen  Staates  im  siebzehnten  Jahrhundert  mit  besonderer 
Beziehung  auf  das  Leben  Friedrich  Wilhelms  des  grossen  Churfürsten 
/.  p.  127 — 137)  seine  frühere  Darstellung  der  Schlacht  mit  einigen  Er- 
weiterungen wiederholt,  auch  einen  Plan  der  Schlacht  beigeftigt. 

Seitdem  ist  die  Schlacht  eingehender  und  nach  selbststSndiger 
Forschung  so  viel  mir  bekannt  nur  von  Herrn  Carlson  (Geschichte 
Schwedens /V.  p.  146 — 152  in  der  Uebersetzung  von  Petersen)  dar- 
gestellt worden.  Herr  Carlson  bemerkt,  dass  er  »hauptsächlich  nach 
E.  Dahlbergs  im  Reichsarchiv  aufbewahrtem  Bericht«  gearbeitet  habe. 

Wie  kam  der  Churfttrst  dazu  jenen  Schlachtbericht  zu  schreiben? 
wann  schrieb  er  ihn?  wie  verhält  sich  dieser  Bericht  zu  dem,  der  dem 
Thvatrum  Europaeum  zugesandt  wurde?  Herr  v.  Orlich  hat  es  unterlas- 
sen sich  diese  Fragen  aufzuwerfen. 

Als  ich  in  den  Vorarbeiten  zu  meiner  Geschichte  der  preussischen 
PoHtik  an  den  Feldzug  von  1656  kam,  fiel  mir  zunächst  die  Ueberein- 
stimmung  der  Berichte  bei  Terlon  und  in  PufendorSs  beiden  Geschichts- 
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L  Die  Quellen. 

Bekanntlieh  hat  Samuel  von  Pufendorff  in  seinem  1(593  veröffent- 
lichten Werk  de  vebm  gestis  Friderici  Wilhelmi  Magni  Elecloris  die  Acten 
des  Berliner  Staatsarchives  in  völliger  Freiheit  benutzen  können  und  in 
wahrhaft  bewundernswerther  Weise  benutzt.  Es  schien  nach  ihm  nicht 
nöthig  zu  sein  von  Neuem  die  urkundlichen  Materialien  jener  Geschichte 
des  grossen  Churftirsten  zu  durcharbeiten ;  das  was  Pufendorff  gab,  galt 
daftir  ricl^tig  und  erschöpfend  zu  sein. 

Auch  in  Betreff  der  Warschauer  Schlacht,  deren  Verlauf  er  aus- 
führlich darstellt  {VI.  36 — 40)  blieb  in  der  preussischen  Militairliteratnr 
bis  in  die  neueste  Zeit  seine  Darstellung  maassgebend.  Und  die  allge- 
meine Kriegsgeschichte  nahm  wenig  Notiz  von  dieser  Schlacht  wie  über- 
haupt von  den  Kriegen  Karl  Gustavs  von  Schweden,  da  in  dieser  Disci- 
plin  Frankreich  seit  Turennes  Kriegen  und  Feuquieres  Memoiren  das 
allgemeine  Urtheil  bestimmte. 

Erst  Professor  Stuhr,  der  sich  mit  Vorliebe  dem  Studium  der  Mi- 
litairgeschichte  Preussens  zuwandte,  versuchte  einen  Schritt  weiter  zu 
gehen.  In  einem  Aufsatz  vom  Jahr  1830  (in  v.  Ledeburs  Archiv  ///. 
j).  1  ff.)  »die  Schlacht  von  Warschau  aus  grösstentheils  bisher  unl)enutz- 
ten  Quellen«  benutzte  er  auch  Pufendorffs  Werk  de  rehm  a  Carola  Gw- 
stavo  (jeslis,  das  1696  erschienen  ist,  auch  einen  Schlachtbericht,  den 
der  Ritter  von  Terlon  in  seinen  Memoires  IL  p.  S36  mitgethcilt  hat;  es 
scheint  ihm  nicht  aufgefallen  zu  sein,  ddss  diese  beiden  Darstellungen 
weder  untereinander  noch  von  der  in  Pufendorffs  F.  W.  irgend  erheb- 
liche Abweichungen  boten ;  um  so  zuverlässiger  mochte  ihm  jeder  dieser 
drei  Berichte  erscheinen.  Auch  das  TheaMim  Europaetim  citirt  er,  das 
(VII.  p,  963)  einen  ziemlich  sporadischen  Bericht  tlber  die  Schlacht 
bietet. 

Bald  darauf  (1836)  veröffentlichte  Herr  v.  Orlich  seine  Schrift 
»Friedrich  Wilhelm  der  grosse  Churfllrst«  in  der  eine  neue  Darstellung 
der  Schlacht  versucht  ist  und  zwar  auf  Grund  eines  allerdings  in  vor- 
züglichem Maass  lehrreichen  Actenstttckes.  Es  ist  der  eigenhändige 
Bericht  des  Churftirsten  über  die  Schlacht,  rasch  geschrieben  und  mit 
mancherlei  während  des  Schreibens  entstandenen  Correcturen  die  Ori- 
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Schaft  des  Polenkönigs  nach  Thorn  brachte,  naaf  den  Esel  gesetzt,«  mit 

dem  Zettel  aaf  der  Brust ,  darauf  »neue  Zeitung«  stand ,  man  habe  erst 

s»chreiben  wollen  »Danziger  Zeitung,«  wäre  aber  von  einem  guten  Gönner 

der  Stadt  Danzig  davon  abgehalten  worden.  Es  ist  dieselbe  Geschichte, 

die  Scheffer  in  seinen  Memarabilia  Sueticae  genlis  XL  9  genauer  erzählt. 

In  der  That  6ndet  sich  die  Bestätigung  solcher  Annahmen  bereits 

i  n  den  gleichzeitigen  Schriftstellern.    Thuldenius,  auf  den  wir  später  zu- 

m^ckkommen  werden,  sagt  VI.  p,  282:  bis  proehis  eo  triduo  vel  quatri- 

^Juo  consertis  fnendadontm  ingens  farrago  de  victoria  Suedi  el  Drand^burgi 

^  Prüms  in  Germaniam  allata  est,  ut  non  modo  fugatus  Poloni  regis  exer- 

^tus  verum  etiam  Gonsiaevum  Lithuaniae  quaestorem  inierfeclum  regem» 

^jue  Casimirum  captum  esse  plurimorum  literis  in  vulgtis  spargeretur.    Und 

suf  diese  Aeusserung  antwortet  Loccenius  in  der  Vorrede  zur  zweiten 

Ausgabe  seiner  historia  rerum  Suecicarum  1662  p.  36:  quae  mendacia 

de  Stieds  Dantisd  el  in  Belgio  saepe  slanie  hello  Sfieco-Polonico  sparsa 

sintf  ut  satis  notum  hie  non  repetam. 

Noch  eine  weitere  Voraussetzung  wird  man  machen  dürfen,  wenn 
man  die  Lage  der  Verhältnisse  genauer  erwägt. 

Die  Verbindung  des  Churfürsten  mit  Schweden  wird  wohl  so  dar- 
gestellt, als  wenn  er  schlau  nach  beiden  Seiten  hin  politisirend  den  Mo- 
ment erpasst  hätte  die  Sache  Polens  zu  verlassen  und  seinen  Gewinn 
bei  Schweden  zu  suchen ,  um  demnächst  eben  so  Karl  Gustavs  Sache 
aufzugeben  und  von  Polen  noch  grösseren  Gewinn  zu  erhalten.  Wer 
seinen  Pufendorff  mit  einigem  Verstand  gelesen  hat  muss  erkennen,  dass 
die  Sache  sich  sehr  anders  verhielt. 

Nicht  erst  in  den  späteren  Jahren  hat  der  Ghurfllrst  in  den  Schwe- 
den seine  nächsten  und  geföhrlichsten  Feinde  erkannt ;  schon  die  Ver- 
handlungen in  Osnabrück ,  mehr  noch  die  über  die  Abgrenzung  des  an 
Schweden  zu  überlassenden  Theiles  von  Pommern  hatten  ihm  gezeigt, 
was  er  von  ihnen  zu  gewärtigen  habe:  »ihr  Muth,«  schreibt  der  bran- 
denburgische Agent  in  Stockholm  1651  ,  »ist  so  hoch  gewachsen,  dass 
man  keines  Nachbarn  er  sei  wer  er  wolle  achtet  noch  von  demselben 
schimpflich  zu  reden  sich  enthält.«  Auf  das  Peinlichste  empfand  man  am 
Hofe  zu  Berlin  die  Drohungen  und  Insolenzen  der  schwedischen  Ueber- 
macht ;  nur  noch  bedrohlicher  wurde  sie ,  als  der  kühne  Pfalzgraf  Karl 
Gustav  den  Thron  Chrislinens  bestieg ;  sofort  begannen  Vorbereitungen, 
welche  zeigten,  dass  i^vastissima  con^i/ta«  ge&sst  seien.    Schon  war  das 
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werken  auf  K  Te  r  lo  d  kam  im  Februar  1 657  als  französischer  Gesandter 
in  Karl  Gustavs  Lager,  seine  Memoiren  sind  1681  publiciri;  der  Zeit 
nach  wäre  es  möglich,  dass  Pnfendorff  sie  benutzt  hätte,  wie  er  wohl 
hie  und  da  ausser  den  Archivalien  auch  Geschichtswerice  seiner  Zdt 
z.  B.  Aitzema  benutzt  hat^.  Dass  es  in  Betreff  Terlons  nicht  geschehen 
ist,  zeigte  sich  bei  genauerer  Yergleichung  sofort;  und  unter  andern 
darin ,  dass  Kleinigkeiten ,  die  Pufendorff  hat ,  bei  Terlon  fehlen  \  Sie 
müssten  beide  aus  denselben  Quellen  geschöpft  haben. 

Wer  einiger  Maassen  mit  dem  Quellenstudium  der  Geschichte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  vertraut  ist ,  wird  voraus  setzen ,  dass  ein  so 
denkwürdiges  Ereigniss  wie  jene  Schlacht,  sogleich  in  allerlei  Zeitungen, 
Brochttren ,  fliegenden  Blättern  behandelt  sein  wird.  Er  wird  weiter 
vermuthen,  dass  der  Sieger  den  Sieg  möglichst  gross,  die  Besiegten  die 
Niederlage  möglichst  klein  darzustellen  versucht  haben  werden,  dass 
namentlich  Danzig ,  wo  man  so  gut  polm'sch  gesinnt  war,  seine  grossen 
Verbindungen  benutzt  haben  wird,  die  öffentliche  Meinung  gegen  die 
Sieger  zu  stimmen ,  dass  es  im  Haag,  damals  einer  Centralstelle  für  die 
politischen  Neuigkeiten^,  mit  seinen  antischwedischen  »Zeitungen«  will* 
kommen  gewesen  sein  vWrd.  Erzählt  doch  das  TheaL  Europ.  p.  965 
mau  habe  einen  Comet,  der  die  ÜBdsche  Nachricht  von  der  Ge&ngeni- 


i )  Nur  als  Beispiel  folgende  Stellen  gleich  im  Eingang  der  Darstellung  (g  S  der 
gleich  zu  besprechenden  gemeinsamen  Quelle). 

Terlon:   Mais  ces  deux  ponts  n'estoient        Pufendorff:    Sed  cum  uterque  pons 
pas  encore  achevex  lorsque  les  eaux  prope  absolutus  esset^  aqua  uH  eo  tenk* 

s'enflerent  comme  elles  fönt   tous   les  pore  anni  suevit,  ita  intumuerat,  ut  ab 

ans  dans  la  mesme  saison  et  ü  fallut  opere  tantisper  desistendum  ess$t  quo-- 

attendre  qu'elles  fussent  ecoulees  pour  ad  ista  Herum  subsedisset, 

les  mettre  en  estat  de  s*en  servir, 
S)  Die  Benutzung  Aitzemas  zeigt  sich  u.  a.  bei  Pufendorff  F.  W.  IV,  33  ober  die 
Vorgänge  am  Hofe  zu  Düsseldorf  in  der  Nacht  vor  der  Zusammcnkuofl  in  Angerorl 
(2t.  Aug.  f65t];  die  da  erwähnten  ^ocercfo^es  concursantes ,  von  denen  sich  in  den 
Archivalien  in  Berlin  nichts  findet,  stammen  aus  Aitzema  VII,  ed,k^  p,  t77:  »man 
seyde  dat  selfs  eenige  Geestelijcke  liepen  dien  morgen  mct  hopena;  und  ähnliches  mehr 
in  diesen  Gapiieln  33.  34  bei  Pnfendorff. 

3)  So  die  Ankunft  des  Trompeters  bei  den  Verbündeten  am  S8.  Juli  (§  4  0  der 
gemeinsamen  Quelle),  so  der  Name  Heinrich  Horns  als  Commandircnden  des  dritten 
Treffens  der  Schweden  (§  II). 

4)  So  schreibt  jemand  aus  Amsterdam  au  Wicquefort :  Jaim  Haga  te  habet  rentm 
quae  hie  et  aiibi  geruniur  ffwna  ecnda. 
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selbst  die  Aussiebt,   vier  Woywodenschaften  im   westlichen  Polen  zu 
^winnen ,  nicht  bestach ;  am  wenigsten  war  er  gemeint  seine  Armee 
sus  der  Hand  zu  geben,  sie  unter  schwedisches  »Kriegsdirectoriuma  zu 
stellen.  Mit  Indignation  sahen  die  Oxenstjierna,  de  la  Gardie,  Hom,  dass 
<ler  Ghurfürst  jetzt  die  Entscheidung  in  der  Hand  habe.    Er  verstand 
äich  zu  der  ersehnten  y^conjunclio  armorum«  endlich  nur  unter  der  Be- 
<iingung,  dass  die  brandenburgische  Armee  selbstständig  an  der  Seite 
der  schwedischen  operirte ;  er  liess  dem  Könige  die  oberste  Kriegslei- 
tung nur  in  der  Weise ,  dass  ihm  selbst  die  Zustimmung  zu  jedem  ein- 
zelnen Act  der  gemeinsamen   Kriegführung  vorbehalten   blieb  K     Die 
schwedischen  Herren  waren  auf  das  Aeusserste  verstimmt,    dass  der 
König  so  viel  habe  nachgeben  mtlssen ;  sie  beobachteten  den  Churfür* 
sten,  seine  Generale  und  Rathe  mit  doppeltem  Mistrauen,  mit  wachsen* 
der  Eifersucht;  es  begann  eine  Rivalität,  die  schwedischer  Seits  in  dem 
Maasse  bitterer  und  insolenter  wurde,  als  die  brandenburgische  Armee 
und  ihre  Führung  sich  über  ihre  Erwartung  tüchtig  zeigte. 

Schon  während  des  grossen  deutschen  Krieges  haben  die  Schwe- 
den es  wohl  verstanden  die  militairischen  Leistungen  der  deutschen  Re* 
gimenter,  ihrer  deutschen  Kampfgenossen  in  den  Schatten  zu  stellen; 
man  kann  es  in  einzelnen  Fällen  noch  nachweisen ,  wie  sie  mit  Zeitun- 
gen und  Flugblättern  die  öffentliche  Meinung  zu  leiten  und  zu  machen 
verstanden  haben.  Soll  man  annehmen,  dass  sie  es  jetzt  in  Betreff  der 
Warschauer  Schlacht  anders  gemacht  haben?  darf  man  nicht  vielmehr 
vermuthen ,  dass  sie  dafür  gesorgt  haben  werden  den  Ruhm  der  glor- 
reichen drei  Tage  so  viel  wie  möglich  für  sich  allein  zu  behalten  ? 

Eine  zufllllige  Entdeckung  setzt  mich  in  den  Stand,  nachzuweisen, 
dass  diess  allerdings  der  Fall  war. 

In  dem  Düsseldorfer  Archiv  wird  aus  dem  Nachlass  des  clevischen 
Kanzlers  Weymann  eine  Reihe  von  Foliobänden  aufbewahrt ,  die  für  die 
politischen  Verhältnisse  von  1655  — 1660  vom  höchsten  Interesse  sind. 
Dr.  Daniel  Weymann  war  ein  Jahrzehent  hindurch  als  churbrandenbui^ 


\)  In  dem  Mariciiburger  Vertrag  vom --7^-1 — r  <656  heisst  es  Art.  VII:  es  sollen 

'^  °  24.  Juni 

Conferenzen  zwischen  beiden  Fürsten  gehalten  werden  ut  certus  conjuncUonis  seopui 
proponatur  et  constituatur ;  sodann:  conjunctione  facta  quamvis  praesente  S.  S.  1^ 
suprema  directio  beut  competat  S.  R,  M^;  ea  autem  quae  consiUo  prius  communicato 
cum  S.  S.  &'''  unanimi  consensu  decreta  fuerint,  S.  S.  E^  facienda  generaiütus  suis  tu- 
sinuet  et  üs  convenienter  cum  exercitu  suo  liberrime  disponat. 
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schwedische  Heer  in  Yorpommem  versammelt ,  als  man  mit  dem  Chur- 
fbrsten  zu  verhandeln  begann ;  man  forderte  von  ihm  onerhOrte  Dinge : 
Abtretung  von  Memel  und  Pillau ,  Aufhebung  jeder  andern  Allianz,  wie 
der  ChurfUrst  am  24  Juli  an  seine  Gesandten  in  Stettin  schreibt:  »dass 
wir  alier  Hülfe  und  Freundschaft  in  der  Welt  beraubt  sein  und  von  S. 
Msg.  allein  dependiren  sollen«  (Berl.  Arch.).    Karl  Gustav  begann  seinen 
Feldzug  gegen  Polen  mit  einem  Act  rücksichtslosesten  Uebermuthes  ge- 
gen den  Churftirsten ,  mit  dem  Durchmarsch  durch  sein  Gebiet ,  als  ob 
es  ihm  njure  gentium^  offen  stehe.  Es  folgte  jenerglänzende  Erobenings- 
zug  durch  Polen,  bis  Krakau  hinauf,  die  Flucht  des  Polenkönigs,  die  frei- 
wrillige  Unterwerfung  der  polnischen  Truppen,  der  Magnaten,  der  Woy- 
woden,  der  ganzen  Republik.  Nur  das  Herzogthum  Preussen  stand  noch 
neutral  zur  Seite ;  Karl  Gustav  eilte  mit  dem  Schluss  des  Jahres  dort- 
hin, drängte  des  Churfürsten  Truppen  auf  Königsberg  zurück,  sdiloss 
ihn  dort  ein,    zwang  ihm  den  Unterwerfungsvertrag  von  Welau  auf 
(17.  Jan.  1656),  mit  dem  das  Herzogthum  ein  Lehen  der  Krone  Schwe- 
den wurde.   Aber  schon  begann  der  Abfall  Polens ,  der  geflüchtete  Kö- 
nig kehrte  zurück ,  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung ,  die  lawi- 
nenhaft  wachsend  die  Weichsel  hinabwärts  auf  Warschau  hindrängte. 
Die  Schweden  begannen  inne  zu  werden,  dass  sie  in  Gefahr  seien,  dass 
sie  dringend  der  fremden  Hülfe  bedürften.    Ihre  Regimenter  waren  sehr 
zusammengeschmolzen ;  die  Besatzungen  von  Krakau,  Warschau,  Posen, 
andern  Festungen  hatten  die  Stärke  der  verfügbaren  Truppen  auf  etwa 
12000  Mann  sinken  lassen;  von  diesen  standen  einige  tausend  Mann 
vor  Danzig,  mit  ihnen  die  1 500  Mann  die  der  ChurfUrst  nach  dem  We- 
lauer  Vertrage  hatte  stellen  müssen.    Schon  war  Krakau  hart  bedrängt ; 
jetzt  wurde  auch  Warschau  eingeschlossen,  Karl  Gustav  war  nicht  mehr 
stark  genug  die  tapfere  Besatzung  zu  entsetzen,  am  1.  Juli  musste  sie 
capituliren.    Er  hatt«  sein  Heer  hinter  den  Bug  zurückgezogen,  er  war 
in  Gefahr  von  den  mehr  als  hunderttausend  Mann,  mit  denen  Johann 
Casimir  ihm  gegenüberstand  erdrückt  zu  werden.    Er  musste  um  jeden 
Preis  seine  Heeresmacht  verstärken ;  es  gab  für  ihn  keine  andere  Ret- 
tung als  die  Armee  des  Churfürsten  zu  gewinnen,  die  wenigstens  18000 
Mann  stark  und  völlig  kriegsbereit  im  Herzogthum  stand;   er  musste 
ihn  bewegen  mit  seiner  ganzen  Kriegsmacht  für  Schweden  einzutreten. 
Darüber  wurde  seit  Anfeng  Mai  in  Frauenberg  unterhandelt ;   begreif- 
lich dass  der  ChurfUrst  sehr  wenig  entgegenkommend  war,  dass  ihn 
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selbst  die  Aussiebt,  vier  Woywodenschaften  im  westlichen  Polen  zu 
gewinnen ,  nicht  bestach ;  am  wenigsten  war  er  gemeint  seine  Armee 
aus  der  Hand  zu  geben,  sie  unter  schwedisches  »Kriegsdirectoriuma  zu 
stellen.  Mit  Indignation  sahen  die  Oxenstjierna,  de  la  Gardie,  Hörn,  dass 
der  Churfürst  jetzt  die  Entscheidung  in  der  Hand  habe.  Er  verstand 
sich  zu  der  ersehnten  itconjunclio  armoruma  endlich  nur  unter  der  Be- 
dingung, dass  die  brandenburgische  Armee  selbstständig  an  der  Seite 
der  schwedischen  operirte ;  er  liess  dem  Könige  die  oberste  Kriegslei- 
tung nur  in  der  Weise,  dass  ihm  selbst  die  Zustimmung  zu  jedem  ein- 
zelnen Act  der  gemeinsamen  Kriegführung  vorbehalten  bliebt  Die 
schwedischen  Herren  waren  auf  das  Aeusserste  verstimmt,  dass  der 
König  so  viel  habe  nachgeben  müssen;  sie  beobachteten  den  Churfür* 
sten,  seine  Generale  und  Rathe  mit  doppeltem  Mistrauen,  mit  wachsen- 
der Eifersucht;  es  begann  eine  Rivalität,  die  schwedischer  Seits  in  dem 
Maasse  bitterer  und  insolenter  wurde,  als  die  brandenburgische  Armee 
und  ihi*e  Ftihrung  sich  tlber  ihre  Erwartung  tüchtig  zeigte. 

Schon  wahrend  des  grossen  deutschen  Krieges  haben  die  Schwe- 
den es  wohl  verstanden  die  militain'schen  Leistungen  der  deutschen  Re- 
gimenter, ihrer  deutschen  Kampfgenossen  in  den  Schatten  zu  stellen; 
man  kann  es  in  einzelnen  Fallen  noch  nachweisen ,  wie  sie  mit  Zeitun- 
gen und  Flugblattern  die  öffentliche  Meinung  zu  leiten  und  zu  machen 
verstanden  haben.  Soll  man  annehmen,  dass  sie  es  jetzt  in  Betreff  der 
Warschauer  Schlacht  anders  gemacht  haben?  darf  man  nicht  vielmehr 
vermuthen ,  dass  sie  dafür  gesorgt  haben  werden  den  Ruhm  der  glor- 
reichen drei  Tage  so  viel  wie  möglich  für  sich  allein  zu  behalten? 

Eine  zufällige  Entdeckung  setzt  mich  in  den  Stand,  nachzuweisen, 
dass  diess  allerdings  der  Fall  war. 

In  dem  Düsseldorfer  Archiv  wird  aus  dem  Nachlass  des  clevischen 
Kanzlers  Weymann  eine  Reihe  von  Foliobanden  aufbewahrt ,  die  für  die 
politischen  Verhaltnisse  von  1655  — 1660  vom  höchsten  Interesse  sind. 
Dr.  Daniel  Weymann  war  ein  Jahrzehent  hindurch  als  churbrandenburgi- 


0  In  dem  Marieiiburger  Vertrag  vom --r^— ; — r  1656  heisst  es  Art.  VII:  es  soUen 
'  "  °  24.  Juui 

Conferenzen  zwischen  beiden  Fürsten  gehalten  werden  ut  certus  conjunctionis  seopui 
proponatur  et  constUuatur ;  sodann :  conJuncUone  facta  quamvis  praesente  S,  S.  i^ 
suprema  directio  belli  competat  S.  R,  M^;  ea  autem  quae  consiUo  prius  communicaio 
cum  S.  S.  &*''  itnanimi  cottsetuu  decreta  fuerint,  S.  S,  E^'  facienda  generalütus  suis  tu- 
sinuei  et  üs  convenienter  cum  exercitu  »uo  liberrime  disponat. 
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Beilage  I .  nach  der  Abschrift  in  Weynianns  Journal  u»it  den  Varianten 
des  Autoi^raphons. 


Auf  eine  zweite  Reihe  von  Erörterungen  ftlhrt  uns  das  Theatrum 
Europaeum.  Der  siebente  Tlieil  desselben  der  die  Jahre  1651 — 1657 
umfasst,  bearbeitet  von  Joh.  Georg  Schieden^ aus  Regensburg,  wurde 
1 663  publicirt.  Er  brachte  von  der  grossen  dreitllgigen  Schlacht  einen 
auffallend  kurzen  Bericht  (p.  963 — 965),  in  dem  von  den  Brandenbur- 
gern so  gut  wie  gar  nicht  gesprochen  war.  Entweder  hatte  man  in 
Frankfurt  jene  Weymannsche  Pubh'cation  nicht  erhalten  oder  Schieder 
hielt  es  für  angemessen  dieselbe  nicht  zu  beachten. 

Indess  wuchs  der  Name  Brandenburg.  Der  Churfürst  hatte  in  dem 
Fortgang  jenes  nordischen  Krieges  eine  hervorragende  Rolle  gespielt, 
er  hatte  die  Souverainet^t  Preussens  gewonnen;  in  den  hochbewegten 
sechziger  Jahren  war  er  überall  in  der  Reihe  der  Mächte  die  die  euro- 
päische Politik  machten;  als  Frankreich  1673  mit  dem  Angriff  auf  Holland 
jenen  schweren  Krieg  begann ,  dem  sich  so  bald  ein  schwedischer  an- 
schliessen  sollte,  war  er  mit  seiner  Kriegsmacht  der  erste  auf  dem  Plan 
und  bemüht  Kaiser  und  Reich  gegen  Frankreich  in's  Feld  zu  bringen. 

Er  stand  im  Spätherbst  1672  mit  seinem  Heere  am  untern  Main. 
Dort  im  Lager  zu  Risselheim  kam  der  Mahler  Matthäus  Merian,  der 
Sohn  des  Kupferstechers  Matthäus  Merian ,  der  das  Theatr.  Europ.  be- 
gründet hatte,  zu  ihm  ins  Hauptquartier,  trug  ihm  vor,  dass  »wegen 
Mangels  genügsamen  Berichtes  von  der  Polenschlacht  bei  Warschau  des 
Churßlrsten  unförmlich  gedacht  worden  sei,  so  dass  er  Sinnes  sei  in 
einer  neuen  Ausgabe  desselben  eine  ausführliche  Relation  nebst  Kupfer 
zu  bringen.« 

In  Anlass  dieser  Bitte  erwuchs  ein  Actenstück  das  im  Geh.  Staats- 
archiv zu  Berlin  (/?.  9.  Nr.  5.  E.  e.  1)  aufbewahrt  wird. 

Der  Churfürst  versprach  die  Bitte  zu  erfüllen.  Er  erliess  an  seinen 
Ingnieur  Memmert  den  Befehl  (29.  Nov.  St.  V)  »ein  Kupfer  oder  Abriss 
der  erwähnten  Schlacht  mit  dem  Förderlichsten«  zu  übersenden.  Unter 
demselben  Datum  erging  ein  Befehl  an  den  Geheimrath  Jena ,  eine  Be- 
schreibung der  Schlacht  anzufertigen :  »weil  ihr  jene  Zeit  mit  dabei  und 
an  dem  Orte  gewesen ,  wo  sich  dieselbe  zugetragen «  so  habt  ihr  nach 
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iler  euch  davon  beiwohnenden  Wissenschaft  eine  ausführliche  Relation 
dessfalls  aufeusetzen  und  dieselbe  zu  ttberschicken  und  weil  sich  auch 
Zweifels  frei  noch  einige  Nachricht  darüber  in  unserm  Archive  finden 
wird,  könnt  ihr  euch  auch  dessen  dabei  bedienen.« 

Aus  einem  zwölf  Jahre  später  geschriebenen  Briefe  Merians  ergiebt 
sich,  dass  ihm  noch  in  Risselheim  1672  »die  drei  gezeichneten  Bataillen« 
übergeben  worden  sind,  »welche  ich  auf  das  schönste  in  Kupfer  stechen 
lasse.«  Die  drei  sehr  instructiven  Abbildungen  von  der  Schlacht,  die  sich 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  Th.  Eur.  VIL  von  1685  finden,  smd  also  nach 
den  Zeichnungen  des  brandenburgischen  Ingenieur  Memmert  gestochen 
und  haben  den  Werth  von  originalen  Quellen. 

In  Betreff  des  geforderten  Schlachtberichtes  antwortet  Jena  in  einem 
ausfilhrlichen  Schreiben  d.  d.Cöln  a.d.  Sp.  i8.  Decb.  4672  (Beilage  9): 
er  sei  zwar  zugegen  gewesen ,  aber  er  vermöge  weder  über  die  Ein- 
zelnheiten hinreichend  Nachricht  zu  geben,  noch  finde  sich  in  dem  Ar- 
chiv das  Allergeringste ,  auch  müsse  der ,  welcher  solchen  Aufsatz  ver- 
fassen solle  »die  Kriegsactionen  und  die  rechten  terminosm  wissen,  woran 
es  ihm  mangele.  Der  Secretair  Hartmann  habe  ihm  eine  gedruckte  Re- 
lation zugestellt,  welche  jedoch  in  einer  Reihe  von  Einzelnheiten,  die 
er  dann  ausführt ,  dem  was  er  selbst  gesehen  habe ,  nicht  entsprechend 
sei.  »Wenn  nun  E.Cf  .D.  gnädigst  gefallen  möchte  durch  einen  kriegser- 
fahrenen und  welcher  bei  der  Action  gewesen  und  alles,  was  soldatisch, 
verstünde,  durchsehen  und  an  allen  Orten  zu  recht  einrichten  zu  lassen, 
welches  doch ,  wenn  die  balaüie  in  Kupfer  gebracht  werden  soll ,  ohne 
dem  nöthig,  so  würde  diese  beikommende  Relation  wohl  zu  gebrauchen 
sein.  Es  ist  ja  gesetzet,  als  wenn  der  König  alles  gethan,  gerathen,  ver- 
richtet etc.  Sonst,  gnädigster  Churftirst  und  Herr,  muss  ich  unterthänigst 
berichten ,  dass  so  lange  ich  die  Gnade  gehabt  in  E.  Gf.  I).  Diensten  zu 
sein,  alles  was  Merian  in  seinem  Theai,  Europ.  und  sonst  von  E.  Gf.  D. 
und  dero  actiones  drucken  lassen ,  durchaus  parteiisch  und  alles ,  was 
er  E.  Gf.  D.  oder  deroselben  Soldateska  beilegen  sollen ,  deroselbigen 
entgegen  oder  doch  alles  corrumpiret.«  Man  wird  wohl  thun  sich  diese 
Aeusserung  Jenas  für  die  Benutzung  des  Thealr.  Eur.  in  der  Kriegsge- 
schichte des  grossen  Ghurßlrsten  zu  mericen. 

Es  ist  aus  den  uns  voriiecienden  Acten  nicht  zu  erkennen,  ob  die 
Bearbeitung  der  gedruckten  Relation  in  dem  von  Jena  angegebenen 
Sinne  sofort  vorgenommen  worden  ist. 
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In  demselben  ActenstQck  findet  sich  ein  Schreiben  des  Matthans 
Merian  an  den  Ghurfürsten  d.  d.  Frankfurt  a.  M.  19.  Aug.  1684,  in  dem 
es  heisst:  er  wolle  den  siebenten  Theil  des  Theat.  Eur.  neu  drucken 
lassen;  der  in  der  ersten  Ausgabe  abgedruckte  Beridit  sei  ihm  »voir 
dem  Könige  Karl  Gustav  aus  Polen  damals  communicirt  worden«;  er 
legt  die  Copie  dieser  Zusendung  bei ,  die  er  Wort  für  Wort  habe  d>- 
drucken  lassen.  Es  sei  in  dieser  Erzählung  des  Churfilrsten  »gar  wenig 
gedacht  worden,«  und  der  Reichsfeldherr  Wrangel,  »dem  er  1661  in  Wol- 
gast  aufgewartet«  habe  ihm  erzählt ,  »dass  diese  herrliche  Victeria  dem 
Churfilrsten  durch  Dero  hohe  conduite  allein  zuzuschreiben  wäre«,  w^l 
der  Churfilrst  »mit  seinen  Völkern  die  Tartaren  anftlnglich  ang^^riflfen, 
geschlagen  und  verfolgt  habe,  dadurch  die  ganze  polnische  Armee  in  die 
Flucht  gebracht  worden  sei,«  Wrangel  selbst  sei  dem  Churfilrsten  mit 
wenigen  Truppen  vom  Könige  zugegeben  gewesen.  Wrangel  habe  ihm 
noch  weitere  Einzelheiten  erzählt,  die  ihm  aber  entfallen  seien.  Er  bittet 
den  Churfilrsten  ihm  »diese  action  aufnotiren  zu  lassen«. . .  »Denn  gleich- 
wie E.  Cf.  D.  anno  1672  in  Risselheim  mir  die  drei  gezeichneten  bai- 
taglien  gnädigst  überreichen  lassen ,  welche  ich  jetzt  auf  das  schönste 
in  Kupfer  stechen  lasse,  also  will  ich  mich  versehen,  dass  ich  auch  mit 
einer  exacten  Beschreibung  derer  Actionen  werde  begnadigt  werden, 
damit  der  posterität  eine  wahrhafte  kistoriam  zu  E.  Cf.  D.  immerwähren- 
der gloria  hinterlassen  möge.« 

Durch  diese  Veranlassung  scheint  die  fiilher  angeregte  Abfinssung 
des  Berichtes  wieder  aufgenommen  zu  sein.  Es  findet  sich  in  dem  be- 
zeichneten Actenheft  ein  Zettel ,  ohne  Datirung.  Dieser  lautet :  »Wenn 
einige  wahre  und  gewisse  particularien  vom  polnischen  Feldzug  und 
der  Schlacht  ^'on  Warschau  sich  finden  möchten,  haben  S.  Cf.  D.  befoh- 
len Herrn  Merian  solche  zu  communiciren ,  und  es  erinnert  sich  sonst 
S,  Cf.  D.  dass  Herr  Martitius  hievon  vor  diesem  einen  Aufsatz  gemachet.« 
Der  Churfilrst  wird  weiter  befohlen  haben ,  dass  ihm  der  filr  das 
7%Ml.  Eur.  bestimmte  Bericht  erst  vorwiesen  werde,  bevor  er  abg^e. 
Das  ist  dann  geschehen.  Ein  zweiter  gleichfells  undatirter  Zettel  in  den 
Aden  lautet. 

^Miliahir  dem  Herrn  Merian  nach  Frankfiut.  Endlich  hat  sich  die 
»Stunde  gefimden  die  Warscba^ische  baknile  fitrzulesen.  Und  habe 
»ich  darin  ausstreichen  und  corrigiren  müssen,  wie  daraus  zn  ersehen 
»soA-n  \\ird.     S.  Cf.  D.  modeflia  hat  nichl  das  darin  zugelegte  Lob 
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»ertragea  können.    Und  sagt  Sie  das  Sie  lieber  zu  wenig  als  zu  viel 
»nihins  dabey  haben  wollte.« 

Leider  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren,  von  wessen  Hand 
ciieser  Zettel  geschrieben  ist.  Nach  dem  Wortlaut  des  Zettels  muss  man 
annehmen,  dass  nicht  eine  Abschrift  des  corrigirten  Exemplars  son-> 
dem  das  Exemplar  mit  den  Correcturen  selbst  nach  Frankfurt  geschickt 
worden. 

Von  diesem  fiir  Merian  bestimmten  Bericht  der  mit  den  Worten  be- 
ginnt »Worinnen  resolvirt  worden,«  sind  vier  Abschriften  in  jenem 
Actenheft ;  die  eine  ( No.  1 )  ist  sichtlich  die  dem  Churftfcrsten  vorgele- 
sene ;  in  mehreren  darchstrichenen  Stellen,  die  des  Churftirsten  Lob  ent- 
halten, zeigt  sich  wie  er  die  Sache  veröffentlicht  haben  wollte.  Sie  und 
zwei  von  ihr  genommene  Copien  (No.  2.  3)  beginnen  mit  den  Worten 

»po^l  vicba:  die  gefangenen  waren  bei  500.. .in  Preus- 
sen  auch  gehauset  hatten,« 
da  also  soll  der  Bericht  eingeschaltet  werden.  Diese  Worte  stehen  im 
Theat.  Ewr.  ed.  4  so  wie  ed.  i  p.  9S&  und  da  folgt  in  der  ed.  2  von 
1 685  in  der  That  der  neue  Bericht;  ungeschickt  genug,  da  sich  dort  der 
Satz  mit  »worinnen  resolvirt  worden«  gar  nicht  anschliesst.  Wie  diese 
Verkehrtheit  entstanden  ist  zeigt  sichtlich  die  Abschrift  No.  4,  die  der 
Zeit  nach  die  früheste  ist  und  in  No.  1  abgeschrieben  wurde,  um  dem 
Churftirsten  vorgelegt  zu  werden :  sie  beginnt 

»In  dem  Theat.  Eur.  ad  an».  1656  p.  936  circa  finem  post  verba 
hielten  noch  diesen  Tag  mit  dem  Churfürsten  von 
Brandenburg  und  der  Generalität  Kriegsrath  könnte 
continuirt  werden  Worinnen  resolvirt  worden 
folgt  hernach  der  ganze  Aufsatz,  und  am  Schluss  desselben  steht: 

quibu8  imertis  omitiarUwr  omnia  mque  ad  p.  985  §  mittler- 
weile, womit  weiter  fortge£adiren  werden  kann, 
das  mittlerweile  steht  p.  988  ed.  2  und  bis  dahin  reicht  jetzt  der 
abgedruckte  brandenburgische  Bericht. 

Das  Theatrum  Europaeum  fand  filr  gut  den  Aufsatz  ohne  Beachtung 

der  vom  Churftirsten  befohlenen  Veränderungen  abzudrucken;  es  wird  der 

Muhe  werth  sein  in  der  Beilage  die  betrefienden  Sätze  zu  bezeichnen. 

Ist  nun  dieser  Bericht  im  Theat.  Eur.  ein  originaler? 

Herr  von  Orlich  hat  von  diesem  Bericht  m'cht  Notiz  genommen ; 

wahrsdieinlich  war  ihm  nicht  bekamt ,  dass  eine  zweite  Ausgabe  des 
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Theat.  Eur.  tarn.  VIL  existirt.  Er  führt  zwar  jenen  Brief  Jenas,  der  die 
Abfassung  des  Berichtes  ablehnt  an ;  er  hat  also  das  vielerwShnte  Acten- 
heft  in  Hflnden  gehabt;  aber  wenn  er  hinzufllgt:  »hierauf  wurde  ein 
Anderer  dazu  beordert,«  und  in  Parenthese  Kannenberg  mit  einem  Fra- 
gezeichen hinzufügt,  so  ist  in  den  Acten  dafür  keinerlei  Anhalt. 

Wer  immer  diesen  für  das  Theat.  Eur.  bestinamten  Bericht  verfiutst 
haben  mag ,  er  hat  sich  seine  Arbeit  möglichst  leicht  gemacht.  Er  hat 
den  von  Jena  gemachten  Vorschlag  befolgt  die  gedruckte  Relation  zu 
Grunde  zu  legen,  er  hat  diese  an  ein  Paar  Stellen  corrigirt,  Einiges,  be- 
sonders sehr  compacte  Lobeserhebungen  für  den  Churfürsten  eingelegt, 
im  Uebrigen  aber  stehen  lassen ,  was  er  in  dem  Druck  fiind,  so  wenn 
der  Druck,  ein  Bericht  vom  4.  Aug.,  an  einer  Stelle  sagt«  am  48/i8  pas* 
salo^m  so  ist  dies  unverändert  stehen  geblieben  (p.  988  Zeile  1),  obschon 
die  Erzählung  im  TheaU  Eur.  natürlich  nicht  mehr  vom  4.  Aug.  4  656 
datirt  ist. 

Die  mehr  erwähnte  Relation  (Rel.  I.),  deren  Titel  beginnt  »Letzte 
aus  Warschau  eingelangete  gründliche  und  ausführliche  Relation .  • .«  ist 
ein  Bericht  aus  Warschau  vom  4.  Aug.  St.  n.  1656 ;  sie  bezeichnet  sieh 
in  dem  Titel  als  »ergangen  der  Wahrheit  begierigen  Welt,  zur  sichern  un- 
partheyischen  gerechten  und  beständigen  Nachricht  wider  einige  erdich- 
tete unverschämte  Lttgenzeitungen.a  Sie  trägt  als  Vignette  einen  httbsdien 
Holzschnitt  eine  Berg-  und  Waldgegend  darstellend.  Dass  sie  von 
schwedischer  Seite  ausgegangen,  ist  völlig  klar  und  Jena  hat  Recht 
wenn  er  von  ihr  sagt :  »es  ist  ja  gesetzet  als  ob  der  König  alles  gethan, 
gerathen,  verrichtet.«  Von  einem  Kundigen  wird  mir  gesagt,  dass  die 
Vignette,  der  Druck,  das  Papier  dieser  Brochttre  auf  einen  holländischen 
Druckort  schliessen  lasse. 

Es  giebt  noch  einen  zweiten  Druck  (Rel.  IL)  der  mit  diesem  im 
Wesentlichen  wörtlich  übereinstimmt,  nur  einige  Sätze  auslässt  und  den 
Schluss  verkürzt.  Der  Titel  beginnt :  »Letzte  noch  gründlichere,  ausführ- 
lichere aus  dem  Königl.  Schwedischen  Feldlager  bei  Praga  vom  5.  Au- 
gusti  eingelangte  Relation,«  und  schliesst,  »der  wahren  Wahrheits-be- 
gierigen  Welt  zum  sicheren  beständigen  Nachricht  wider  einige  gedruckte, 
erdichtete,  unverschämbte  Lügenzeitungen.«  Am  Schluss  hat  dieser  Druck 
»Datum  im  Felde  bei  Praaga  gegen  Warschau  gelegen  den  24.  JuUi  Styl, 
vet.  1 656.«  Diess  ist  der  3.  Aug.  während  im  Titel  der  5.  Aug.  ange- 
geben ist.   Die  Form  des  Titels  lässt  keinen  Zweifel,  dass  diese  Relation 


47]  Die  Sciilagbt  von  Waisgbau.  1656.  364 

naöh  dem  vorher  angefllhrten  Druck  veröffentlicht  ist;  dass  sie  früher, 
am  3.  August  geschrieben  und  der  5.  Aug.  auf  dem  Titel  unrichtig  ist, 
ergiebt  sich  aus  dem  Umstände ,  dass  der  Schluss  des  anderen  Druckes, 
der  hier  fehlt,  noch  Vorgänge  vom  4.  Aug.  erwähnt. 

Ich  gebe  in  der  2.  Beilage  die  Relation  I.  mit  den  Varianten  aas 
Relation  IL;  es  genügt  die  abweichenden  Stellen  der  brandenburgischen 
Bearbeitung  und  des  vom  ChurlUrsten  corrigirten  Exemplars  derselben 
unter  dem  Text  beizufügen. 

Früher  ist  erwähnt  worden,  dass  die  Darstellung  bei  Pufendorff  Fr. 
W.  VI.  36  mit  dem  Bericht  in  den  Mem.  du  chevaUer  de  TerUm  p.  536  ^ 
auffiallend  übereinstimme.  Natürlich,  denn  beide  folgen  fast  Wort  fllr 
Wort  der  eben  besprochenen  Relation  vom  4.  August,  Terlon  hie  und  da 
ein  Paar  Worte  auslassend ,  Pufendorff  mit  einigen  sachlich  anziehenden 
Zusätzen,  von  denen  der  wichtigste  wahrscheinlich  aus  mündlicher 
UeberUeferung  stammt. 

Noch  einmal  erzählt  Pufendorff  dieselbe  Schlacht  in  seinem  Karl 
Gustav  (///.  24)  und  auf  den  ersten  Blick  erscheint  diese  Darstellung 
anderer  Art ;  aber  eine  genauere  Betrachtung  zeigt ,  dass  er  —  abge- 
sehen von  der  Einleitung  bis  gegen  Ende  des  cap,  24  —  doch  nur  das 
Material  jener  Relation  wenn  auch  in  etwas  freierer  Weise  bear* 
beitet  hat. 

Schon  vorher  hat  Johann  Lock  aus  Itzehoe  {Loccenim),  der  Pro- 
fessor in  Upsala  war ,  in  der  zweiten  Edition  der  historia  herum  Sueci' 
cmum  1 662  die  Schlacht  von  Warschau  durchaus  nach  dieser  Relation  er^ 
zählt,  und  nur  die  Verhandlungen  am  28.  Juli  berichtet  er  ausführlicher. 

EndUch  habe  ich  noch  des  »Europäischen  Newen  TeutschenFIorus« 
(Frankfurt  bey  Georg  Fickwirtten  4659)  zu  erwähnen.  Derselbe  hat 
p.  89  ein  Stück:  »Relation  der  Hauptschlacht  dess  Königs  in  Schweden 
bei  Praga  und  Warschau  gegen  die  Pohlen;«  es  ist  ein  Abdruck  der 
Relaüon  IL  (vom  24.  Juli)  von  §  32—60. 


Ich  gehe  zu  einer  dritten  Reihe  von  Nachrichten  über.    Es  ist  oben 
erwähnt,  dass  Carlson  in  seiner  Schwedischen  Geschichte  IV.  /).  4S2 


4 )   Voiey  la  Relation  de  cette  grande  BaUUlle  que  je  mets  icy  pour  la  satisfaeUon 
des  CMTMiuc. 

Abhandl.  d.  K.  8.  Om.  d.  WiM.   X.  35 
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dem  im  schwedischen  Reichsarchiv  aufbewahrten  Berichte  Dahlbergs 
folgt.  Dieser  Bericht  liegt  mir  nicht  vor ;  aus  Garlsons  Darstellang  er^ 
hellt,  dass  er  viel  Eigenthttmliches  enthalten  muss. 

Graf  Erich  Dahlbei^,  der  spS&tere  Feldmarschall,  hat,  als  junger 
Mann  schon  General -Wachtmeister,  Karl  Gustavs  Kriege  mitgemacht; 
er  war  ein  überaus  geschickter  Zeichner  i^autr^  un  nambre  infini  de  de$- 
sems  de  bataille  etc.,  de  plans  de  farteresses,  de  chaieaux  etc.,  nou$  dewms 
ä  ce  meme  comte  l*ouvrage  intiiule  Suevia  antiqaa  ei  hodiema  repr^sentant 
les  ödißces  les  plus  remarquables  de  la  Suede  satt  dans  les.villes,  sait  ä  la 
campagne  avec  les  paysages  qui  les  entourent:  auvrage  magnifique  qui  ne 
prouve  pas  moins  le  talenl  et  le  goüt  de  l'auteur  que  scn  acUtntS  tii/a%a6fe« 
(Skjöldcbrand,  hist.  miL  et  pol.  des  Rois  de  Suide  I.  p.  5). 

Das  eben  citirte  Werk  wurde  auf  Befehl  Gustav  IV.  unternommen ; 
es  entliült  in  dem  allein  erschienenen  ersten  Theil  die  Geschichte  Karl 
Gustavs  bis  zum  Rothschilder  Frieden  mit  Abbildungen  der  wichtigsten 
Actionen  i»d' apres  les  tableaux  de  Lemke  et  les  dessems  pris  swr  les  lieux  par 
Dahlberg.ü 

Skjöldebrand  spricht  sich  nicht  tiber  das  Yerhältm'ss  zwischen  den 
Zeichnungen  Dahlbergs  und  den  Gemälden,  die  der  Maler  Lembke  in 
Karl  Gustavs  Schloss  Drottningholm  im  Auftrag  der  Königin  Wittwe  an- 
fertigte ,  aus.  Es  scheint  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein ,  dass  es  be- 
reits eine  Prachtausgabe  der  Dahlbergischen  Zeichnungen  gab. 

Denn  so  wird  man  die  deutsche  Ausgabe  von  Pufendorfis  Karl 
Gustav,  die  1 697  in  Nürnberg  erschien,  wohl  nennen  dürfen.  Nicht  alle 
die  Hunderte  von  Radirungen  und  Kupferstichen,  die  da  beigefügt  sind; 
sind  nach  Zeichnungen  von  Dahlberg ;  aber  die  nach  seinen  Zeichnungen 
gemachten  zeichnen  sich  durch  künstlerische  Auffassung  und  militairische 
Correctheit  namentlich  im  Terrain  vor  den  andern  aus.  Wenn  man  die 
drei  Bilder  der  Warschauer  Schlacht  im  PufendorflP  mit  denen  des  Skjöl- 
debrand vergleicht,  so  erkennt  man  sofort,  dass  Lembke  seine  Gemtklde 
nach  Dahll>ergs  Zeichnungen  entworfen  hat ;  man  sieht  es  theils  an  der 
grossem  Bestimmtheit  des  Terrains  in  den  Radirungen,  welches  das  Ge- 
mSdde  mehr  verwischt  und  verallgemeinert  hat ,  theils  darin ,  dass  die 
grossen  Abschnitte  des  Bildraumes,  den  Dahlberg  ftlr  seine  Erklärungen 
mit  hübsch  omamentirten  Umrahmungen  aussonderte,  in  den  GemUlden 
mit  einer  willkürlichen  Fortsetzung  des  Bildes  ausgefüllt  sind. 

Zweien  von  diesen  drei  Bildern  der  Schlacht  (41.  42)  hat  Dahlberg 
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sein  ad  vivwn  deUneavit  beigefügt.  Der  Ausdruck  ist  in  seinem  vollen 
Umfieing  für  richtig  zu  nehmen ;  wenigstens  in  Betreff  des  Terrains  zeigen 
sie  sich  so  vollkommen  genau»  dass  jeder  Hügel,  jeder  Morast,  die 
Lage  der  einzelnen  Dörfer  und  Weiler,  wie  sie  die  Zeichnung  giebt,  in 
der  detaiUirten  Generalstabskarte  von  der  Umgegend  von  Warschau, 
die  mir  vorliegt,  wieder  zu  finden  und  als  richtig  zu  erkennen  ist. 

So  werden  diese  drei  Blatter  im  deutschen  Pufendorff  mit  den  auf 
ihnen  befindlichen  Erklärungen  als  eine  besonders  wichtige  Quelle ,  als 
Darstellungen  eines  im  vorzüglichen  Maasse  kundigen  Augenzetugen  zu 
bezeichnen  sein^ 

Bei  weitem  geringem  Werthes  sowohl  in  militairischer  als  artisti- 
scher Beziehung  sind  die  oben  besprochenen  Zeichnungen  des  branden- 
burgischen  Ingenieurs;  sie  geben  die  charakteristischen  Punkte  des 
Terrains  und  der  Truppenbewegung ,  aber  sie  sind  nicht  ad  tnvum  ge- 
zeichnet; sie  geben  ein  so  zu  sagen  schematisches  Bild,  wie  man  es  aus 
der  Erinnerung  zeichnen  kann. 


Noch  bleibt  mir  eine  Hauptquelle  für  die  Warschauer  Schlacht  zu 
besprechen. 

Lieuwe  van  Aitzema  hat  in  dem  8.  Theil  seiner  Historie  ofVerhael 
van  Sahen  van  Staet  en  Oorlogh,  der  1 663  erschien,  in  der  Quartausgabe 
p.  553 — 560  einen  ausführlichen  Bericht  von  der  Schlacht,  den  er  einführt 
mit  den  Worten:  »De  beeren  Brandeburghsche  hebben  daer  van  gesonden 
het  volgende  verhael.«  Am  Schluss  desselben  steht:  »Datum  Warschau 
desen  vierden  Augusti  1656.« 

Der  letzte  Satz  dieses  Berichtes  sagt :  »ende  det  is  het,  wat  van  die 
tijdt  af  dat  ick  U.  Ed.  met  hebbe  können  schryven ,  is  gepasseert  ;a  eine 
Anrede ,  die  wenigstens  so  viel  erkennen  lässt,  dass  das  Schreiben  nicht 
an  die  Ho.  Mog. ,  die  Generalstaaten ,  noch  an  die  Ed.  Groot  Mog. ,  die 
Staaten  von  Holland ,  noch  an  die  Princessin  Hoheit  gerichtet  war.  Die 
Bemerkung  bei  dem  Obersten  Syburg,  dass  er  ein  Clevischer  Edelmann 


I)  Die  Abweichungen  in  Carlsons  Erzählung  —  namentlich  die  des  dritten 
Schlachttages  stimmt  durchaus  nicht  mit  Dahlbergs  Erklärungen  seines  vortrefflichen 
Bildes  Bl.  iS  —  zeigen,  dass  der  Dahlbergische  Bericht  im  schwedischen  ArchW  nicht 
identisch  ist  mit  diesen  Erklärungen  zu  den  Bildern,  obschon  sie  recht  eigentlich  einen 
Bericht  der  Schlacht  nach  ihren  wesentlichen  Momenten  geben. 

«5* 
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sei ,  lasst  vermuthen ,  dass  der  Empfanger  des  Briefes  ein  näheres  Inter- 
esse für  Clcve  hatte ;  man  könnte  an  Weymann ,  der  aus  Duysburg  war, 
an  Matthias  Doge,  den  auch  als  Schriftsteller  bekannten  Artilleristen, 
der  in  dieser  Zeit  des  Churfbrsten  Agent  in  Amsterdam  war,  denken. 
Dass  der  Schreiber  des  Briefes  ein  brandenbui^'scher  Officier  (»onsen 
Chur-Vorst«  heisst  es  gegen  Ende)  und  zwar  aus  der  nächsten  Umgebung 
des  Churftorsten  war,  spricht  sich  deutlich  genug  aus  ^ 

Der  Bericht  ist  durchaus  original.  Dennoch  stimmt  er  in  vielen 
Sätzen  wörtlich  mit  einer  Relation  (Relation  III.)  fiberein,  die  in  zwei 
Drucken  vorliegt,  einmal  als  Brochure  (4  Blätter  4^  s.  I.),  sodann  als 
No.  II.  der  »Einkommenden  Ordinari-  und  Postzeitungen,«  einer  Art 
Kriegszeitung,  von  der  mir  auch  noch  spätere  Nummern  bekannt  gewor- 
den sind ,  und  die  mit  der  Bezeichnung  »XXXII  Woche«  die  Zeit  ihres 
Erscheinens  (6 — 12.  Aug.  1656)  bestimmt. 
Der  Titel  dieses  Berichts  ist : 

»Relation  oder  wahrhaßtiger  Bericht  wie  es  bey  der  von  Seiten  S. 

Churfl.  Durchl.  zu  Brandenburg  etc.  wider  die  Polen  und  Tartaren 

bei  Warschaw  erhaltenen  Victoria  daher  gegangen,    de  dato  31.  Juli 

1656;  aus  dem  Churfl.  Hauptquartier  Prag  vor  Warschaw.« 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Berichtes  mit  dem  bei  Aitzema  ist  von  der 

Art,  dass  man  annehmen  muss,  jener  habe  bei  der  Abfassung  dieses 

späteren  und  ausfuhrlicheren  unmittelbar  vorgelegen.    Ja  eine  Stelle  in 

Aitzema  stimmt  fast  wörtlich  mit  der  früher  erwähnten  Rel.  I.  überein  ^ 


1)  Wahrscheinlich  ist  dann  der  Bericht  in  Holland  gedruckt  und  verbreitet  wor- 
den. Aitzema  stand  im  Herbst  1656  in  geschäftlicher  Beziehung  zu  Brandenburg; 
er  war  der  Agent  der  Clevischen  Stände  im  Haag,  wo  die  Parthci  de  W^ittes,  höchst 
unzufrieden  mit  der  schwedischen  Alliance  des  Churfürslen,  ihm  Schwierigkeiten 
durch  die  Stände  in  Cleve  zu  bereiten  bemüht  war.  Aitzema  äusserte  sich  gegen 
Weymann:  iHolland  gehe  weiter  als  sie  begehrten,  es  helfe  den  Ständen  an  einer 
Seite  so  stark  auf  das  Pferd,  dass  sie  an  der  andern  wieder  herunterfielen. a  Wey- 
manns  Schreiben  vom  7.  Oct.  1656.    (Düsscld.  Arch.) 

2)  Rel.  I.  §  10:  Aitzema  VIII.  p.  554. 

»in  massen  dann  anfangs  ein  Polnischer  dan  op  halve  wegh  rescontrecrden  sy 
Trompeter  kommen ,  welcher  an  Sr.  eerstelijck  een  Trompetter  (die  een  brief 
Churf.  Durchl.  ein  Schreiben  voll  harter  van  deKoningh  van  Poolen  brachte  aen 
und  schmählicher  Bedrohungen  gehabt,  den  Chur-Vorst  vol  van  betterheyt  ende 
worinnen  Sr.  Churf.  Durchl.  so  treue  dreygementen,  waer  by  sijn  Majeste^i 
Vermittelung  von  Polnischer  Seiten  nogmaels  de  mediatie  van  sijne  Chur- 
gäutzlich  verworiren  worden,  und  dar-         Yorstel.  Door.  verwierp  ende  daer  na 
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eine  Uebereinstimmung ,  die  sich  doch  vielleicht  aus  der  Art ,  wie  man 
in  beiden  Hauptquartieren  die  Voi^SInge  der  letzten  Tage  sofort  sich  mit- 
f^etheilt  und  besprochen  haben  wird,  hinreichend  erklärt. 

Die  Relation  III.  mit  einem  Theil  der  Abweichungen  des  Berichts 
bei  Aitzema  ist  in  der  3.  Beilage  gedruckt. 


Wir  haben  hiermit  die  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Warschauer  Schlacht  besprochen.    Es  sind  folgende : 

1.  a.  Der  eigenhändige  Bericht  des  Churfürstcn  und 
b.  dessen  Abschrift  in  Weymanns  Journal  (Beilage  1). 

2.  a.  Die  im  Wesentlichen  tibereinstimmenden   schwedischen  Be- 

richte, Relation  I.  vom  4.  Aug.  und 
b.  Relation  II.  vom  3.  August  (Beilage  2). 

Diesen  schliessen  sich  an  die  Darstellungen 
0.  im  Theat.  Eur,  nach  brandenburgischer  Bearbeitung,  so  wie 

d.  das  vom  Churftirsten  corrigirte  Original  dazu; 

e.  die  in  PufcndorfF  Fr.  Wilh.  VI,  36  mit  zwei  oder  drei  Zu- 

sätzen, 

f.  die  in  PufendorfF  Karl  Gfist.  UL  24  mit  freier  Bearbeitung  der 

Quelle, 

g.  die  in  Terlons  Memoiren, 

h.  die  in  Loccenius  hist.  Rer.  Suec, 
i.  die  im  teutschen  Florus. 

3.  Die  von  Erich  Dahlberg  stammenden  Nachrichten, 

a.  und  zwar  sein  Bericht,  den  Carlson  in  seiner  schwedischen 

Geschichte  benutzt  hat, 

b.  sodann  seine  drei  Blatter  von  der  Warschauischen  Schlacht 

in  dem  deutschen  Pufendorff, 

c.  die  danach  von  Lembke  gemachten ,  von  Skjöldebrand  publi- 

cirten  und  erläuterten  Gemälde. 


auf  der   französische  An^cusadewr  de         Monsiear  de   Lumbres,    Ambassadeur 
Lombres  gekommen van  Vraockrijck 


§  H  :    weswegen  dan  alsofurt  resolviret         hier  op  wierdc  gbercsolveerl  den  Trom- 
worden  gedachten  Trompeter  bey  sich         petter   sonder   anlwoordt   by   sich    te 


zu  behalten houden 
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4.  Die  drei  Blätter  von  der  Warschauer  Schlacht  im  Tkeat.  Eur. 
von  dem  brandenburgischen  Ingenieur  Memmert. 

5.  Die  brandenburgische  Relation  aus  der  Ordinari-  und  Post- 
zeitung Relation  III.  (Beilage  3.) 

6.  Der  brandenburgische  Bericht  bei  Aitzema  vom  4.  Aug. 

Es  bleiben  uns  noch  ein  Paar  andere  Stücke  zu  besprechen ,  von 
denen  wenigstens  eins  von  besonderem  Interesse  ist. 

7.  Es  ist  oben  des  zweiten  Stückes  der  »Ordinari-  und  Postzeitung« 
erwähnt  worden.  Auch  ein  erstes  Stück  hat  mir  vorgelegen ,  ebenfirils 
aus  der  XXXII.  Woche  (6 — 12.  Aug.),  enthaltend  zuerst  ein  »Extract 
Schreibens  aus  der  Vorstadt  Warschau  d.  31.  Juli.«  Es  ist  besonders 
durch  die  erregte  Stimmung,  in  der  es  geschrieben  ist,  von  Interesse. 
Wir  bezeichnen  diess  Stück  als  Relation  IV.  (Beilage  4.)  Mit  dieser 
Relation  stimmt  in  mehreren  Stellen  der  schwedische  Bericht  in  der 
ersten  Ausgabe  des  Tkeat.  Eur.  p,  963  überein,  namentlich  die 
§§  5.  6.  10;  in  anderen  Stellen  geht  der  Bericht  des  Theat.  Eur.  seines 
eigenen  Weges;  man  möchte  vermuthen,  dass  beide  von  demselben  Ver- 
fasser sind. 

8.  In  demselben  ersten  Stück  der  Postzeitung  folgt  der  unter  No.  7 
erwähnten  Releti(m  ein  kurzes  »Extract  Schreibens  aus  der  Vorstadt 
Warschaw,  die  Praga  genannt,  aus  des  Unterkanzlers  Radziewsky  Haus 
vom  vorigen«  (31.  Juli).  Wir  bezeichnen  es  als  Relation  V.  (Beilage  5.) 
Da  in  dieser  Relation  erwähnt  wird ,  dass  »der  lithausche  Schatzmeister 
Gonsewsky«  unter  den  Todten  ge^nden  sei,  so  ist  sie  eine  von  denen, 
an  welchen  sich  Thuldenius  geärgert  hat. 

9.  Es  hat  mir  ein  Doppelblatt  4^.  »Particularzeitung  No.  32  anno 
1656«  vorgelegen,  auf  dem  nach  einer  Relation  ausCracau  einschreiben 
aus  Sacrozin  vom  1 .  Aug.  folgt ,  das  um  so  lehrreicher  ist ,  da  es  von 
polnischer  Seite  kommt,  wenn  auch  aus  der  Feder  eines  Hisvergnügten. 
Diese  Relation  VI.  enthält  wenig  über  den  Veriauf  der  Schlacht,  aber 
Wichtiges  über  die  Dinge  kurz  vorher  und  kurz  nachher  (Beilage  6). 

10.  Von  besonderem  Interesse  ist  einschreiben  von  de  Lumbres 
dem  französischen  Gesandten  am  polnischen  Hofe,  Varsovie  9.  Aug.  1656. 
Ich  habe  eine  Abschrift  desselben  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Sim- 
sen, der  sich  zur  Zeit  in  Paris  befindet  mit  dem  Auftrag,  die  dort  vorhan- 
denen Materialien  zur  Geschichte  des  grossen  Churftlrsten  zu  sanmiieln. 

1 1 .  Einen  kurzen  aber  lehrreichen  Bericht  über  die  Schlacht  giebt 
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ein  Schreiben  des  General-Kriegs-Commissarius  v.  Plathe  an  den  Stattr* 
halter  in  Berlin  Grafian  Wittgenstein  d.  d.  Warschau  21/31.  Juli  16ö6, 
das  sich  in  mehreren  Abschriften  im  Berl.  Archiv  befindet.  (Re)a  tion 
VII.  in  Beüage  7.) 

1 2.  Endlich  befindet  sich  in  dem  mehrfach  erwähnten  Actenstttck 
des  Berl.  Archives  eine  Aufzeichnung ,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  als 
Einlage  in  eine  schon  vorhandene  Darstellung  wie  jene  fUr  das  Theal. 
Ew\  bestimmte  bezeichnet.  (Beil.  8.)    Bs  ftingt  an: 

»pp.  als  perduellem  tractiret  und  ausgeschrieben.  Der 
polnische  General  Zamecld«  u.  s.  w.;  folgen  dann  mehrere  Blatter,  in 
denen  die  Schlacht  beschrieben  wird  bis  zur  Rückreise  des  Churftlrsten ; 
endlich  die  Worte:  »und  langeten  den  19.  Aug.  zu  Soldau,  den  83. 
desselben  aber  wiederumb  in  der  Residenz  zu  Königsberg  an.  Hierauf 
nun  ward  Polen  des  Kriegess  et  sequentia.n 

Es  kam  darauf  an  herauszubringen,  wo  diese  Darstellung  hatte  ein- 
geschaltet werden  sollen.  Ich  erinnerte  mich  die  Stichworte,  namentlich 
die  ersten  irgendwo  gelesen  zu  haben.  Durch  einen  Zufall  fand  ich  sie 
wieder. 

In  der  Berliner  Bibliothek  befindet  sich  unter  der  Bezeichnung 
Manuscr.  Bor.  Fol.  No.  30  ein  handschriftliches  Werk  des  Titels :  »Entr- 
wurf  etlicher  denkwürdiger  Actionen  so  von  dem  Durchlauchtigsten 
Grossmttchtigsten  Fürsten  und  Herrn ,  Herrn  Friedrich  Wilhelm  dem 
Grossen  Markgrafen  und  Churftlrsten  zu  Brandenbui^  sein  verrichtet 
worden.«  Es  enthält  einige  Actionen  des  Churftlrsten  bis  zum  Jahr  1 064, 
unter  diesen  auch  die  Schlacht  von  Warschau;  und  da  fanden  sich  die 
bezeichnenden  Stichworte.  Es  ist  diese  Darstellung  der  Schlacht  nichts 
als  eine  Reinschrift  des  in  den  Blättern  des  Actenheftes  vorliegenden 
Conceptes. 

lieber  den  Verfasser  des  »Entwürfe«  ist  nichts  ausfindig  zu 
machen  gewesen;  das  Concept  zeigt  eine  auch  in  den  Acten  jener 
Zeit  hie  und  da  vorkommende  Handschrift,  aber  wessen  Hand  es 
ist,  kann  nicht  festgestellt  werden.  Das  Manuscript  des  »Entwurfs«  bil- 
det einen  sehr  stattlichen  Band,  der  erst  zur  Hälfte  vollgeschrieben  ist; 
der  Einband  zeigt,  dass  es  einst  zur  churftlrstlichen  Bibliothek  ge- 
hört hat. 

Die  Erzählung  von  der  Schlacht  folgt  in  mehreren  Stellen  wörtlich 
der  Relat.  L,  an  einzelnen  corrigirten  Stellen  des  Concepts  siebt  man, 
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wie  der  Verfasser  im  Begriff  war,  dieselbe  weiter  abzudcbreiben ,  dann 
den  Satzanrang  strich  und  Anderes  folgen  Hess.  Einzelne  Angaben  in 
dieser  Erzählung  sind  eigenthümlich  und  lehrreich. 

13.  Fünfzehn  Jahre  nach  der  Schlacht  publicirte  der  bekannte 
Philolog  Johann  Scheffer  aus  Strassburg,  den  die  Königin  Christina 
nach  Schweden  berufen  und  zum  Bibliothekar  in  Upsala  gemacht  hatte, 
seine  Schrift  Memorabüium  Sueticae  gentis  exemplürum  Über  gingularü, 
eine  nach  dem  Muster  des  Yalerius  Maximus  verfasste  und  geordnete 
Sammlung  von  charakteristischen  Zügen  aus  der  schw^edischen  Ge- 
schichte. Scheffer  kommt  wiederholentlich  (VIII.  2.,  XV.  4.,  XVII.  8., 
XXX.  2.)  auf  die  Schlacht  von  Warschau,  die  er  mit  dem  höchsten 
Ruhme  feiert.  Er  hat  ein  Paar  Zttge,  die  sich  nirgend  sonst  finden ;  vor 
Allem  bezeichnend  ist ,  wie  er  den  ganzen  Erfolg  der  Sehlacht  seinem 
Könige  zuschreibt ,  ja  zu  verstehen  giebt ,  dass  nur  er  die  schon  wan- 
kende Schlacht  gehalten ,  das  verbündete  Heer  vor  einer  Niederlage  be- 
wahrt habe. 

4  4.  Dieser  ganz  schwedischen  Aufbssung  der  Schlacht  tritt  eine 
nicht  minder  einseitige  von  brandenburgischer  Seite  gegenüber.  Sie 
findet  sieh  in  einer  auch  sonst  merkwürdigen  Brochure  vom  Jahr  1 678 : 
»Kurzer  Entwurf  der  rechtmassigen  Waffen  und  glttcUichen  Thaten  des 
durchlauchtigsten  Churfbrsten  von  Brandenbni^  bey  den  bisherigen 
europäischen  Verwirrungen«  (k^.  s.  l.  56  S.),  eine  Schrift,  die  in  einer 
rechtfertiwnden  Darlegung  der  brandenbunrischen  Politik  die  wichtig- 
sten  Voi^nge  derselben  in  sehr  kundiger  Weise  bespricht.  In  Betreff 
der  Schlacht  von  Warschau  geht  sie  nicht  auf  das  militairische  Detail 
an.  aber  sie  charakterisirt  den  politischen  Zusammenhang  derselben  und 
das  Verhaltniss  Brandenbui^  zu  Schweden  in  jener  Zeit  mit  einigen 
sehr  lehrreichen  Zücen. 


Es  bleibt  nur  noch  übrig,  von  den  Berichten,  die  polnischer  Seits 
voriieiren  oder  doch  mir .  der  ich  des  Polnischen  unkundig  bm .  zufi9ng- 
Kch  ^uren.  z«  sprechen. 

Von  geringem  Werth  ist,  was  der  »Neue  Polnische  Florns.« 
der  v*dureh  den  Unpartheiischen«  zu  Nürnberg  1666  publicirt  worden  ist. 
p.  599 — 602  über  die  Schlacht  giebt.  Auch  das  sonst  vortreffliche 
des  Canonicus  Rudaosk}    ^Annakz  irgmante  Joh,  Ca$imirü'    hat 
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\r  die  Schlacht  nur  ein  Paar  Zeilen ,  mehr  und  wichtigeres  über  die 
^Äcshstvorhergehenden  Verhandlungen. 

Ausführlicher  berichtet  Vespasian  von  KochowKochowsky  nidem 
*^Hi  mies  et  scriptor.a  wie  er  einmal  genannt  ist,  in  seinem  Antialium  Po- 
^>^9iae  CUmacter  secundm  {p.  1 48 — 1 56).*  Wie  seine  ganze  Darstellung  die 
l-i^fete  Indignation  über  die  brutale,  räuberische  und  gewissenlose  Poli- 
t-ilc  Schwedens  und  das  himmelschreiende  Unrecht,  das  dem  frommen, 
\:iochherzigen ,  patriotischen  Polenvolk  angethan  ist,  athmet,  so  ist  na- 
mentlich auch  die  Warschauer  Schlacht  in  diesem  feierlichen  und  er- 
greifenden Ton  dargestellt;  man  kann  diese  Blätter  nicht  ohne  innere 
Bewegung  lesen.     Sie  geben  nicht  eben  ein  militairisch  deutliches  Bild 
der  Schlacht ,  aber  indem  sie  einzelne  Momente  hervorheben ,  ergänzen 
und  controliren  sie  die  gegnerischen  Berichte. 

Von  vorzüglichem  Werth  sind  die  Nachrichten  über  die  Schlacht 
und  die  ihr  vorausgegangenen  Verhandlungen,  welche  sich  in  den 
Lettres  de  Pierre  Des  Noyers  finden.  Sie  sind,  wie  mir  gütigst 
mitgetheilt  worden,  nach  den  in  des  verstorbenen  Fürsten  Adam  Czarto- 
rysky  Bibliothek  befindlichen  Originalen  durch  Herrn  E.  Rykaczewsky 
pablicirt  worden  (gedruckt  in  Paris,  ausgegeben  Berlin  1859).  Des 
Noyers  war  Secretair  der  polnischen  Königin  und  die  meisten  und  wich- 
tigsten dieser  Briefe  sind  an  Ismael  Bouillaud,  den  als  Philolog  und 
Astronom  bekannten  Gonvertiten  gerichtet,  der  Agent  des  polnischen 
Hofes  in  Paris  und  zeitweise  Gesandter  im  Haag  war.  Die  Mittheilungen 
Des  Noyers  sind  namentlich  kurz  vor  der  Schlacht  häufig  und  eingehend ; 
zwei  derselben  sind  aus  Warschau  vom  27.  Juli,  dann  folgt  ein  Brief  aus 
Landshut  11.  Aug.,  der  eingehend  von  der  Schlacht  berichtet. 

Der  Herausgeber  hat  diesem  Briefe  eine  Darstellung  der  Schlacht 
beigefügt ,  die ,  wie  er  angiebt ,  von  dem  General  Chrzanowsky  ver- 
ftisst  ist :  Le  giniral  nous  a  bien  voulu  preter  sa  plume  pour  en  preciser  les 
diiails  en  s^appuyant  sur  diverses  relations  et  particulierement  sur  celle  de 
Pufendürff,  Es  findet  sich  da  vieles,  was  PufendorflT  nicht  hat,  das  Meiste 
davon  ist  aus  Kochowsky ,  einiges  aus  Des  Noyers  Briefen  entnommen ; 
ob  das ,  was  nicht  daher  stammt ,  auf  alte  Nachrichten  gegründet  oder 
wieviel  davon  Combination  des  sachkundigen  Verfassers  ist,  vermag  ich 
nicht  anzugeben. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  das  Werk  an ,  das  Graf 
Stanislaus  Plater  1828  unter  dem  Titel  PUms  des  sieges  et  bataiUes  qui 
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ont  Ueu  en  Pologne  n.  s.  w.  veröfiiMitlicht  hat ;  es  bietet  in  Betreff  der 
Schlacht  von  Warschau  nichts  als  eine  oberflttdiliche  Reprodoction  der 
Erzählung  im  PufendorfGK^hen  Karl  Gustav. 

Endlich  muss  ich  noch  einer  wunderlichen  Schrift  ervvahnen ;  sie 
führt  den  Titel  Casimir  Roy  de  Pologne,  ä  Paris  ehez  Jean  Ribou  a» 
Palais  dans  la  solle  Royale  ä  t Image  Saint  Louis  1 679 ,  2  Th^le.  Es  ist 
keineswegs  ein  historischer  Roman,  wenn  schon  Liebesgeschichten, 
Portraitschilderungen ,  Beschreibungen  von  Jagdscenen,  BrautzOgen, 
Ceremonien  des  Brautbades  u.  s.  w.  mit  den  politischen  und  militairi« 
sehen  Vorgängen  um  die  Wette  dargestellt  und  oft  mit  Anmuth  erzttbh 
werden.  Dass  die  Liebesgeschichten  und  die  Beichtväter  und  die  In- 
triguen  der  Damen  in  der  PoUtik  Johann  Casimirs,  der  selbst  Cardinal  ge- 
wesen ,  eine  nicht  minder  grosse  Rolle  spielten  als  demnächst  am  Hofe 
Ludwig  XIY . ,  ist  vollkommen  richtig ;  ebenso  richtig ,  dass  die  Königin 
gerade  in  dieser  Zeit  der  Warschauer  Schlacht  sehr  lebhaft  beschäftigt 
war  den  Obermundschenken  Johann  Zamoysky  —  denselben,  qui  se  fil  re* 
marquer  comfne  danseur  au  Palais  Royal ,  wie  die  Königin  einer  Freundin 
in  Paris  schreibt  —  filr  eine  ihrer  französischen  Hofdamen  zu  interes- 
siren ,  für  das  Fräulein  Marie  d'Arquien ,  die  Toditer  des  Marquis  und 
späteren  Cardinais  de  la  Grange  d'Arquien,  dieselbe,  die  als  seine 
Wittwe  1665  sich  mit  Johann  Sobiesky  vermählte;  an  sie  sind  die  zärt- 
lichen Briefe  des  Helden  von  Wien  aus  dem  Jahre  1683  gerichtet,  die 
Graf  Plater  übersetzt  und  Salvandy  1 827  herausgegeben  hat.  Ob  die 
Königin,  wie  unsre  Schrift  berichtet,  diese  Vermählung  wünschte,  damit 
Zamoysky  nicht  das  Fräulein  von  Schönfeld  heirathe,  die  des  Königs 
Herz  gefesselt  hielt  und  ob  der  östreichische  Gesandte  Graf  Isola ,  der 
jetzt  an  den  Hof  kam,  diese  Beziehungen  seiner  Landsmännin,  wie  diese 
Schrift  ausftlhrlich  erzählt,  benutzte,  um  den  östreichischen  Einfluss 
desto  sicherer  zu  gründen,  das  mögen  andere  bestimmen.  Als  Verfesser 
der  Schrift  wird  in  Barbiers  Dicüonaire  des  Anonymes  Rousseau  de  la 
Valette  genannt.  Mir  hat  nur  der  zweite  Theil  voi^elegen ;  vielleicht 
hat  der  Verfasser  ähnlich  wie  in  einer  andern  Schrift,  die  er  verfasst  bat, 
liLe  comte  dÜlfeld  grand  mattre  de  Danemarck,  nouvelle  historique.  Paris 
1678,«  und  welche  dem  Herzog  von  Montausier  dedicirt  ist,  sich  be- 
gnügt mit  seinem  Namen  die  Dedication  zu  unterzeichnen ,  vielleicht  hat 
er  in  der  Vorrede  zum  Casimir  Roy  de  Pologne  ähnlich  vne  im  Le  Comte 
dVlfeld  sich  über  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Nachrichten  geäussert; 
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denn  hier  schreibt  er :  quaique  le  lecteur  trowie  des  choses  fort  suriyrdnan^ 
tei  en  eette  Ustoire,  je  puis  Passeurer  que  taut  y  est  tres  veritable  et  queje 
nay  rien  escrit  que  sur  des  memoires  qui  tn'en  ont  Sie  dmnis  par  des  gens 
dupays  habiles  et  des-interessSs  u.  s.  w.  Genug,  in  dem  zweiten  Theil 
dieser  Schrift  »Casimir  Roy  de  Paiogne^  wird  auch  die  Schlacht  von 
Warschau  ausfbhriich  erzählt  {p.  48—66)  und  zwar  in  einer  Weise,  die 
sehr  sonderbar  ist 

Am  auffallendsten  war  mir,  dass  da  aus  der  dreitägigen  ScUacht 
eine  viertägige  gemacht  wird,  indem  der  Verfasser  von  einem  neuen 
Kampf  am  31.  Juli,  von  einem  Angriff  der  Polen  gegen  die  durch  den 
dreitägigen  Kampf  völlig  erschöpften  Sieger  meldet.  Gerade  diese  An- 
gabe ,  fllr  die  in  den  bisher  angefllhrten  Berichten  auch  nicht  der  ge- 
ringste Anhalt  zu  finden  ist,  giebt  uns  die  Möglichkeit  die  Kritik  der 
Quellen  noch  einen  Schritt  weiter  zu  ftlhren. 

Ich  habe  von  einem  Geschichtswerk  zu  sprechen,  das  seiner  Zeit  in 
mehreren  Ausgaben  und  Uebersetzungen  verbreitet  war  und  namentlich 
im  katholischen  Deutschland  unbedingt  dafilr  galt  filr  die  Zeit  von  1618 
bis  1674  die  rechte  Geschichtsquelle  zu  sein.  Es  ist  die  von  Adolph 
Brachel  begonnene,  von  Christian  Adolph  Thulden  und  später  von  Hein- 
rich Brewer  fortgesetzte  historia  nostri  temporis.  Alle  drei  waren  köl- 
nische Priester  und  das  Werk  erschien  in  dem  seit  1648  begründeten 
Verlag  des  jüngeren  Kinches  (Johann  Anton):  es  ist  in  derjenigen 
Richtung  begonnen  und  fortgeführt,  fllr  welche  in  Cöln  allein  mehr 
buchhändlerische  Firmen  thätig  waren  als  im  ganzen  übrigen  Deutsch- 
land zusammengenonmien.  Cöln  war  der  literarische  Mittelpunkt  des 
katholischen  Deutschlands,  dort  ging  die  Speculation  der  Buchhändler 
und  der  Betrieb  der  Autoren  Hand  in  Hand ;  wie  denn  der  Name  des 
Begründers  der  historia  nostri  temporis  vermuthen  iässt,  dass  er  zu 
der  buchhändlerischen  Familie  der  Brachel  gehört,  deren  Fiima  (Peter 
V.  Brachel)  wenigstens  seit  1 60S  in  Cöln  nachzuweisen  ist.  Es  würde 
mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  den  Kampf  der  von  Cöln  aus  gegen  die 
protestantische  Historiographie  und  deren  peinlichst  empfundenes  Ueber- 
gewicht  geführt  worden  ist,  verfolgen,  die  historiographische  Eigenthttm- 
lichkeit  dieser  olericalen  Forscher  erörtern  wollte. 

Uns  geht  hier  der  vierte  Theil  des  Werket  an,  .der  die  Jahre  1655 
und  1656  umfasst.  Er  ist  von  Thulden  verfasst,  der  nach  Bracheis  Tod 
die  von  diesem  in  2  Bänden  bis  1 652  fortgefllhrte  Erzählung  in  einer 
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neuen  Aasgabe  (1656)  miteinem  dritten  Theil  bis  1654  fortsetzte,  dann 
4657  jenen  vierten  Theii  folgen  Hess.  Mir  hat  eine  spätere  Ausgabe  vor- 
gelegen, welche  den  Titel  fithrt :  Ckrisliani  Adolphi  Thulde9ii  hUUniantm 
Europüarmn  Enneadu  primae  Kbri  IV.  V.  VI.  sive  pars  II.  amnii  1 655  et 
4656  gesta  explicans.  accedunt  searsus  ad  annos  praedictos  pertmemie$ 
tracUUus  et  eodicüU  publici,  quibus  recessus  Imperü  uUimm,  causamm  belH 
9uecici  exaissio ,  liierae  universales ,  manifesta  aUaque  ad  hes  aitmos  perti- 
neiUia  tncludwi^tur.  CoUmiae  Vbiorum  apud  Joannem  Antomum  Klinckium. 
anno  1 665.  am  Pnvilegio  S.  C.  M.  8  Bände  1 2®. 

Thulden  stellt  jenen  schv^edisch-polnischen  Krieg  mit  sehr  lebhafter 
Theilnahme  für  Polen  dar,  er  beschreibt  mit  grosser  Ansfilhrlichkeit  und 
als  einen  sichllichen  Triumph  der  guten  Sache  jene  Erhebung  Polens,  in 
der  die  Mutter  Gottes  von  Czenstochau  und  ihr  vrirksamer  Beistand  in 
der  Rettung  ihres  Heiligthums  eine  gebührende  Stdie  findet.  Dann  folgt 
p.  280  die  Darstellung  der  Warschauer  Schlacht;  nach  der  Flucht  der 
Polen  am  dritten  Tage  —  hanc  Polonomm  fugam  Suedus  et  Bratidenbur^ 
gus  rictoriam  suam  arbitrati  in  castris  prope  triumphum  adomant  —  sano- 
meln  sich  Ober  Nacht  die  Lithauer  und  die  Tartaren ,  greifen  am  andern 
Morgen  uhi  jam  depugnatum  esse  Sueihiei  puiabamt  von  Neuem  an .  forte 
et  fortunatum  adversus  Srndos  proetium  cammitlunL 

Dass  Thulden  sich  diese  Dinge  nicht  ausgedacht  hat ,  versteht  sich 
von  selbst.  Er  hat ,  me  seine  >ier  Bände  Beilagen  zeigen,  aas  Zeitun- 
gen ,  Brochttren ,  fliegenden  Blättern  u.  s.  w.  gearbeitet,  und  dass  Cöln 
filr  »neueste  Nachrichten«  neben  Amsterdam,  Frankfurt.  Danzig  und  Bms- 
sel  ein  Hauptplatz  war,  zeigen  die  unzähUgen  brieflichen  Nachrichten 
aus  Cöln ,  die  man  aus  jener  Zeit  in  so  vielen  Archiven  findet.  Auch 
seine  Warschauer  Schlacht  wird  Thulden  aus  gedruckten  Nachrichten 
entnommen  haben;  natoriich  nicht  aus  denen,  die  vrir  bisher  kennen 
gelernt  haben.  Die  richtige  Spur  zeigt  uns  die  schon  oben  angeführte 
Aeossening  Löcks :  qmae  memdmda  de  Suecis  Damtisei  et  m  Beige  spmsa 
simt,  mt  satis  notum  kic  nam  repeimm. 

Es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen  Danziger  Drucke  über  die  War- 
schauer Schlacht  zu  finden.  Aber  auch  aus  Des  Novers  Briefen  ist  der 
tiberaus  thätige  und  gut  p(4niscfa  gesinnte  Buchhändler  £«org  Förster 
bekannt ,  aus  dessen  Verlag  u.  a.  die  prunkvollste  Darstellung  der  wun- 
derrnchen  Rettung  von  Czenstochau  hervorgegangen  ist.  Um  die  Zeit 
der  Warschauer  Schlacht  oder  irieich  nachher  kam  die  hoHändiscbe  FkUte 
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auf  die  Danziger  Rhede,  um  die  Stadt  in  ihrem  Widerstände  gegen  Schwe- 
den zu  unterstützen.  In  Danzig  wie  im  Haag  war  man  beflissen  den  Aus- 
gang der  Schlacht  so  günstig  als  möglich  zu  deuten ,  und  man  fand  in 
einem  Vorgang,  der  unmittelbar  nach  der  Entscheidung  eingetreten  war, 
den  Anlass  von  einer  Wiederaufnahme  des  Gefechtes  am  vierten  Tage 
und  deren  günstigem  Erfolg  der  zeitungsgläubigen  Welt  Nachricht  zu 
geben.  Auf  solche  Danziger  oder  Holländer  Nachrichten  hatte  dann  Thul- 
den  seine  Darstellung  gegründet,  nicht  ohne  eine  scharfe  Kritik  der  geg- 
Derischen  Nachrichten  bei^^ußlgen:  his  proeUis  eo  triduo  aut  quatriduo 
comertis  mendaciorum  tngens  fairago  de  victaria  Suedi  et  Brandenburgi  e 
Prussia  in  Germaniam  allata  est  u.  s.  w. 

Die  sehr  lehrreichen  Berichte  des  Danziger  Agenten  am  pohlischen 
Hofe,  des  Stadtschreibers  Gregor  Barckmann,  theile  ich  auszugsweise 
in  Beilage  1 1  mit. 

II.  Festetelluiig*  des  Thatbestandes. 

Nach  der  Natur  der  vorliegenden  Materialien  wird  man  nicht  den 
Anspruch  machen  dürfen  den  Verlauf  der  Schlacht  so  bis  ins  Einzelne 
genau  feststellen  zu  können ,  wie  die  militairische  Literatur  die  Schlach- 
ten neuerer  Zeit  darzustellen  sich  gewöhnt  hat.  Es  bleiben  mehrere 
Punkte  unklar  und  man  muss  sich  begnügen  den  Gang  der  Gefechte  in 
den  wesentlichen  Momenten  feststellen  zu  können. 

Das  Schlachtfeld. 

Ich  lege  der  Terrainbeschreibung  die  früher  erwähnte  russische 
Generalstabskarte  zum  Grunde  die  vor  etwa  20  Jahren  zum  Be- 
huf eines  Manövers  in  der  Umgegend  von  Warschau  lithographirt  und 
den  anwesenden  frejnden  Ofßcieren  gegeben  worden  ist.  Ausserdem 
benutze  ich  eine  in  grossem  Maassstabe  und  mit  vorzüglichem  Fleiss  ge- 
stochene Ingenieurkarte  von  Warschau,  die  auch  einen  Theil  des 
Schlachtfeldes  uinfasst.  Herr  Dr.  Erasnosielski  hat  die  grosse  Güte  ge- 
habt Durchzeichnungen  beider  Karten  an  Ort  und  Stelle  zu  controliren 
und  einzelne  zweifelhafte  Punkte  festzustellen. 

Das  Schlachtfeld  liegt  Warschau  gegenfiber,  bei  Praga.  Südwärts 
ist  es  durch  einen  todten  Weichselarm  abgeschlossen ,  der  sich  in  einem 
sumpflgen  Grunde  in  der  Richtung  von  Grochow  fortsetzt.  Etwa  500 
Schritt  nördlich  von  diesem  Weichselarm  beginnt  eine  Dünenreihe,  die 
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Richtung  der  von  Praga  nordostwttrto  streicht.  Der  Wald  hat  bald  SompF- 
bald  Sandgrund.  Die  Dünenkette  begleitet  an  ihrer  Wests^te  ein  Sand- 
weg,  der  dem  Schanzhttgel  gegenüber,  etwa  1 000  Schritt  von  ihm  ent- 
fernt ins  Freie  mündet;  andre  Wege  durchschneiden  ihn  von  West  nadi 
Ost,  in  der  Richtung  nach  Bialalenka. 

Zwischen  dem  Wald  und  der  Weichsel  führt  die  Strasse  von  No- 
wodwor  nach  Praga  und  Warschau ;  es  ist  die  auf  der  das  schwedisch- 
brandenburgische  Heer  heranzieht.  Der  Weg  geht  über  die  Dörfer  Tar- 
chemin,  Smidry,  dann  Zyran,  das  V4  Meile  von  Praga  entfernt  ist.  Hier 
nähert  sich  der  Wald  in  einem  Bogen  der  Weichsel,  von  der.  ein  schma- 
ler Arm  so  einspringt,  dass  endlich  nur  ein  Defilö  von  etwa  700  Schritt 
bleibt.  Dann  wendet  sich  der  Saum  des  Waldes  ostwärts,  doch  nicht  in 
grader  Linie  abgeschnitten ,  sondern  so  dass  der  Schwedenkönig,  als  er 
durch  diess  Defilö  vorrückte,  zu  seiner  Linken  wieder  den  Wald  sah  (Rel. 
LI  7).  Es  ist  die  Einbiegung  auf  der  Südseite  des  Waldes,  die  sowohl  Dahl- 
bergs  Zeichnung  Bl.  40  als  auch  die  Generalstabskarte  deutlich  bezeichnet. 

Ein  zweites  Defilö  ist  zwischen  dem  Walde  und  dem  Schanzhügel, 
von  etwa  1000  Schritt  Breite,  verengt  durch  die  zum  Theil  sumpfige 
Wiese,  die  hier  aus  den  Dünen  hervortretend  an  der  Westseite  des 
Schanzhügels  sich  nordwärts  in  den  Wald  hinein  fortzieht.  Vor  diesem 
Pass,  »allemächst  beim  Walde,«  liegt  »eine  kleine  Colline«  (Rel.  I.),  welche 
diesen  Pass  von  Osten  her  beherrscht ;  sie  ist  so  gelegen ,  dass  die  Al- 
liirten  mit  der  Besetzung  derselben  »gänzlich  um  den  Wald  herumkamen« 
(Bericht  No.  1).  Also  ist  es  nicht  die  kleine  Höhe,  die  in  der  Richtung  der 
Dünenreihe  dicht  an  dem  Austritt  des  Sandweges  aus  dem  Walde  liegt. 

Diese  kleineCoUineist  der  für  den  Verlauf  der  Schlacht  entschei- 
dende Punkt.  Memmert  hat  in  dem  Gefühl  ihrer  Wichtigkeit  sie  unver- 
hältnissmässig  vergrössert,  er  so  wie  Dahlbei^  zeichnet  sie  ziemlich  dicht 
an  der  Südostecke  des  Waldes ,  doch  so  dass  zwischen  ihr  und  dem 
Wald  Raum  zur  Aufstellung  von  drei  Treffen  bleibt,  während  des  Chur^ 
fUrsten  eigenhändiger  Bericht  angiebt ,  dass  »das  erste  Treffen  für  dem 
Holz,  die  beiden  andern  in  dem  Holz  aufgestellt  wurden.«  Auf  der  rus- 
sischen Generalstabskarte  ist  sie  nicht  bezeichnet,  aber  in  der  Inge- 
nieurkarte erkennt  man  sie  in  der  Höhe,  die  sich  an  dem  Walde  hin* 
zieht,  ein  Wenig  über  sein  Sudende  hinausragend  K 

\ )  Herr  Dr.  Krasnosielski  schreibt  über  diese  Coiline :  vor  einigen  Jahren  war 
an  der  nach  Süden  vorspringenden  Steile  dieses  Höhenzugs  ein  nicht  unbedeutender 
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Es  ist  der  Mohe  werth  die  kurze  Beschreibung  des  Terrains  hinzu- 
zufügen die  Eochowsky  giebt :  Situs  loci  ad  Pragam  in  protensam  pUmi- 
Hern  ver^t ,  Vistula  dextro  latere  praelabente.  ab  laeva  hinc  inde  coenosi 
trajectus  ex  intervenientibus  rivis,  eiiam  arenarum  cumulis  asmrgentibus. 
a^OMerebat  planitiei  rarior  quidem  pinea  sylva,  sed  quae  hinnilibtia  arbustis 
mpedita  tegendis  insidOs  plane  commoda  esset. 

Die  Stärke  der  Armeen. 

Der  schnellen  Unterwerfung  Polens  durch  die  Schweden  war  ein 
mächtiger  Rückschlag  in  der  Stimmung  des  polnischen  Volkes  gefolgt ; 
mit  der  Rückkehr  des  geflüchteten  Königs,  mit  jener  merkwürdigen  Feier- 
lichkeit, in  der  er  Polen  der  Jungfrau  Maria  weihte,  mit  den  Erfolgen 
des  Frühlings  4656  verbreitete  sich  die  Begeisterung  gegen  die  über- 
müthigen  Fremdlinge ;  im  Anfang  Juli  war  das  ganze  Land  in  Waflen. 

Die  Stärke  der  polnischen  Macht  rechnet  Des  Noyers  am^20.  Juli 
nach  gehaltener  Revue  auf  50,000  M.,  die  der  lithauischen  auf  40,000 
bei  Praga  und  20,000  die  über  den  Bug  detachirt  sind.  Dazu  die  Tarta- 
ren,  35,000  Herren  und  50,000  Diener  qui  comballenl  comme  les  maitreSy 
am  27sten  sagt  er  sie  stehn  nur  noch  drei  Lieues  von  Warschau ;  dass  sie 
beim  Beginn  der  Schlacht  nichts  weniger  als  bei  einander  waren,  sagt 
sein  Schreiben  vom  1 1 .  Aug.  Ungefähr  eben  so  hoch  ist  das  polnische 
Heer  nach  dem  Schreiben  aus  Sacrozin  Rel.  VI.  »In  unsers  Königs  La- 
ger hinter  Warschau  waren  60,000  M:  pospolile  Ruszenie,  in  Prag  gegen 
Warschau  über  waren  über  20,000  M.  lithauische  Völker;  die  Quartia- 
ner  und  Husaren  waren  auf  20,000  und  die  Tartaren  auf  40,000.«  Dass 
die  Polen  selbst  sich  auf  100,000  M.  geschätzt,  sagt  Rel.  I.  §  57;  »über 
100,0.00  M.«  Rel.  IL;  nby  Iwee  hondert  Duysentfn  Aitzema.  Die  brandenb. 
Darstellung  No.  1 2  sagt  »eine  Macht  welche  anfangs  1 20,000  M.  letzt  aber 
dero  eigenem  Geständniss  nach  84,000  Combattanten  stark  gewesen;« 
eben  so  der  vom  Churfürsten  corrigirte  Bericht  (No.  2  d}.   Ganz  anders 


Hügel,  heute  ist  er  verschwunden,  weil  an  dieser  Stelle  eine  Colonie  gegründet  wor- 
den  ist*  Mit  Geschützen  kann  man  heute  das  Deßl^  am  Waldsaume  entlang  nicht  be- 
streichen ,  weU  da  wo  der  Waldweg  heraustritt ,  der  bewegliche  Flugsand  eine  Erhö- 
hung gebildet  hat;  die  Leute  in  der  Colonie  geben  an,  dass  vor  12  Jahren  an  der 
Stelle  noch  Sumpf  gewesen  sei.  a 

AbhandK  d.  K.  8.  O«.  d.  Witt.   X.  36 
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sind  die  Zahlen  in  Rel.  I.  II.  §  57:  8000  Quartianer,  \  6,000  pa^poUte 
Ruszenie,  5000  Lithauer,  6000  Tartaren,  4000  zu  Fuss  ^  schon  die 
brandenburgische  Bearbeitung  verändert  diese  Zahlen,  die  vielleicht  nur 
die  wirklich  ins  Gefecht  gebrachten  festen  TruppenkOrper  umfassen. 

Wie  immer  die  Zahlen  schwanken  mögen ,  in  allen  spricht  sich  der 
Eindruck  aus,  dass  man  gegen  eine  ungeheure  Uebermacht  »gegen  einen 
fünfmal  stärkeren  Feind«  gekämpft  habe.  On  peut  maintenanty  schreibt 
Des  Noyers  27.  Juli,  comparer  les  forces  de  la  Pologne  ä  un  gros  taureau  et 
Celle  de  Suede  ä  un  renard;  l'un  est  un  givs  animal  sans  conduUe  que  Vautre 
combat  seulemenl  per  ses  t^uses,  »Wir  hatten  ein  Mitleid,«  sagt  der  Corre- 
spondent  aus  Sacrozin,  der  die  AUiirten  über  den  Bug  marschiren  ge- 
sehen ,  »dass  diese  Völker  gleichkam  auf  die  Schlachtbank  geführt  wer- 
den mttssten.« 

Aber  unter  den  Völkern  auf  polnischer  Seite  waren  offenbar  nur 
wenige  Schaaren  eigentlicher  Soldaten;  der  bei  Weitem  grösste  Theil 
bestand  aus  »irregulären  Truppen.«  Als  solche  wird  man  zunächst  die 
Tartaren  bezeichnen  müssen,  die  mit  Pfeilen  schössen  (Aitzema).  Auch 
die  pospolite  Ruszenie,  die  »Insurrection  des  gemeinen  Adels«  gehört  hier- 
her, die  auf  16,000,  auch  60,000  angegeben  werden;  gewiss  gilt  von 
ihnen,  was  um  dieselbe  Zeit  der  Graf  von  Coligny  -  Saligny  [Mem.p.  23) 
in  Betreff  der  Kämpfe  der  Fronde  beobachtet :  r^jai  souvent  raisonne  sur 
ce  qm  c^est  de  gern  disciplines  au  pria:  de  ceux  qui  ne  le  sont  pas;  taute 


I  ]  Die  verschiedenen  Angaben  überselien  sich  am  besten  iu  folgender  Zasam- 
niensteilung. 

rozio.    Theat.  Bur.  ed.  3.     Des  Noyers. 
20,000  I 

—  Uo,ooo 

60,000  ) 

-»..  A^A  /35,000HeiTen    1,^^^. 

•^«'^öö  (50.000 Knechte  }*^'^^^ 

J0,000  30,000                          — 

iOOO  6000                      iOOO 

HaUolon            —                    —                               —  15,000                        — 

C.hrzanowsky  hat  die  Zahlen  der  Rel.  I.  II.  ans  rufendorfT.  Er  fügt  hinzu,  le  hruü  qui 
countt  ahrs  que  fiojnee  rtait  composcf  äc  100,000  hommes  oi^rc  80,000  Tartares  elait 
t^parement  rrpandu  dans  fe  but  de  rekf^cr  h  moral  des  ^fns  et  de  contenir  ies  Suedoü. 
Des  Noyers  schreibt  am  tl .  Juli:  notre  «rmA  a  eie  pius  de  80,000  hommes,  elie  est 
encore  preitenteme^tl  de  phts  de  J> 0,000  hommes  ,^ans  cefle  de  Lilhuahie  de  10,000  komF- 
in«,  «/tu  f(Ut  un  camp  «i  ;x»r/;  die  delaohirten  iO,000  l.ilhaner  und  die  TarUren  rech- 
net er  nicht  mit.    .\ndorc  .Vngnben  aus  lian^kmanns  Benchlcn  folgen  in  Beil.  M. 


Rel.  I.  II. 

Bericht  ausS4 

Quart.             8000 

20,000 

Husaren            — 

— 

Posp.Rusc.  16,000 

Tart,              6000 

iO,000 

Lith.                öOOO 

20,000 

Füssvolk          4000 

.i^-. 
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«ioe  Schanze  auf|B:eworfen  (Des  Noyers  p.  214)  für  den  Fall,  dass  der 
¥eind  auf  dem  linken  Ufer  herankam  ^ 

Die  beiden  neueren  Specialkarten ,  die  mir  vorgelegen,  zeigen 
lleste  von  Schanzwerken  vor  dem  Holz  von  Praga ,  hinter  demselben, 
<]ann  auf  zwei  von  den  drei  Schwellungen ,  wo  die  nördlichen  Retran- 
chements  gelegen  haben  mttssen.  Sollten  diese  Reste  aus  einer  andern 
Ze\i  herstammen  als  aus  der  unsrer  Schlacht ,  so  würden  sie  wenigstens 
<lie  militairische  Bedeutung  der  gewählten  Stellen  bezeichnen  ^  Zur  Zeit 
<ler  Schlacht  füllte  Praga  noch  nicht  den  ganzen  Raum  aus,  den  es  jetzt 
timfasst.'  Die  Karte  von  Memmert  nennt  neben  Praga  und  sttdiich  davon 
ein  zweites  Dorf  Skarizowo ,  und  beide  führt  Des  Noyers  mit  der  Be- 
xeichnung  ces  deux  grands  viUages  vis^ihvis  de  Varsovie  an.  Bei  beiden 
lagen  mehrere  Landhäuser,  deren  einige  die  Zeichnung  Dahlbei^s  nennt. 

In  diesem  Bereich  bewegt  sich  die  Schlacht  des  dritten  Tages,  die 
des  zweiten  im  Osten  der  Dunenreihe,  die  des  ersten  im  Norden  der 
ReCranchements. 

Im  Osten  der  Dunenreihe  liegt  ein  weites  Flachland,  zum  Theil  von 
Brttchern  und  Wiesen  durchzogen,  die  ihren  Abfluss  nordwärts  zum 
Zonzabach  und  durch  ihn  in  den  Bug  haben.  Diess  Flachland  erstreckt 
sich  etwa  1  %  Meilen  weit  ostwärts ,  wo  der  weite  Wald  von  Grochow 
den  Horizont  schliesst.  In  dieser  Fläche  liegen  mehrere  Dörfer,  zunächst 
Kamin  zwischen  dem  todten*  Weichselarm  und  dem  Holz  von  Pra^a, 
dann  Targoweck  dem  Nordende  des  Holzes  von  Praga  gegenüber, 
etwa  2000  Schritt  ostwärts ,  am  Saum  sumpfiger  Wiesen,  die  sich  von 
hier  gerade  nordwärts  ziehen;  dann  weiter  am  Rande  derselben  das 
Dorf  Brudno,  jenem  Schanzhttgel  gegenüber  und  etwa  4000  Schritt 
von  demselben;  endlich  eben  so  am  Rande  des  Bruches  Bialalenka 
HUt  einem  »königlichen  Hause. a 

Dann  das  Terrain  im  Norden ,  das  des  ersten  Schlachttages.  Zwi- 
schen Bialalenka  und  der  Weichsel  liegt  ein  Wald,  der  sich  nach  Norden 
dem  Fluss  parallel  fortsetzt,  durchzogen  von  einer  Dünenkette,  die  in  der 


1 )  au  etoit  un  fort  pour  la  garde  de  notre  pont  de  ce  c6te^.  Nach  der  Zeicbnong 
von  Meimneri  war  es  nicht  eioe  einzeioe  Schanze,  sondern  eine  Linie  von  Retranche- 
ments  wie  auf  der  rechten  Seite  des  Stromes«    Genaueres  in  Beilage  \  I . 

t)  Nach  Horm  Dr.  KrasnosieIski*s  Angabe  sind  diese  und  die  bei  dem  Holz  von 
Praga  angezeigten  Schanz  werke  noch  jetzt  wohl  erkennbar  und  gelten  dafür  aus  der 
Schwedenzeit  zu  sein. 
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Dahlbergs  noch  mit  der  Menimerts  stimmt.    Die  Relatioiien  L  II.  (§  56. 
57)  geben  an,  dass  das  vereinigte  Heer  gehabt  habe 

60  Escadronen  zu  Pferde, 
4  Regimenter  Dragoner, 

1 2  Brigaden  zu  Fuss, 
sie  fügen  hinzu  (§15),  dass  um  beide  Flügel  gleich  zu  machen  6  schwe- 
dische Schwadronen  dem  linken  Flügel  dem  des  Ghurfürsten  fiberwiesoi 
seien.  Danach  also  waren  im  Heer  35  schwedische,  25  brandenburgiscbe 
Escadronen.  Die  ordre  de  baiaiUe  die  Dahlberg  auf  Blatt  44  giebt,  hat 
33  schwedische  Schwadronen  (davon  5  auf  des  Ghurfürsten  Flügel)  oimI 
23  brandenburgische  (davon  2  auf  des  Königs  Flügel),  ohne  Beaierkong 
darüber,  ob  2  schwedische  und  2  brandenburgische  abcommandirt  seien. 
Das  früher  erwähnte  Schreiben  Jenas  erwähnt  das  (schwedische)  Regi^ 
ment  Anhalt ,  das  er  selbst  in  Action  gesehen ;  aber  es  fdilt  ba  Dahl- 
berg K  —  Die  4  Dragoner-Regimenter  finden  sich  in  der  ordre  de  bataUle^ 
und  zwar  ein  schwedisches  von  t  Schwadron  (Pfalz  Sulzbaeh)  aaf  dem 
Flügel  des  Königs,  drei  brandenburgische  auf  dem  des  Ghurfürsten,  näm- 
lich die  Regimenter  Waldeck  zu  2,  Ganitz  zu  2  und  Kalkstein  zu  4  Schwa- 
dron. Dass  das  Fussvolk  in  1 2  Brigaden  get heilt  war,  und  dass  davon 
3  schweilische ,  9  brandenbui^ische  waren ,  sagt  Aitzema  und  Rd.  III. 
ausdrücklich  und  lassen  auch  die  Rell.  I.  II.  §  15  u.  16  erkennen.  Ebm 
so  giobl  Memmerts  Ordre  de  balaille  am  zweiten  Tage  12  Brigaden, 
N'on  denen  3  ^schwedische)  auf  dem  äussersten  Flügel  des  Königs,  3 
brandonbui^ischo  auf  dem  äussersten  Flügel  des  Churfilrsten ,  6  bran- 
denbuqrische  im  Gontrum  der  Schlachtlinie  stehen.  Sehr  aafBillend  ist, 
dass  Dahlbergs  Zeichnung  dem  schwedischen  Fussvolk  eine  \iel  grössere 
Botleutung  zu  geben  sucht :  sie  führt  überhaupt  nur  1 1  Brigaden  auf, 
von  die^son  sind  6  schwedische  und  nur  o  brandenbunnscbe  ^ 

Die^  verschitMlenen  Angaben  fordern  noch  einige  ErläutemngeD. 
Es  wird  von  Miliiairschrift^tellem  wohl  der  Fehler  gemacht,  dass  sie 

r  S^hr  Ab^oid)eud  ist  Carisons  Ani:.ihe :  nach  ihm  hMle  des  Kooigs  FISgel 
4  ^hnodisoho  RegimeDtor,  rpland,  SmSbnd.  Ostgota.  Finnen  und  St  EsGadrons  ge- 
worbene ^leulscJio  Reiler  und  der  Flögel  des  Churfursten  3S  E$cadron$  BrandeBbor- 
ger.  l^s  ^iderspri«^!  allen  andern  Nachrichten  und  den  Zeichnungeo  Dahlbergs. 

)    Er  nennl  die  sch\^  edischen :  Westrogothen .  Smilaod,  CpUnd,  Helsiog  uai 
Christ  Nam ;  dass  letxterer  schwedisches  Volk  bedeutet ,  ist  sicher.     Carisoo  neiu 
fünf  schwedische  Brigaden   ,dte  obigen  ohiH^  Xann    aber  daneben  zehn  bruMieiibiiy 
gliche. 
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Ausdrücke  wie  Escadronen,  Regimenter,  Bataillone  so  verstehen,  als 
wenn  sie  stets  die  gleiche  Bedeutung  gehabt  hlltten.  Wenn  man  die  tech- 
nischen Ausdrücke  wie  sie  sich  im-dreissigjährigen  Kriege  namentlich  auf 
schwedischer  Seite  entwickelt  haben,  genauer  studirt,  so  zeigt  sich,  dass 
Escadronen  (Vierecke)  für  die  Reiter  die  kleinsten  tactischen  Körper  be- 
zeichnen, die  in  der  Regel  aus  mehreren  Compagnien  gebildet  wurden  \ 
dass  für  das  Fussvolk  theils  derselbe  Ausdruck ,  theils  ^  wie  in  diesem 
Kriege,  daneben  auch  der  Ausdruck  Brigaden  im  Gebrauch  war. 

Gewiss  waren  des  Ghurflirsten  Gompagnien  zu  Fuss  und  zu  Ross, 
da  er  eben  jetzt  erst  ins  Feld  rückte,  verhaltnissmässig  vollzählig,  wSih- 
rend  die  der  Schweden,  die  schon  seit  einem  Jahre  im  Felde  lagen 
und  eine  Wintercampagne  gemacht  hatten,  sehr  zusammengeschmolzen 
sein  mochten  ^ 

So  konnte  es  geschehen,  dass  die  brandenburgischen  Reiterregi- 
menter Kannenberg ,  Fr.  Waldeck,  Leibgarde  3,  4,  ö  Escadronen  bilde- 
ten, während  auf  schwedischer  Seite  nur  die  Reiter  Königsmarks  und 
Sadowskys  zu  3,  ein  Paar  andre  zn  2  Escadronen  stark  genug  waren  \ 
Aehnlich  beim  Fussvolk ;  in  der  That  hatte  der  Ghurfürst  nur  die  Regi- 
menter Leibgarde,  Sparr,  Syburg ,  Goltz  und  Josias  Waldeck ;  aber  die 
Compagnien  dieser  Regimenter  waren  zahlreich  und  vollzählig  genug, 
dass  die  Regimenter  Goltz ,  Sparr ,  Sybürg  und  Waldeck  je  2  Brigaden 
herstellen  konnten ;  nur  die  Leibgarde  bildete  eine  Brigade.  Immerhin 
mögen  auf  schwedischer  Seite  6  Regimenter  Fussvolk  wie  Dahlberg 
angiebt ,  gewesen  sein ;  aber  es  ist  wohl  erklärlich  dass  sie  nur  noch 
Mannschaft  genug  zu  drei  Vierecken  hatten.  Diese  Auffassung  wird  be- 
stätigt, wenn  man  die  schwedischen  Truppentheile ,  die  Dahlberg  im 
Lager  von  Nowodwor  aufltihrt,  mit  denen,  die  sein  Schlachtplan  giebt, 
vergleicht,  worauf  ich  nicht  näher  eingehen  will. 


\)  So  schreibt  Graf  Fritz  Waldeck  dem  Charfiirsten  nach  dem  unglückh'chen  Ge- 
fecht von  Johaniiisburg  8.  Oct.  1656,  »ich  habe  noch  wonig  von  den  Ausreissern, 
doch  6  Schwadronen  kann  ich  machen.«  (Berl.  Arch.) 

i)  Des  Noyers  schreibt  22.  Juni,  bei  Nowodwor  seien  26  Regimenter,  darunter 
3  zu  Fuss  chaque  regment  rCest  que  de  4  compagnies,  dam  la  pluspart  desqtieUes  ü  n'y 
a  que  15,  20  ou  30  hommes  au  plus. 

3]  In  dem  eben  erwähnten  Gefecht  hatte  Radzivil  als  schwedischer  General,  wie 
Waldeck  an  Weymann  20.  Oct.  schreibt  six  regiments  qui  faisoient  six  cenU  hommes 
de  cheval.   (Düsseid.  Arch.) 
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Eine  andere  grossere  Schwierigkeit  ergiebt  das  Zahlenverlillliiiss 
zwischen  den  brandenbui^*schen  und  schwedischen  Y^dkem. 

Die  schwedischen  Berichte  (Rel.  I.  II.  u.  s.w.)  vermeiden  die  Starke 
beider  Armeen  nach  der  Kopfzahl  anzugeben ;  sie  führen  nur  die  ZM 
der  Brigaden  und  Escadronen  an;  sie  sagen  §  57,  dass  auf  jedem  Fltlgel 
30  Escadronen  gestanden,  nachdem  sie  §  15  angeführt,  dass  um  beide 
Fltlgel  gleich  zu  machen ,  5  schwedische  dem  des  Churfürsten  zugelegt 
seien.  Der  Churfürst  hat  §  57  statt  der  Zahl  der  Escadronen  corrigirt, 
dass  die  conjungirte  Armee  16 — 17000  Mann  stark  gewesen;  und  da- 
mit ist  der  Bericht  No.  1 2 ,  der  ja  auch  in  Berlin  entstand ,  dass  9000 
Schweden  und  8490  Brandenburger  zur  Stelle  waren,  bestätigt. 

Die  Schwierigkeit  ist  nun ,  festzustellen ,  wie  diese  Zahlen  sich  auf 
die  Brigaden  und  Escadronen  der  beiden  Armeen  vertheilen.  Dem  wenn 
sich  die  Stärke  der  beiderseitigen  Fussvölker  wie  9 : 3  veriialt,  so  ist  das 
Yerhältniss  der  Cavallerie  25:35  dem  nicht  entsprechend,  wenn  man 
nicht  den  4  Regimentern  Dragoner  (nach  Dahlbei^  1  Esc.  Schweden  und 
5  Esc.  Brandenbui^r]  eine  unverhältnissmässige  Stärke  zuschreiben  will. 

Man  sieht  es  ist  die  Frage  nach  der  Grösse  der  Brigaden  und  Es- 
cadronen, der  kleinsten  tactischen  Körper. 

Als  der  Churfürst  1646  seine  Leibgarde  zu  Fuss  errichtete,  be- 
stimmte er,  dass  sie  »eine  Escadron  von  500  Mousquetiren«  in  4  Com- 
pagnien  bilden  sollte  (s.  den  Bestallungsbrief  bei  v.  Gansauge  das  brand. 
preuss.  Heer  p.  H8)L  Und  in  den  Zeichnungen  von  Memmert  und 
Dahlberg  bildet  des  Churfürsten  Garde  zu  Fuss  eine  Brigade.  Wir  dür- 
fen annehmen ,  dass  jede  der  9  brand.  Brigaden  ungef^dir  von  gleicher 
Stärke  war. 

Von  dem  brandenb.  Heer  zu 8490  M. 

enthalten  die  9  Brigaden 4500  — 

bleiben  für  Dragoner  und  Reiter   ....     3990  M. 
Dürfte  man  annehmen,  dass  die  Escadronen  der  Reiter  und  Drago 
ner  gleich  stark  waren ,  so  wilrde  sich  für  jede  derselben  ergeben  eii 
Stärke  von 133  M. 


I )  Zur  Vergleichung  führe  ich  an»  dass  ein  chtufursUicfaer  Bestallangsbrief  ^ 
9.  Mai   1658  für  den  Oberstleutnant   de  Lardeau  »die  Räsliing  einer  Escadron 
F\i$s«  betlehlt.   welche  aus  Tier  Compagnien  zu  100  »gemeinen  KoechCen«  best« 
soll  ausser  der  oberen  und  unteren  prima  plana. 
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Dfese  Zahlen,  auf  die  schwedische  Armee  angewandt,  ergeben 
ganz  vorkehrte  Resultate.  Nimmt  man  an,  dass  die  schwedischen  Reiter 
und  Escadronen  gleichfalls  1 33  M.  stark  waren,  so  waren  unter 

9000  M. 
36  Escadronen •.     .     4788  — 

es  bleiben  für  das  Fussvolk 421 2  M. 

^was  für  jede  der  3  Brigaden  über  1 400  Mann  ergeben  würde.  Und 
A^ieder  nimmt  man  an,  dass  diese  Brigaden  gleiche  Stärke  mit  den  bran- 
denburgischen hatten,  so  waren  unter 9000  M. 

die  3  Brigaden  Fussvolk 1500  — 

und  es  bleiben  ftlr  Reiter  und  Dragoner  ....  7500  M. 
wonach  jede  Escadron  208  M.  stark  gewesen  wäre ,  also  um  V3  stärker 
als  die  brandenburgischen.  Sollte  also  doch  die  Ausgleichung  in  den 
Dragonern  zu  suchen  sein?  Dragoner  werden  als  leichte  Infanterie  ver- 
wendet ;  sie  rücken,  wie  Memmerts  Zeichnungen  erläuternd  bemerken, 
»in  kleinen  Parthien  zwischen  die  Reiter  vertheilt«  an;  es  muss  immer 
wenn  vorgerückt  wird,  ein  Theil  der  Leute  ausser  Gefecht  bleiben,  um 
die  Pferde  der  absitzenden  zu  halten ;  um  so  viel  grösser  an  Kopfzahl 
scheint  ihr  kleinster  tactischer  Körper  sein  zu  müssen. 

In  einem  Gefecht  bei  Dirschau  23.  Aug.  1657  theilt  Josias  von 
Waldeck  sein  Reiterregiment,  das  er  auf  »beinahe  500  Pferde«  angiebt, 
wie  es  zum  Angriff  geht  in  4  Escadronen ;  er  fügt  gelegentlich  in  sei- 
nem Bericht  an  den  Ghurftirsten  (Stolpe  7.  Sept.)  hinzu,  dass  jede  seiner 
Escadronen  tiur  2  Gompagnien  stark  gewesen  sei.  Seine  500  Reiter 
bildeten  also  8  Gompagnien  zu  etwa  62  Pferden;  er  machte  zum  Ge- 
fecht Escadronen  von  125  Mann.  Nehmen  wir  an,  dass  auch  bei  War- 
schau die  brandenburgischen  Reiterschwadronen  1 25  Mann  stark  waren, 

so  befanden  sich  in  der  Gesammtstärke  des  Churftirsten  von 

8490  M. 

Fussvolk  in  9  Brigaden 7500  — 

Reiter  in  25  Escadronen 3125  — 

bleiben  für  die  Dragoner 865  M. 

so  dass  die  Escadron  Dragoner  173  M.  gewesen  wäre.  Aber  man 
sieht,  dass  auch  damit  das  Misverhältniss  zwischen  der  schwedischen 
und  brandenburgischen  Formation  nicht  beseitigt  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Zahlen  in  Wirklichkeit  nicht 


nm  lou.  GcftT.  Dkotsbh,  [M 

Hü  m'MiimHÜHch  waren,  dsHU  einzelne  .Schwadronen  auch  bei  dea  Schwe- 
dm  um  DtwaN  kli)iiM5r ,  l>ci  den  Brafadenburgem  um  etwas  grosser  sein 
koiuilnii.  Nur  daMM  diu  Frage  damit  um  nichts  weiter  kommt. 

DiiH  HoMullttt  iMt,  daHM  die  Schweden  entweder  ihre  Brigaden  oder 
ihi'u  KNc^adroiiN  odc^r  h(M'do  HtHrker  ins  Gefecht  flihrten  als  die  Branden- 
liurgnr. 

So  liONliiiunt  dio  Angaho  der  Rel.  I.  II.  u.  s.  w.  ist,  dass  um  beide 
KlUgol  gloirli  /u  nuirhon  und  joden  auf  30  Escadronen  zu  bringen, 
n  m^liwodJHrho  an  doii  Flügel  dos  GhurfUrsten  abgegeben  seien,  so  we- 
nig NlinunI  daniil  die  dotaillirlo  Zeichnung  und  Erklärung  bei  Dahl- 
borg  und  Monunort.  In  Hoilage  1ü  ist  die  speciellere  Zusammenstel- 
lung voi><uohi. 

lU^hor  di(^  Zahl  dor  GosohUtzo  hat  nur  Des  Noyers  die  Angabe,  dass 
di<^  SrhwodiM)  unti  Bitimlonburgor  zusammen  50  —  60  Stttcke  gehabt 
hMIhnu  »it^  vit^lo  tiavon  gn>lH\  wie  viele  Regimentsgesehtttze  waren, 
int  nlohl  «u  orkonnt^n«  Dass  auf  Seiten  der  Polen  nur  etwa  40  Stocke 
wart>n  um)  von  diesiMi  kaum  die  Halflein  der  Schlacht  verwendet  wurde, 
wlr^l  *ioh  sjUklor  t^rgt^ben. 

BW  SiidtttiBf . 

IVht  A^i$^an^s|mnkt  «Kmt  Op^^ralionMi  ist  auf  Seilen  iler  AUnrten 
>h)m  t^^  M  No\\\Hh\w>  >\K^  es  in  vielen  Brie!»  Karl  Cvstars  seil 
^Khm  4S,  Juui.  ^tt^  mir  vorj^^k'^^MPu  jcenannl  winl.  Es  hg  anf  «kn  reckieB 
l^  ^K^t^  R^.  kirl  an  ^is^^mer  KinnilinJnn^jc  in  die  Weieksiel:  ^ 
;Mb(  vk^n  linktm  VH^mt  d^  Bu^  Uifc>  Dorf  iSowoiiwor.  wo  noicb  ba» 
^liM'  N^MMe  *»<scfefc\\v^)fes^^  Kenife^  in  Vebon^  ist.  Eine  Bflk-fae  war  Ikt 
mfe^r  vfc^  Vtu^.  lüiie  £vii^  aber  die  W«*o.*feirf  bei  Nfetnxcaa  *  *  Ikde  oan^ 

Att^  U.  luJi  N.  S(.  huiet^  der  CfetorArst  aufc  inaem  ■««»«  Jm  pok- 
m^^  KiJVtiiSe  dS?r<chnttett  atmi  bt*t  Scfarim^k.  T  Heden  vom  Laoer 
Hift  ^HtiiK^^e  Sentit  Beä.  :S  :  jm  f Tsten  ä>%fie  «Jie  ^eigiüiij^miig  beniBr 
XmKVtt  tS^  Saca»4tit  Kei.  t   II      auch  im  \icttmttsBf  «feaseiben  Taees 

tlllpr  t  .  JiKf  VmUenf  ^M^  4utfrst  InmtiMr.  Jmm  suUtK  -fie  CwalBa!. 
^nnjiicil  i4k^  (uss^^uik  sMictiti.  Dil!  Dunkdlwit  ier  Xn:iir  jai  (k  EiniiR- 
s<*iKfn  cutc>  >cn^epeit  Uti^*üacae^  uüraOgnct»  ina  &r»rii .  su  «oa»  «es 
Ml  ^  ittii  Xiitsiic^    •mcöi  ^!Mr  4ii^  ;^st«|}i!n  oen  Sit^  «i  Cuicl  Bemin 
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Beil.  1)  der  Uebergang  bewerkstelligt  war.  Nach  Des  Noyers  blieben 
200(KMaDD  zur  Deckung  des  Lagers  zurück;  welche  Truppen,  wird 
aickt  ausdrücklich  angegeben,  lässt  sich  aber  aus  dem  Vergleich  der 
Dahlbergschen  Zeichnung  No.  38  mit  den  Schlachtpldnen  ziemlich  sicher 
feststellen. 

Man  hatte  einen  Marsch  von  4  Meilen  bis  Praga  (Ghurf.  Bericht). 

Auf  dem  Marsch  trifil  zuerst  ein  Trompeter  mit  Briefen  des  Königs  von 

Polen  an  den  Churftirsten  ein ,  dann  »auf  halbem  Wege«  (d  my-cliemin) 

9l8  das  Heer  einen  kurzen  Halt  gemacht ,  der  französische  Gesandte  de 

Lumbres.  Wenn  PufendorfF  F.  W.den  Trompeter  erst  nach  dem  Gesandten 

ankommen  lässt,  so  liegt  in  dem  mir  bekannten  Material  kein  Grund  dazu 

vor,  und  es  kann  nur  als  eine  Ungenauigkeit  bezeichnet  werden. 

Pufendorff  (F.  W.  VI.  33)  theilt  ein  Schreiben  des  Polenkönigs  an 
den  Churftirsten  mit,  das  nach  seiner  Angabe  vom  1 5.  Juli  datirt  ist.  Ich 
habe  das  Original  des  Schreibens  nicht  gesehen,  aber  dass  das  Datum  von 
Pufendorff  auf  den  alten  Styl  transponirt  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Vor- 
wurf den  der  König  dem  Churftirsten  macht :  coerceri  debuisse  intra  Bo- 
russidte  fines  exercitum;  erst  am  14.  Juli  hatte  der  Churftirst  die  Grenze 
tiberschritten  \  Wahrscheinlich  war  diess  das  Schreiben,  in  Folge  dessen 
der  Churfbrst  sich  mit  der  schwedischen  Armee  conjungirte ;  und  das 
Schreiben,  das  der  Trompeter  am  28sten  tiberbrachte,  war  ein  anderes,  dro- 
henderes. Inzwischen  bemühten  sich  die  beiden  französischen  Gesandten 
Avaugour  im  schwedischen  und  de  Lumbres  im  polnischen  Lager  zu  ver- 
mitteln. In  Warschau  hatte  de  Lumbres  »nach  viertägiger  Bemühung« 
am  26.  Juli  eine  wie  ihm  schien  verwendbare  Erklärung  erhalten ;  aber 
es  war  ihm  unmöglich  gemacht  sofort  wie  er  wollte  nach  Nowodwor  zu 
eilen.  nJe  proposai  de  partir  le  lendeniain  pour  aller  porter  cette  reponse 
au  Roy  de  Suade;  mais  la  ceremonie  de  tarrivee  du  General  des  Tartares, 
qui  vint  ce  jour  saluer  le  Roy ,  mayant  empesche  d'avoir  un  Trampelte  je 
ne  pus  partir  que  le  jour  suivant,  qui  estoit  le  iS.a  Man  sandte  polnischer 
Seits  den  Trompeter  mit  einem  »impertinenten  und  unzeitigen«  Schrei- 


I)  Den  Text  desselben  Schreibens  bat  Rudawsky  mit  dem  Datum  S3.  Juli  und 
ein  entsprechendes  Schreiben  des  polnischen  Senates  vom  24.  Juli.  Der  polnische 
Florus  giebt  des  Königs  Brief  mit  dem  Datum  26.  Jul.  Nach  Thulden  p.  tl9  ist  des 
Königs  Schreiben  vom  25.  Juli:  pridie  ejus  diei,  quo  hanc  epistolam  suo  nomine  sub- 
scriptam  Rex  Casimirus  Varsoviae  obsignavity  sknilis  argumenti  eodicilhs  Gnesnensis  Ar-- 
chiepUcopus  . .  •  scripsü  . . .  senatus  Polonici  nomine. 
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Eine  andere  grössere  Schwierigkeit  ergiebt  das  ZahlenverhSÜtniss 
zwischen  den  brandenburgischen  und  schwedischen  Völkern. 

Die  schwedischen  Berichte  (Rel.  I.  II.  u.  s.w.)  vermeiden  die  Starke 
beider  Armeen  nach  der  Kopfzahl  anzugeben ;  sie  führen  nur  die  Zahl 
der  Brigaden  und  Escadronen  an;  sie  sagen  §  57,  dass  auf  jedem  Flttgel 
30  Escadronen  gestanden,  nachdem  sie  §  15  angeführt,  dass  um  beide 
Flügel  gleich  zu  machen ,  5  schwedische  dem  des  Churfürsten  zugelegt 
seien.  Der  Churfürst  hat  §  57  statt  der  Zahl  der  Escadronen  corrigirt, 
dass  die  conjungirte  Armee  16 — 17000  Mann  stark  gewesen;  und  da- 
mit ist  der  Bericht  No.  12,  der  ja  auch  in  Berlin  entstand ,  dass  9000 
Schweden  und  8490  Brandenburger  zur  Stelle  waren,  bestätigt. 

Die  Schwierigkeit  ist  nun,  festzustellen,  wie  diese  Zahlen  sich  auf 
die  Brigaden  und  Escadronen  der  beiden  Armeen  vertheilen.  Denn  wenn 
sich  die  Stärke  der  beiderseitigen  Fussvölker  wie  9 : 3  verhält,  so  ist  das 
Verhältniss  der  Cavallerie  25:35  dem  nicht  entsprechend,  wenn  man 
nicht  den  4  Regimentern  Dragoner  (nach  Dahlberg  1  Esc.  Schweden  und 
5  Esc.  Brandenburger)  eine  unverhältnissmässige  Stärke  zuschreiben  will. 

Man  sieht  es  ist  die  Frage  nach  der  Grösse  der  Brigaden  und  Es- 
cadronen, der  kleinsten  tactischen  Körper. 

Als  der  Churfürst  1646  seine  Leibgarde  zu  Fuss  errichtete,  be- 
stimmte er,  dass  sie  »eine  Escadron  von  500  Mousquetiren«  in  4  Com- 
pagnien  bilden  sollte  (s.  den  Bestallungsbrief  bei  v.  Gansauge  das  brand. 
preuss.  Heer  p.  118)^  Und  in  den  Zeichnungen  von  Memmert  und 
Dabiberg  bildet  des  Churfürsten  Garde  zu  Fuss  eine  Brigade.  Wir  dtlr- 
fen  annehmen ,  dass  jede  der  9  brand.  Brigaden  ungefähr  von  gleicher 
Stärke  war. 

Von  dem  brandenb.  Heer  zu 8490  M. 

enthalten  die  9  Brigaden 4500  — 

bleiben  für  Dragoner  und  Reiter   ....     3990  M. 
Dürfte  man  annehmen,  dass  die  Escadronen  der  Reiter  und  Drago- 
ner gleich  stark  waren ,  so  wtirde  sich  für  jede  derselben  ergeben  eine 
Stärke  von 133  M. 


I )  Zur  Vergleichung  führe  ich  an,  dass  ein  churfürstlicher  Bestallangsbrief  vom 
9.  Mai  4  658  für  den  Obcrslleulnant  de  Lardeau  »die  Rüstung  einer  Escadron  zu 
Fuss«  befiehlt,  welche  aus  vier  Compagnien  zu  4  00  »gemeinen  Knechten o  bestehen 
soll  ausser  der  oberen  und  unteren  prima  plana. 
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neben  Sparr,  Josias  Waldeck  und  Goltz  als  Führer  der  7  Brigaden  des 
Corps  de  bataille  genannt  K  Eine  ähnliche  Differenz  ergiebt  sich  in  Be- 
treff der  drei  Treffen  des  linken  Flügels;  die  schwedischen  Berichte 
nennen  als  Commandirende  der  Cavallerie  dieses  Flügels  die  drei  Gene- 
ral-Majors Kannenberg,  Graf  Tott ,  Bötticher,  beide  letzteren  Schweden, 
während  die  brandenburgische  Bearbeitung  sagt :  »drei  General-Majors, 
worunter  der  von  Kannenberg  sich  befunden  « 

Hiemach   würde   sich   als   wahrscheinliche   Ordnung   des   linken 
Flügels  und  des  corps  de  bataille  folgendes  ergeben : 

Der  linke  Flügel  unter  Befehl  des  GhurfUrsten,  in  demselben 
die  Reiterei   unter  Generalleutnant  der  Cavallerie   Graf  Friedrich 
Waldeck  und  zwar 

das  erste  Treffen  (1 3  Esc.)  unter  Gen.-Major  Kannenberg, 
das  zweite  Treffen  (5  Esc.  und  4  Esc.  Dragoner)  unter  Gen.- 
Major  Graf  Tott, 
das  dritte  Treffen  (9.  Esc.  und  1 .  Esc.  Dragoner)  unter  Gen.- 
Major  Bötticher  (?), 
das  Fussvolk  (2  Brigaden)  unter  ,  .  .  . , 
die  Artillerie  unter  Gen.-Feldzeugmeister  Sparr. 
Das  Corps  de  bataille  (7  Brigaden)  und  zwar 

das  erste  Treffen  (3  Brigaden)  unter  Gen.-Feldzeugnieister  Sparr  (?), 
das  zweite  Treffen  (2  Brigaden)   unter  Gen.-Maj.  Graf  Josias 

Waldeck, 
das  dritte  Treffen  (2  Brigaden)  unter  Gen.-Major  Goltz. 
Die  uns  vorliegenden  Berichte  sind  nicht  genau  genug ,  um  erken- 
nen zu  lassen ,  ob  man  den  Marsch  durch  Seitenpatrouillen  zu  sichern 
verstand.     Wenigstens  streiften  die  Tartaren  am  28.  Juli  bis  vor  das 
Lager  von  Nowodwor  und  nahmen  da  ein  Convoy. 

Auf  polnischer  Seite  soll  man  Vormittags  1 0  Uhr  gewusst  haben, 


I]  In  der  unter  No.  44  genannten  Brochure  »Kurtzer  Entwarf  der  rechtniSssigen 
WaCTena  heisst  es  p.  \%  von  den  Vorgängen  nach  der  Schlacht :  »Aber  der  König  ver- 
warff  allen  guten  Rath ,  hielt  des  Churfürsten  hohe  Person  und  Helden-müssige  Thaten 
für  gar  geringe ,  setzte  allerley  Mistrauen ,  ja  selbst  vor  Warschau ,  in  Ihm :  Wie  man 
denn  saget,  er  habe  die  Churfürstlicho  Armee  mit  seinen  Völckern  zu  umbgebea  ge- 
suchet, und  da  ihm  solches  nicht  angehen  wollen,  den  damahiigen  General  Wrangei 
mit  etwa  400  Mann  zu  Ihm  gesandt,  zwar  unter  dem  Praetext,  als  ob  er  disgustirei 
wäre,  und  derowcgen  Sr.  Churfl.  Durch!,  lieber  dienen  wolle,  in  der  That  aber  auff 
seine  Actionen  Achtung  zu  geben. a 


388  Job.  Gcst.  Diotsbn,  [44 

dass  der  Feind  im  Anmarsch  sei  (Cbrzanowsky).  Die  polnische  Armee 
hatte  bereits  begonnen  über  die  Schiffbrücke  zu  gehen,  um  sich  mit 
der  lithauischen  zum  Marsch  nach  dem  Bug  zu  vereinigen.  Der  KOnig 
setzte  sich  sofort  zu  Pferde  und  begab  sich  zur  Armee. 

Kochowsky  giebt  ihre  Aufstellung  an,  freilich  in  einer  mehr  hörnern 
sehen  als  militairischen  Weise :  das  Heer  im  ersten  Treffen  fithrten  Stanis- 
laus  Potocky  als  General,  Landskoronsky  Feldmarschall  (?)  unter  Leitung 
des  überall  gegenwärtigen  Königs;  in  der  Mitte  mit  den  Quartianem 
GzaiTiecky ,  Johann  Sobiesky,  Johann  Sapieha ,  Martin  Zamoysky  aUique 
muUiplici  H$H*a  alannn  ductores;  auf  dem  linken  Flügel  die  Lithauer  ge- 
führt von  Gonsiewsky,  unter  ihm  Hilarius  Polubinsky  und  Michael  Pac ; 
der  eigentliche  Führer  Paul  Sapieha  war  am  Morgen  mit  dem  Pferde  ge- 
stürzt und  hatte  das  Bein  gebrochen.  Genaueres  ergeben  Barckmanns 
Berichte,  Beil.  1 1.  Nach  der  Schrift  Casimir  R(n/  de  Pologne  führte  Czar- 
mx'ky  ilon  rechton,  Sapieha  den  linken  Flügel ;  auch  Thulden  nennt  Cae- 
sameckius  und  Sapieha  als  die  Commandirenden. 

Wenigstens  über  einen  Punkt  scheint  die  Aufeahlung  dieser  Na- 
men zu  ontsoheiden.  Gonsiewsky  ist  mit  seinen  Lithauem  bei  Praga, 
aber  Luliomirsky  der  Kronmarschall  wird  nicht  genannt  —  und  er  war 
nach  Des  Novers  Brief  vom  :20.  Juli  mit  20.000  Mann  abwesend;  die 
höchst  schwierige  Verpflegung  machte  es  unmöglich,  so  viele  Pferde  und 
Menschen  dauenul  bei  einander  zu  halten.  Ob  Lubomirsky  nahe  genug 
stand,  um  noch  zum  zweiten  und  dritten  Schlachttage  heranzukommen, 
nuiss  dahin  gestellt  bleuen ;  dass  er  nicht  kam.  würde  sich  aus  Des  Novers 
Ausdruck  in  s^Mnem  Brief  vom  1 8.  Aug.  I'armee  de  Lithuanie  esi  encare 
em  MW  emiier  ergeben .  wenn  nicht  dabei  stünde  aum  bieti  que  le  peHt 
cmf^  ffue  camma»doii  le  grand  Iresorier  de  Liikuame  fiousieweky  , 

Dass  die  Tartaren  nichts  weniger  als  gcsanmielt  waren,  zeigen  Des 
Novers  Briefr :  ein  Theil  ilerselben  schw  eifle  am  iSsten  bis  Nowodwor, 
andefv  warvn  bei  Czorsko,  ein  Paar  Meilen  oberhalb  Warschaus.  Um 
die  zerstreuten  SohwüniK'  zu  sammeln,  steckte  ihr  Aga  ein  Dorf  an.  r  eti 
le  fifmml  quiU  domtumi  A  lewnn  gem^  /mnv  que  la  fnmee  iem  rotl  de  loim ; 
diesss  scheint  hervil^  am  Fivitag  den  :?S.  Juli  gi'^hehen  zu  sein. 

In  lier  Darstellung  ifc^r  tn^fivhie.  auf  die  ich  nun  ühenrehe.  sind  die 
pcihiisohen  QiK'lkHA  niohi  von  tltMr  Art .  liass  man  ein  iKnifliobes  Bild  der 
Bewe^un^n  ihivr  Arnnv  gewinnen  kann;  ii^h  werxl«^  sie  ilaber  nor  ge- 
le$^Hitlk'b  un%i  in  Einietnheiion  auf  sie 
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Daa  ente  Zuaammantreffen. 

Nur  aus  des  Churfttrsten  eigenhändigem  Bericht  erfahren  wir,  dass 
»Vortruppen«  vorausgesandt  waren,  den  Feind  zu  recognosciren.  »Gegen 
Abend,«  sagt  er,  »kamen  wir  an  ein  Dorf,  wo  unsre  gecommandirten 
Yortruppen  Bericht  brachten ,  dass  der  Feind  hinter  dem  Holz  stünde ; 
darauf  filirte  der  König  durch  das  Hoiz.«  »Nach  erlangter  Kundschaft,« 
sagen  auch  Rel.  I.  IL,  »habe  der  König  bei  einem  Dorfe  V4  Meilen  von 
Warschau  seinen  Flügel  in  bataiUe  gestellt.«  Also  bei  dem  Dprfe  Syran, 
wo  zwischen  Wald  und  Weichsel  ein  freies  Feld  ist ,  das  sich  mehr  und 
mehr  verengt,  bis  zu  jenem  Defil^  am  Strom. 

Des  Churflirsten  Darstellung  gicbt  die  Gefechtsmomente  des  Abends 
einfach  so  an :  »darauf  filirte  der  König  mit  seinem  rechten  Flügel  durch 
das  Holz,  da  dann  die  Yortruppen  mit  des  Feindes  Yortruppen  scharmu- 
zierten ;  worauf  etliche  Escadronen  auf  den  Feind  losgingen  und  ihn  bis 
in  sein  Retranchement  zurück  poussirten ;  der  Feind  gab  wacker  Feuer 
mit  Stücken  auf  uns;  hierüber  fiel  die  Nacht  ein  und  zogen  wir  uns 
etwas  zurück.« 

Mit  besonderer  Sorgfalt  sucht  Dahlberg  in  den  Erklärungen  seiner 
Zeichnungen  die  einzelnen  Momente  des  Gefechts  zu  bezeichnen.  Er 
lässt  zuerst  Graf  Tott  mit  schwedischen  und  brandenburgischen  Reitern 
die  polnischen  Yortruppen  {cohortes  aliqi$oi)  zwischen  Sumpf  und  Weich- 
sel bis  an  die  Yerschanzungen  verfolgen,  wo  er  mit  Geschossen  und 
Granaten  belästigt  wird.  Darauf  rückt  das  erste  Treffen  unter  dem 
Pfalzgraf  von  Sulzbach  vor,  wird  aber  durch  das  Feuer  aus  den  Yer- 
schanzungen dßs  Feindes  am  weiteren  Yordringen  gehindert ;  bis  in  die 
tiefe  Nacht  (in  seram  mque  noctem)  wird  das  Feuer  auf  ihn  fortgesetzt. 
Dann  brechen  polnische  Geschwader  {turtnae)  von  den  Dünen  {ab  locis 
editiaribus)  in  das  Defile  zwischen  dem  Wald  und  Schanzhügel  vor,  um 
den  vorausgegangenen  Schwadronen  (Totts)  den  Rückzug  (zu  Sulzbach) 
abzuschneiden.  Der  König  wirft  ihnen  die  Escadronen  (legiones,  die 
Zeichnung  ei^ebt,  dass  es  Reiter  sind)  Waldeck,  Ganitz  (Dragoner), 
Taul)e  entgegen  und  deckt  so  seine  Yortruppen.  Nun  rücken  die  Bri- 
gaden [pedital.  Suec.  et  Brand.)  allmählig  durch  das  Defil6  und  stellen 
sich  hinter  dem  ersten  TreiTen  des  rechten  Flügels  auf,  vor  beiden  die 
schwedische  Artillerie,  die  den  zum  Angriff  vorgehenden  Feind  in 
Schranken  hält ,  quibus  hostium  adventantium  impetui  rebmdebantur.    Die 
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nächste  Angabe  bei  Dahlberg  bezeichnet  die  Stellung,  in  der  sich  das 
Heer  während  der  Nacht  befindet;  es  ist  hinter  dem  Defil6  an  der 
Weichsel,  hinter  dem  Walde  zurückgezogen. 

Sehr  bedeutend  sind  die  Abweichungen  in  denRelat.  I.  II.  und  den 
ihnen  folgenden  Darstellungen.  Danach  lässt  der  König,  während  er  in 
aller  Eile  von  Syran  anrückt,  Wrangel  mit  600  commandirten  Reitern 
und  einigen  Dragonern  vorausgehn ,  sich  der  Passage  durch  den  Wald 
zu  versichern  und  das  Feld  zu  recognosciren  (§  16).  Des  Ghurfbrsten 
Gorrectur  sagt,  es  sei  diess  geschehen  »durch  einige  Yortruppen  unter 
Commando  des  O.-L:  Ganitz,«  der  zu  des  GhurfUrsten  Flügel  gehörte. 
Dann,  Mirt  Rel.  I.  II.  fort,  sei  der  König  in  aller  Eil  gefolgt  und  habe 
aus  dem  Walde  herauskommend  gesehen,  dass  er  zur  Rechten  die 
Weichsel  gehabt,  zur  Linken  wieder  den  Wald,  der  sich  bis  an  des  Fein- 
des Yerschanzungen  hinziehe;  er  habe  zwischen  Wald  und  Weichsel 
nicht  Platz  gehabt ,  mit  seinem  Flügel  in  einer  Fronte  vorzugehen  und 
deshalb  die  Regimenter  nach  einander  heranrücken  lassen.  Der  Feind 
habe  sich  vor  seinen  Retranchements  und  zwischen  Wald  und  Weichsel 
gezeigt ,  gegen  diesen  habe  der  König  Wrangel  (einige  brandenb.  Es- 
cadronen ,  sagt  die  Bearbeitung  für  das  Theat,  Eur. ;  »jene  Yortruppen« 
des  GhurfUrsten  Gorrectur)  vorgehen  lassen ,  ihn  bis  in  seine  Retranche- 
ments zurückgetrieben  (§  19).  Die  Richtigkeit  dieser  Relationen  wird 
von  Jena  anerkannt;  die  Dinge  seien  so  verlaufen  bis  zu  dem  Moment, 
»wo  die  Kanonen  durch  den  Bruch  kamen.«  Nach  seiner  Auffassung  hat 
also  das  Eintreffen  der  Artillerie  eine  Bedeutung ,  wie  sie  in  diesen  Re- 
lationen nicht  zu  erkennen  ist.  Wahrscheinlich  folgte  dann  erst,  als  das 
Feuer  der  Artillerie  dem  Yorbrechen  der  Polen  aus  den  Retranchements 
Halt  gebot,  der  Angriff  aus  dem  Defil6  zur  Linken  der  Yerbündeten. 

Dahlberg  stellt  diesen  Angriff  als  einen  plötzlichen  und  unerwarte- 
ten dar.  Die  Relation  I.  II.  u.  s.  w.  sagen:  da  sich  die  so  Yoraus- 
gesandten  zu  weit  von  den  Regimentern  entfernt ,  habe  man  vermuthen 
müssen ,  dass  »ein  Theil  von  des  Feindes  Gross«  beim  Ende  vom  Walde 
hinter  demselben  stehn  und  vorbrechen  werde,  jene  abzuschneiden; 
daher  der  König  4  Escadronen,  die  nächst  dem  Walde  gestanden,  unter 
Douglas  »in  vollem  Gallop«  vorgehen  lassen,  die  auch  glücklich  den 
Feind  geworfen  und  bis  an  »seine  Retranchements  und  Musquetiere«  ge- 
trieben habe.  Die  Gorrectur  des  GhurfUrsten  sagt,  dass  der  König  selbst 
diesen  Ghock  geführt  habe,  aber  sie  streicht  die  Worte,  die  den  Angriff, 
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dem  er  begegnet,  als  ein  neues  Moment,  als  eine  Bewegung  des  Feindes 
Sias  dem  Defil^  am  Walde  erscheinen  lassen ;  »da  sich  die  Yorausgesandten 
^twas  zu  weit  von  den  Regimentern  entfernt ,  haben  S.  K.  M.  selber  mit 
^nigen  Escadronen  secundirt«  und  den  Feind  glücklich  zurückgetriel^en. 
Die  Relat.  I.  II.  lassen  diesem  Angriff  den  Schluss  des  Gefechtes 
folgen.  Da  man  wegen  einbrechender  Nacht  und  grossen  Staubes  nichts 
^M^eiter  habe  vornehmen  können,  sei,  damit  die  Infanterie  herankommen 
Ikönne,   der  rechte   und   linke  Flügel  vor  des  Feindes  Retranchement 
istehen  geblieben ,  den  Wald  im  Rücken ;  »und  ist  in  währender  Action 
mit  Feuern  (der  Churfbrst  fügt  hinzu  »vom  Feinde«)  nicht  gefeiert  wor- 
den« (§  22),  und  indem  damit  eine  ziemliche  Zeit  verflossen,  ist  indess 
die  sinkende  Nacht  eingefallen.    Man  hat  nicht  rathsam  gefunden  unter 
des  Feindes  Stücken  stehn  zu  bleiben,  hat  sich  zurück  gezogen,  um  zwi- 
schen Wald  und  Weichsel  die  Nacht  zuzubringen,  der  rechte  Flügel  längs 
der  Weichsel ,  der  des  Churftirsten  längs  dem  Walde ,  die  Infanterie  in 
der  Mitte,  nur  1 2  Escadronen  und  2  Brigaden  in  der  Front.    Von  einer 
Deckung  auf  dem  linken  Flügel,  von  Besetzung  des  Waldes  und  seiner 
Ausgänge  ist  keine  Rede. 

Endlich  bringt  noch  der  Bericht  bei  Aitzema  und  der  damit  meist 
zusammenstimmende  in  Rel.  III.  einige  Abweichungen;  sie  sind  von 
brandenburgischer  Seite.  Danach  ist  man  »mit  ankommender  Nacht« 
also  nach  acht  Uhr  »vor  des  Feindes  Retranchem^t  angekommen.«  Der 
König,  der  Churfürst,  Graf  Fr.  Waldeck,  Wrangel,  Pfalz  Sulzbach, 
Douglas  und  andere  »Generalspersonen«  gehn  mit' der  Reiterei  voran, 
»und  nachdem  sie  etliche  von  des  Feindes  Truppen  getroffen,  werden 
sie  sofort  chargirt ,  geschlagen  und  bis  vor  das  Retranchement  verfolgt.« 
Darauf  befiehlt  der  König ,  dass  Sparr  mit  dem  Fussvolk  avancire ;  9 
brandenburgische,  3  schwedische  Brigaden  stark  rücken  sie  heran ;  drauf 
avancirt  alles  und  stellt  sich  »einen  Musketschuss  vom  polnischen  Lager« 
in  Schlachtordnung ,  das  Fussvolk  in  der  Mitte ,  die  Reiterei  auf  beiden 
Flügeln.  Wie  das  der  Feind  sieht,  beginnt  er  »gewaltig  mit  Kanonen 
unter  unsre  Infanterie  und  Cavallerie  zu  spielen ,«  das  währt  zwei  Stun- 
den, »dass  viele  von  uns  blieben,«  ftlgt  der  Bericht  bei  Aitzema  hinzu; 
er  nennt  den  »schottischen«  Obersten  Sengler  (Smcfcfcr  Dahlb.)  und  einen 
brandenburgischen  Major,  »und  wir  hatten  keine  Zeit  noch  Macht  unsre 
Kanonen  dagegen  aufzupflanzen ;  nichts  desto  weniger  sind  wir  keinen 
Fuss  breit  gewichen ,  sondern  haben  gegen  die  immerwährenden  Aus- 
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f^Ue  durch  die  Avantgarde  mit  unglaublicher  Courage  gefochten,  so  dass 
die  Polen  in  ihren  Vortheil  retiriren  mussten ;«  erst  als  es  ganz  finster  ge- 
worden, haben  die  Polen  aufgehört  zu  schiessen.  »Da  haben  wir  uns 
ein .  wenig  auseinander  gezogen  und  die  Soldaten  ein  wenig  mben 
lassen.«  Die  Relat.  IV.  sagt:  »das  Gefecht  währte  bis  ungeföhr  um 
Mittemacht.« 

Die  Facht  vom  28.  inm  20.  Juli. 

Die  Gefechte  des  Abends  zeigten ,  dass  der  Feind  m  dem  vollen 
Gefühl  seiner  Uebermacht  und  seiner  günstigen  Stellung  mit  sehr  anderer 
Haltung  als  man  bisher  von  ihm  gewohnt  war ,  die  Entscheidung  er- 
warte, ja  suche. 

Auf  dem  kleinen  Schlachtfeld ,  in  dem  man  sich  den  Abend  bewegt 
hatte,  war  aller  Vortheil  auf  Seiten  der  Polen.  Sie  übersahen  von  ihrer 
sicheren  Stellung  aus  die  Aufstellung  der  Gegner,  während  die  Verbün- 
deten vor  ihrer  Front  und  ihrem  linken  Flügel  nur  die  Höhen  sahen ,  die 
von  der  Weichsel  bis  an  den  Sumpf  hinauf  mit  Verschanzungen  gedeckt 
waren ,  dann  auf  der  andern  Seite  des  Sumpfes  auf  einer  etwas  vor- 
springenden Höhe  ein  geschlossenes  Schanzwerk,  das  den  Pass  zwischen 
da  und  dem  Wald  beherrschte;  endlich  ausserhalb  dieses  Passes  und 
quer  vor  demselben  »eine  kleine  Colline,«  auch  sie  mit  Geschützen  be- 
setzt, »welche  die  Avenue  commandirten«  (Aitzema). 

Der  Staub  und  die  einbrechende  Dunkelheit  hatte  natürlich  unmög- 
lich gemacht  eine  sichere  Ueberschau  auch  nur  bis  zu  den  feindlichen 
Retranchements  zu  gewinnen,  und  die  Abweisung  des  Feindes  auf  dem 
linken  Flügel  hatte  schwerlich  ein  Verfolgen  über  den  Pass  hinaus  zur 
Folge  gehabt.  Nur  vom  rechten  Flügel  aus  wird  man  die  Weichsel 
hinauf  bis  zur  Schiffbrücke  haben  sehen  und  da  das  unaufhörliche 
Hinübermarschiren  von  Reitern  und  Fussvoik  beobachten  können. 

Von  Gefangenen  mochte  man  Einiges  erkunden;  so  dass  die 
Königin  an  der  Brücke  die  Völker  an  sich  vorüberziehen  lasse  und  sie 
mit  feurigen  Ansprachen  ermunternd  unter  andern  gesagt  habe:  »sie 
sollten  die  Feinde  mit  der  Peitsche  auseinander  jagen«  (Aitzema) ,  oder 
auch ,  dass  die  Antwort  der  Polen  auf  ihre  Anrede  <2:ewesen :  »sie  seien 
so  stark ,  dass  sie  den  Feind  mit  der  Peitsche  wegjagen  würden«  (Rel. 
I.  II.  54). 

In  der  Nacht  wurtle  nach  Carlson  ;>.  148  Kriegsrath  gehalten;  es 
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et hen  »Viele  unter  den  Grossen  und  wie  es  scheint  auch  der  Churfhrst« 
die  Schlacht  nicht  zu  wagen ;  der  König  aber  habe  ISichelnd  geantwortet : 
jr» nachdem  ihr  zweifelt,  dass  wir  beim  Zusammentreffen  mit  diesem 
^starken  Feinde  mit  dem  Leben  davon  kommen  werden,  so  will  ich  euch 
lehren  nächst  Gott,  das  Feld  und  den  Sieg  von  ihm  zu  erobern.«^ 

Aitzemas  Bericht  giebt  an ,  wie  man  sich  zum  neuen  Kampf  vorbe- 
Mi-eitet,  die  Armee  rangirt,  die  Kanonen  »geplant«  habe.    Er  und  Rel.  III. 
^■^emerken ,  dass  die  Armee  »in  vier  Theilen  hinter  einander«  wieder  in 
IBataille  gestellt  sei,   der  rechte  Flügel  unter  dem  Churftlrsten  an  der 
^Weichsel,  der  linke  unter  dem  Könige  an  dem  Wald  und  Morast,  die  In- 
fanterie  und  Artillerie  in  Front  zwischen  beiden.    Diese  Angabe  muss  in 
"Betreff  der  Führung  der  beiden  Flügel  irrig  sein,  wie  der  Gang  der  folgen- 
den Bewegungen  deutlich  zeigt.  Wenn  eben  da  angegeben  wird,  dass  alle 
brandenburgische  Reiterei  auf  des  Churftlrsten  Flügel  gestellt  worden, 
mit  Ausnahme  einiger  weniger,   die  der  König  bei  der  Artillerie  und 
Reserve  behalten  habe,  so  ist  diess  in  sofern  richtig,  als  zwei  Escadronen 
Waldeck  in  der  Dahlbergischen  ordre  de  bataille  des  29.  Juli  im  ersten 

Treffen  des  schwedischen  Flügels  erscheinen. 

* 

Die  Gefechte  am  29.  Jnli  Vormittag. 

Früh  Morgens  »bei  anbrechendem  Tage«  (Rel.  I.  II.  u.  s.  w.),  also 
wohl  vor  dem  dichten  Nebel,  den  Dos  Noyers  erwöhnt,  reitet  der  König, 
der  Churftlrst  und  die  GeneralitJlt  zum  Recognosciren  aus ;  man  findet, 
dass  es  unthunlich  ist  den  Feind  »zwischen  seinen  rechten  Werken  und 
retranchemeni  anzugreifen,«  ein  unklarer  Ausdruck,  der  entweder  be- 
zeichnet ,  dass  man  ihn  nicht  innerhalb  seiner  Werke  oder  nicht  in  jener 
Lücke  zwischen  den  Retranchements  und  dem  Schanzhügel,  die  mit 
Sumpf  geftillt  war,  angreifen  könne.  Man  kommt  zu  dem  Beschluss  sich 
jener  kleinen  Colline  zu  bemächtigen  »und  von  dannen  das  Feld  besser 


\ )  Die  Angabc  Cai  Isons  orregt  einiges  Bedenken.  Loccenlus  und  Sclieffer  erzählen 
von  einer  ausführlichon  Berathung,  ob  man  schlagen  solle,  aber  in  Folge  derMitlheilungen 
des  französischen  Gesandten ;  sie  geben  mehrere  charakteristische  Äeusserungen  des 
Königs  an,  mit  denen  er  die  Bedenklichen  zurückweist  und  sich  für  diejenigen  entschei- 
det ,  die  schlagen  wollen ;  hanc  serttentiam  Rex  cum  Electore  amplexus  sagt  Loccenlus 
p.  73  4.  Von  dieser  Berathung ,  die  den  Zeitgenossen  so  bedeutsam  eischien»  sagt 
Carlson  nichts;  und  die  in  der  Nacht,  die  er  hervorhebt,  erwühnl  >on  den  mir  be- 
kannten Quellen  keine. 

Abhandl.  d.  K.  S.  Gc».  d.  Witt.  X.  27 
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zu  wählen  und  zu  suchen«  (§  25).  War  diess  der  Beschlnss  am  frühen 
Morgen,  so  hatte  das  Gefecht  auf  dem  rechten  Flügel,  bis  der  Hügel  ge- 
nommen und  damit  der  Stützpunkt  für  eine  neue  Aufstellung  gewonnen 
war,  nur  die  Bedeutung,  den  Feind  in  der  Nähe  der  Weichsel  festzu- 
halten und  hinzuhalten. 

Die  brandenburgischen  Berichte,  Rel.  III.,  Ailzema,  auch  die  eigen- 
händige Aufzeichnung  des  Ghurßlrsten  bestätigen  diess  keineswegs.  Sie 
geben  an ,  erst  nachdem  dieser  Hügel  genommen  war,  und  der  König 
sich  überzeugt  hatte,  »dat  het  onmogelijck  was  den  Vyandt  ....  voor 
sijne  .  otrenchementen  te  slaen ,  so  wierde  in  der  haest  van  de  eerste 
ordre  verändert«  u.  s.  w. 

Es  währte  bis  Nachmittag,  bevor  diese  entscheidende  Position  ge- 
nommen und  gesichert  war,  wie  nicht  bloss  Rel.  lY.,  sondern  auch  der 
schwedische  Bericht  im  Theat.  Eur.  ed.  1  angiebt.  Beide  stimmen  darin 
überein,  dass  es  Vormittags  «auf  unsrer  Seiten  sehr  zweifelhaftig  gestan- 
den ;«  es  meinten  die  Polen  gewiss  »sie  wili-den  unsrer  Meister  werden, 
weil  sie  von  drei  erhabenen  Orten«  (doch  wohl  den  Retranchements,  dem 
Schanzhügel,  der  kleinen  Colline)  »auf  uns  canoniren  konnten,  während 
wir  in  der  Niederung  ihnen,  die  hinter  den  Retranchements  standen, 
wenig  Schaden  thun  konnten;  Nachmittag  hingegen  gewannen  wir  ihnen 
eine  advaniage  ab,  nemlich  einen  Pass,  durch  welchen  wir  mit  der  ganzen 
Armee  filirten.« 

Die  Bedeutung  dieser  Position  und  ihrer  Besetzung  ist  in  der  Dahl- 
beröjischen  Darstellung  und  in  den  Relat.  I.  II.  u.  s.  w.  in  sehr  auffallen- 
der  Weise  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Allerdings  entschied  sie  an  sich 
noch  keineswegs  den  Ausgang  der  Schlacht;  aber  sie  und  nur  sie  gab 
die  Möglichkeit,  die  Disposition  auf  entscheidende  Weise  zu  ändern. 

Die  Gefechtsmomente  vom  frühen  Morgen  bis  zu  dieser  Entschei- 
dung sind  in  den  vorliegenden  Berichten  nichts  weniger  als  überein- 
stimmend ani::egeben  und  mehr  als  einmal  wird  es  unmöglich  sein  zu 
bestimmten  Erß:ebnissen  zu  kommen.  Da  man  voraussetzen  darf,  dass 
jeder  der  Berichterstatter  das,  was  gerade  er  gesehen  hatte,  anführte, 
so  darf  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Einzelnheiten  mit  einander 
combiniren  und  gegenseitig  ergänzen;  es  ist  als  w^enn  man  aus  ver- 
schiedenen perspectivischen  Zeichnungen  desselben  Gegenstandes  seinen 
Grundriss  zu  reconstruiren  versucht. 

Nachdem  Seitens  der  Verbündeten  der  Signalschuss  gelöst,   von 
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polnischer  Seite  erwiedert  ist  (Aitzema) ,  und  nachdem  sich  die  Alliirten 
n  Schlachtordnung  aufgestellt  (Rel.  III.,  Aitzema),  beginnen  die  Polen 
» j;ewaltig  mit  Stücken  auf  sie  zu  spielen«  und  wird  ihnen  »hinwieder 
apfer  geantwortet.«  In  dieser  Zeit  wird  dem  Grafen  Fr.  Waldeck  ein 
Pferd  unterm  Leibe  erschossen,  dem  jungen  Pfalzgrafen  von  Sim- 
□nem  zwei. 

Dass  die  von  Aitzema  und  Rel.  III.  angegebene  Schlachtordnung 
nicht  richtig  sein  kann,  haben  wir  früher  angegeben.  Dahlberg  giebt 
eine  sehr  andere  Vorstellung  von  dem  Aufmarsch.  Nach  seiner  Zeich- 
nung tritt  da,  wo  der  Weg,  der  den  Wald  der  Länge  nach  durch- 
schneidet, aus  demselben  herauskommt  und  sich  mit  dem  von  Bialalenka 
nach  Praga  vereint ,  der  Sumpf  aus  den  Dünen  näher  gegen  den  Wald 
heran  und  theilt  das  Defilö  längs  dem  Walde  gleichsam  in  zwei  Hälften. 
Der  Churflirst  rückt  durch  die  westliche  Waldecke  in  diesen  Pass  ein 
und  stellt  sich  mit  dem  Rücken  gegen  den  Waldsaum,  mit  der  Front 
gegen  den  Sumpf  und  den  Schanzhügel  in  Schlachtordnung  auf;  an  sie 
schliesst  sich  rechts  das  schwedische  Fussvolk  und  vor  diesem  drei  Es- 
cadronen  des  ersten  Treffens,  während  andere  weiter  hinab  stehende 
Escadronen  das  Gefecht  gegen  die  in  den  Retranchements  stehenden 
Polen  unterhalten.  Diess  sind  die  ersten  Momente,  die  Dahlberg  zeich- 
net; dann  lässt  er  den  ersten  Angriff  der  Tartaren  durch  den  Wald 
(gegenüber  von  Bialalenka)  folgen ;  die  Besetzung  der  Colline  wird  von 
Dahlberg  gar  nicht  besonders  bezeichnet. 

Des  Ghurftirsten  eigenhändiger  Bericht  sagt:  nach  dem  Beschluss 
den  kleinen  Hügel  zu  nehmen  sei  der  Churftlrst  mit  dem  linken  Flügel 
und  bei  sich  habenden  Dragonern  avancirt,  der  Feind  habe  den  Berg 
ohne  einige  Gegenwehr  verlassen.  Dann  werden  einige  Stücke  drauf 
gepflanzt  und  spielen  in  des  Feindes  Lager;  »darauf  zogen  wir  aus  auf 
die  linke  Hand  mit  dem  linken  Flügel  neben  dem  Holz ,  also  dass  das 
erste  Treffen  ftir  dem  Holz  (d.  h.  Front  gegen  Bialalenka),  die  anderen 
zwei  aber  in  dem  Holz  zu  stehen  kamen,  hinter  dem  Berge  aber  stunden 
Brigaden  (es  soll  wohl  heissen  zwei  Brigaden)  zu  Fuss ;  auf  dem  linken 
Flügel  von  unsrer  Cavallerie  stunden  zwei  Brigaden  nebst  den  Dra- 
gonern. Inmittelst  gingen  2000  Tartaren  von  Weitem  um  den  Busch 
herum«  u.  s.  w.  Stand  der  Churftlrst  Front  gegen  Bialalenka,  so  waren 
die  zwei  Brigaden ,  die  rechts  vom  Hügel  Front  gegen  den  feindlichen 
Schanzhügel  standen,   allerdings  hinter  ihm.     Sein  rechter  und  linker 
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FIUkoI    liihh^Nui   oincii    rcolilen   Winkel,    dessen    Spitze   der  besetzte 

J(Mi(i  (Trile  AursUtlliinf;  dos  Churfürsten  stellt  Meinmerls  zweites 
lilail  dar  (»Aiifslclhiiif;:  niii  Vonuittaf^,«  wie  er  sie  nennt),  leider  nicht 
ohne*  oiiir  klcinr.  [Itij^onauiffkeit  in  den  Buchstaben,  mit  denen  er  die  ein- 
/.nlnrn  llrigiuhMi  h('Z(»i('hn(;t.  Von  der  Weichsel  an,  deniWalde.zu  stehen 
orhl  di(^  ilrcM  s(*liw(Mlischen  Brigaden,  dann  folgen  bis  zur  Westecke  des 
Wald(*s  xwoi  Brigaden  Sparr  (t.  i),  dann  etwas  vorgerückt  zwischen 
Wald  und  Suiupi'  von  recliLs  nach  links  die  Brigaden  Waldeck  I ,  Goltz  i 
Dragoiior.  eiiu'  dritte  Brigade  Sparr,  Leibgarde;  diese  ist  die  nächste 
am  llUgcl;  ilaiin  im  rechten  Winkel,  so  dass  der  llügel  dessen  Spitze 
bihhM.  um  Oslsaum  des  Waldes  die  Brigade  Waldeck  2,  Syburg,  dann 
7  Ksrn<ln)nen,  endlich  auf  dem  Uussersten  linken  Flügel  die  Brigade 
(ioll7.  i ;  hinter  diesen  Brigaden  die  übrigen  Escadronen  im  zweiten  und 
drillen  Tn'lVen.  Der  Fehler  Memmerts  ist ,  dass  er  drei  Brigaden  Sparr 
und  nur  eine  Ssburg  angiebt.  wahrend  die  Begimenter  Sparr  wie  Sy- 
bui>;  je  zwei  bihieten.  Auch  so  stimmt  er  nicht  mit  dem  Bericht  des 
t.hurliu^ten:  er  giebt  auf  dem  äussersten  linken  Flügel  nur  eine  Brigade« 
der  iUiurliu^l  /.\\ei  nebst  tien  Dragonern. 

Jena  sehnMliI  in  dem  früher  erwähnten  Brief:  »als  Ew.  Cf.  D.  am 
Sonntag«^  ^soll  heissen  SonnaUMul  »die  Polen  \on  dem  Hügel  jagten,  da 
haln^  ich.  weil  ieh  dabei  war.  gesehen,  dass  Ew.  Cf.  D.  auch  Stücke  be- 
kamen  daxon  steht  in  der  Relation  ^\o.  1.  nichts:«  diess  bestätigt  die 
braudenb.  KearlH'itun^  <iie>er  Relation  ^  f 5  Thtai,  Eur.  t J.  2  .  Also 
U's^t^i  umi  nut  Kanonen  Umsetzt  war  der  Hügel.  IVs  Churfür^eii  An- 
*:alv  wirvi  darin  unrichtig  sein,  dass  er  U^mis  vor  dem  Aii::ritT  der  Tar- 
tartni  M^uK  Stucke  auf  tU^i  Hügel  gx^^rach;  haU^:  iJie  s^^hweifcchen  Be- 
richte Keh  I.  U.  M^  ^ut  wie  andw  branui nbun:ische  Ailzema  und  Rel. 
llls  s4g<HA  Mhr  U\i^timmt.  da^^s  sieh  iIk^sS  Heranbringen  JerAnüierie  s^^hr 
üUh'  aeu  Ar — -.iT*W  VanaTXH)  hinwüns  \erxv>ct^rte,  lias^  elien  daiiurch  die 
IW>Kjiu|v: ung  tfc^  s<>  wxhtigx^n  l\>>2:ion  so  ;iU3ckrs;  s^-^hw^rig  wunie. 

IV:  \^^  ;„ifc;>:.  njui  lus.  1.  H.  ^  iö.  hjdv  ik^  H;i^-«^  sooh  ^lückücii 
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zu  Fuss  und  Dragonern,  nebst  den  Stücken,  und  sich  in  solche  Positur 
gesetzt,   dass  denselben  nichts  in  den  Rücken  gehen  können.«     Aus- 
cl  rücke,  die  nichts  weniger  als  deutlich  sind,  auch  nicht  deutlicher  durch 
vi  ie  brandenburgische  Bearbeitung  werden,  welche  schreibt  » .  .  .  .  längs 
dem  Walde  bedecket  und  sich  in  solche  Positur  gesetzet'.  .  .  .«    Aber 
C35S  sind  deutlich  die  zwei  Brigaden  nebst  den  Dragonern  wieder  zu  er- 
k.ennen,  welche  des  Churfilrsten  eigenhändiger  Bericht  auf  dem  linken 
Ir^Iügel  nannte.  Es  wird  hinzugefiigt:  man  sei  von  dieser  Höhe  aus  gänz- 
1  ich  um  den  Wald  gekommen,  habe  gesehen,  »dass  lauter  flach  Land  bis 
snn'den  Stand  des  Feindes  sei  und  merken  können,  dass  der  Feind  seine 
Torce  auf  die  rechte  Hand  gezogen  habe ,  sowohl  dem  Churftirsten  in 
€.lie  Flanque,  als  auch  hinten  durch  den  Wald  mit  etlichen  tausend  Pfer- 
den besonders  Tartaren  dem  königl.  Flügel  in  den  Rücken  zu  gehen.« 
^Iso  der  Feind  stand  nicht  mehr  bloss  innerhalb  seiner  Verschanzungen, 
er  hatte  seine  Schlachtlinic  über  das  Flachland  bis  Brodno  und  Biala- 
lenka  hin  ausgedehnt. 

Noch  ens:er  zusammengedräne:t  erscheinen  die  beiden  Momente  des 
Tartarenangriffs  und  der  Einnahme  des  Hücels  in  dem  Bericht  bei 
Aitzema  und  Relat.  HI.  Aitzema,  der  diesen  Hügel  als  mit  einer  Schanze 
versehen  bezeichnet,  sagt:  der  Churfürst,  't  selve  over  sich  genomen 
hebbende,  sei  mit  einigen  Stticken  nebst  G.-M.  Goltz  und  drei  Escadronen 
zu  Fuss  gegen  die  Schanze  anmarschirt,  als  Nachricht  kam,  dass  die 
Tartaren  sich  um  den  Wald  zögen.  Und  Rel.  III.  »Goltz  war  kaum  von 
uns  abmarschirt,  so  kam  Bericht  dass  etliche  tausend  Tartaren«  u.  s.  w. 

Dass  noch  nicht  um  die  Zeit ,  da  dieser  Tartarenangriff  statt  fand, 
die  Aufstellung,  die  Memmert  zeichnet,  genommen  war,  ergiebt  der 
weitere  Verlauf  der  Berichte. 

Die  Tartaren  drangen  auf  dem  Wege  von  Bialalenka  durch  den 
Wald  und  auf  das  offene  Feld  zwischen  Wald  und  Weichsel,  und  trabten 
gegen  den  Rücken  des  schwedischen  Fltlgels  an;  sie  wurden  von  dem 
Könige  »mit  Umschwingung  von  6  Escadronen  des  dritten  Treffens«  (un- 
ter Gen.-M.  Hom)  zurückgejagt ;  »Hals  über  Kopf«  sagt  Aitzema ,  muss- 
ten  sie  zurück;  es  können  also  nur  einzelne  gewesen  sein,  die,  wie 
Memmerts  Zeichnung  angiebt.  durch  die  Schlachtlinie  der  Alliirten  hin- 
durch an  dem  Sumpf  unter  den  polnischen  Retranchements  angelangt  sind. 
Die  so  zurückgeworfenen  Tartaren,  sagt  Rel.  I.,  »haben  sich  darnach 
vor  der  churfitrstlichen  Armee  auf  dem  Felde  präsentirt.«     Was  aus 


"HIH  hm.  (irm.  l)uorsm%,  [^^ 

tUomtn  fti^iWonUiU,  naftt  Aitzr^rna  und  RrfL  IIL:  »Gen.-Leol.  F.  Waldeck  hat 
M4i  hiui  uHitio.uommf.n ,  hat  nie  niedorgohauen  und  den  Rest  derselben 
in  i'iwM  MorflHt  g(;jagt>  Duaum  Vorgang  zeigt  Dahibergs  Zeichnniig  in 
iniuuu  UoMp^tm  liimutV/Ail ,  da»  (5in  wenig  nordwärts  von  Bialalenka  vor 
nirh  h^^UL  Wi)nn  ar  hinzufllgt:  nincema  sylva  per  paludes  dilabuniur,*  so 
kiiiin  damit  rii(;tit  d«)r  oft  erwähnte  Wald  gemeint  sein,  es  muss  an  dem 
Siiftiprhni  iiiuhihtnka  ein  Stück  Wald  gewesen  sein,  wie  denn  auch  Dahl- 
hlirgN  und  MrniriH^rtH  Zeichnungen  dort  zeigen. 

AIno  (i.-L.  Waldeck  stand  bereits,  als  die  Tartaren  zurückkamen, 
Ulli  OnIniiuiii  d(*H  WnIdoK,  und  Waldeck  commandirte  die  churfürstl. 
ilnilnn«!.  Dünh  nnbc^ii  diesen  die  Brigaden  Fussvolk  um  diese  Zeit  noch 
til«1il  niiig(HMI(*kt  waren,  wird  sich  in  folgender  Weise  ergeben. 

Kol.  I.  Nn^t  gleich  nachdem  sie  den  Angriff  der  Tartaren  angefiihrt 
(^  iH] :  »in/.\vis(*hen  haho  der  König  zwischen  Wald  und  Weichsel  mit 
i\ov  Arlillorics  liiliinloric^  und  Cavallerie  vor  dem  Retranchement  sub- 
NJNlhl  und  daiuil  nicht  der  ganze  Schwärm  den  Churfürstlichen  auf 
doli  IIuIm  konuiH^n  niOchto ,  seien  noch  zwei  Brigaden  den  Churfürsten 
y.u  HUKlinirtMi  beordert.  Dieser  Stand  habe  so  lange  gewährt,  bis  die 
ohurnii'stl.  Stücke»  welolie  auf  die  Höhe  gebracht  werden  sollten,  durch 
<ien  Morast  gtv^^ohleppt  seien.« 

Kinn)  diese  Zusendung  von  einigen  Brigaden  ist  es.  welche  die 
luandeuburgisohen  Berichte  bei  Ait/.ema  und  Rel.  III.  genauer  be- 
spnvhen.  ^^Kur«  nach  der  Vernichtung  der  Tartaren,  sagen  sie,  befahl 
der  Kt^nig  dem  l5t*n,-M,  Jtvuas  Waldtvk  mit  drei  Escadronen  zu  Fuss 
und  ethohon  gmUn\  und  Regimentsstüoken  durch  den  Wald  zu  S.  Cf.  D. 
7\\  gx^hen,<H  IVr  Befiehl  leigt,  >\ie  geßihrdet.  wie  schwer  zu  bdiaupten 
dem  K\Mu*ix^  jene  entj^oln^iilende  l\vsition  erschien. 

>>  enn  tlkv^^  dixNi  Brigatk^n  Waldtvks  dun^h  den  Wald  abmarschir- 
ten.  >i«^  kxMint^n  sh^  niehu  >\i«^  Mt^nmerls  Zeiohnuiu:  anhiebt,  in  Schlacht- 
<^)>)i\un^  ««d  7\x*r  m  erster  RoiIh^  gWi4^  hinter  iJea  Geschützen  geslan- 
A>n  hAN^i^.  wvAw  hÄtte  hnn^  At  l-ely^nnat^hi  A>sFoiiklets  ge-genüber  nicht 
uv^^iiwiraA  >i«^^^  l.iiK^ien  m  «W  Linie  ct^nwioht.  Oio:»^^  drei  Bricaden  und 
«x'^wiss  n^vh  An<k'^^  si4^iu)en  n^v^h  ^unvk  mul  in  Re:»ai>no;  ^Mist  hMe 
Au«>h  v^K^ht  «W  K^^n]ij:  ^>r  sn^  \t>rfi)^>A  uTui  sie  dem  Obnrfiii^ea  nach- 
x^-^^i^n  l  Annen ', 
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Josias  Waideck  fand ,  dass  der  Wald  zu  morastig  sei ,  um  durchzu- 
konunen,  d.  h.  doch  wohl  in  der  Richtung  zur  Coliine  und  genauer  auf 
cJie  rechte  Flanke  des  Churftirsten ;  auch  beordert  Wrangel  und  Douglas 
ihn  wieder  zurückzugehen,  »andeutend  dass  der  ChurAlrst  seiner  nicht 
l)cnöthigta  oder ,  wie  der  Bericht  bei  Aitzema  sagt :  der  ChurfUrst  Hess 
siusserdem  (dacr-en-boven)  melden,  dass  er  noch  keinen  Succurs  von 
Tföthen  hätte,  da  er  sich  nicht  allein  bereits  des  Hügels  bemächtigt,  son- 
dern auch  4 — 6000  Polen,  die  ihn  von  vorn  angcgrifien,  glücklich  zu- 
rückgeworfen habe. 

Schon  bis  zu  diesem  Moment  des  Gefechtes  sind  mehrere  Dinge 
nicht  mehr  aufzuklaren.  Waren  andere  Geschütze ,  als  die  mit  Waldeck 
vorzudringen  suchten,  endlich  auf  den  Hügel  gebracht?  war  die  ganze 
churfUrstlicho  Artillerie  bereits  auf  dessen  Flügel?  war  endlich  durch  sie 
der  Sumpfweg,  den  schon  so  viele  Escadronen  durchgetreten  hatten,  so 
unpassirbar  geworden,  dass  Waldecks  Brigaden  und  Geschütze  nicht 
mehr  durchkommen  konnten?  kam  jener  Angriff  von  4 — 6000  Polen, 
»die  von  vom  mit  einem  schrecklichen  Geschrei  einen  sehr  furieusen 
Angriff  gemacht  und  in  Uiren  Yortheil  wieder  zurückgejagt  wurden,« 
aus  der  Stellung  in  den  Dünen  (dem  »Lager«),  oder  vom  Flachland  her? 

Noch  eines  Umstandes  muss  ich  erwähnen ,  der  auffallender  Weise 
von  den  schwedischen  und  brandenburgischen  Berichten  fast  völlig 
ausser  Acht  gelassen  wird  —  nur  Dahlberg  bemerkt  ihn.  Er  zeichnet 
auf  dem  jenseitigen  Weichselufer  bei  dem  Dorf  Pulko  den  Dampf  von 
Kanonen  und  bemerkt  in  den  Erklärungen:  Regina  Poloniae  ex  altera 
Vistulae  ripa  duobus  totweniis  Suecicum  equilatum  impetens.  Polnischer 
Seits  hat  man  dieser  Position  eine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt ;  nicht 
bloss  der  Verf.  von  Camnir  Roy  de  Pologne  spricht  von  den  grossen 
Wirkungen  dieser  Geschütze  der  Königin ,  sondern  auch  Des  Noyers 
(p.  214).  Die  Königin,  sagt  er-,  »begab  sich  auf  eine  Höhe  unterhalb 
Warschau  am  Ufer,  wo  eine  Schanze  errichtet  war,  da  der  rechte  Flügel 
der  Verbündeten  drüben  etwas  weiter  stromabwärts  stand  und  die 
Kanonen  der  Schanze,  da  der  Fluss  sehr  breit  war,  wenig  wirkten,  liess 
die  Königin  die  Pferde  von  ihrer  Kutsche  spannen  und  die  zwei  schwer- 
sten Stücke  auf  eine  Landspitze  am  Fluss  gegenüber  dem  Feinde,  die 


hUiidigcm  Bericht  öden  rechten  Fiü|;cl  nebst  der  Iiifunterie  und  Artillerie«  durch  den 
Wuld  gehen. 
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mit  Weiden  bewachsen  war,  führen.«  Er  fügt  hinzu,  dass  diese  Geschütze 
gute  Wirkung  tbaten ,  dass  etwa  40  Reiter  vom  Grafen  Waldeck  (?)  ge- 
tödtet  wurden ,  dass  namentlich  diess  schlimme  Flankenfeuer  den  Feind 
nöthigte  ä  quitter  le  poste  et  rentrer  dum  le  bois,  dass  Johann  Casimir 
seiner  Gemahlin  für  die  vortreiTliche  Wirkung  der  Geschütze  seinen  Dank 
zusandte.  Wenn  die  Stelle,  wohin  die  Königin  die  Geschütze  brachte, 
der  mit  Weiden  bewachsene  Werder  gewesen  sein  sollte,  den  unsre 
Karte  zeigt  \  so  war  die  Entfernung  des  rechten  Flügels  der  Alliirten 
etwa  1500  Schritt  und  die  Wirkung  des  Feuers  konnte  schlimm 
genug  sein.    Die  Angaben  Barckmanns  (Beil.  11)  sind  zu  übergehen. 

Der  Abmarsch  durch  den  Wald. 

Dass  Josias  Waldeck  nicht  hindurch  konnte  zum  Flügel  des  Chur- 
fttrsten,  Uisst  einen  Umstand  erkennen,  der  filr  die  Verbündeten  höchst 
gefilhrlieh  zu  werden  drohte.  Es  folgen  die  heissesten  Stunden  des 
Tages .  der  Feind  geht  auf  allen  Punkten  »gegen  alle  unsre  Regimenter,« 
saut  Bei.  IV.,  zum  Angriff  vor.  Erst  durch  (Ue  Abweisung  dieser  »starken 
und  furieusen«  AngrilTe  gewinnt  die  Armee  der  Verbündeten  das  freie 
Feld  und  kann  —  gegen  drei  Uhr  —  ihrerseits  zum  Angriff  übergehen. 

Am  deutlichsten  ergiebt  sich  die  Reihenfolge  der  Momente  aus  des 
Churfürsten  eigenhändigem  Bericht.  Zuerst:  der  Feind  macht  einen 
Ausfall  aus  dem  Lager  und  attakirt  des  ChurfUrsten  Infanterie,  wird  aber 
zurückgeworfen  und  von  der  Reiterei  bis  in  sein  Lager  verfolgt.  In  der 
Handsi'hriA  des  Churfürsten  wai:  geschrieben:  »der  Feind  fiel  ausser 
seinen  retran — «.  denn  ehe  das  Wort  zu  Ende  geschrieben,  durchstrich 
1^  der  Churfürst  und  schrieb  Lager;  den  Retranehements  stand  der 
Flügel  des  KCinigs  gegenüber.  Es  winl  mit  diesem  Angriff  der  der 
4 — COOl^  Polen  gemeint  sein,  den  der  Churfürst  abgewiesen  hatte,  als 
Josias  Waldeck  auf  dem  Wege  zu  ihm  war. 

:i.  Der  König  kommt  in  Person  auf  den  linken  Flügel  und  »findet 
gut .«  dass  sein  rechter  Flügel  nebsl  der  Infanterie  und  Artillerie  durch 
ilen  Wald  gehe ,  ratet  zurück  die  Ausfiihnmg  anzuordnen.  Also  diess 
ist  der  Moment,  wo  die  Veränderung  des  Schlaohtpians  beschlos- 
sen wird. 


I     ktt  CAitmir  üoy  die  iV^w  f.  59  heisst  e>  ^oo  Jer  K-.hu^     ^^  f<<»u 
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3.  Kaum  dass  der  König  durch  den  Wald  zurück  ist,  so  kommt  ein 
zweiter  schwererer  Tartarenangriff.  Die  Tartaren  kommen  »in  die  Flanke 
vnsers  linken  Flügels  wie  auch  in  den  Rücken  der  Reserve  bis  auf  unsre 
IMusquetiere.«  Gleichzeitig  machen  die  Quartianer,  »die  in  unsrer  Front 
standen,«  einen  Angrifl*  und  werden  zurückt!;eworfen.  »In  wahrender 
Attaquea  fällt  der  Feind  »aus  seinem  Lager«  auf  die  Infanterie  und  wird 
^'on  dem  Könige  mit  seiner  Cavallerie  in  die  Retranchements  zurück- 
getrieben. 

4.  Dann  beginnt  der  König  durch  den  Wald  zu  filiren;  es  folgt  ein 
neuer  Ausfall  des  Feindes ,  er  kommt  bis  an  die  schwedischen  Kanonen, 
wird  aber  von  denen  so  empfangen,  dass  er  zurück  muss.  Nun  endlich 
kann  der  König  seine  neue  Aufstellung  nehmen. 

Die  Relationen  I.  IL  u.  s.  w.  stimmen  mit  dieser  Reihenfolge  gut 
zusammen.  Nach  ihrem  oben  ausgeführten  Ausdruck:  »dieser  Stand  hat 
so  lange  gewährt,  bis  die  churfUrstlichen  Stücke  auf  den  Hügel  gebracht 
sind,«  führen  sie  an  (§29),  dass  der  König  »aus  des  Feindes  Anschickung 
und  andern  Umständen  rathsam  befunden«  die  »polnische  Aufstellung« 
auf  ihrer  rechten  Hand  zu  umgehen,  aber  den  Weg  zu  nehmen,  den  des 
ChurfUrsten  Flügel  passirt,  sei  wegen  Enge  des  Weges  und  durchgetre- 
tenen Morastes  nicht  ausfllhrbar  gewesen  und  dafllr  der  Weg ,  den  die 
Tartaren  genommen  (der  Waldweg  nach  Bialalenka) ,  gewählt  worden. 
Natürlich  habe  man  sich  dabei  »nach  des  Feindes  contenancc  regulieren« 
müssen ;  man  habe  also,  da  der  Feind  »zu  unterschiedlichen  Malen  Miene 
gemacht«  beide  Flügel  zugleich  anzugreifen,  noch  länger  in  dem  vorigen 
Stande,  wo  »Sr.  M.  bei  der  Weichsel  und  S.  Cf.  D.  jenseits  des  Morastes 
waren,«  verweilen  müssen. 

Folgt  dann  jener  zweite  Tartarenangriff  (§  32) ,  »der  Feind  sei  mit 
allen  seinen  Tartaren  den  Churfürstlichen  in  Flanke,  Rücken  und  Front 
zugleich  eingebrochen,  aber  zurückgewiesen.«  Die  Beifügung,  dass  die, 
welche  den  Brandenburgern  in  den  Rücken  gehen  wollen,  von  dem 
dritten  schwedischen  Treffen  zurückgeschlagen,  streicht  die  branden- 
burgische Bearbeitung.  Wir  erinnern  uns,  was  Wränge!  gegen  Merian 
1661  inWolgast  geäussert  hat;  es  ist  die  siegreiche  Zurückweisung  eben 
dieses  furchtbaren  Tartarenangriffes.  um  desswillen  Wrangel  dem  Chur- 
fbrsten  allein  »die  herrliche  Victoria«  bei  Warschau  zuschreibt.  Es  dient 
zur  Charakteristik  der  Dahlbergischen  Zeichnung ,  dass  sie  diesen  Vor- 
gang nicht  darstellt,  auch  in  den  Erklärungen  seiner  nicht  erwähnt. 
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Die  Rel.  I.  u.  II.  fahren  (§  33)  fort:  in  demselben  Moment  mit  diesem 
Tartarenangriff  habe  der  Feind  gesucht  gegen  des  Königs  Flügel  »mit 
seiner  grössten  Force  nebst  Infanterie«  zu  avanciren,  sei  aber  »von  den 
Stücken  und  Kartätschen«  so  empfangen  worden ,  dass  er  nach  wieder- 
holtem Angriff  endlich  in  die  Retranchements  zurückgewichen  sei  und 
dann  zugleich  versucht  habe  nach  seiner  rechten  Hand  mit  aller  Force 
auf  den  Churßirsten  loszugehen.  Man  wird  hier  aus  Rel.  IV.  einfügen 
dürfen,  dass  der  Feind  auch  seine  Stücke  aus  den  Retranchements  gezo- 
gen und  nach  dem  rechten  Flügel  gebracht  habe.  Dadurch  »gewinnt  der 
König  Zeit«  sich  durch  den  Wald  zu  ziehen  (§  34). 

Die  Erklärung  zu  Dahlbergs  Zeichnung  sagt :  gegen  Mittag  stellt 
sich  ein  Theil  der  polnischen  Armee,  in  der  Absicht  den  Churfürsten  an- 
zugreifen, in  Schlachtordnung  auf;  die  Zeichnung  zeigt  die  Aufteilung 
in  zwei  Treffen,  die  hinter  dem  Schauzhügel  genonmien  ist,  acht  Haufen 
in  zwei  Treffen  rechts  bis  ins  Flachland,  links  bis  an  den  Sumpf,  jenseits 
desselben  vor  den  Retranchements  noch  vier  Haufen  wieder  in  zwei 
Treffen  stehend.  Während  dessen,  sagt  die  Erklärung,  führt  der  König 
seine  Truppen  schnell  durch  den  Wald ,  die  Gavallerie  auf  dem  Wald- 
wege (nach  Bialalenka) ,  das  Fussvolk  mehr  rechts  dem  Gefecht  näher. 
Der  König  rückt  dann  dem  brandenburgischen  linken  Flügel  sich  an- 
schliessend an  dem  Ostrande  des  Waldes  auf.  Er  lässt  Bülow  mit  den 
3  schwedischen  Brigaden  jenseits  des  Waldes  Front  gegen  die  Weichsel 
zurück  um  Pfalz  Sulzbach  (das  erste  Treffen  des  schwedischen  Flügels) 
aufzunehmen,  der  den  Abmarsch  zu  decken  vor  den  Retranchements 
stehen  geblieben  ist. 

Der  Wortlaut  dieser  Erklärungen  Dahlbergs  enthält  manches  Son- 
derbare. Pars  exercilus  Polonici  drca  meridiem  exercilum  Brandenlmrgi' 
cfim  aggredi  imtituens  acieni  fortnai  (NB.  hinter  dem  Schanzhdgel) .  Cid 
Reg.  Maj.  Suec.  pediiatu  ad  N  et  equitatu  ad  0  (0  ist  der  Weg  nach  Bia- 
lalenka, N  ein  andrer  Weg  durch  den  Wald,  zwischen  0  und  dem  Süd- 
rande desselben) ,  per  sylvam  Biaüaleiikensem  protnotis  aciem  ad  P.  (am 
Ostsaum  des  Waldes)  celeriter  apposuit,  dextra  Electori  relicta  et  prae- 
fecto  Bulaw  duabus  kgianibu^  ad  Q  (wo  der  Weg  von  Bialalenka  aus  dem 
Westsaum  des  Waldes  hinaustritt)  consistere  jmso  ut  hostem  obsetvaret^ 
danec  priHceps  Pal.  Sulz,  subsidia  adducerel. 

Sollte  Bülows  Aufgabe  sein  ut  hosletn  obscrvaret,  so  durfte  er  nicht 
stehen  bleiben,  wo  die  Gavallerie  in  den  Wald  gezogen  war;  und  wenn 
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er  hier  halten  sollte ,  bis  der  Pfalzgraf  ^bsidia  ferrei,  so  musste ,  wenn 
die  Hülfe  nöthig  wurde ,  bereits  zwischen  dem  Pfalzgrafen  und  Bülow 
der  Feind  eingedrungen ,  der  Pfalzgraf  in  seiner  Unken  Flanke  umgan- 
gen sein. 

Nicht  minder  auffallend  ist  der  Ausdruck:  cui  Reg.  Maj.  . . .  aciem 
ad  P.  celeriter  opposuit;  denn  diejenige  Schlachtlinie,  der  sich  der  König 
so  entgegengestellt  haben  soll,  steht  unter  dem  Schanzhttgel  Front  gegen 
die  Sudseite  des  Waldes,  gegen  den  rechten  Flügel  des  Churflirsten, 
während  der  König  den  linken  Flügel  der  Brandenburger  verlängernd 
an  dem  Ostsaum  des  Waldes  Front  gegen  Bialalenka  sich  aufstellt. 

Wir  haben  also  folgende  Reihenfolge  von  Vorgängen.  1 .  Der  An- 
griff der  4 — 6000  Polen  gegen  die  kleine  Golline;  2.  des  Königs  Be- 
sprechung mit  dem  Ghurfllrsten ;  es  folgt  3.  der  schwere  dreifache  An- 
griff der  Tartaren,  der  Quartianer  und  aus  den  Retranchements ;  4.  wie 
dieser  zurückgeschlagen  ist ,  nimmt  der  Feind  circa  meridiem  seine  neue 
Aufstellung  hinter  dem  Scbanzhügel,  um  ö.'einen  zweiten  schweren  Stoss 
gegen  den  Churtürsten  zu  führen. 

Noch  bleibt  in  dieser  Reihenfolge  von  Gefechten  ein  Vorgang  ein- 
zuschalten, der,  wenn  es  gelingt  ihn  genau  zu  bestimmen,  Klarheit  über 
das  Vorher  und  Nachher  bringt. 

Josias  Waldeck  hatte  mit  seinen  3  Brigaden  und  Geschütz ,  weil  er 
nicht  durch  den  Morast  kommen  konnte ,  wieder  zurückgehen  müssen, 
die  Rel.  III.  sagt:  »er  stellte  sich  sobald  mit  den  drei  Squadronen  auf 
der  Seite  des  Waldes  und  Hess  die  Stücken  vor  den  Squadronen  stel- 
len ,  welches  als  es  kaum  geschehen ,  rückten  etliche  Fahnen  Quartia- 
ner hervor  und  gingen  mit  guter  Resolution  auf  die  Garde  an  in  Mei- 
nung zwischen  solchen  und  einen  Berg  durchzukommen  und  etliche 
Stücke  so  wir  auf  dem  Berg  hätten  wegzunehmen,  aber  sie  wurden  von 
der  Garde  und  einer  Squadron  so  empfangen ,  dass  sie  die  Stücke  ver- 
gassen ;  im  Zurückgehn  gab  ihnen  Obrist  Syburg  v^e  auch  die  Stücke 
so  Gen.  Waldeck  bei  sich  hatte,  eine  Salve  in  die  Seite,  durch  welches 
ihnen  ziemlicher  Schade  geschehen.  Ungefähr  eine  halbe  Stunde  darauf 
präsentirten  sich  viel  Stück  Esquadronen  vom  Feind  gegen  unsre  Armee, 
auf  welche  F.  Z.  M.  Sparr  wie  auch  der  schwedische  G.-M.  Bülow  so 
gewaltig  mit  Stücken  Feuer  geben  lassen,  dass  der  Feind  endlich  gezwun- 
gen ward  sich  wieder  in  sein  Lager  zu  ziehen.  Wenig  hernach  mar- 
schierte!. Kön.M.  mit  der  Reiterei  und  Fussvolk  ab  und  zogen  sich  durch 
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den  Wald«  u.  s.  w.  Im  Wesentlichen  wenn  auch  mit  zum  Theil  andern 
Worten  erzählt  der  Bericht  bei  Aitzema  eben  so;  nur  dass  er  nicht 
das  Lager  sondern  die  Retranchements  nennt,  in  die  schliesslich  der 
Feind  zurückgejagt  sei. 

Man  wird  in  dem  ersten  Angriff,  dem  der  Quartianer  auf  die  Garde 
wohl  einen  Theil  des  oben  unter  3  berichteten  dreifachen  Angriffs  wieder- 
erkennen. Aber  wo  stand  da  Josias  Waldeck?  Wenn  gesagt  ist:  er 
stellte  sich  an  die  Seite  des  Waldes ,  so  ist  vollkommen  klar ,  dass  nicht 
der  Waldsaum  gegen  Bialalenka  gemeint  sein  kann ;  er  war  ja  eben  nicht 
hindurchgekommen,  nicht  einmal  bis  zum  rechten  Flügel  des  Chur- 
filrsten.  Wo  war  der  Wald  so  »morastig«  dass  er  nicht  hatte  durch- 
kommen können? 

Nach  Dahlbergs  Zeichnung  erstreckt  sich  der  Sumpf  der  den 
Schanzhügel  von  den  Retranchements  trennt,  gegen  den  Südsaum  des 
Waldes  hin  bis  auf  geringe  Entfernung  von  demselben,  und  endet  da, 
wo  der  Lüngenweg  aus  dem  Walde  heraustritt,  in  zwei  Ausbuchtungen. 
Die  beiden  neueren  Karten  zeigen,  dass  der  Sumpfgrund  sich  noch  wei- 
ter nordwestwärts  in  den  Wald  herein  erstreckt;  der  Weg,  der  jetzt  an 
der  südlichen  Lisiere  des  Waldes  entlang  zieht  ist  etwa  400  Schritte 
westlich  von  dem  Längenwege  überbrückt;  der  Sumpfgrund  selbst  hat 
eine  Breite  von  3  —  400  Schritt,  weiter  waldeinwärts  wird  er  noch 
breiter.  Diess  muss  der  Sumpf  gewesen  sein,  den  man  nicht  oder  nicht 
mehr  passiren  konnte.  Denn  allerdings  lässt  Dahlbergs  Zeichnung  am 
Morgen  eben  hier  »durch  den  Wald«  des  Churfürsten  Flügel  anmarschi- 
ren ;  hier  muss  das  mit  niedrigem  Gebüsch  bewachsene  Terrain  gewesen 
seifi,  welches  das  Durchkommen  der  brandenburgischen  Geschütze  so 
erschwerte ;  durch  diese  Geschütze  war  hier  der  Grund  so  tief  aufge- 
fahren. 

Der  Angriff  der  Quartianer  richtete  sich  gegen  die  Garde,  d.  h.  die 
brandenburgische  Leibgarde  zu  Fuss,  die  nach  Memmerts  Zeichnung  zu- 
nächst rechts  von  der  kleinen  Colline  stand.  Die  neueren  Karten  zeigen 
unmittelbar  da,  wo  der  Längenweg  aus  dem  Walde  tritt,  nach  der  Seite 
der  kleinen  Colline  hin,  eine  Erhebung,  die  wohl  »een  kleyn  ghebergkte« 
(Aitzema)  genannt  werden  kann ;  das  wird  die  Höhe  sein,  auf  der  etliche 
(drei,  Aitz.)  Geschütze  standen;  zwischen  diesem  Berg  und  der  Garde 
suchen  die  Quartianer  einzubrechen,  um  die  Geschütze  zu  nehmen.  Sie 
werden  von  der  Garde  und  einer  andern  Escadron  zurückgeschlagen. 
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Also  dieser  Stoss  kam  den  Quartianem  von  rechts  und  sie  gehen  natür- 
lich in  der  Ricii^ng  des  Stosses  zurück.  Nur  so  zwischen  Wald  und 
Sumpf  zurückgehend  können  sie  »een  seer  furieuse  salve«  von  Waldecks 
Musquetiren  und  Geschützen  in  die  Flanke  bekommen. 

Wenn  das  richtig  ist,  und  ich  denke  es  kann  nicht  anders  gewesen 
sein,  so  war  das  Defil^  vom  Waldweg  westlich  noch  zum  Theil  passir- 
bar ,  aber  der  passirbare  Theil  desselben ,  durch  welchen  am  Morgen 
der  Churfitrst  aufmarschirt  war ,  war  nicht  mehr  von  den  Alliirten  be- 
herrscht, sonst  hätte  Waldcck  bis  zu  demselben  vorgehen  und  sich  dann 
links  wendend  die  Garde  auf  dem  rechten  Flügel  der  churfiirstlichen 
Aufstellung  erreichen,  sich  ihr  anschliessen  können.  Waldeck  hatte  sich 
nicht  so  aufstellen  können,  dass  er  den  weichenden  Quartianem  das 
Defile  sperrte ;  er  musste  sich  mit  einer  furieusen  Salve  begnügen ;  er 
stand  weiter  rück^vürts.  den  Sumpf  vor  sich,  als  die  Quartianer  vor- 
Uberjagten. 

Also  die  nächste  Verbindung  zwischen  dem  rechten  und  linken 
Flügel  der  Alliirten ,  die  durch  das  Defil^,  war  unterbrochen,  sie  hatten 
nur  noch  auf  weitem  Umwege  »durch  den  Wald«  ihre  Verbindung.  Der 
Stoss  der  Quartianer  war  sehr  richtig  gegen  die  Mündung  des  Längen- 
weges durch  den  Wald  gerichtet ;  gewannen  sie  diesen  Weg,  so  waren 
die  beiden  Flügel  auseinandergesprengt.  Und  mit  diesem  Angriff  war 
die  zweite  Umgehung  der  Tartaren,  der  Ausfall  aus  den  Retranchements 
combinirt  gewesen ;  in  Wahrheit,  das  Schicksal  der  Schlacht  hatte  auf 
des  Messers  Spitze  gestanden.  Es  war  hohe  Zeit  die  getrennten  Flügel 
zusammenzusch Hessen,  ehe  der  Feind  einen  ähnlichen  Angriff  wieder- 
holte. Und  die  Bewegungen,  die  man  zu  dem  Zweck  der  schon  einge- 
leiteten Vereinigung  zu  machen  hatte,  waren  zugleich  das  Mittel,  den 
am  meisten  gefährdeten  Punkt  zu  verstärken ;  die  durch  den  Wald  ge- 
henden zwei  Colonnen  waren  gleichsam  Reserven  fllr  den  Posten  am 
Ausgang  des  Waldweges  in  das  Defilä.    In  solchem  Zusammenhang  hat 

Dahlbergs  Ausdruck :  cui  aciem oppomit  nicht  ganz  Unrecht. 

Allerdings  wiederholte  der  Feind  den  Stoss  gegen  die  Mündung 
des  Waldweges;  es  ist  der  Angriff,  den  Rel.  III.  mit  den  Worten  ein- 

fllhrt :  »eine  halbe  Stunde  später «  und  dessen  Zusammenhang  Rel.  I. 

II.  u.  8.  w.  §  3;{  wenigstens  andeuten,  indem  sie  sagen:  nach  wieder- 
holtem vergeblichem  Vorgehen  aus  den  Retranchements  habe  der  Feind 
vei-sucht  mit  aller  Force  auf  den  ChurfUrst^n  loszugehen.    Dieser  Angriff 
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ist  es,  zu  dem  der  Feind  drca  meridiem  in  die  von  Dahlberg  angegebene 
Stellung  hinter  dem  SchanzhUgel  einrückt;  jene  zwölf  Schlachthaufen 
rechts  und  links  vom  Sumpf  durften  wohl  von  Rel.  III.  als  »viele  Stück 
Escadronen«  bezeichnet  werden.  Die  Bewegung,  die  sie  zu  machen 
hatten,  war  durch  den  Sumpf,  zu  dessen  beiden  Seiten  sie  standen,  vor- 
gezeichnet ;  die  8  Escadronen ,  die  zunächst  hinter  dem  Schanzhügel 
standen,  mussten  vorgehend  den  rechten  Flügel  des  Ghurfbrsten  be- 
schäftigen ,  bis  die  4  andern  Escadronen  um  den  Sumpf  in  tias  Defilö 
kamen  und  dann  beide  Massen  zugleich  den  entscheidenden  Stoss  gegen 
die  Mündung  des  Waldwegs  filhren. 

Wie  weit  sich  diess  Gefecht  entwickelt  hat ,  wird  nicht  angegeben. 
Wir  erfahren  nur  aus  Rel.  III.  und  Aitzema,  dass  diese  Truppen  mit 
grosser  Heftigkeit  anrückten,  aber  dass  GFeldzeugmeister  Sparr  und 
Gen.M.  Bülow  »so  gewaltig«  mit  Stücken  auf  sie  feuern  lassen,  dass  sie 
gezwungen  wurden  sich  wieder  in  ihr  Lager  oder  wie  Aitzema  sagt 
»mit  den  andern  sich  wieder  in  die  Retranchements«  zurückzuziehen. 

Sparr  commandirte  die  brandenburgische  Artillerie;  dass  sie  den 
rechten  Flügel  dieser  Angriffslinie,  die  8  Schwadronen,  beschoss, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Wie  kommt  es,  dass  nicht  neben  Sparr 
Oxensljerna  genannt  wird,  der  die  schwedische  Artillerie  befehligte, 
sondern  Bülow?  Bülow  kann  nur  die  Regimentsgeschütze  seiner  Bri- 
gaden zur  YerftJgung  gehabt  haben;  entweder  stand  die  schwedische 
Artillerie  weiter  abwärts  nach  der  Weichsel  zu  noch  in  Linie ,  oder  sie 
war,  was  wahrscheinlicher,  bereits  abgerückt  und  die  Escadronen  von 
Pfalz  Sulzbach  maskirten  ihren  Abzug.  Der  König  hatte  seinen  Abmarsch 
durch  den  Wald  begonnen,  als  der  Feind  in  jene  Schlachtlinie  circa  me- 
ridiem  einrückte ;  er  konnte  noch  nicht  weit  sein ,  noch  nicht  so  weit, 
dass  auch  die  Brigaden  Büiows  schon  ihre  Stellung  verlassen  mussten, 
um  den  Posten  am  Eingang  des  Querweges  nach  Bialalenka  zu  be- 
setzen; Bülow  stand  mit  seinen  Brigaden  noch  vor  der  Südwestecke 
des  Waldes;  er  konnte  von  dort  aus  die  auf  etwa  1200  Schritt  vorüber- 
trabenden Züge  des  Feindes  sehr  gründlich  bestreichen.  Aber  warum 
that  Waldeck  jetzt  nicht  dasselbe  wie  vorher  bei  dem  Rückzug  der 
Quartianer?  Er  wird  nicht  mehr  an  derselben  Stelle  gewesen  sein;  der 
König  hatte  den  Abmarsch  durch  den  Wald  begonnen,  und  Waldecks 
Brisraden  waren  wohl  die  ersten  in  der  Marschcolonne  des  Fussvolks. 

Diess  ganze  Gebäude  von  Combinationen  scheint  der  eigenhändige 
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Bericht  des  Churfilrsten  über  den  Haufen  zu  werfen ,  der  hier  wörtlich 
so  lautet :  »I.  Eon.  M.  marschierten  ab  und  fihVten  durch  das  Ilolz,  der 
Feind  aber  fiel  wieder  aus  und  kam  bis  an  I.  Kön.  M.  Stücke,  welche  ihnen 
sehr  grossen  Schaden  zufllgten,  darüber  sie  sich  wieder  retirierten.«  Halt 
etwa  Sparrs  heftiges  Feuer  die  8  polnischen  Escadronen  in  respectvol- 
ler  Entfernung?  zögerten  sie  vorzugehen,  weil  sie  sahen,  dass  die 
4  Escadronen  statt  an  das  Defil^  zu  eilen,  sich  bei  den  schwedischen 
Geschützen  aufhielten? 

Es  ist  unmöglich  hier  zu  irgend  sichern  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Genug,  die  Intentionen  der  polnischen  Aufstellung  circa  meridiem  niislan- 
gen  völlig.  Der  vollständige  Abmarsch  des  Königlichen  Flügels  und 
dessen  Durchziehen  durch  den  Wald  war  sicher  gestellt.  Die  eingeleitete 
Umformung  der  Frontstellung  konnte  bewerkstelligt,  der  bisherige  rechte 
Flügel  zum  linken  Flügel  gemacht  werden. 

Jena  in  dem  mehrerwdhnten  Schreiben  tadelt  auch  an  diesem  Punkt 
die  Rel.  I.:  »so  wird  auch  nicht  gemeldet,  dass  als  am  Sonnabend 
nach  Mittag  die  Bataglie  zu  ändern  (beschlossen  worden) ,  dass  diesel- 
hige  Aenderung  vom  Hr.  Feldzeugmeister  Sparr  dergestalt  gemachet,  dass 
ich  selbst  von  theils  hohen  schwedischen  Befehlshabern  mit  dem  gröss- 
ten  Ruhme  davon  sprechen  hören.«  Des  Churfilrsten  Leibgarde  zu  Fuss 
und  eine  Brigade  Sparr  waren  am  Morgen  die  Spitze  des  linken  Flügels 
gewesen ;  sie  werden  in  der  neuen  Schlachtordnung  die  Spitze  des  rech- 
ten Flügels,  jede  Brigade  und  Escadron  des  Ghurßlrsten  zieht  sich  hin- 
ter ihnen  durch  in  die  neue  Stellung  ein  und  endlich  steht  die  Reihe  der 
Schlachthaufen  in  umgekehrter  Folge  wie  am  Morgen  gegen  den  Feind. 

So  Angesichts  des  Feindes ,  unter  währendem  Kampf  die  ordre  de 
bataille  umformen,  die  neue  Aufstellung  nehmen  und  auf  einem  neuen 
Schlachtfelde  die  OflTensive  erirreifen,  das  war  —  und  wäre  vielleicht 
auch  noch  jetzt  —  ein  tactisches  Meisterstück ,  das  man  nur  mit  völlig 
festen  und  geschlossenen  Truppen  ausführen  konnte.  Diese  grosse  Wen- 
dung der  Schlacht  war  nur  dadurch  möglich,  dass  der  Churfllrst  sich 
Stunden  lang  gegen  immer  neue  mörderische  Angriffe  behauptete ;  die 
von  ihm  besetzte  Höhe  war  gleichsam  der  Angelpunkt,  um  den  sich  die 
Schwenkung  der  conjungirten  Armeen  drehte. 
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Die  neue  Schlachtlinie  am  Nachmittag  des  29.  Juli. 

Die  Rcl.  lY.  giebt  in  allerdings  summarischer  Darstellung  der  Be- 
wegungen ein  Bild  des  Ganzen  in  dem  Moment  des  Wechsels,  wenn  ich 
so  sagen  darf  den  Gesammteindruck  der  Situation.  Sie  sagt :  »Nachmit- 
tag gewannen  wir  dem  Feind  eine  Advantage  ab ,  nemlich  einen  Pass. 
durch  welchen  wir  mit  der  ganzen  Armee  filirten«  (diess  ist  incorrect.. 
»»Als  die  Polen  solches  vermerketen,  verliessen  sie  ihre  Retranchements 
von  vorne  und  stellten  ihr  Geschütz  von  hinten  recta  auf  uns  an  und 
gingen  darauf  mit  ihren  ganzen  Armeen  ins  offne  Feld.  Gewiss  ist  es 
dass  es  damals  mit  uns  etwas  hart  hielte ,  angesehen  auf  unsrer  Seiten 
so  wohl  als  hinter  uns  nichts  anders  als  lauter  Morast  und  ganz  keine 
Retraite  war ,  musste  also  ehrlich  gefochten  sein ,  wer  nicht  schändlich 
sterben  wollte.  Und  in  Wahrheit  es  bezeigeten  unsre  Soldaten  vom 
grössten  bis  zum  kleinsten  hierin  eine  so  treffliche  courage,  dass  sie  das 
Gefecht  mit  allen  Freuden  angingen,  unangesehen  der  überaus  grossen 
Menge,  mit  welcher  sie  angehen  sollten.  Dieses  muss  ich  bekennen,  dip 
Polen  thäten  einen  so  starken  und  furieusen  Angriif,  dass  sie  zugleich 
auf  alle  unsre  Regimenter  ansetzten.  Als  es  aber  zum  GeneraltrefTen 
kam,  welches  ungefähr  um  drei  Uhr  Nachmittag  anfing,  hat  der  höchste 
Gott  verliehen  dass  wir  nach  fünfstündigem  Gefecht«  u.  s.  w. 

Also  die  Polen  hatten  ihre  Geschütze  auf  die  Dünenreihe  gebracht, 
die  sich  vom  Schanzhügel  nach  Süden  zieht  und  deren  südlichen  Theil 
das  Holz  von  Praga  bedeckt.  Sie  hatten  sich  in  Schlachtlinie  über  das 
Flachland  bis  Bialalenka  hin  aufgestellt,  »in  einer  Fronte  bis  an  ein  Kö- 
nigliches Haus«  sagt  der  Bericht  des  Churfürsten.  Noch  genauer  geben 
Rel.  I.  n.  U.S.W,  an:  der  Feind  habe  seine  grösste  Force  und  alle  seine 
Husaren  auf  seine  rechte  Hand  gesetzt  und  sei  in  guter  Ordnung  über 
das  Feld  anmarschirt  gekommen. 

Das  nächste  Interesse  des  Königs  war  »Feld  zu  gewinnen  um  den 
Feind  in  der  Ebene  ins  Gesicht  gehen  zu  können«  (Rel.  I.  §  33).  Er 
fand  »een  schon  groen  pleyn«  vor  sich,  die  in  einer  Breite  von  V4  Meile 
sich  südwärts  zog,  begränzt  von  den  buschigen  Sumpfwiesen  hinter 
Bialalenka;  diese  boten  ihm  wenn  er  vorging  eine  Deckung  fUr  seine 
linke  Flanke. 

Von  den  Bewegungen ,  die  dem  »Generallreffen«  unmittelbar  vor- 
ausgehn,  berichten  Rel.  I.  H.  u.  s.  w.  eingehend.  Der  König  streckt,  wie 
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er  die  feindliche  Schlachtlinie  vor  sich  sieht,  sich  nach  links  hin,  um  die 
Breite  der  Flüche  bis  an  die  Sumpfwiesen  zu  gewinnen,  er  nimmt  auf 
seinen  linken  Flügel  etliche  commandirte  Stücke  und  3  Escadronen  zu 
Fuss  (also  die  3  schwedischen  Brigaden) ,  ihnen  folgt  die  Gavallerie  sei- 
nes Flügels  in  3  Treffen,  Wie  er  vorrückt,  steckt  der  Feind  das  Dorf 
Bialalenka  an,  um  während  der  König  vor  dem  Dorfe  vorül)erzieht,  hin- 
ter demselben  ihm  mit  Gavallerie  in  den  Rücken  zu  gehen.  Der  König 
lässt  sein  drittes  Treffen  unter  Gen.  Hörn  hinter  das  Dorf  gehn  und  avan- 
ciren,  worauf  sich  der  Feind  auf  Brudno  zurückzieht.  Brudno,  ein  lan- 
ges Dorf,  das  sich  nah  an  den  Sumpfwiesen  hinzieht,  wird  gleichfalls  in 
Brand  gesteckt,  und  hinter  dem  Dorf  setzt  sich  der  Feind. 

Die  Bewegung  der  Polen  ist  klar;  ihre  Front  hatte  schräg  über  die 
Ebene  etwa  vom  Schanzhügel  bis  Bialalenka  gestanden ,  sie  ziehen  ihre 
Aufstellung  bis  zu  der  Linie  zwischen  dem  Schanzhügel  und  Brudno 
zurück,  sie  locken  den  Gegner  immer  weiter  hinaus  ins  Flachland,  um 
ihn  endlich  in  seiner  Unken  Flanke  zu  toumiren. 

Der  König  folgt ,  avancirt  »mit  den  Knechtena  gegen  Brudno  (§  38) ; 
da  er  das  brennende  Dorf  wegen  des  Morastes  (?)  nicht  umgehen  kann, 
lässt  er  »die  Infanterie  vor{?)  den  3  Escadronen  zu  Fuss«(?)  beim  Dorf 
und  Morast  stehen,  und  zieht  mit  den  beiden  ersten  Treffen  Gavallerie 
am  Dorf  vorüber,  das  dritte  Treffen  hält  beim  Fussvoik,  »um  es  zu  suste- 
niren.«  Schon  stehn  die  beiden  ersten  Treffen  Front  gegen  die  Sanddü- 
nen ;  während  einer  lebhaften  Ganonade  von  beiden  Seiten  rücken  die 
3  Brigaden  am  Dbrfe  vorüber  nach  und  stellen  sich  hinter  dem  zweiten 
Treffen  im  Haken,  der  Front  links  gewandt  auf,  so  dass  sie  das  Dorf  im 
Rücken  haben ;  »beim  Kreutz»  sagt  die  Relation ,  und  die  Dahlbergische 
Zeichnung  giebt  genau  das  Grucifix  an,  das  gleich  südwärts  von  Brudno 
am  Wege  steht  (§  40). 

Diese  Aufstellung  im  Haken  ist  nothwendig,  da  bereits  Tartaren  und 
Husaren  im  Anzüge  sind,  die  linke  Flanke  der  Schweden  zu  umge- 
hen ;  der  König  lässt  Halt  machen,  damit  auch  das  dritte  Treffen  heran- 
komme. 

Diese  Darstellung  in  Rel.  I.  II.  §  35 — 42,  die  in  der  brandenburgi' 
sehen  Bearbeitung  fortgelassen  ist,  hat  zwei  unklare  Steilen.  Die  eine 
betrifil  die  Umgehung  des  Dorfes  Brudno :  dass  der  König  es  wegen  des 
Morastes  zu  umgehen  nicht  ftlr  rathsam  hält,  sondern  zur  Linken  zu 
gehen.    Allerdings  zeigt  die  Generalstabskarte  auch  rechts  von  Brudno 

Abhandl.  d.  K.  9.  d^.  d.  Wim.  X.  2S 
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eine  SuiDpfvviose,  die  mit  Gräben  durchzogen  ist,  vor  dieser  mUsstc  das 
Fussvolk  Halt  geuiacht  haben,  während  die  Cavallerio  Knks  und  hinter 
dem  Dorfe  vorgegangen  wäre.  Aber  links  vom  Dorfe  ist  nicht  minder 
Sumpfwiese  von  Gruben  durchschnitten ,  und  Dahlbergs  genaue  Zeich- 
nungen geben  keinerlei  Andeutung  von  Sümi)fen  rechts  vom  Dorf;  wie 
ja  auch  die  polnische  Schlachtlinie  von  Bialalenka  auf  Brudno  zurückge- 
hen konnte. 

Diese  Schwierigkeit  wird  noch  vergrüssert  durch  die  zweite  Un- 
klarheit die  oben  bemerkt  ist,  die  in  dem  Ausdruck  »der  Infanterie  vor 
den  dreyen  Esquadronen  zu  Fuss.«  In  dem  Abdruck  des  Florus  p.  91 
steht  »die  Infanterie  von  den  dreyen  Es.  zu  Fuss.«  PufendorflF  F.  W. 
VI.  38  sagt:  t^gcndo  laleri  ires  peditum  phalanges  aptid  vicum  et  paludeni 
consislere  jtissil ;  und  etwas  kürzer  im  CaroL  Gast.:  ires  peditum  phalangos 
apud  vicwn  el  paludem  cansisterc  jussiL 

Allerdings  könnte  man  sich  einen  Verlauf  der  Bewegungen  denken, 
in  dem  die  übrigen  Brigaden  der  Infanterie  vor  die  drei  schwedischen 
(dem  Feinde  zu)  einrücken,  während  das  erste  und  zweite  Treffen  der 
schwedischen  Cavallerie  das  Dorf  zur  Linken  d.  h.  hinten  und  vom 
Feinde  abwärts  umgehen.  Aber  diess  Manöver  wäre  ein  so  üborkünst- 
liches,  der  Aufmarsch  der  Cavallerie,  nachdem  sie  das  Dorf  zur  Linken 
umgangen,  ein  so  exponirter,  dass  man  es  aufgeben  muss  die  Bei.  I.  IL 
mit  ihrem  Wortlaut  für  correct  zu  halten.  So  wie,  wohl  irrig,  zur  Lin- 
ken geschrieben  war,  wo  es  heissen  sollte  zur  Bechten,  so  mag  in  der 
Handschrift  der  Belationen  nach  damals  nicht  eben  seltener  Ausdrucks- 
weise gestanden  haben,«  die  Infanterie  vdl.  [videlicei]  die  3  Escadronen  zu 
Fuss,«  was  der  unkundige  Setzer  dann  in  »vor  den  dreyen«  veränderte, 

Allerdings  geben  wir  damit  die  einzige  Andeutung  auf,  die  die  Bei, 
I.  II.  möglicher  WcMse  über  die  übrigen  Brigaden  der  Infanterie  bieten 
könnten.  Ergänzend  tritt  da  die  brandenb.  Bei.  III.  ein,  indem  sie  die 
Vorgänge  vom  Durchmarsch  durch  den  Wald  an  kurz  zusammenfasst. 
Eh(»  die  Infanterie  ankam,  sagt  sie,  sah  der  König  den  Feind  in  voller 
Hatailli»  anrücken;  er  nahm  seine  schwedische  Cavallerie  und  etliche 
Escadronen  von  uns  (2  Esc.  Waldeck) ,  stellte  solche  auf  den  linken  Flü- 
gel in  Bataille ,  lioss  den  Oxenstjerna  mit  der  Artillerie  avanciren  und 
marschirte  sacht  auf  den  Feind,  Hess  bisweilen  auf  dem  Marsch  etliche 
Stücke  umkehren  und  Feuer  geben.  Indessen  kam  unsre  Artillerie  und 
Infanterie  auch  an,  und  wur<le  gleichmässig  neben  dem  linken  Flügel  in 
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i  Trefifen  in  Bataille  gestellt,  der  Churfürst  blieb  mit  dem  rechten  Flügel 
»in  den  3  Escadronen  zu  Fuss  ^  so  G.-M.  Goltz  bei  sich  hatte«  am  Walde 
stehen. 

Dieser  Bericht  sagt  nicht  ausdrücklich,  dass  sich  die  Cavallerie  des 
Charfürsten  auch  aufstellt;  aber  er  lUsst  die  neue  Schlachtlinie  recht  gut 
erkennen :  der  Ghurfttrst  hat  3  Brigaden  auf  seinem  rechten  Flügel  wie 
der  König  deren  3  im  Haken  auf  seinem  linken  Flügel  hat ;  das  Centrum 
bilden  die  übrigen  6  Brigaden,  recht«  und  links  vom  Centrum  die  Ca- 
vallerie der  beiden  Flügel  in  drei  Treffen.  Genau  so  zeichnet  Memmert 
die  Schlachtordnung  des  Nachmittags,  nur  dass  er  die  6  Brigaden  im 
Centrum  nicht  in  zwei  Treffen  hat,  sondern  3,  2,  1  Brigade  hinter  ein- 
ander stellt :  auf  dem  äussersten  rechten  Flügel  hat  er  1  Brigade  Goltz, 
1  Brigade  Sparr,  die  Leibgarde. 

Allerdings  weicht  die  Zeichnung  Dalilbergs  sehr  davon  ab.  Da 
stehen  keine  Brigaden  auf  den  äussersten  Flügeln,  sondern  ihrer  zehn  in 
drei  Treffen  im  Centrum,  die  zwei  noch  fehlenden  sind  nirgends  ver- 
zeichnet. Die  Schwenkung  der  Schlachtlinie  der  Alliirten  beschreibt  die 
beigefügte  Erklärung  mit  den  Worten  exerdlus  collocatis  in  fronte  tor- 
meniis,  sese  movens  ea  ralione  ut  dexlra  ala  procedeniem  sinisliam  lormen* 
torum  explomne  tutaretur ,  idemqm  agerel  Jexlra  dum  sinislra  procederet, 
tandemque  coeuntes  lunalam  aciem  componeretU.  Die  Zeichnung  zeigt 
diese  mondförmige  Schlachtlinie,  deren  rechter  Flügel  vor  der  Colline  an 
die  Waldecke  gelehnt  ist,  der  linke  Flügel  links  über  das  brennende 
Brudno  hinausreicht. 

Es  ist  bereits  erwähnt ,  dass  sich  der  Bericht  von  Aitzema  in  die- 
sem Theiie  der  Darstellung  von  der  Rel.  III.  trennt ;  er  ist  mehr  schil- 
dernd als  genau ;  er  verwechselt  früheres  und  späteres.  Aber  er  hebt 
dasjenige  hervor,  was  hier  wie  in  der  ganzen  Schlacht  das  Entscheidende 
ist.  Wie  sich  der  König  auf  den  linken  Flügel  gesetzt  hat,  formirt  er  seine 
Schlachtordnung  auf  einer  schönen  giünen  Ebene  und  avancirt  gegen 
das  polnische  Lager  in  guter  Ordnung;  er  aber  sieht  den  Feind  so  vor- 
theilhaft  postirt  (fehlerhaft  ist  gedruckt  »so  avantageus  gepasseert  te  zijn«), 
dass  er  gerathen  findet  Halt  zu  machen  »ende  de  aveneus  van  allen  kan- 
ten wel  te  recognosceren.«  Da  lässt  der  Feind  zuerst  die  Tartaren  aus- 
geben, um  zur  Seite  und  von  hinten  anzufallen,  es  geschahen  »noch 
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viele  andre  Attaken«  aber  es  war  »von  unsern  OfBcieren  an  aUen  Enden« 
so  gute  Ordnung,  dass  der  Feind  nichts  als  Schläge  erbeutete.  Als  dano 
die  Armee  in  vollkommener  Schlachtordnung  stand  —  der  König  links, 
der  Churfürst  rechts  nach  dem  Walde  zu,  die  Infanterie  in  der  Mitte  — 
so  fing  man  um  4  oder  ö  Uhr  Nachmittag  an  recht  gegen  den  Feind  zu 
marschiren,  um  denselben  zum  Haupttreffen  zu  zwingen.  Die  Tartaren 
werden  von  hinten  durch  Gen.  Hom  »tapfer  abgewehrt.«  Die  Polen 
weichen  »von  vom,  von  einem  Platz  zum  andern,«  »wir  folgen  Schritt 
vor  Schritt  tödtend  was  nicht  entlaufen  kann«  und  kommen  so  »geschlos* 
sen  bleibend«  endlich  vor  das  »letzte  Dorf  nach  Warschau,«  wo  sich  die 
Polen  endlich  entschliessen  aus  ihrem  Yortheil  zu  kommen. 

Also  um  4  bis  5  Uhr  beginnt  die  Hauptaction  nach  diesem  Befiehl ; 
nach  Rel.  lY.  und  dem  schwedischen  Bericht  im  Theat.  Eur.  ed.  1  um 
3  Uhr. 

Die  Oeneralaction  am  Kachmittag  des  29.  Juli. 

Mit  der  schwedisch  -  brandenburgischen  Armee  zugleich  hat  die 
polnische  ihre  Aufstellung  vollendet.  Sie  hat  sich  ganz  nach  der  Dünen- 
reihe gezogen ,  diese  mit  Kanonen  besetzt.  Der  südliche  Tbeil  dieses 
Höhenzuges,  das  Holz  von  Praga  ist  an  seinem  Fuss  mit  Retranehements 
gedeckt.  Auf  den  Höhen  und  hinter  denselben  steht  das  Fussvolk,  we- 
nige Escadronen  bleiben  bei  ihnen ,  der  bei  weitem  grösste  Theil  Husa- 
ren, Quartianer,  Pospolite  Rusczenie,  Tartaren  schicken  sich  zu  einem 
gleichzeitigen  Angriff  gegen  alle  Punkte  der  feindlichen  Linie  an,  wah- 
rend die  Alliirten  im  Avanciren  sind ,  der  König  »bis  an  ein  Wäldchen« 
in  der  Richtung  auf  das  Holz  von  Praga  gekommen  ist. 

»Sie  stürzten  sich,  sagt  der  Bericht  bei  Aitzema,  aus  ihren  Yorthei- 
len  auf  das  Blutfeld ,  und  zwar  mit  so  erschrecklich  grosser  Fronte  und 
so  barbarischem  Geschrei,  dass  es  grauenhaft  war  zu  sehen  und  zu  hö- 
ren ;  wir  sahen  uns  von  so  entsetzlichen  Massen  von  allen  Seiten  auf 
einmal  umzingelt ,  dass  es  unmöglich  schien  einen  guten  Erfolg  für  uns 
zu  hoffen.« 

Unsre  Quellen  zählen  folgende  gleichzeitige  Angriffe  auf: 

1)  Den  der  Husaren  »nebst  öOQO  Pferden«  sagt  Bei.  I.  §  41,  »der 
Husaren  welche  noch  drei  Treffen  hinter  sich  hatten,«  des  Ghurfllrsten 
eigenhändiger  Bericht ;  sie  stürzen  sich  »mit  ihren  Copien«  auf  des  Kö- 
nigs Flügel ;  sie  stossen  nach  Dahlbergs  Zeichnung  auf  die  Escadronen 
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Upland  und  Smaland  und  durchbrechen  sie :  »sie  sind  aber  von  dem  an- 
dern Treffen  und  von  den  Seiten  dergestalt  empfangen  worden,  dass 
ihrer  wenige  durchgekommen,  die  aber  welche  ihnen  gefolgt,  zurückge- 
worfen sind.«  Denselben  Angriff  berichtet  Aitzcma :  er  sei  auf  dos  Kö- 
nigs Regiment  Garde  zu  Fuss  gerichtet  gewesen ,  das  vier  Stucke,  die 
mit  Musketkugeln  gefeuert ,  wie  eine  Brustwehr  vor  sich  gehabt  habe. 
Nach  Bericht  III.  war  es  das  Feuer  der  königlichen  Leibgarde  zu  Fuss, 
das  den  Feind  zum  Weichen  zwang.  Es  war  keine  Garde  des  Königs  zu 
Fuss  in  der  Schlachtlinie ,  aber  des  Königs  und  der  Königin  Garde  zu 
Pferde  stand  nach  Dahlbergs  Zeichnung  zunächst  links  neben  den  wei- 
chenden Escadronen.  Aitzema  fügt  hinzu,  dass  bei  diesem  Gefecht  der 
König  mit  einer  Lanze  unter  dem  linken  Arm  durch  die  Kleidimg  gesto- 
chen sei. 

Dahlberg  bemerkt  in  den  Erläuterungen,  der  Feind  habe  sich  in  der 
Meinung,  dass  der  Ghurfürst  den  linken  Flügel  habe,  diesen  zum  Angriff 
ersehen.  Auch  die  Rel.  I.  II.  geben  an,  dass  es  nur  ein  Theil  der  hier 
Zurückgeworfenen  gewesen  sei,  der  sich  dann  gegen  den  churftlrstlichen 
Flügel  gewandt  habe  und  dann  auch  dort  abgewiesen  sei. 

2)  Des  Churfllrsten  eigener  Bericht  sagt:  »die  Quartianer  trafen 
(»stracks  darauf,«  fUgt  er  am  Rande  bei)  auch  auf  den  rechten  Flügel,  thä- 
ten  aber  schlechten  Effekt,  indem  sie  auf  30  Schritt  ihr  Gewehr  lösten 
und  dann  zurückgingen.«  Nach  dem  Bericht  bei  Aitzema  waren  es  Tar- 
taren, Quartianer  und  Adel  (Pospolite  Rusczenie),  die  hier  angriffen,  aber 
dann ,  nachdem  gegenseitig  »pesle  mesle  met  een  groote  opiniastreleyt« 
gefochten  war,  von  dem  Churfürstcn,  Wrangel,  Frd.  Waldeck  und  Kan- 
nenberg zurückgeworfen  wurden :  »bei  dieser  Gelegenheit  war  des  Chur- 
fllrsten Person  in  grosser  Gefahr.« 

3)  Ein  andrer  Angriff  traf  das  Centrum  der  Scblachtlinie,  die  In- 
fanterie ;  von  Sparr,  Bülow  und  Josias  Waldeck  wurden  die  Polen  mit 
Kanonen  so  empfangen,  »dass  sie  auch  das  Hasenpanier  aufwarfen» 
(Rel.  III.). 

Aitzema  nennt  hier  im  Centrum  auch  G.-M.  Goltz,  der  nach  Mem- 
merts  Zeichnung  auf  dem  üussersten  rechten  Flügel  mit  3  Brigaden 
stand.  Sollte  Goltz  mit  seinen  3  Brigaden  nach  dem  Centrum  abmar- 
schirt  sein,  um  den  Flügel  fiir  alle  Fälle  beweglicher  und  die  Mitte  desto 
starker  zu  machen?  Jena  schreibt:  »ich  habe  am  Sonnabend  gesehen, 
dass  als  die  Husaren  auf  das  anhaltische  Regiment  treffen  wollten,  sie 
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vorher  von  E.  Chi.  D.  Garde  zu  Fuss  mit  einer  stattlichen  Musquetade  em- 
pfangen worden,  davon  schweigt  die  Relation  (I.)  auch.cc  Allerdings  gab 
es  in  der  schwedischen  Armee  ein  Reiterremment  des  Fürsten  Johann 
Georg  von  Anhalt ;  Dahlberg  verzeichnet  es  unter  der  Besatzung  des 
Lagers  von  Nowodwor;  aber  weder  den  Fürsten  filhrt  er  in  den  na- 
mentlich aufgeftlhrten  Personen  der  königlichen  Suite  (Blatt  40),  noch 
sein  Regiment  in  der  Schlachtordnung  (Blatt  41)  auf.  Man  wird  doch 
wohl  annehmen  dürfen,  dass  das,  was  Jena  sah,  in  seiner  Nflhe  vor  sich 
ging,  und  dass  er  als  Nichtcombattant  sich  da  aufhielt,  wo  der  Churfürst 
sein  Gefolge  von  Rathen,  Kriegscommissarien  u.  s.  w.  halten  liess,  d.  h. 
hinter  dem  für  jetzt  am  wenigsten  exponirten  rechten  Flügel.  Also  da 
in  der  Nahe  wird  die  Leihgarde  gestanden  haben,  und  ihm  mag  eine  der 
schwedischen  Escadronen  auf  des  Churfilrsten  Flügel  als  das  Regiment 
Anhalt  erschienen,  es  mag  allenfalls  mit  dem  Regiment  Westgothen,  das 
2  Escadronen  bildete,  combinirt  gewesen  sein. 

4)  Einen  vierten  gleichzeitigen  Angriir  machen  die  Tartaren,  indem 
sie  das  Dorf  (Brudno)  umgehen;  sie  kommen  bis  an  die  Bagage  (ReL  IIL), 
der  Künig  lasst  4  Schwadronen  unter  Führung  seines  Bruders  gegen  sie 
gehn,  der  sie,  wie  Rel.  L  IL  sagen,  in  den  Morast  jagt.  Die  brandenbar- 
gische  Bearbeitung  oder  vielmehr  des  Churftlrsten  Aendrung  in  dersel- 
ben schreibt  dafür:  »welche  Acht  auf  sie  geben  müssen,  damit  sie  nicht 
von  hinten  einfielen.« 

Mit  einiger  Ausführlichkeit  behandelt  diesen  Angriff  der  Tartaren 
die  Dahlbergische  Erläuterung:  6000  Tartaren,  sasrt  er,  brechen  aus 
dem  Walde  i?^  hervor,  versuchen  die  Hinterhuth  {subsidiariinn  fniliiem) 
zu  werfen,  da  gehl  der  König  bei  dem  Dorfe  Brudno  auf  sie  los  mit  den 
Escadronen  legiouibus  Leibgarde,  Meklenburg,  Sadowsky  und  der  bran- 
denburgischen Garde  zu  Fuss ;  dann  rem  gessii  ut  multi  caJereni^  tnulli 
in  pahides  se  coNJicerent,  pauci  vero  saht  redireni.  Bei  diesem  Anlass  hat 
der  König  persönlich  gegen  sieben  Tartaren,  die  mit  eingelegter  Lanze 
auf  ihn  einstürmten,  gekämpft,  zwei  erschossen,  des  dritten  Lanze  mit 
dem  Säbel  parirt ,  während  Trauenfeld  und  andere  herzueilend  die  an- 
dern vier  niederwarfen.« 

Also  auch  nach  dieser  Angabe  ist  die  churfürst  liehe  Leibgarde  dem 
Könige  nahe  genug,  um  von  ihm  mit  ce^ren  Brudno  sreführt  zu  werden, 
d  b.  doch  wohl  im  Centrum.  Vielleicht  war  also  der  oben  en^'ähnle 
Voi  fall,  von  dem  Jena  berichtet,  eben  dieser? 
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Dahlbergs  Angabe  erscheint  doch  in  mehr  als  einem  Punkt  bedenk- 
lich. Er  selbst  hat  in  seiner  Aufzahlung  der  schwedischen  Escadronen 
die  des  Herzogs  von  Moklenburg  nicht,  die  im  Lager  bei  Nowodwor  von 
ihm  genannt  ist.  In  seiner  Ordre  de  bataUle  ist  die  Leibgarde  des  Königs 
im  ersten  Treffen  noch  an  der  Spitze  des  linken  Flügels,  die  3  Escadro- 
nen Sadowsky  stehn  im  dritten  Treffen  ganz  rechts  ne])en  dem  Centrum ; 
allerdings  nennt  er  unter  den  1 0  Brigaden  des  Centrums  die  churfürst^ 
liehe  Garde  zu  Fuss,  aber  sie  steht  nach  ihm  da  im  zweiten  Treffen. 
Wie  hätte  die  Schlachtlinie  in  Auflösung  sein  müssen ,  wenn  der  König 
diese  weit  auseinander  stehenden  Truppenthcile  gegen  den  Feind  im 
Rücken  hatte  führen  können.  Endlich  scheint  die  ganze  Geschichte  von 
dem  persönlichen  Kampf  des  Königs  an  dieser  Stelle  mehr  als  zweifel- 
haft ,  wennschon  in  Drottningholm  ein  stattliches  Gemälde  eben  diesen 
Moment  darstellt.  Allerdings  sagt  Rel.  IV.  »Ich  habe  es  gesehen,  dass 
S.  Maj.  unter  den  Tartaren  schon  vermischt  war,  so  stunden  auch  S. 
Gf.  D.  einmal  sehr  gefährlich  darunter,«  aber  sie  sagt  nicht,  dass  es 
in  diesem  Moment  der  Schlacht  war.  Die  durchaus  schwedisch  ge- 
haltene Rel.  I.  IL  sagt  (§  58),  »während  der  dreitägigen  Schlacht  sei  so- 
wohl der  König  als  der  Churftirst  in  grosser  Gefahr  gewesen,  denn  sie 
in  eigner  Person  sehr  grossmüthig  gefochten,  so  dass  S.  Cf.  D.  einmal 
gar  von  den  Tartaren  umringt  gewesen,  dass  man  eine  gute  Weile  nicht 
gewusst,  wo  sie  hingekommen.«  Also  vom  Churßlrsten,  nicht  vom  Kö- 
nige wird  da  gesagt ,  dass  er  in  Mitten  der  Tartaren  gewesen  sei.  Die- 
selbe schwedische  Relation  I.  IL  giebt  an,  dass  der  König  nicht  selbst 
gegen  die  Tartaren  in  seinem  Rücken  gegangen  sei,  sondern  seinen  Bru- 
der gesandt  habe ;  der  König  hatte  vollauf  zu  thun,  den  durchbrechen- 
den Husaren  zu  begegnen.  Kurz  diese  ganze  Scene  dürfte  sich  als  eine 
nachträgliche  Ausschmückung  erweisen,  und  dass  auch  Pufendorß'  C.  G. 
III.  §  26  sie  erzählt,  würde  nichts  dagegen  beweisen.  Weder  Schcffer 
noch  Loccenius  haben  diese  Tartarengeschichte. 

Aber  Scheffer  erzählt  eine  andere  Geschichte  (XV.  4),  die  den  er- 
wähnten Lanzenstich  des  Husaren ,  der  dem  Könige  unter  dem  linken 
Arm  durchging ,  weiter  ausmahlt ;  es  hätten  sich  drei  edle  Polen  ver- 
schworen ,  den  König  in  der  Schlacht  zu  tödten ,  so  sei  nun  der  eine 
in  voller  Heftigkeit  auf  ihn  losgestürmt  u.  s.  w.  Ungeft&hr  dieselbe  Ge- 
schichte erzählt  Kochowsky  p.  153,  er  nennt  den  tapferen  Husaren 
Jacob    Kowalowsky.     Der  König  selbst  habe  über  den  jungen  Hei- 
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den,  den  er  auf  den  Tod  getroffen,  Worte  höchster  Bewunderung  ge- 
sprochen. 

Doch  zurück  zu  dem  Verlauf  der  Schlacht. 

Dahlberg  erwUhnt  noch  eines  zweiten  späteren  Tartarenangriffis ; 
10,000  Tartaren  nicht  weit  vom  Wald  von  Praga  hervorbrechend  stür- 
zen sich  auf  den  Flügel  des  Königs ,  der  mit  einigen  Escadronen  {cum 
cohorlibus  quibusdam)  sie  empfängt  und  mit  grossem  Verlust  zurück- 
weist. Mag  jener  erste  Angriff,  der  nach  Brudno  kam,  durch  eine  Um- 
gehung eingeleitet  sein,  die  von  den  3  schwedischen  Brigaden  des  lin- 
ken Flügels  zu  fem  war ,  um  von  ihnen  abgewehrt  zu  werden ,  dieser 
zweite  Angriff  gegen  den  Flügel  des  Königs  selbst  musste  diese,  welche 
Front  nach  links  standen,  treffen.  Wenigstens  braucht  Dahlberg  den 
Ausdruck  cohortes  bisweilen  auch  vom  Fussvolk  [hostium  peditalus  in 
cohorles  divisus). 

Mit  dem  anbrechenden  Abend  (Aitzema)  sind  diese  Angriffe  alle 
abgeschlagen.  Der  König,  sagt  Rel.  I.  II.,  findet  es  nöthig  die  Regimen- 
ter »in  vorige  Ordre  und  Platz  wieder  zu  bringen«  um  den  Sturm  auf 
den  Wald  von  Praga  zu  unternehmen.  »So  hat  man  avancirt,  aber  zu 
dem  Berge  nicht  mehr  gelangen  können,  bis  es  ganz  finster  geworden.« 

Die  Hacht  vom  29.  auf  den  30.  Juli. 

»Unsre  hohen  Häupter  beschlossen  Nachts  auf  dem  Felde  zu  blei- 
ben bis  an  die  Morgenstunde,  obschon  unter  des  Feindes  Kanonen,  um 
ihn  dann  in  seinem  Lager  zu  forciren.a  Einige  brandenburgische  Schwa- 
dronen, die  zu  weit  vorgegangen,  wurden  zurückgezogen ,  bei  dieser 
rückgängigen  Bewegung  der  G.-M.  Kannenberg  durch  einen  Falconet- 
schuss  verwundet  (Aitzema). 

In  den  Dispositionen  iUr  die  Nacht  ist  ein  Wäldchen  von  Bedeu- 
tung, das  sich  links  vom  Flügel  des  Königs  befand.  In  des  Churfürsten 
eigenhändigem  Bericht  ist  es  schon  früher  erwähnt ;  jetzt  sagt  er  »es  ward 
vom  Könige  mit  etlichen  hundert  Musketiren  besetzt,  welche  sich  darin 
verhauen  sollten.«  Der  König,  sagen  Rel.  I.  II.,  hat  sich,  da  es  ganz  finster 
war,  zurückgezogen,  seine  Cavallerie  bei  einem  Walde  zur  Seite  des 
Dorfes  gesetzt,  nebst  den  3  Escadronen  zu  Fuss,  die  Infanterie  aber  ist 
vor  dem  Dorf  —  »vor  einem  Dorf  welches  man  zur  Linken  gehabt,«  sagt 
die  brandenb.  Bearbeitung  —  die  churfürstl.  Armee  auf  dem  Platz  stille 
stellend  geblieben.« 
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Auf  den  neueren  Karten  ist  dieser  Wald  nicht  mehr  zu  finden.  Ver- 
suchen wir  seine  Lage  zu  bestimmen. 

Die  Bewegung  des  Königs  war  gegen  das  Holz  von  Praga  d.  h.  von 
Brudno  an  halblinks  gerichtet,  Rel.  I.  44;  vor  diesem  also  muss  »das 
Waldchen«  liegen.  Auf  Dahlbergs  Zeichnung  ist  es  wohl  zu  erkennen; 
sie  giebt  den  Namen  des  Dorfes  Targoweck  nicht ,  sie  zeigt  nur  weiter 
südwärts  in  dem  Defilö  zwischen  dem  Holz  von  Praga  und  dem  todten 
Weicbselarm  das  Dorf  Kamin,  das  nicht  mehr  existirt.  Aber  sie  zeichnet 
ein  Paar  Häuser  nahe  an  einem  Wege,  der  von  Brudno  in  das  Holz  von 
Praga  hinaufführt ;  in  einiger  Entfernung  von  diesen  Häusern,  dem  Holz 
zu,  kommt  ein  zweiter  Weg  von  links  her  und  vereinigt  sich  mit  jenem 
noch  vor  dem  Holz ;  in  dem  Abschnitt  zwischen  beiden  Wegen,  links  bei 
den  Häusern  liegt  das  Wäldchen  ^ 

Also  diess  Wäldchen  wurde  besetzt  und  mit  Verhauen  gesichert ; 
es  war  der  Stutzpunkt  der  linken  Flanke,  die  allerdings  dem  Feinde  am 
näclisten  war,  kaum  500  Schritt  von  den  Kanonen  des  Prager  Holzes. 
Die  Brigaden  des  Centrums  lagerten  so,  dass  ihnen  das  Dorf  links  blieb. 

Dabiberg  giebt  an,  dass  das  ganze  Heer  in  einem  Dreieck  gelagert 
habe ;  er  zeichnet  es  so ,  dass  dessen  breite  Seite  von  Brudno  südwärts 
sich  hinzieht  (also  wohl  an  den  Sumpfwiesen  entlang,  die  einige  Deckung 
boten\  während  die  linke  Seite  des  Dreiecks  gegen  das  Wäldchen,  die 
rechte  gegen  den  schon  entfernten  Schanzhügcl  gerichtet  ist. 

Des  ChurfUrsten  eigenhändiger  Bericht  sagt :  »wir  blieben  in  einem 
Dorf,  das  die  Tartaren  in  Brand  gesteckt  hatten,  die  Nacht  über  stehen,« 
also  wohl  in  Brudno.  Er  ftlgt  hinzu,  dass  »über  Nacht  unterschiedliche 
Allarmen  vom  Feind  gemacht  wurden«  2. 

Der  Feind  muss  sehr  entmuthigt  gewesen  sein,  dass  er  diese  mehr 
als  tollkühne  Aufstellung  nicht  zu  einem  ernstlichen  Ueberfall  benutzte. 
Im  Lauf  des  letzten  Tages  hatte  er  sich  schon  einmal  —  wohl  als  die 
Husaren  den  schwedischen  Flügel  durchbrachen  —  des  Sieges  so  gewiss 
geglaubt,  dass  der  König  seiner  Gemahlin  Botschaft  sandte,  die  Schlacht 
sei  gewonnen  (Aitzema).    Dass  nach  dem  Scheitern  dieses  grossen  An- 


4 )  Herr  Dr.  Krasnosiciski  hat  in  Targoweck  erfahren ,  dass  an  der  bezcichiielcn 
Stelle  früher  ein  Gehölz  gestanden  habe. 

i)  Thulden  p.  280  sagt,  neutris  adhuc  victoriam  Mars  annuebat :  nisi  quod  per 
noetem  Tartari  twnultuosius  pro  Sartnaiis  agereni  et  Suedorum  stationibus  haud  parum 
incommodarent 
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grifls  die  Entmuthigung  um  so  grösser  >var,  sagt  Rudausky  ausdrück- 
lich. Jetzt  zur  Nacht  halten  sie  sich  hinter  die  Dünen  und  das  Holz 
von  Praga  zurückgezogen ,  indem  sie  diese  nur  mit  ihrer  Yorbuth  be- 
setzt hielten. 

Die  Entscheidung  am  Sonntag  30.  Juli. 

Die  Gefechte  des  dritten  Tages  werden  fast  mehr  noch  als  die  der 
beiden  fiHheren  von  den  verschiedenen  Berichten  verschieden  darge- 
stellt, je  nachdem  der  Berichterstatter  dem  oder  jenem  Flügel  ntther  ge- 
standen. 

Am  weitesten  von  der  Wahrheit  dürfte  sich  die  Zeichnung  Mem- 
merts  entfernen,  der  auf  seinem  dritten  Blatt  ein  völlig  unmögliches  Bild 
der  Aufstellung  giebt. 

Aber  auch  Dahlbergs  vortreffliche  Zeichnung  giebt  sehr  unglaubliche 
Dinge.  Er  lUsst,  während  das  Heer  sich  zu  neuem  Kampf  ordnet,  schwe- 
dische Escadronen  stib  caslris  et  muniiionibus  hostium  scharmuziren,  und 
zwar  gegen  den  Schanzhügel  und  die  nächsten  Dünenhöhen,  also  ganz 
auf  dem  linken  Flügel  des  Feindes,  dem  unfehlbar  die  brandenburgische 
Reiterei  näher  war.  Mehr  noch  tritt  im  Weiteren  sein  Bemülien  hervor» 
die  Ehre  des  Tages  den  schwedischen  Waffen  allein  zuzuwenden. 

Die  Aufstellung  am  frühen  Morgen  ist  im  Wesentlichen  die  des  vo- 
rigen Tages  —  ttiisi  quod  nonnihil  peditum  in  ulroque  corfiu  disponeretur 
sagt  Dahlberg,  nachdem  er  irrig  am  Tage  vorher  alle  Infanterie  im  Cen- 
trum vereinigt  gezeichnet  hat. 

Die  entscheidende  Position  ist  das  Holz  von  Praga  mit  seinen  Re- 
tranchements.  Sowohl  die  Rel.  I.  II.  u.  s.  w.  wie  namentlich  der  Be- 
richt bei  Aitzema  hebt  dessen  Bedeutung  völlig  sachgemüss  hervor. 

Dieser  Bericht  charakterisirt  die  Aufstellung  des  Feindes  so :  »die 
Tartaren  und  ein  Theil  der  Polen  standen  in  dem  Feld,  das  von  dem 
Holz  von  Praga  rechts  ablief  —  also  sie  hatten  das  Defile  von  Kamin 
besetzt;  ein  zweiter  Theil  der  Polen  stand  in  dem  Holz  selbst,  wohl 
verschanzt;  der  dritte  Theil  besonders  die  Infanterie  hinter  dem  Holz 
auf  Höhen  (op  een  ghcberghte)  in  einigen  Forts ,  die  mit  Kanonen  wohl 
versehen  waren.«  Nach  diesen  drei  Positionen  des  Feindes  stellt  der 
Bericht  die  drei  Momente  der  Schlacht  dar,  zuerst  des  Königs  »furieusen 
Anfall«  gegen  die  Tartaren,  die  sofort  Reissaus  nehmen,  dann  Sparrs 
Erstürmung  des  Holzes,    endlich   des  Churftirsten  Vorgehen  über  die 
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Dünen  gegen  die  Schanzen  hinter  dem  Holz.  Der  sonst  sehr  vortreflliche 
Bericht  hat  einem  gewissen  Schematismus  zu  Liebe  die  Beziehung  der 
einzelnen  Momente  zu  einander  verabsäumt. 

Sachlich  stimmt  mit  demselben  auch  hier  Rel.  III.,  aber  sie  ist  min- 
der schematisch  und  im  Einzelnen  genauer.  Sie  beschreibt  die  Haupt- 
stellung des  Feindes  genau :  er  sei  in  jenem  Holz  von  Praga  verschanzt 
gewesen,  es  habe  ein  Regiment  zu  Fuss,  etliche  hundert  Dragoner,  auch 
einige  Reiterei  darin  gelegen,  seine  meiste  Cavallerie  und  6  Regimenter 
Infanterie  hätten  hinter  dem  Wald  auf  einem  Berg  gestanden,  auf  dem 
auch  Kanonen  aufgepflanzt  gewesen  seien,  die  Tartaren  aber  und  einige 
Polen  hatten  auf  einem  Felde,  das  neben  dem  Holze  lag,  in  Bataille  ge- 
standen. Diess  habe  den.  König  veranlasst  mit  dem  meisten  Theil  seiner 
Cavallerie  und  Infanterie  auf  die  Tartaren  loszugehen ,  indessen  Sparr 
auf  das  Hotz  avancirt  sei. 

Nach  Rel.  I.  IL  u.  s.  w.  beschliesst  der  König  zwischen  dem  Wäld- 
chen und  dem  Holz  von  Praga  zu  avanciren,  die  Infanterie  in  die  Avant- 
garde zu  nehmen,  um  mit  ihr,  der  Artillerie  und  5  schwedischen  Esca- 
dronen  zu  Pferd  das  Holz  zu  stürmen.  Während  Sparr,  der  damit  be- 
auftragt wird,  seinen  AngriiT  auf  das  Holz  mit  einer  Kanonade  eröffnet, 
zieht  der  Feind  seine  ganze  Infanterie  nach  dem  Wald  (in  der  brand. 
Bearbeitung  steht  »aus  dem  Wald«)  und  geht  mit  seiner  ganzen  Caval- 
lerie vor,  sowohl  dem  Könige  wie  dem  Churftlrsten  in  die  Flanke  zu 
kommen,  »derowegen  S.  K.  M.  so  wohl  als  S.  Cf.  D.  Cavallerie  unter- 
schiedliche Fronten  nach  Situation  des  Ortes,  um  des  Feindes  Einbre- 
chen zu  hindern,  formiret,  dass  also  an  allen  vier  Ecken  Fronte  ist  for- 
mirt  worden«  (§  47). 

Also  keineswegs  stürmt  der  König,  wie  der  Bericht  bei  Aitzema 
sagt,  sofort  auf  die  Tartaren  los,  sondern  alles  wird  vorerst  darauf  ge- 
wandt, dass  der  Angriff  gegen  das  Holz  sicher  von  Stalten  gehen  kann. 

Auch  der  schwedische  Bericht  (Rel.  I.  IL)  sagt,  dass  der  Feldzeug- 
meister Span*  den  Auftrag  »mit  sonderbarer  Dexierilät  und  guter  dispo- 
sition  verrichtet  habe.«  »Nachdem  Sparr  den  Wald  eine  Weile  canonirt,a 
föhrt  er  fort,  »ist  er  mit  der  Infanterie  und  500  commandirten  Musketie- 
ren in  den  Wald  hinein  avancirt  neben  den  5  Schwadronen  Reiter,«  den 
schwedischen.  Dass  diese  Angaben  irrig  sind  bemerkt  der  mehr  erwähnte 
Brief  Jenas:  Sparr  habe  nur  brandenburgiscbes  Fussvolk,  brandenl)ui- 
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giscbe  Artillerie  bei  sich  gehabt,  und  sein  eignes  Regiment  unter  Oberstl. 
Moll  habe  den  ersten  Angriff  gemacht. 

Noch  eingehender  berichtet  Aitzema  und  Rel.  III. :  »Sperr  Hess  mit 
den  schwedischen  und  unsem  Stücken  mit  grosser  Furie  in  den  Waid 
spielen,  der  Feind  schoss  mit  Stücken  und  Musqueten  wieder  tapfer 
heraus;  diess  währte  etwa  eine  Stunde,« bis  endlich  G.-M.  Josias  Waldeck 
beauftragt  wird,  öOO  Commandirte  unter  Oberst  Syburg  in  den  Wald 
zu  schicken ,  den  Feind  zu  attaquiren ;  so  wie  dieser  im  Wald  ist  (too 
haest  de  selve  den  vyandt  soude  hebben  geengageert  tot  vechten),  rückt 
Waldeck  mit  einer  andern  Escadron  hinein  an  einen  Ort  des  Waldes,  wo 
der  Feind  zwei  Stücke  stehn  hat;  der  Feind  thut  zwar  zwei  Salven,  aber 
ohne  Erfolg ;  dann  weicht  er  aus  seiner  PositiQn ;  auch  die  Reiterei ,  auf 
die  man  trifil,  macht  Kehrt. 

Der  Berichterstatter  der  Rel.  III.  scheint  sich  bei  diesen  Truppen 
befunden  zu  haben ,  wenigstens  berichtet  er  so  weiter ,  als  ob  mit  der 
Fortsetzung  dieses  Angriffes  alles  zu  Ende  gebracht  sei.  »Wir  verfolgten 
(jene  Reiter)  bis  auf  den  Berg,  wo  G.-M.  Waldeck  2000  M.  zuFuss  nebst 
einiger  Cavallerie  und  Kanonen  fand,  wovon  derselbe  den  G.  Sparr  aver- 
tirte ,  der  sofort  mit  etlichen  Esquadronen  zu  Fuss  und  etlichen  Stücken 
zu  ihm  kam  und  den  Feind  sobald  in  die  Flucht  brachte ,  auch  sie  her- 
nach nur  mit  500  Commandirten  und  200  Reitern  bis  in  die  Schanze 
vor  Warschau  verfolget«  u.  s.  w. 

Der  eigenhändige  Bericht  des  Churftirsten  giebt  einige  lehrreiche 
Bemerkungen  mehr.  Wie  Sparr  den  Befehl  erhält  das  Holz  zu  nehmen, 
geht  er  mit  1000  commandirten  Musketieren  und  den  Stücken  auf  den 
Feind,  lässt  die  übrige  Infanterie  folgen;  aber  er  muss  den  Feinden  die 
Seite  geben ,  »und  geht  um  sie  herum,«  wobei  er  dann  Feuer  von  Mus- 
keten und  Stücken  erhält.  Es  ist  nicht  gesagt,  ob  er  dem  Feind  die 
rechte  oder  linke  Seite  geben  muss ;  nach  Dahlbergs  Zeichnung  müssto 
man  glauben,  dass  sich  Sparr  die  Höhe  hinauf,  rechts  gezogen,  dem 
Feind  die  linke  Seite  geboten  habe ;  aber  ist  das  denkbar ,  da  in  diesem 
Moment  noch  der  Feind  unversehrt  hinter  den  Höhen  stand ,  Sparr  also 
den  Feind  vor  sich  und  in  der  Seite  gehabt  hätte?  könnt«  Sparr  anders 
als  links  hin  an  der  langen  Seite  des  Holzes  marschiren ,  wo  er  in  dem 
vorgeschobenen  königlichen  Flügel  Deckung  gegen  einen  Angriff  von 
vom  hatte? 

Der  Hauptstoss  Sparrs,  den  Waideck  führte,  ging,  nachdem  er  sich 
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längs  dem  Holz  hingezogen,  in  der  Richtung  auf  Warschau;  verfolgend 
kommt  Waldeck  gegen  eine  Höhe ,  auf  der  auch  Kanonen  stehen ,  wohl 
eines  der  Forts,  von  denen  Aitzema  berichtet.  Die  neueren  Karten  zeigen 
auf  diesem  hinteren  Höhenzug  Reste  eines  Schanzwerks,  die,  wenn  es 
auch  aus  neuerer  Zeit  stammen  sollte,  doch  die  Stelle  bezeichnen,  die 
militairiscb  wichtig  ist. 

Mit  der  Erstürmung  des  Holzes  von  Praga  ist  die  Kraft  des  Feindes 
f^brochen^  Sofort  gehen  die  beiden  Flügel  vor,  die  Niederlage  zu 
vollenden. 

Begleiten  >vir  zunächst  den  Flügel  des  ChurfUrsten.  In  Relat.  I.  H. 
hcisst  es :  wie  die  feindlichen  Musketiere  den  Wald  verlassen ,  sei  der 
Churfürst  in  eigner  Person  mit  sechs  Escadronen  auf  den  Bei^  avancirt, 
oder  wie  die  brandenburgische  Bearbeitung  sagt :  »sofort  auf  der  rechten 
Seite  auf  dem  Fuss  gefolgt  und  auf  den  Berg  zu  avancirt.«  Genauer 
noch  sagt  des  ChurfUrsten  eigener  Bericht :  er  sei  auf  den  hohen  Sand- 
herg  hinaufgegangen. 

An  der  weiteren  Darstellung  der  Relat.  I.  H.  Cndet  die  branden- 
burgische Bearbeitung  vieles  zu  bessern.  Die  Relat.  I.  H.  sagen,  der 
ChurfUrst  habe  die  auf  dem  Berg  befindliche  Reiterei  hinunter  gejagt, 
diese  sei  dann  links  hin  nach  dem  Morast  geflüchtet ,  wo  vorigen  Tages 
die  Tartaren  sich  hinbegeben  (also  wohl  nach  Bialalenka),  aber  von 
Wrangel  und  Friedrich  Waldeck  verfolgt  und  in  den  Morast  gejagt  wor- 
den, wo  sie  meist  elend  umgekommen.  Diess  alles  streicht  die  branden- 
burgische Bearbeitung,  obschon  auch  Memmerts  Zeichnung  diese  Flucht 
in  der  angegebenen  Richtung  darzustellen  versucht. 

Noch  weniger  billigt  die  Bearbeitung  die  weiteren  Angaben  der 
Rel.  I.  U.,  dass  der  Churfürst  sich  resolvirt  habe,  nachdem  die  feindliche 
Infanterie  ihre  Stücke  verlassen,  auf  sie  loszugehen ;  weil  sie  aber  gleich 
zu  accordiren  begehrt,  habe  der  Churfürst  sie  nicht  weiter  verfolgt,  aber 
wahrend  des  Unterhandelns  habe  sich  die  Infanterie  nach  der  Schiff- 
brücke retirirt,  und  sie  hinter  sich  ruinirt. 

Jena  hat  in  dem  mehrerwühnten  Briefe  auch  auf  diese  Stelle  auf- 
mericsam  gemacht:  »ich  habe  dazumal  gehört,  was  zwischen  E.  Cf.  D. 


I)  Auch  der  polnische  Florus  p,  602  schreibt,  Sparr  habe  mit  der  Erstürmung 
des  Holzes  von  Pruga  »in  Summa  bei  dieser  Action  fast  das  rechte  Hnuptstuck  der 
Victoria  verrichtet.« 
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rechts  vom  Holz  von  Praga :  der  König  habe  den  Obersten  Taube  cum 
cohorte  praetaria  et  alüs  lurmis  vorgehen  lassen ,  der  den  Feind  bis  an 
die  Weichsel  zurückgetrieben  habe.  Dass  der  Churfürst  in  Person  diesen 
Angriff  führte,  ist  durch  alle  andern  Zeugnisse  bestätigt. 

Dahlberg  lässt  dann  den  König  mit  seinem  Bruder  an  der  Spitze 
des  ersten  Treffens  vom  schwedischen  Flügel  über  eben  diese  Höhen 
folgen  und  sich  auf  das  feindliche  Heer  werfen ,  das  in  drei  Treffen  von 
der  Gegend  der  Brücke  bis  über  Praga  hinauf  aufgestellt  ist.  Von  diesem 
Angriff  zersprengt  habe  sich  die  feindliche  Linie  in  zwei  Theile  getheilt 
und  seien  die  einen  dahin ,  die  andern  dorthin  gewichen  relictis  muUis 
caesis  caplivisque  cum  signis  et  tympanis ;  während  dessen  habe  das  Fuss- 
volk  Zeit  gewonnen  sich  über  die  Brücke  zurückzuziehen.  Wenigstens 
dass  Prinz  Adolph  Johann  sich  hier  eingefunden,  wird  bestätigt  durch 
die  Angabe  Jenas  und  die  brandenburgischen  Berichte ,  der  Prinz  den 
Churfürsten  habe  abgehalten  die  polnische  Infanterie  zu  vernichten. 

Dann,  so  föhrt  Dahlberg  fort  bei  lit.  H.,  versucht  der  polnische 
General  Pulobinsky^  mit  7000  Reitern  nach  dem  Wald  von  Bialalenka 
zu  entkommen.  Ihm  schickt  der  König  den  ChurfUrsten  und  Wrangci 
mit  dem  ersten  und  zweiten  Treffen  des  rechten  Flügels  nach ,  die  ihrer 
die  meisten  niederhauen  oder  in  den  Sumpf  jagen,  —  und  die  Zeichnung 
zeigt  bei  H.  diesen  Vorgang  zwischen  dem  Schanzhügel  und  dem  Sumpf 
dort,  innerhalb  der  Retranchements  —  indessen  das  dritte  Treffen  des 
rechten  Flügels  bei  Brudno  steht,  den  Rücken  zu  sichern. 

In  derselben  Zeit,  heisst  es  bei  lit.  I.,  brechen  1 5,000  Tartaren  mit 
grossem  Ungestüm  vor,  apud  vicum  Brudnam  pei-  angustias  tnae  cra^mi 
(lies  evasuri) ,  gegen  sie  sendet  der  König  den  Pfalzgrafen  von  Sulzbach 
mit  dem  zweiten  und  einem  Theil  des  dritten  Treffens  seines  Flügels, 
der  sie  schlägt  und  viele  Tausaide  von  ihnen  tödtet.  Die  Zeichnung 
selbst  zeigt,  dass  diess  Yorbrechen  nicht  bei  Brudno  stattfindet,  sondern 
zwischen  dem  Holz  von  Praga  und  dem  Wäldchen ;  eine  Bewegung,  die 
nichts  weniger  als  die  Absicht  der  Flucht  bezeichnen  würde ;  fliehend 
hätten  sich  die  Tartaren  auf  die  Strasse  von  Grochow  gewandt ;  es  ist 
vielmehr  ein  selir  sachgemässer  Angriff  auf  den  linken  Flügel  der  alliirten 
Armee,  um  den  verhängnissvollen  Gang  der  Schlacht  im  Centrum  und  hinter 


I)  Uiiarius  Polubinaky  eampestris  Lith,  notarius,  aus  dessen  regia  cohon  Aotlo- 
torum  (1er  früher  erwShnle  Kowalowsky  ist.    Kochowsky  p.  4  52. 
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den  Sandbergen  noch  zu  brechen.  Ferner:  der  Pfalzgraf  von  Sulzbach 
ist  Gen.-Major  und  führt  das  erste  Treffen  des  schwedischen  Flügels; 
Harkgraf  Carl  Magnus  von  Baden,  der  das  zweite  Treffen  führt,  ist 
»Generalleutnant  über  die  Cavallerie«  (Rel.  I.  §  12);  soll  man  glauben, 
dass  Pfalz  Sulzbach  nicht  mitgegangen  ist,  wenn  das  von  ihm  comman- 
dirte  erste  Treffen  dem  Könige  und  seinem  Bruder  folgt?  soll  man 
glauben,  dass  der  König  ihm,  dem  Gen.-Major,  den  Gen.-Leutnant  der 
Cavallerie  unterordnet? 

Den  Rest  des  dritten  Treffens  vom  königlichen  Flügel  lässt  Dahl- 
berg  unter  Gen.-M.  Hörn ,  dem  auch  ein  Theil  der  Infanterie  untergeben 
vird,  den  Sandberg  zunächst  am  Holz  von  Praga  besetzen,  iegendo  regis 
iergo.    Carlson  [p.  151),  der  »Dahlbergs  im  Reichsarchiv  aufbewahrtem 
Bericht«  folgt ,  giebt  an ,  dass  »als  Sparr  gegen  das  Holz  von  Praga  vor- 
ging,« ihm  Hörn  und  Bülow  mit  zwei  Brigaden  zu  Fuss  und  einigen 
Heiterregimentern  gefolgt  seien.    Also  damals  standen  die  schwedischen 
Brigaden  unter  Bülow  und  das  dritte  Treffen  unter  Hom  Front  gegen 
das  Holz ,  wahrend  das  erste  und  zweite  Treffen  (Sulzbach  und  Baden) 
Front  gegen  Süden  standen.  Welche  confusen  Bewegungen  müsste  man 
Angesicht^  der  südwärts  stehenden  feindlichen  Massen  gemacht  haben, 
um  das  erste  Treffen  rechts  nach  den  Sandbergen  hin  durchzuziehen? 
und  was  bedurfte  es  einer  Reserve  auf  den  Höhen ,  während  die  den 
Pass  zwischen  dem  Holz  von  Praga  und  dem  Wäldchen  haltenden  Trup- 
pen den  Rücken  der  über  die  Sandberge  vorgehenden  Truppen  deckten  ? 

Der  Schluss  der  Dahlbergischen  Schlachtschilderung  ist  merkwür- 
diger als  alles  bisherige.  Der  Rest  des  polnischen  Heeres  hat  sich  zwi- 
schen dem  Holz  von  Praga  und  dem  todten  Weichselarme  von  Neuem 
in  drei  Treffen  aufgestellt,  Front  gegen  Warschau !  Der  König ,  der  von 
den  Sanddünen  herab  gegen  die  Weichsel  vorgedrungen  war,  hat  zu  den 
Schwadronen  des  ersten  Treffens  einen  Theil  derer  vom  dritten  Treffen 
(Horns,  der  in  Reserve  auf  der  Düne  stand)  herangeholt,  und  geht  mit 
einer  Linksschwenkung  gegen  die  polnische  Schlachtlinie;  es  wird  auf 
sie  losgestürmt ,  sie  weicht  in  wilder  Flucht ,  relictis  penes  Regem  gloria, 
vfctona,  machinis,  impedimentis,  signis  et  mullis  serviüortitn  millibu8. 

Auch  nicht  eine  von  den  übrigen  Schlachtdarstellungen  hat  eine 
Spur  von  dieser  höchst  seltsamen  Auffassung,  als  habe  der  König,  nach- 
dem er  die  Mitte  der  feindlichen  Linie  durchbrochen,  rechts  und  links 
schwenkend  ihre  Flügel  vernichtet ;  denn  auf  diess  Schema  scheint  Dahl- 
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bergs  Anschauung  hinaus  zu  wollen.  Er  fasste  die  Dinge  so  auf,  tun 
den  König  an  die  Spitze  des  eindringenden  Keiles  stellen,  um  ihm  die 
Entscheidung  zuschreiben  zu  können. 

Der  Ansgang. 

»Sonntag  gegen  Mittag  sind  die  Polen  in  die  Flucht  gebracht  wor- 
den,« sagt  Relat.  Y.,  und  Relat.  IV.  sagt:  »die  Schlacht  hat  fünf  Stunden 
gewährt.« 

Der  Verlust  auf  Seiten  der  Verbündeten  wird  auf  drei  bis  vier  hun- 
dert, »die  gequetscht  oder  geblieben  sind,«  angegeben;  Relat.  IV.  sagt: 
»in  allem  sind  nicht  über  300  und  selbige  mehrentheils  unter  dem  Gestück 
geblieben.«  Von  todten  Körpern  der  Feinde,  sagt  Rel.  I.  II.,  hat  man 
im  Feld  und  im  Morast  ungefähr  3-  bis  4000  —  nach  der  brandenburgi- 
schen  Bearbeitung  5-  bis  6000  —  gefunden. 

In  einzelnen  Momenten  der  dreitägigen  Schlacht  zeigt  sich,  dass  es 
den  polnischen  Truppen  weder  an  Muth,  noch  ihrer  Führung  an  richtigen 
Intentionen  gefehlt  hat.  Aber  eben  so  deutlich  tritt  es  hervor,  worin  der 
Gegner  ihnen  überlegen  war. 

Der  Bericht  aus  Sacrozin  vom  1 .  Aug.  (Rel.  VI.)  hebt  besonders  »das 
unaufhörliche  Schiessen  und  Feuereinwerfen ,  welches  die  Unsrigen  zu 
erdulden  nicht  gewohnt,«  hervor,  und  Plathens  Bericht  an  Wittgenstein 
sagt:  »die  Canonaden  haben  das  Beste  gethan.«  Das  polnische  Heer 
war  offenbar  an  Artillerie  unverhältnissmässig  schwach ,  wie  denn  nach 
des  Churfürsten  eigenhändiger  Angabe  dem  Feinde  nur  12  Geschütze 
und  1  Mortier  abgenommen,  in  Warschau  dann  noch  27  Stück  und  1 
Mortier  erbeutet  sind ;  denn  dass  nicht  viel  über  die  Brücke  zurückge- 
flüchtet sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Nach  schwedischer  Angabe 
sind  »die  eroberten  Canonen  in  etwa  50  Stücken  bestanden.«  ^ 

Wahrhaft  staunenerregend  sind  die  Leistungen  der  etwa  17,000 
Mann  der  conjungirten  Armee.  Erst  am  28.  Juli  ein  Marsch  von  vier 
Meilen,  dann  ein  noch  mehrstündiger  Kampf  bis  Mitternacht;  am  folgen- 
den Tage  von  Sonnenaufgang  bis  in  die  sinkende  Nacht  unausgesetzt 
Kampf;  dann  die  Nachtruhe  von  mehrfachen  »Allarmen«  unterbrochen 


I )  Thulden  sagt  von  den  Verbündeten :  campestrium  machinarum  multitudine  et 
apparatu  iis  infarciendo  abundabant;  von  den  Polen  :  militaria  tormenta  majora  quae 
Samoscia  ad  numerwn  inginta  advexerant. 
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und  vom  frühen  Morgen  an  wieder  Kampf.  Man  begreift ,  dass  endlich 
die  Verfolgung  »wegen  abgematteter  Pferde  und  da  in  dieser  dreitägigen 
Action  die  schwedischen  und  brandenburgischen  Völker  bei  einer  sehr 
grossen  Hitze  fast  nichts  genossen  hatten«  (Bericht  No.  8) ,  nicht  sehr 
energisch  war.  Mochte  man  auch  des  Himmels  besondere  Huld  darin 
erkennen ,  dass  der  Wind  sich  immer  mit  den  Bewegungen  der  Verbün- 
deten änderte  und  den  Feinden  den  Staub  und  Pulverdanipf  ins  Gesicht 
trieb  (Rel.  I.  §  4),  das  Entscheidende  war  die  tactische  Ueberlegenheit  auf 
Seiten  der  Verbündeten,  ihre  Disciplin ;  an  ihren  geschlossenen  Vierecken, 
diesen  »wandelnden  Festungen,«  brachen  sich  die  lockeren  Haufen  der 
Gegner. 

lieber  die  Vorgänge  unmittelbar  nach  der  Schlacht  ist  der  eigen- 
händige Bericht  des  Churftlrsten  am  vollständigsten.  Während  der  König 
die  Tartaren  eine  Meile  weit  —  also  nach  den  Wäldern  von  Grochow 
hin  —  verfolgt ,  geht  der  Churftlrst  und  Wrangel  wieder  zurück  »nach 
Praga,«  um  zu  sehen  ob  man  die  Brücke  noch  gebrauchen  könne  oder 
ob  es  eine  Fürth  durch  die  Weichsel  gebe ;  das  Wasser  aber  ist  zu  hoch, 
man  muss  die  Brücke  ausbessern;  »unsre  Völker  sind  in  voller  Arbeit,« 
schreibt  Rel.  IV.  am  31.  Juli  aus  Praga,  »die  Brücke,  so  die  flüchtigen 
Polen  hinter  sich  abbrannten ,  zu  repariren ,  und  hoflen  wir  noch  diesen 
Abend  darüber  in  die  Stadt  zu  gehen.« 

Schon  am  Sonntag  Morgen  ist  der  König  und  die  Königin  aus 
Warschau  geflüchtet,  »in  solcher  Confusion ,  dass  sie  den  kriegsgefange- 
nen  Grafen  Benedix  Oxenstjema  mitzunehmen  vergessen  haben.«  So 
der  Bericht  bei  Aitzema,  er  ftlgt  hinzu :  um  Mittemacht  sei  ein  Trompeter 
vom  Graf  B.  Oxenstjema  an  des  Churftlrsten  Carosse  gekommen,  mit 
der  Meldung ,  dass  der  Magistrat  von  Warschau  bereit  sei  die  Stadt  zu 
öflhen;  am  Morgen  des  31sten  habe  man  dann  die  Leibgarde  des  Königs 
und  die  des  Churftlrsten  übergesetzt  die  Stadt  in  Besitz  zu  nehmen. 
Aehnlich  der  Bericht  aus  Sacrozin  (Rel.  VI.) :  »die  churftlrstlichen  Völker 
haben  sich  in  Wcichselkähnen  und  Skuten  nach  der  Stadt  übersetzen 
lassen ,  w  oselbst  sie  zwar  die  Stadt  geschlossen  und  alle  Passwege  mit 
Stücken  aber  mit  keinem  Volk  besetzt  gefunden ,  daher  auch  der  Rath 
und  die  Bürger,  um  sich  vor  gänzlichem  Ruin  zu  erhalten ,  die  Schlüssel 
der  Stadt  dem  Churftlrsten  übergeben  und  dessen  Besatzung  ange- 
nommen.« 

Etwas  abweichend  der  Bericht  des  französischen  Gesandten :  Lc 

29* 
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Roy  de  Pologne  se  trouva  des  premiers  aux  ocasions  et  des  demiers  ä  la 
relraicte;  apres  avoir  faii  rampre  une  pariie  dupont,  il  laissa  trais  ou  qualre 
regiments  d'infanterie  pour  la  garde  de  place,  tnais  depuis  ayant  considär^  la 
foiblesse  de  cette  ville  il  en  retira  la  gamison,  cequi  obligea  les  bourgeais  ä 
aller  offrir  leurs  clefs  au  Roy  de  Suede,  qui  y  est  enire  quelques  jours  apres. 

Nachdem  die  Brücke  hergestellt  ist  (Montag  Abend  den  3 1 .  Juli), 
beginnen  die  Regimenter  hinüberzugehen.  Es  kommt  Nachricht,  dass 
sich  40 — 50,000  Polen  bei  Czersko  filnf  Meilen  oberhalb  Warschaus  ge- 
setzt haben ;  Karl  Gustav  gehl  noch  am  1 .  Aug.  ihnen  nach ,  kehrt  aber 
folgenden  Tages  zurück,  ohne  sie  dort  gefunden  zu  haben.  Am  5.  Aug. 
ist  der  Uebergang  des  Heeres  auf  die  Ostseite  der  Weichsel  vollendet.  Der 
französische  Gesandte  deLumbres  wird  ersucht,  sich  zum  König  von  Polen 
zu  begeben  und  von  Neuem  Unterhandlungen  anzubieten  (Aitzema). 

Die  polnischen  Angaben. 

Dass  sich  in  den  Augen  der  Polen  der  Verlauf  der  Schlacht  sehr 
anders  darstellte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  Berichte,  die  uns 
vorliegen,  sind  leider  so  wenig  militairischer  Natur,  dass  wenig  aus  ihnen 
zu  lernen  ist.  Auch  der  Barckmanns  (Beil.  1 1)  erläutert  nur  den  Anfang 
des  Kampfes. 

Nur  Des  Noyers  giebt  einige  Punkte,  die  wenigstens  erkennen 
lassen,  wie  man  sich  in  der  Umgebung  der  Königin  den  Verlust  der 
Schlacht  erklärte.  Wir  müssen  ihn  bis  zum  Mittag  des  29.  Juli  zurück- 
begleiten. 

Zweimal,  sagt  er,  hatten  die  Polen  den  Feind  geworfen ;  und  wären 
sie  hinreichend  von  den  Escadronen  unterstützt  worden ,  die  es  hätten 
thun  sollen,  so  würden  sie  zum  Handgemenge  gekommen  sein,  und  das 
war  alles  was  sie  wünschten.  Aber  gerade  das  wollten  die  Schweden 
vermeiden  und  zogen  sich  in  den  Wald  zurück,  wo  sie  durch  die  Ueber- 
legenheit  ihrer  Artillerie  und  Infanterie  geschützt  waren.  Des  Noyers 
schliesst  unmittelbar  hieran,  ohne  vorher  oder  nachher  die  Gefechte  vom 
29sten  Nachmittags  zu  erwähnen,  eine  sehr  merkwürdige  Angabe  in  Be- 
treff der  Tartaren.  Ihrer  sind  nur  5000  bei  der  Schlacht  gewesen,  indem 
die  andern  theils  bei  Czersko  mehrere  Meilen  oberhalb  Warschau,  theils 
bei  Nowodwor  standen.  Der  Aga  rieth  dem  Könige,  es  nicht  zu  einer 
Generalaction  kommen  zu  lassen :  der  Feind  habe  nur  auf  drei  Tage 
Proviant  bei  sich,  leide  an  Wasser  Mangel ;  gegen  seine  festgeschlossenen 
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Vierecke ,  chateatix  marchanls  nennt  er  sie ,  müsse  man  nur  mit  Reiterei 
agiren ;  der  König  möge  seine  Infanterie  und  Artillerie  zurückziehen,  die 
Tartaren  und  die  Cavallerie  den  Feind  umschwärmen  lassen,  ihn  ein- 
wickeln, ihn  aushungern.  Diesem  heilvollen  Plan  gab  der  König  seine 
Zustimmung,  mais  le  destin  de  la  Pologne  ne  le  permii  pas,  und  der  Adel 
Polens,  der  glaubte,  dass  man  aus  Feigheit  diesen  Entschluss  fasste,  be- 
gann mit  der  Nacht  von  dannen  zu  gehen. 

Das  ist  also  die  Nacht  vom  Sonnabend  zum  Sonntag.  Am  Morgen 
des  Sonntags ,  als  sich  der  Nebel  gesenkt ,  will  man  gegen  5  Uhr  den 
Kampf  beginnen ,  mais  dejä  ä  la  favettr  des  brouillards  tonte  la  noblesse 
polonaise  s'enfuyait.  Vergebens  stellt  der  König  selbst  mit  dem  Degen 
in  der  Hand  die  Reihen  auf,  vergebens  bittet  und  beschwört  er  die  ein- 
zelnen ,  vergebens  setzt  er  sich  selbst  dem  heftigsten  Feuer  aus.  Wie 
der  Kampf  beginnt,  macht  der  ganze  Rest  dieses  Adels  Kehrt  und  bringt 
mit  seiner  Flucht  den  Rest  der  Armee  in  Unordnung.  Die  Schweden 
gehen  trotzdem  nur  langsam  vor,  sie  lassen  die  Flüchtigen  an  sich 
vorübereilen  ohne  sie  zu  verfolgen  oder  auch  nur  eine  Pistole  auf  sie 
abzuschiessen.  Johann  Casimir ,  voyant  le  desordre  si  grand  tant  pour  la 
petitisse  de  Heu ,  tant  pour  la  ierreur  oü  etait  toule  cette  noblesse ,  lässt  die 
Infanterie  und  die  Quartianer  sich  zurückziehen,  theils  über  die  Weichsel- 
brücke, theils  mit  den  Tartaren.  Dass  die  Schweden  in  so  fester  Ord- 
nung blieben  ohne  zu  verfolgen,  davon  war  der  Grund,  dass  sie  die  Tar- 
taren hinter  sich  hatten,  die  sie  fürchteten. 

Des  Noyers  führt  später  noch  an :  dass  die  Tartaren  während  des 
Gefechtes ,  als  sie  die  Polen  fliehen  sahen .  die  beiden  Dörfer  Praga  und 
Skariczowo  anzündeten,  damit  die  Schweden  sich  ihrer  nicht  bemäch- 
tigten, dass  man  eben  so  die  Brücke  angezündet  habe,  damit  sich  der 
Feind  nicht  der  Schiffe  bemächtige  und  eine  neue  Brücke  mache. 

Im  Casimir  Roy  de  Pologne  p,  62  ff.  stehen  ähnliche  Dinge  zu  lesen, 
aber  verbunden  mit  dem  höchsten  Preise  der  polnischen  Tapferkeit.  Auch 
da  zieht  sich  (also  Sonnabend  Mittag)  der  Schwedenkönig  dans  un  bois  pour 
se  mellre  ä  couverl  du  canon ,  auch  da  der  Wassermangel ,  aber  erst  am 
Sonntag  Morgen  wird  er  erwähnt.  Hätte  man,  sagt  der  Verf.,  diesen  Um- 
stand benutzen  wollen,  sich  verschanzt  und  in  der  Defensive  gebalten,  so 
würde  man  den  Feind  ohne  alle  Mühe  haben  vernichten  können ;  mais 
la  fierte  naturelle  de  cetle  nation  leur  fit  mepriser  un  avantage  si  conside- 
rable  ne  voulant  devoir  la  victoire  qua  leur  courage.     Der  Grosskanzler 
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von  Polen  habe  dem  Könige  gerathen,  die  Bagage  nach  Warschau 
zurückzuschicken,  afin  de  mieux  combatlre;  aber  diese  Vorsicht  er- 
schreckte die  Truppen ,  so  dass  sie  nicht  mehr  mit  dem  früheren  Muth 
kämpften.  Vergebens  gab  der  König  das  Beispiel  bewunderungs- 
würdiger Tapferkeit,  die  Flucht  riss  unaufhaltsam  alles  hinweg  u.  s.  w. 
Zum  Schluss  folgt  dann  die  merkwürdige  Geschichte  vom  Kampf  am 
vierten  Tage :  Chamezki  avec  ks  Tariares  et  ce  quil  avoit  pü  ramasser 
des  Fwjards ,  le  haiii  le  qualrieme  jour  et  on  peut  dire  que  la  perte  fut 
presque  egale  et  que  le  Roy  de  Suede  etU  seulement  Vhonneur  du  champ  de 
bataille  qui  luy  demeura,  • 

Dass  Thulden  mit  dem  Verf.  des  Casimir  Roy  de  Pologne  in  Betreff 
dieses  Gefechtes  am  vierten  Tage  zusammenstimmt,  ist  früher  erwähnt; 
aber  Thulden  nennt  Sapieha,  nicht  »Cacsarneckius,«  als  denjenigen, 
der  den  Angriff  veranlasst  habe.  In  der  Nacht  vom  Sonntag  zum 
Montag,  sagt  er,  habe  Sapieha  mit  den  Scythen  sich  verabredet, 
zuerst  seien  die  Scythen  vorgegangen,  hätten  das  Dorf  Praga  an 
drei  Stellen  in  Brand  gesteckt,  dann  seien  sie  und  Sapiehas  Lithauer 
in  geordneten  Reihen  {rectis  ordiuibm)  gegen  den  Feind  vorgerückt 
und  hätten  stark  und  glücklich  gegen  ihn  gekämpft,  auch  einen 
Theil  der  Geschütze ,  die  von  dem  Feind  in  den  Schanzen  genommen 
worden  seien,  wieder  gewonnen:  cominus pugfiabalur  tania  conlenlionc 
ut  non  modo  Lithuani  lormenla  ea  quae  amiserant  recipercnt,  verum  etiam 
Suedo  sna  e  manu  extorquerent  secumque  abducerent. 

Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  der  von  Des  Noyers  er- 
wähnte Brand  der  beiden  grossen  Dörfer  Praga  und  Skariczowo  der 
Kern  zu  dieser  Geschichte  vom  Gefocht  des  vierten  Tages  gewesen  ist; 
und  wenn  unsre  Vermuthung  richtig  ist ,  dass  eine  Danziger  Zeitung  die 
Quelle  war,  aus  der  Thulden  geschöpft  hat,  so  ist  sehr  leicht  zu  sehen, 
wie  aus  den  ersten  nach  Danzig  gelangten  Gerüchten  vom  Brand  Pragas 
nach  der  Schlacht  jene  Geschichte  combinirt  werden  konnte. 

Von  Thuldens  Angabe  über  die  Gefechte  der  ersten  Tage  ist  es  nicht  der 
Mühe  werth  eingehend  zu  handeln ;  sie  lassen  kaum  ungefähr  den  entschei- 
denden Moment  erkennen,  und  geben  auch  nicht  ein  neues  Moment,  man 
müsste  denn  daftlr  die  Angabe  nehmen  wollen,  dass  die  Polen  am  zweiten 
Schlachttage  sich  ganz  ip  der  Defensive  hätten  halten  wollen:  caslris 
se  tenere  neque  in  hostes  eruptionem  facere  sed  vim  iantum  a  se  defendere 
Optimum  duccbant;  wir  wissen,  dass  diess  entschieden  nicht  der  Fall  war. 
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m.  Die  militairisch-politischen  Zusammenhänge  des 

Feldzugs  von  1656. 

Die.  Schlacht  von  Warschau  ist  nach  ihrer  Dauer  und  nach  der 
Masse  der  Streitkräfte,  die  auf  dem  Kampfplatz  waren,  eine  der  bedeu- 
tendsten jener  Decennien ,  die  des  grossen  deutschen  Krieges  mit  ein- 
geschlossen. Um  so  auffallender  ist  die  geringe  politische  Wirkung,  die 
sie  nach  dem  Urtheil  der  Zeitgenossen  hat.  Minor  ejusdem  fi^cim  quam 
pro  gloria  fuit,  sagt  Pufendorff  C.  G.  HL  28  und  DesNoycrs  schreibt  am 
5.  Sept. :  ibLa  dcrniere  victoire  du  Roi  de  Suede  lui  sera  bien  plus  domma- 
geable  qu^utile.a  Selbst  im  Casimir  Roy  de  Pologne  heisst  es  p.  63  quoy^ 
que  cette  perle  fut  asscz  comiderahle  Charles  nen  tira  pouriant  pas  beau- 
coup  d'avanlage. 

Allerdings  ist  die  Wirkung  der  Schlacht  gering,  wenn  man  nur 
Polen  und  Schweden  ins  Auge  fasst.  Aber  ihre  Bedeutung  liegt  nicht  in 
der  Alternative:  entweder  Schweden  oder  Polen;  man  könnte  sasen 
ihre  Entscheidung  laute :  weder  Schweden  noch  Polen. 

Unzweifelhaft  war  Karl  Gustav  unter  den  Feldherren ,  die  aus  der 
blutigen  Schule  des  dreissigjührigcn  Kriegs  hervorgegangen  waren,  oin(»r 
der  grössten;  man  wird  keinen  zweiten  finden,  in  dem  sich  mit  gleicher 
Leichtigkeit  und  Unerschöpflichkeit  militairischer  Conceptionen,  mit  glei- 
cher Genialität  der  Heeresftihrung  so  wilde  Gewalt  des  Wollens,  solche 
Leidenschaft  und  »ThUrstigkeit«  des  herrischen  Geistes,  solcher  Cynisums 
der  Waffengewalt  verband.  Unter  seiner  Führung  war  der  Soldat  gewiss 
zu  siegen;  seinen  Gewaltstössen  widerstand  auch  doppelte  und  drei- 
fache Uebermacht  nicht.  Mehr  als  einmal  wagte  er  Unglaubliches,  und 
das  Unglaublichste  gelang  ihm  nur  um  so  sicherer.  Des  Noyers  charak- 
terisirt  ihn  vortrefflich,  indem  er  sagt:  laclion  la  plus  imprudenlc  de 
ioute  sa  vie  est  sa  venue  ä  Varsovie  —  //  etoit  impossible  qu'il  echappail ,  et 
sa  folle  lemerite  Va  fnit  iriompher. 

Aber  sein  militairisch  staunenswürdiger  Krieg  in  Polen  zeigt,  dass 
er  in  der  Politik  ein  Epigone  war. 

Verfolgt  man  die  verschiedenen  Projecte,  die  ihn  in  Beireff  Polens 
beschäftigt  haben ,  so  erkennt  man ,  wie  er  umhertappt ;  er  kämpft  und 
erobert  ohne  ein  bestimmtes  politisches  Ziel ,  ohne  einen  schöpferischen 
Gedanken :  er  will  nur  schlagen  und  immer  nur  schlagen.    Der  Krieg  ist 
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ihm  nicht  Mittel,  sondern  Zweck;  er  kennt  ihn  und  versteht  ihn  nicht 
anders  als  wie  die  Krone  Schweden  so  bald  nach  Gustav  Adolphs  Tod 
sich  gewöhnt  hat  ihn  in  Deutschland  zu  führen,  als  ein  Mittel  den  Kriegs- 
staat zu  ernähren  und  fort  und  fort  zu  mehren,  mag  aus  dem  fremden 
Land  und  Volk  darüber  werden  was  da  will.  Der  Krieg  ist  ihm  nicht 
der  Weg,  eine  neue  dauernde  sich  in  sich  selbst  tragende  Zuständlich- 
keit  zu  schaffen,  sondern  der  eigentliche  Zustand,  der  Beruf,  die  dau- 
ernde Beschäftigung,  die  er  für  sein  Volk  sucht.  Vielleicht  erkannte  oder 
glaubte  Karl  Gustav  so  und  nur  so  der  mächtigen  Spannungen  im  In- 
nern seines  Staates  Meister  bleiben  zu  können ;  nur  dass  diese  selbst  in 
dem  Maasse  wuchsen  als  man  Adel  und  Volk  durch  den  Ruhm,  die 
Beute,  die  Demoralisation  soldatischen  Herrenthums  überreizte. 

So  gevnss  die  Zustände  des  alten  Europa ,  die  im  dreissigjährigen 
Kriege  zusammenbrachen,  unhaltbar  geworden  waren,  gleich  denen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  denen  die  französische  Revolution  ein  Ende 
gemacht  hat,  eben  so  gewiss  ist,  dass  dort  so  wenig  der  Krieg  wie  hier 
die  Revolution  das  neue  Princip  war ,  dessen  die  Welt  bedurfte ,  nach 
dem  sie  suchte  und  rang. 

Der  grosse  deutsche  Krieg  hatte  die  alte  Staatsweise  der  ständi- 
schen Libertät  gerichtet.  Noch  stand  sie  in  Polen  in  breitester  Wucher- 
ftllle  da ;  der  schwedische  Krieg  kam  über  die  Republik,  das  gleiche  Ge- 
richt zu  vollziehen ;  bei  dem  ersten  Ansturz  Karl  Gustavs  brach  sie  zu- 
sammen. Aber  eine  neue  lebensvolle  Form  verstand  weder  er  ihr  zu 
geben,  noch  sie  selbst,  indem  sie  sich  erhob,  sich  zu  schaffen ;  sie  wusste 
und  wollte  nichts  als  die  Rückkehr  zur  alten  Libertät. 

So  war  es  möglich  und  an  der  Zeit,  dass  sich  zwischen  beiden 
und  auf  Kosten  beider  eine  neue  Machtbildung  erhob,  eine  Monarchie, 
welche  die  Libertät  eben  so  wie  den  Kriegsstaat  überholte  und  in  ge- 
bührende Schranken  wies,  welche  nicht  bloss  herrschte  sondern  regierte. 

Auch  Russland,  auch  Dänemark  erhoben  sich ;  aber  während  in  Dä- 
nemark mit  der  Gründung  der  lex  Regia  von  1 660  nur  der  »Lakayismus« 
an  die  Stelle  der  Libertät  trat,  und  in  Russland  die  nur  nach  Aussen  ge- 
wandte Macht  das  innere  Leben  lähmte  und  erschöpfte,  wuchs  der  Staat 
des  grossen  Ghurfllrsten  gleichen  Schrittes  an  Kraft  im  Innern  und  Macht 
nach  Aussen.  Auf  ihn  gravitirte  fortan  die  baltische  Politik ;  er  fand  den 
Weg,  auf  dem  er  ftir  Deutschland  und  ftjr  Europa  wichtig  und  unent- 
behrlich wurde;   er  fand  seine  Aufgabe.     Denn  da,  in  der  baltischen 
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Frage,  an  den  Küsten  der  Ost-  und  Westsee  liegt  die  Lösung  der  deulr- 
sehen  Frage,  nicht  in  Frankfurt,  in  der  Mainlinie,  im  deutschen  Paria* 
ment  oder  ähnlichen  Palliativen.  Und  mit  tiefetem  Verständniss  dessen, 
was  die  Zukunft  bestimmen  werde,  hat  Friedrich  der  Grosse  in  seinem 
testament  poliliijue  von  1752  gesagt,  wenn  Preussen  Danzig  besitze,  dann 
müsse  es  sich  eine  Flotte  bauen. 

So  viel  zur  allgemeinen  Orientirung. 

Die  Erhebung  Polens. 

Wir  sahen,  wie  rasch  Karl  Gustav  im  Feldzug  von  1 655  Polen  er- 
obert hatte.  Während  Johann  Casimir  nach  Schlesien  flüchtete,  hatten 
sich  die  Bischöfe,  die  Magnaten,  der  Adel,  die  Quartianer  unter  Potocky, 
Koniecpolzky ,  anderen  Generalen  freiwillig  unterworfen  und  gehuldigt ; 
nur  der  tapfere  Czarnecky  hielt  noch  die  Sache  seines  Königs.  Karl  Gu- 
stav durfte  sich  als  Herrn  der  Republik  ansehen ;  er  Hess  Münzen  prä- 
gen auf  denen  er  sich  protecior  Poloniae  nannte  (Des  Noyers  12.  Dec. 
1655).  Mit  dem  Ausgang  des  Jahres  eilte  er  nach  Preussen,  um  den 
letzten  Magnaten  der  Republik ,  den  ChurfUrsten ,  im  Welauer  Vertrage 
zur  Unterwerfung  zu  zwingen. 

Aber  eben  da  begann  die  Wendung  der  Dinge ;  rasch  folgte  der 
Abfall  des  Adels  und  Volkes,  des  Heeres,  die  Rückkehr  Johann  Casimirs 
aus  Schlesien.  Karl  Gustav  brach  im  Winter  aus  Preussen  auf,  eille  die 
Weichsel  aufwärts  bis  Sendomir  und  Jaroslaw,  die  überall  sich  bildende 
Insurrection  zu  erdrücken,  die  Vereinigung  des  Aufstandes  im  Süden, 
Westen  und  Osten  der  oberen  Weichsel  zu  hindern ;  es  gelang  ihm  nicht 
mehr.  Die  lithauischen  Quartianer  unter  Sapieha,  die  wieder  abgefalle- 
nen Grosspolen  unter  Potocky,  die  Heerhaufen  Czarneckys  vereinigten 
sich ;  auch  Lubomirsky  dachte  jetzt  nicht  mehr  daran  das  Königthum  in 
Polen  abzuschaffen  und  ein  Regiment  der  Magnaten  zu  gründen,  er  eilte 
mit  seinem  Anhang  zu  Johann  Casimirs  Fahnen ;  der  lithauische  Unter- 
Schatzmeister Gonsiewsky,  der  mit  Radzivil  übergetreten  war  und  sich 
in  Königsberg  aufhielt,  verliess  verkleidet  die  Stadt  und  eilte  zur  polni- 
schen Armee.  Nach  dem  Verlust  Sendomirs  musste  Karl  Gustav  wei- 
chen und  Krakau  dem  Muth  seines  Generals  Wirth  überlassen.  Er  ging 
auf  Warschau  zurück;  auch  da  war  es  unmöglich  Halt  zu  machen;  er 
überliess  die  Vertheidigung  der  Stadt,  die  erst  befestigt  werden  musste, 
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dem  General  Wittenberg,  Hess  einen  Theil  seines  Heeres  in  der  Stellung 
bei  Nowodwor  unter  seinem  Bruder,  mit  der  Weisung  sich  dort  zu  ver- 
schanzen und  tlber  Bug  und  Weichsel  Brücken  zu  schlagen.  Er  selbst 
ging  nach  Preussen,  um  die  Weichsellinie,  Thom,  Marienburg,  Elbing  zu 
sichern. 

Mit  dem  Ausgang  April  hatten  die  Schweden  im  eigentlichen  Polen 
nur  noch  die  Städte  Krakau,  Warschau,  Posen,  ein  Paar  Festen  zwi- 
schen Krakau  und  Warschau ;  alles  Land  umher  war  in  der  Gewalt  des 
Polenkönigs  oder  in  Waffen  gegen  Schweden,  voll  Hass  und  Wuth  gegen 
den ,  dem  man  sich  vor  Kurzem  unterworfen  hatte.  Schon  stand  auch 
Lithauen  auf.  Czarnecky  drang  gegen  Posen  und  Gnesen  vor,  sandte 
Zamecky  weiter,  Pomerellen  zu  occupiren  und  die  Verbindung  Schwe- 
dens mit  Stettin  und  den  Odermttndungen  zu  zerreissen.  Die  Lithauer 
unter  Sapieha,  dem  Palatin  von  Witepsk,  belagerten  Warschau  und  mit 
erdrückender  Uebermacht  zog  Johann  Casimir  heran,  seine  Residenz 
wieder  zu  nehmen.  Schon  war  ein  Tartarenheer  auf  dem  Wege  ihn  zu 
unterstützen  und  fluthete  bis  an  die  preussischen  Grenzen  schweifend 
auf  Warschau  heran.  Der  Adel  in  Masuren  und  Podlachien ,  zwischen 
der  preussischen  Grenze  und  dem  Bug,  erhob  sich,  zunächst  Tycozin  zu 
belagern,  die  Feste  des  Fürsten  Boleslav  Radzivil,  der  auf  schwedischer 
Seite  geblieben  war;  mit  der  Insu  rrection  hier  war  die  nächste  Verbindung 
mit  Lithauen  geöffnet.  Dort  war  bereits  der  Grossfürst  von  Moskau,  jetzt 
ein  Verbündeter  Polens,  eingerückt,  dessen  Heere  zugleich  Ingerman- 
land,  Liefland  überschwemmt,  Dorpat,  Dünaburg  eingenommen  hat- 
ten, sich  an  der  Düna  abwärts  nach  Riga  wälzten. 

Mit  jedem  Tage  wurde  die  Schw^edenmacht  enger  umschnürt,  ihre 
Verbindung  mit  der  See  schwerer  bedroht.  Noch  stand  das  mächtige 
Danzig  ungebeugt ;  es  nahte  eine  holländische  Flotte  die  Stadt  zu  sichern 
und  dem  schwedischen  Dominium  maris  Ballici  fllr  immer  ein  Ende  zu 
machen. 

Für  Schweden  erhob  sich  niemand ;  der  Protector  von  England  gab 
schöne  Worte,  aber  leistete  nichts ;  und  Frankreich,  nur  gegen  das  Haus 
Habsburg  in  Spanien  und  im  Reich  gewandt,  wollte  weder  Polen  sinken 
noch  Schweden  zu  mächtig  werden  lassen ;  es  mühte  sich  ab  hinzuhal- 
ten und  zu  vermitteln.  Es  gab  nur  einen  Fürsten ,  der  nahe  genug  und 
militairisch  stark  genug  war  helfen  zu  können,  den  von  Brandenburg. 

Wir  haben  die  Frauenburger  Verhandlungen  schon  oben   bespro- 
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eben.  Der  Churftlrst  hatte  durchaus  nicht  das  Interesse  den  Abschluss  zu 
beeilen ,  auf  den  Karl  Gustav  brannte ;  er  suchte  zwischen  den  beiden 
Kronen  zu  vermitteln.  Von  ihm  ging  der  Vorschlag  aus ,  zu  dem  sich 
auch  Karl  Gustav  bereit  erklären  musste,  den  de  Lumbres  an  Johann 
Casimir  tiberbrachte :  de  faire  changer  son  roijaume  en  monarchie  heridir 
laire  avec  pouvoir  d'en  disposer  pour  qui  bon  luy  sembleroit  s'il  se  vouloU 
joindre  avec  eux. 

Die  kluge  und  stolze  Königin  trug  sich  wohl  mit  ähnlichen  Gedan- 
ken; aber  um  keinen  Preis  meinte  sie  dem  »Usurpator«  der  schwedi- 
schen Krone  das  Geringste  nachgeben,  dem  abtrünnigen  Vasallen  im 
Herzogthum  Preussen  irgend  etwas  danken  zu  dürfen.  Der  Enthusias- 
mus, mit  dem  sich  Polen  erhob,  gab  ihr  die  Zuversicht  grösster  Erfolge 
und  ersehnter  Rache. 

Nicht  die  Versprechungen  des  Schwedenkönigs ,  sondern  die  Dro- 
hungen der  Polen  bestimmten  den  Churftlrsten  die  WaflTen  zu  ergreifen. 

Er  hatte  gleich  beim  Beginn  des  Krieges  dem  Polenkönige  sich  zu 
jeder  Hülfe  bereit  erklärt,  namentlich  mit  den  Ständen  im  königlichen 
Preussen  gemeinsam  den  Schutz  des  Landes  zu  übernehmen  sich  ver- 
pflichtet; er  war  mit  Heeresmacht  an  der  untern  Weichsel,  als  Karl  Gu- 
stav über  Posen  nach  Warschau  vordrang ;  er  forderte  Johann  Casimir 
auf,  das  Kriegsaufgebot  im  polnischen  Preussen  mit  der  brandenburgi- 
schen Armee  sich  vereinigen  zu  lassen.  Aber  die  Stände  in  Preussen 
waren  und  blieben  »ohne  Rath  und  in  Confusion ,  in  zerschnittener  Mei- 
nung ;«  und  vom  Könige  und  etlichen  Senatoren  kamen  Schreiben  an  die 
Städte  und  Woywoden  des  Weichsellandes ,  dem  ChurfUrsten  nicht  zu 
trauen,  nirgends  seine  Truppen  in  die  Städte  zu  lassen ^  Dann  als 
Johann  Casimir  bereits  landflüchtig  und  sein  Reich  in  des  Schweden  Ge- 
walt war,  hatte  er  dem  Churftlrsten  die  Souveränetät  des  Herzogthums 
Preussen  angeboten ,  wenn  er  gegen  Schweden  eintreten  wolle.  Sollte 
der  Churftlrst  sich  und  seinen  »Staat«  in  die  schlechte  Concursmasse  der 
Republik  werfen?  sie  war  nichts  mehr,  der  Abfall  des  polnischen  Hee- 
res und  Adels  verdoppelte  Karl  Gustavs  Heer;  mehrere  tausend  Quar- 
tianer  zogen  mit  nach  Preussen ,  den  Churftlrsten  zur  Unterwerfung  zu 


I )  Aus  der  sehr  merkwürdigen  Brochöre :  Eines  getreuen  preussischcn  Patrioten 
eylfertige  Interimsbeantwortung  derer  dreizehn  Motiven ,  welche  im  vergangenen  Mo- 
nat allhie  in  Danzig  bey  Philipp  Christian  Rhat  gedruckt  worden  4  657. 
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zwingen.  Als  diese  Uebermacht  das  Herzogthum  überschwemmte ,  als 
sie  endlich  vor  den  Wällen  von  Königsberg  stand,  da  konnte  der  Chur- 
fürst  nicht  anders  als  den  Vertrag  von  Welau  annehmen. 

Dass  dicss  geschehen,  dass  der  Churfürst  1500  Mann  dem  neuen 
Lehnsherrn  nach  dem  Vertrage  stellte ,  darüber  war  in  Polen  sofort  die 
grösste  Erbitterung ;  sie  wuchs  in  dem  Maasse  als  die  Erhebung  weiter 
schwoll  und  Zuversicht  gewann.  Warum  auch  that  der  Churfürst  nicht 
gleich  den  Potockys  und  Koniecpolsk}'s,  die  ja  auch  ein  Treueid  an  Karl 
Gustav  band,  nicht  gleich  dem  lithauischen  Unterschatzmeister,  der  ihm 
so  dringend  zum  Welauer  Vertrage  gerathen  hatte  [vehementer  snaserat 
Puf.  V/.  30)  und  nun  einen  Theil  der  lithauischen  Armee  commandirle? 
Man  sprach  am  Hofe  und  im  Heer  Johann  Casimirs  vom  ChurfUrsten  als 
von  einem  Abtrünnigen ,  dem  man  den  Process  machen  müsse ;  Johann 
Casimir  forderte  drohend  in  einer  Frist  von  drei  Tagen  seine  Rückkehr 
zum  Gehorsam  (pro  imperio  exigebai  ul  mb  perduellionis  poena  intra  tri- 
duum  relictis  Suecis  Polonico  exercilui  sese  jungerei). 

Vergeblich  waren  die  Vorschläge  die  der  Churfürst  machen  Hess, 
die  Mahnungen  des  französischen  Gesandten;  ce  Roy  n^y  a  pas  voulu 
prester  l'oreille.  Es  wurde  der  polnische  Oberjägermeister  Georg  Mai- 
dell nach  Königsberg  gesandt,  die  früheren  Forderungen  zu  wiederho- 
len [salis  imperiose  poslulabat,  Puf.),  zugleich  Mandate  an  die  Stände  des 
Herzogthums  Preussen  zu  überbringen,  die  sie  verpflichteten  dem  Chur- 
itlrsten  allen  ferneren  Gehorsam  zu  versagen.  Schon  vorher  waren 
Briefe  aufgefangen ,  die  dem  Gen.  Zamecky  befahlen  »des  Churfiirsten 
deutsche  Lande  mit  Feuer  und  Schwert  zu  verwüsten«  ^  Und  in  den 
ersten  Junitagen  brachen  Zameckys  Schaaren  in  die  Neumark  und  Hin- 
terpommern ein  (Puf.).  Zugleich  wurden  Tartarenschwärme  »von  Polen 
gefijthrt,«  in  das  Herzogthum  Preussen  geworfen,  »wo  von  ihnen  viele 
Ackerleute  gefesselt  und  in  Dienstbarkeit  abgeführt  worden  sind«  (Bei- 
lage 8). 


I)  So  der  Anfang  des  in  Beilage  8  abgedruckten  Berichtes.  Das  Schreiben  des 
Cburfürsten  an  den  Polenkönig,  das  Puf.  VI.  33  hat,  muss  damals,  wohl  von  branden- 
burgischer Seite  als  Rechtfertigung,  verÖfTcnllicht  worden  sein,  denn  Thulden  p.  278 
führt  daraus  die  Worte  an :  päd  se  sempcr  studume  ....  jelzl  sei  er  gezwungen  sich 
mit  den  Schweden  zu  verbinden  cum  non  modo  constans  rumor  afferat  Caesartieeium  in 
hrusaiam  hostilia  moliri,  verum  etiam  in  mandaiis  eum  ab  Reg.  M^^  accepisse  ut  id  fadat 
inierceptae  a  suis  literae  testentur.  Der  Brief  ist  vom  \/\\.  Juli. 
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»Was  konnte  S.  Cf.  D.  nun  anders  thun  als  um  sich  und  dero 
von  Gott  anvertraute  Lande  wie  auch  mithin  das  Römische  Reich  von 
Gefahr  und  Desolation  zu  befreien,  diejenigen  Mittel,  so  noch  übrig,  zur 
Hand  zu  nehmen«  (Beilage  8).  Während  in  Marienburg  der  Vertrag 
zwischen  Schweden  und  Brandenburg  sehr  rasch  zu  Ende  verhandelt 
wurde,  hatten  beide  Fürsten  eine  persönliche  Zusammenkunft  in  Preus- 
sisch  Holland  (17/27.  Juni),  das  gemeinsame  weitere  Verfahren  gegen 
Polen  festzustellen. 

Aber  gleich  darauf  (21 .  Juni  -*-  1 .  Juli)  hatte  Graf  Wittenberg  in  War- 
schau capituliren  müssen;  der  Besatzung  ward  freier  Abzug  gewährt, 
aber  ihn  selbst  und  andere  hohe  Officiere  führten  die  Polen  gefangen 
nach  Zamosc ;  nur  Benedict  Oxenstjema  Hess  man ,  da  er  schwer  er- 
krankt war,  in  Warschau  zurück. 


Der  Anfang  des  brandenburgischen  Kriegst 

Nach  dem  Fall  Warschaus  hätten  die  Polen  vordringen,  sich  na- 
mentlich auf  das  Lager  von  Nowodwor  werfen  müssen*,  bevor  die 
schwedische  und  brandenburgische  Armee  sich  vereinten  und  dem  Prin- 
zen Adolph  Johann  einen  Rückhalt  boten.  Der  Prinz  selbst  fürchtete, 
dass  der  Feind  ihn  überfallen  und  erdrücken  werde;  er  fragte  bei  sei- 
nem königlichen  Bruder  an ,  ob  er  nicht  die  Position  aufgeben  und  nach 
Thorn  zurückgehen  solle ;  er  erhielt  den  Befehl  zu  bleiben.  Der  Ver- 
such ,  den  die  Polen  machten,  vom  linken  Weichselufer  her  die  Brücke, 
die  zum  Lager  führte,  zu  nehmen,  wurde  mit  zu  schwachen  Mitteln  un- 
ternommen und  mit  schwerem  Verlust  zurückgeschlagen. 

Am  8.  Juli  N.  St.  kam  Karl  Gustav  mit  ein  Paar  tausend  Mann  von 
der  untern  Weichsel  herauf  nach  Nowodwor.  Sofort  schrieb  er  dem 
Churfürsten  (Berl.  Arch.) :  er  möge  eilen  ut  nostras  quoqae  ulrinque  vires 
quantocyus  congregemus  et  annis  et  consilüs  conjunctis  non  vero  separatim 
agamus.  Er  meldet  ihm  die  Stellung  des  Feindes:  der  grösste  Theil  der 
polnischen  Streitkräfte  sei  bei  Warschau  vereinigt,  das  lithauische  Heer 
unter  dem  Palatin  Sapieha  stehe  bei  Praga ;  Czamecky  sei,  sobald  er  er- 


1)  Diesen  Ausdruck  »brandenburgischer  Krieg«  braucht  Rudausky,  er   scheint, 
der  in  Polen  damals  übliche  gewesen  zu  sein. 

2)  So  Passes  Denkwürdigkeiten  p,  8;  dass  es  nicht  geschehen,  nennt  er  »eine 
unkluge  Anordnung. « 
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fahren,  dass  bei  Sacrozin  eine  Brücke  über  die  Weichsel  gelegt  sei,  auf 
die  h'nke  Seite  des  Stromes  gegangen  und  stehe  bei  Warschau ;  so  seien 
die  beiden  Theile  des  feindlichen  Heeres  getrennt ;  er  gedenke  gegen  die 
Lithauer  und  die  von  den  Polen  bei  Praga  geschlagene  Brücke  einen 
Handstreich  zu  versuchen  {aliquid  teniare). 

Folgenden  Tages  schreibt  der  König  (Berl.  Arch.).  dass  er  im  Be- 
griff sei  »über  die  Weichsel«  zu  gehen.  Also  sein  Plan  ist  geändert,  er 
will  jetzt  nicht  auf  die  Lithauer,  sondern  auf  Czarnecky  seinen  Angriff 
richten.  Sollte  das  geschehen ,  so  war  vor  Allem  wichtig,  dass  die  Na- 
rewlinie  gesichert  werde ,  damit  der  Feind  nicht  in  noslri  exercilus  ab- 
sentia  gegen  das  Herzogthum  vordringe.  Am  Narew  »18  Meilen«  auf- 
wärts von  Nowodwor  liegt  Tycozin,  eine  Festung  des  Fürsten  Bogislaw 
Radzivil ;  sie  war  jetzt  von  dem  Adel  Masoviens  und  Podlachiens  bela- 
gert. Der  König  besorgte ,  dass  die  Feinde  den  Narew  bei  Ostrolenka 
oder  Pultusk  tiberschreiten  könnten ;  da  Gefahr  im  Verzuge  sei  und  der 
Churfürst  vielleicht  noch  Hindrung  habe,  so  habe  er  vorgezogen  einige 
Regimenter  (unter  Radzivil  und  Douglas)  nach  Tycozin  zu  schicken,  zu- 
gleich auf  dem  Marsch  alle  Brücken  und  Schiffe  zu  zerstören;  er  fordert 
den  Churfbrsten  auf  mit  seinen  Truppen,  die  unter  Oberst  Wallenrodt  (bei 
Johannisburg)  lägen,  Douglas  in  ilu  et  redilu  zu  decken,  800  bis  1000 
Dragoner  nach  Ostrolenka  zu  senden. 

In  der  That  versuchten  die  Polen  dort  durchzubrechen.  Mit  jedem 
Tage  wuchs  in  Warschau  die  Zuversicht  und  die  Wuth  gegen  den  Chur- 
fUrsten.  König  und  Königin,  imaginaria  fortuna  elati,  wie  Karl  Gustav 
schreibt  (13.  Juli),  wiesen  alle  Erbietungen,  die  der  französische  Ge- 
sandte machte ,  zurück ;  sie  weigerten  sich  namentlich  den  Churfilrsten 
mit  in  die  Verhandlungen  über  ein  accommodemeni  aufzunehmen,  d  cause 
qxCil  est  leur  vasal  (de  Lumbres  Schreiben  vom  9.  Aug.). 

Am  13.  Juli  meldet  der  König,  es  sei  Nachricht  gekommen,  dass 
der  Feind  (unter  dem  Grossmarschall  Lubomiersky,  unter  dem  Gon- 
siewsky  stand)  vorgehe,  zwischen  Pultusk  und  Ostrolenka  in  nostros 
eruptionem  facerc;  erbittet  dringend  Wallenrodt  »oder  wen  sonst«  zur 
Deckung  vorgehen  zu  lassen,  vor  Allem  aber  selbst  recht  bald  heranzu- 
kommen :  quamdiu  nostros  titrinqtie  vires  separatim  stare  et  in  tmum  non 
coivisse  senserint,  band  dubie  nihil  de  illo  animi  tumore  remillent. 

Man  war  schwedischer  Seits  sehr  entfernt,  dem  Churfilrsten  zu 
trauen ;  man  glaubte,  dass  er  immer  noch  mit  Johann  Casimir  verhandle. 
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In  einem  viel  spätem  Schreiben  (6.  Deeb.  1657)  sagt  der  König:  quod 
plane  eos  latere  non  poluU  qui  videbant  quae  mbinde  miscebantur  per  Ge- 
orgium  Maydel  et  cum  protecio  tunc  etiam  Gonsievio  agebanlur.  Also  auch 
jetzt  noch,  so  glaubte  man,  Heimh'chkeit  mit  Gonsiewsky,  der  gegen  den 
Narew  vorrückte. 

Man  wird  sehr  beruhigt  gewesen  sein,  dass  der  ChurfUrst  endlich 
heranzog ,  am  1 1 .  Juli  jenes  Schreiben  an  den  Polenkönig  erliess ,  das 
seine  Conjunction  mit  den  Schweden  aussprach,  den  14.  Juli  die  pol- 
nische Grenze  überschritt ;  er  stand  nun  bei  Schrinsky,  nur  einen  Marsch 
von  Nowodwor  entfernt. 

Der  König  brannte  darauf  die  Offensive  zu  ergreifen.  Die  Brücke 
bei  Warschau,  schreibt  er  16.  Juli  dem  Ghurfürsten  eigenhändig  und 
deutsch,  ist  bei  dem  hohen  Wasser  gebrochen,  eine  neue  Brücke  »unter- 
halb der  Stadt«  erst  angefangen  und  nicht  sobald  fertig.  Die  lithauische 
Armee  steht  getrennt  von  der  übrigen ,  »welcher  ich  gewiss  vermeine 
man  etwas  könne  beibringen,  dieweil  man  den  Bug  oberhalb  bleiben 
kann,  wenn  man  den  Narew  erst  passirt.«  Also  die  Uthauische  Armee 
stand  zwischen  Bug  und  Narew ;  wir  entnehmen  aus  Des  Noyers  Brief 
vom  20.  Juli,  dass  nur  10,000  M.  bei  Praga  (unter  Paul  Sapieha)  geblie- 
ben ;  die  übrigen  20,000  M.  (?)  unter  Lubomiersky  standen  am  rechten  Ufer 
des  Bug.  Dort  also  wollte  sie  Karl  Gustav,  den  Narew  oberhalb  seiner 
Einmündung  in  den  Bug  überschreitend ,  getrennt  von  dem  Hauptheer 
überfallen. 

Noch  war  Douglas  von  Tycozin  nicht  zurück ;  war  die  Uthauische 
Armee  ausgesandt  ihn  abzuschneiden?  Des  Noyers  sagt:  Gonsiewsky  sei 
mit  2000  M.  abgesandt  worden  pour  empecher  le  secours  de  Tycozin,  qm 
Douglas  conduisait;  aber,  (Ugt  er  hinzu,  il  arriva  trop  tard.  Der  König 
meldet  am  1 8ten,  dass  Douglas  Tycozin  glücklich  entsetzt  habe,  dass  er 
auf  dem  Rückmarsch  sei  und  folgenden  Tages  eintreffen  werde.  Er  kam 
unversehrt  an. 

Gonsiewsky  rückte  vor ,  als  Douglas  vorüber  war;  am  23sten  ist 
im  schwedischen  Lager  die  Nachricht,  dass  er  Ostrolenka  besetzt  habe. 
Pultusk  einschliesse.  Sofort  eilt  der  Kömg  (24.  Juli)  in  eigner  Person 
»mit  einer  starken  Parthie«  Schweden  und  Brandenburgern  den  Narew 
aufwärts.  Gonsiewsky  zieht  sich  bei  seinem  Herannahen  schleunigst  von 
Pultusk  und  »über  den  Bug  auf  Warschau«  zurück.  Am  27.  Juli  ist  der 
König  wieder  im  Lager. 
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Bis  zu  diesem  Tage  hatte  der  Cburßirst  noch  gezögert  den  letzten 
Schritt  zu  thun ,  den ,  sich  mit  dem  Könige  vollständig  zu  conjungiren 
d.  h.  die  entscheidende  Offensive  möglich  zu  machen.  Er  hatte  gehofit, 
dass  man  in  Warschau  endlich  zur  Besinnung  kommen ,  »sich  endlich 
zum  Frieden  bewegen  lassen  werdea  (Rel.  I.  §  5).  Das  Schreiben  des 
Polenkönigs  vom  SISsten,  das  des  Gnesner  Erzbischofis  vom  24.  Juli 
konnten  ihm  zeigen,  dass  es  eines  schärferen  Druckes  bedürfe,  den 
Uebermuth  der  Polen  zu  brechen.  Am  27.  Juli  erfolgte  die  »Conjunction.« 

Halten  wir  einen  Augenblick  inne.  Die  militairischen  Bewegungen 
in  den  vier  Wochen ,  die  seit  dem  Fall  von  Warschau  verflossen  waren, 
zeigen  auf  das  deutlichste  die  geistige  Ueberlegenheit  Karl  Gustavs,  die 
Schwäche  der  polnischen  Uebermacht.  Acht  Tage  lang  steht  das  Hän^ 
lein  Schweden  in  Nowodwor,  so  schwach,  dass  der  Generalissimus  selbst 
verzweifelt  sich  halten  zu  können,  nach  Thom  zurückgehn  will ;  aber  die 
Polen  lassen  ihn  ungestört.  So  wie  Karl  Gustav  angekommen ,  beginnt 
er  rechts  und  links  hinaus  zu  schlagen ;  am  11.  Juli  streift  Bttlow  bis 
Blonie ,  südwestlich  von  Warschau,  den  Polen  den  Marsch  nach  Thom 
zu  verlegen ;  zugleich  eilt  Douglas  und  Radzivil  Tycozin  zu  entsetzen ; 
dann  folgt  des  Königs  Zug  den  Strom  hinauf,  den  Feinden  das  Durch- 
brechen nach  Preussen  zu  hindern.  Karl  Gustav  versteht  es  die  unschlüs- 
sigen Gegner  bald  da  bald  dort  zu  überraschen;  er  weiss  sie  hinzu- 
halten, bis  die  Conjunction  ihn  in  den  Stand  setzt  den  entscheidenden 
Stoss  zu  führen. 

Auf  polnischer  Seite  scheint  man  sich  immer  noch  nicht  stark  genug 
zu  (Uhlen ;  man  wartet  noch  auf  die  Ankunft  der  Tartaren.  Johann  Casi- 
mir wirft  wohl  auf  die  Nachricht  von  Bülows  Zug  nach  Blonie  ein  Corps 
dorthin ;  aber  wie  es  ankommt,  sind  die  Schweden  schon  hinweg ;  man 
folgt  bis  an  die  Brücke  von  Sacrozin,  da  aber  erlahmt  der  Stoss  (Puf. 
C.  G.  ///.  24).  Es  wird  jener  Versuch  gemacht  den  Uebergang  über  den 
Narew  zu  gewinnen,  aber  die  Lithauer  weichen  vor  dem  Anmarsch  des 
Königs  zurück.  Was  hilft  die  Uebermacht,  die  Johann  Casimir  hat,  il  y  u 
vingt  sepljaurs,  schreibt  Des  Noyers  am  27.  Juli,  que  taut  cela  est  ici  ä 
faire  bonne  chere  et  laisse  le  Ray  de  Sttede  camper  six  Heues  (tici ,  lequel 
depuis  qu^il  y  est  via  pas  eu  plus  de  10,000  hommes  effectifs  et  13,000  de 
FElecteur ;  fai  honte  de  le  dire. 
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Die  Einleitung  zur  Schlacht. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  aus  allgemeinen  strategischen  Gesichts- 
punkten die  Schlacht  von  Warschau  zu  entwickeln;  auch  militairisch 
von  grösserem  Interesse  ist  es  festzustellen,  wie  und  aus  welchen  An- 
lässen man  von  der  einen  und  andern  Seite  zur  Schlacht  kam. 

De  Lumbres  nennt  in  seinem  Bericht  an  Mazarin  die  Schlacht  une 
rencantre  inapinee  de  deux  armees  qui  se  cherchaient  Vune  et  Faubre ,  sans 
avoir  aucun  advis  de  la  marche  ny  du  dessein  de  Vune  tautre.  Ist  diese 
Bezeichnung  richtig? 

PufendorflF  berichtet  (F.  W.  V/,  36) ,  der  Polenkönig  habe  de  Lum- 
bres Anträge  (vor  dem  27.  Juli)  mit  den  Worten  abgelehnt >  i>er  habe  das 
schwedische  Heer  den  Tartaren  zum  Frühstück  geschenkt,  den  GhurfUr- 
sten  wolle  er  in  ein  Verwahrsam  bringen,  wohin  weder  Sonne  noch 
Mond  scheine.«  Also  man  wollte  den  Feind  schlagen  und  vernichten ; 
und  wo  er  zu  finden  sei ,  wusste  man  sehr  wohl ;  man  brauchte  ihn 
nicht  erst  zu  suchen. 

Und  bedarf  es  noch  eines  Beweises,  dass  Karl  Gustav  die  Schlacht 
suchte?  Als  de  Lumbres  ihn  bei  jenem  Zusammentreffen  am  28.  Juli 
Mittags  zurückzuhalten  suchte,  ihm  die  Uebermacht  des  Feindes  dar- 
legte ,  ihn  vor  der  fast  unvermeidlichen  Niederlage  nach  so  vielen  ruhm- 
vollen Erfolgen  warnte,  antwortete  der  König  nach  Loccenius;?.  734 
und  Scheffer  XVII.  8 :  »wenn  nur  alle  meine  Feinde  hier  auf  Einem 
Felde  mir  gegenüber  ständen,  dass  ich  sie  mit  einem  Male  niederwerfen 
könnte.« 

Und  doch  ist  in  dem  Ausdruck  une  renconlre  inopinee  etwas 
Richtiges. 

Die  Verbündeten  hatten  ihren  Plan  darauf  gestellt,  dass  die  neue 
Brücke  bei  Warschau  noch  nicht  fertig,  die  Verbindung  zv^schen  der 
lithauischen  und  polnischen  Armee  noch  nicht  hergestellt  sei;  ob  sie 
wussten ,  dass  von  der  lithauischen  Armee  die  grössere  Hälfte  noch  am 
Bug  stehe,  nur  10,000  Mann  unter  Paul  Sapieha  und  das  am  Narew 
zurückgewiesene  Corps  von  Gonsiewsky  bei  Praga  stehe,  ist  nicht  zu 
ersehen. 

In  der  Rel.  I.  II.  u.  s.  w.  wird  der  Plan  der  Verbündeten  mit  fol- 
genden Worten  angegeben  (§  8) :  »dass  man  der  lithauischen  Armee  so 
bei  Praga  eine  Weile  gestanden,  eines  beizubringen,  oder  da  solche  sich 

Abhandl.  d.  K.  8.  Oe».  d.  WIm.   X.  30 
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retiriren  thutc,  vorerst  die  Brücke  bei  Warschau  gänzlich  zu  ruiniren 
und  alsdann  wieder  den  Bug  bei  Nowodwor  zu  repassiren  und  nachdem 
man  ttber  die  bei  Zacrozin  verfertigte  Brücke  gekommen ,  jenseits  der 
Weichsel  bei  Warschau  mit  dem  Feind  zu  einer  Hauptaction  zu  gelangen 
suchen  wolle.«  Auch  in  den  brandenburgischen  Bearbeitungen  der  Re- 
lation I.  ist  diese  »Intention«  unverändert  gelassen  ^  Und  de  Lumbres 
berichtet,  dass  die  Verbündeten,  als  er  sie  auf  dem  Anmarsch  traf  ihm 
gesagt  haben:  que  Icur  desmn  estoil,  dalier  aliaquer  tamiee  de  Lituanie 
separee  de  cellc  de  Pologne  par  la  riviere  de  Vislule  et  puis  les  forts  de 
terre  qiii  sont  fori  proches  du  pont,  et  cnsuile  brusler  unc  partie  du 
tnesme  ponl. 

ALso  die  Absicht  beim  Aufbruch  am  28.  Juli  ist  nicht  die  ganze 
feindliche  Armee  zu  treffen.  Die  Eile  des  Aufbruches  und  des  Marsches 
zeigt,  dass  man  einen  Ueberfall  zu  machen  gedenkt,  ehe  die  Verbindung 
beider  polnischer  Heeresthcile  ermöglicht  ist,  dass  man  den  rechten  Flü- 
gel der  feindlichen  Armee  zu  sprengen  und  dann  in  raschem  Rückmarsch 
den  linken  Flügel  zu  erreichen  und  zu  vernichten  hofil.  Man  nimmt  nur 
Proviant  auf  drei  Tage  mit. 

Ueber  den  Plan  der  Polen  geben  Rel.  I.  II.  u.  s.  w.  folgendes :  »Es 
hat  sich  zugetragen,  dass  der  Feind  gleich  selbiges  Tages  (28.  Juli)  suchte 
mit  seiner  um  Warschau  bei  sich  gehabten  Force  über  seine  Brücke  zu 
Warschau  zu  gehen  und  nach  beschehener  Conjunction  mit  der  lithaui- 
schen  Armee  und  den  angekommenen  Tartaren  vor  dem  schwedischen 
Lager  bei  Nowodwor  sich  zu  setzen  und  mit  den  Partheien  die  schwe- 
dischen und  brandenburgischen  Fouragiers  zu  incommodiren.« 

Diesen  Krieg  gegen  die  Fouragiere  wird  man  wohl  auf  sich  beru- 
hen zu  lassen  haben.  Kochowsky  führt  p.  178  an:  »nach  der  Nachricht 
von  der  Ankunft  des  ChurfUrsten  in  Plonsk  sei  in  Warschau  Kriegsrath 
gehalten  worden,  ob  man  am  Stromufer  entlang,  das  keinen  Unterhalt 
mehr  biete,  vorgehen  und  den  vorstürmenden  Feind  aufhalten  solle, 
oder  ob  es  nicht  besser  sei  ihn  innerhalb  der  Verschanzungen  zu  erwar- 


4 )  In  dem  Beilage  8  angeführten  Berichl  heisst  es :  » in  der  Intention  sich  zu  be- 
mühen ob  der  ohnweil  daselbst  (bei  Praga)  stehenden  lilhauischen  Armee  eins  beige- 
bracht oder  da  (solches  nicht  möghVh)  dieselbe  sich  retiriren  (dürfte)  sollte,  ob  die 
Brücke  bei  Warschau  niinirt  und  wenn  man  über  den  Bug  zurück  gegangen ,  ob  man 
bei  Sacrozin  über  die  Weichselbrücke  kommen  und  dann  füglich  mit  dem  Feinde  an- 
biodeu  könnte.«   Die  eingeklammerten  W^orte  sind  im  Coucepl  gestrichen. 
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« 

ten,  um  nicht  die  zusammengebrachten  Magazine  imvorsichtig  au&uge* 
ben ;  werde  man  im  freien  Feld  (?)  geschlagen,  so  bleibe  immer  noch  ein 
sichrer  Rückzug  hinter  die  Yerschanzungen.«  Qnod  potius  vimm  fügt 
er  hinzu. 

Man  kann  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  diese  Angabe  Kochowskys 
unrichtig,  nicht  bloss  unlogisch  ist.  Am  27.  Juli  bereits  schreibt  Des 
Noyers :  cependant  notre  armöe  passe  la  Vistule  sur  notre  pont  de  batleaux, 
pour  ensuite  aller  passer  le  Bug  pour  trouver  Vennemi,  qui  ne  sorl  point  de 
ses  retranchemenls ;  les  Tartares  doivent  tinvestir  par  derriere,  et  s'il  se 
laisse  enfeivner,  il  est  perdn  assurement,  mais  je  crois  quil  se  retirera  en 
Prusse  aussilot  qtCil  saura  quon  ira  ä  lui.  Daher  sagt  de  Lumbres  am 
28sten  den  Verbündeten ,  als  er  sie  auf  dem  Anmarsch  trifft :  qn'ils  ve 
trotiveroient  pas  les  irouppes  de  Lituanie,  parce  qu'elles  marchaient  pour 
gagner  la  riviere  de  Bona  ...et  que  Celles  de  Polognc  commenfoieni  ä  filer 
en  decä  du  pont  pour  se  joindre  aux  Tartares  et  suivre  Celles  de  Lituanie. 

Also  der  Plan  der  Polen  war  den  Feind  in  Nowodwor  einzuschlies- 
sen ;  man  wollte  zu  dem  Ende  über  den  Bug  gehen,  natürlich  nicht  un- 
ter den  Augen  des  Feindes,  sondern  weiter  stromaufwärts,  so  dass  man 
ihm  den  Rückzug  nach  Preussen  sperrte.  Aber  musste  dazu  die  ganze 
Armee  nach  dem  Bug  gehen?  musste  nicht  zugleich  das  linke  Weichsel- 
ufer bei  Sacrozin  gedeckt,  die  Brücke  dort  zerstört  werden?  Unsre 
Quellen  geben  keine  Antwort  auf  diese  Fragen.  Inzwischen  plante  man 
schon  ins  Weite  hinaus;  das  Herzogthum  Preussen  sollte  als  ein  verfal- 
lenes Lehn  angesehen  und  mit  der  Krone  vereinigt  werden ;  eben  des- 
halb wollte  man  es  nicht  heimsuchen  (i7  ne  faut  pas  ruiner  cette  proviiicey 
Des  Noyers  am  27.  Juli)  wohl  aber  die  Tartaren  nach  der  Mark  und 
Pommern  werfen  u.  s.  w. 

Man  sieht,  in  welchem  Sinn  de  Lumbres  Bezeichnung  der  Schlacht 
als  une  rencontre  inopin^e  richtig  ist.  Weder  die  Polen  hatten  den  An- 
marsch des  Feindes,  von  dem  ihnen  am  Morgen  des  28.  Juli  Nachricht 
kam ,  vorausgesehen ,  noch  waren  die  Alliirten  darauf  gefasst  auf  die 
ganze  feindliche  Armee  bei  Praga  zu  stossen.  Darauf  gründete  dann 
de  Lumbres  den  Versuch  noch  jetzt  den  Zusammenstoss  zu  hindern 
{cette  rencontre  inopin^e  . . .  pouvait  faire  prendre  de  nouveatix  conseils,) ; 
er  meint,  es  wäre  möglich  gewesen ,  si  Vannee  de  Suede  ei  Je  Branden- 
bourg  rien  eussent  estS  trop  avancies  pour  rebrousser  chcmin. 

Schwerlich  war  das  der  Grund.    Vielmehr  de  Lumbres  weitere 

30* 
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Angabe,  que  edles  de  Pologne  commencoient  dejä  ä  filer  au  defd  de  pant 
pour  se  joindre  aux  Tartares,  zeigte ,  dass  man  eilen  müsse  beranznkom- 
men ,  um  wo  möglich  die  Brücke  zu  zerstören  bevor  noch  mehr  Volk 
herüberkomme.  Namentlich  der  Churfllrst  halte  allen  Anlass  zum  Yor- 
gehn  zu  mahnen ;  für  ihn  stand  jetzt  noch  mehr  auf  dem  Spiel  als  für 
die  Schweden. 

Die  Schlacht. 

Es  darf  wohl  auflallen ,  dass  die  Verbündeten  auch  da  noch  ihren 
ursprünglichen  Plan  festhielten,  als  sie  schon  erkennen  mussten,  dass 
die  Bedingungen,  auf  die  derselbe  berechnet  war,  sich  verändert  halten. 

Aber  wenn  sie  nach  einem  schweren  Marsch  in  der  Hil^e  und  dem 
Staub  eines  Julitages,  noch  bei  Sonnenuntergang  den  Angriff  gegen  die 
verschanzte  Stellung  des  Feindes  versuchten,  so  mussten  sie  hoffen  noch 
überraschen  und  durch  Ueberraschung  etwas  erreichen  zu  können.  Dfe 
Richtung  des  Stosses,  den  sie  filhrten,  ist  auf  den  linken  Flügel  des 
Feindes  gerichtet;  sie  wollen  zur  Brücke  durchbrechen  und  sie  zer- 
stören. 

Nicht  bloss  diess  mislingt,  man  bekommt  zugleich  einen  harten  Check 
von  der  linken  Flanke  her,  der  sehr  deutlich  zeigt,  dass  der  Feind  voll 
Kampflust  und  Zuversicht  ist. 

Ob  es  richtig  ist ,  dass  in  dem  Kriegsrath  der  AUiirten  nach  diesem 
Abendgefecht  der  Vorschlag  gemacht  worden  zurückzugehen,  muss  da- 
hingestellt bleiben.  Vielleicht  war  der  Rückzug  unter  den  Augen  eines 
an  Reiterei  überlegenen  Feindes  noch  bedenklicher  als  eine  Schlacht. 

Dass  man  so  nahe  den  Verschanzungen  des  Feindes,  einen  langge- 
streckten Wald  zur  Seite,  ohne  Verhau  und  sonstige  Deckung  lagerte, 
war  nicht  viel  mehr  als  eine  Bravade.  Warum  strafte  der  Feind  sie  nicht 
mit  einem  nächtlichen  UeberfaU?  Noch  war  nicht  seine  ganze  Armee 
diesseits  der  Weichsel ;  die  ganze  Nacht  durch  währte  das  Herüberziehn 
der  Colonnen.  Er  hatte  eine  Stellung,  in  der  er  des  Erfolges  in  jedem 
Fall  sicher  zu  sein  glauben  durfte.  Sie  beherrschte  die  der  Verbündeten 
vollständig. 

Dass  jenseits  der  Weichsel  bei  Pulko  schwere  Stücke  postirt  wur- 
den, die  rechte  Flanke  der  AUiirten  zu  bestreichen,  scheint  zu  beweisen, 
dass  man  darauf  rechnete,  die  Gegner  vor  den  Retranchements  zwischen 
Wald  und  Weichsel  festzuhalten.     Auch  die  k|eipe  Colline  neben  dem 
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Wald  war  mit  Stücken  besetzt,  um  dem  Feind  das  Debouchiren  nach 
links  in  das  offene  Feld  unmöglich  zu  machen,  ihn  in  der  Sackgasse,  in 
die  er  gerannt  war,  schliesslich  zusammenzuquetschen. 

Die  Lage  der  Verbündeten  war  arg  genug.  Vor  sich  verschanzte 
Hohen ,  das  Feuer  des  Feindes  von  dort ,  von  der  rechten  und  linken 
Flanke,  einer  \ier-  bis  Tünfmal  stärkeren  Truppenzahl  gegenüber,  so  be- 
gannen sie  die  Schlacht  am  2 Osten  früh. 

Wir  haben  in  der  Besprechung  der  einzelnen  Gefechtsmomente  dar- 
auf hingewiesen,  dass  der  Schlachtplan  der  Verbündeten  am  Sonnabend 
früh  nicht  deutlich  zu  erkennen ,  dass  namentlich  durch  die  Quellenan- 
gaben nicht  festzustellen  ist,  ob  von  früh  an  die  Absicht  darauf  gerichtet 
war,  die  Schlacht  ins  freie  Feld  zur  Linken  zu  verlegen  und  zu  diesem 
Zweck  die  CoUine  zu  nehmen,  oder  ob  man  diese  nur  zu  nehmen  be- 
schloss,  um  das  Feuer  des  Feindes  gegen  die  linke  Flanke  zu  beseitigen 
und  einen  Stützpunkt  filr  diese  zu  gewinnen. 

Es  mochte  im  Hauptquartier  einer  und  der  andere  sein  —  Radzivil, 
Fr.  Waldeck,  der  Churfürst  selbst  —  der  aus  früherer  Anwesenheit  in 
Warschau  eine  ungefähre  Kenntniss  von  dem  Terrain  um  Praga  hatte ; 
es  mochte  durch  die  Recognoscirungen  am  vorigen  Tage  ermittelt  sein, 
dass  der  Wald  von  Bialalenka  nicht  breit,  dass  auf  dessen  Ostseite  freies 
Feld  sei.  Wollte  man  da  hinaus,  so  wUre  unzweifelhaft  die  nächste 
Maassregel  am  Morgen  des  29sten  gewesen,  sich  seiner  Ostausgänge  zu 
versichern,  um  von  dort  aus  debouchiren  zu  können.  Der  Gang  des 
Gefechtes  am  29sten  Vormittags  zeigt,  dass  der  Wald  nicht  besetzt 
worden  war ;  die  Tartaren  konnten  auf  dem  Wege  von  Bialalenka  her 
durch  den  Wald  kommen,  ohne  bemerkt  zu  werden. 

Was  also  war  beim  Beginn  des  Gefechts  am  2 Osten  die  Absiebt  der 
Alliirten,  die  ja  angreifen  wollten  und  die  Entscheidung  forciren  muss- 
ten?  Es  konnte  keine  andre  sein  als  angelehnt  an  die  Weichsel  und  an 
die  Colline  irgend  wo  die  feste  Stellung  des  Feindes  zu  durchbrechen, 
wie  sie  schon  Abends  vorher  versucht  hatten ;  also  kein  neuer  Plan,  ob- 
schon  die  Verhältnisse  nicht  mehr  dieselben  waren ,  auf  die  der  frühere 
gegründet  war. 

Vielleicht  lässt  sich  hieraus  eine  zweite  Folgerung  entwickeln.  War 
die  Absicht  die  Retranchements  zu  durchbrechen ,  so  erscheint  die  Be- 
sitznahme der  Colline  nur  als  eine  defensive  Maassregel,  und  diese  wies 
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der  König  dem  brandenburgischen  Flügel  zu,  während  er  seinen  Schwe- 
den die  active  Rolle,  den  Ruhm  des  Tages  bestimmte. 

Erst  jener  TartarenangriiT  und  der  »furieuse«  Anprall  der  i — 6000 
Polen,  den  der  Churfürst  auszuhalten  hatte,  bevor  die  Colline  mit  Stücken 
besetzt  war,  zeigte,  dass  der  Schwerpunkt  des  Kampfes  entschieden 
nach  der  Linken  hin  gehe,  dass  man,  ohne  Aussicht  auf  entscheidenden 
Erfolg  auf  dem  rechten  Flügel,  bei  längerem  Festhalten  des  früheren  Pla- 
nes in  Gefahr  sei,  völlig  in  die  Defensive  gedrängt  zu  werden.  Erst  jetzt, 
nachdem  Karl  Gustav  selbst  von  der  Colline  aus  das  Terrain  zur  Linken 
übersehen,  wird  die  völlige  Veränderung  der  Disposition  beschlossen. 

Ehe  ihre  Ausführung  beginnt,  ergreifen  die  Polen  an  allen  Punkten 
zugleich  die  Offensive;  sie  ihrerseits  suchen  die  Linie  der  Alliirten,  deren 
beide  Flügel  schon  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  zu- 
gleich von  den  Retranchements  aus  zu  durchbrechen  und  von  Bialalenka 
aus  zu  umgehen.  Sichtlich  nicht  ohne  Mühe  gelingt  es  den  Alliirten  sich 
gegen  diesen  schweren  Anprall  zu  behaupten. 

Der  polnische  Angriff  mislingt,  weil  man  es  versäumt  hat  auf  Einen 
Punkt  den  entscheidenden  Stoss  zu  richten.  Man  eilt  diesen  Fehler  gut 
zu  machen;  man  sammelt  die  besten  Truppen  zu  beiden  Seiten  des 
Schanzhügels,  dem  brandenburgischen  Flügel  gegenüber,  um  gegen  die 
schwächste  Stelle  der  feindlichen  Linie  vorzudringen  und  da  durchbre- 
chend den  Eingang  in  den  Wald  zu  gewinnen,  damit  die  beiden  Flügel 
des  Feindes  völlig  auseinander  zu  reissen. 

Auch  dieser  Angriff  niislingt;  er  scheitert  an  der  Festigkeit  der 
brandenburgischen  Vierecke ;  und  Karl  Gustav  gewinnt  Zeit,  seine  Trup- 
pen in  den  Wald  und  durch  denselben  zu  ziehen. 

Der  Wald  von  Bialalenka  ist  in  diesem  Moment  der  Schlacht  gleich- 
sam die  Festung ,  in  der  sich  die  Armee  der  Alliirten  sammelt  um  sich 
zum  Ausfall  nach  links  hin  zu  rangiren.  Man  darf  wohl  fragen,  ob  die 
Alliirten  nicht  gleich  am  Morgen  damit  hätten  beginnen  können  den  Wald 
so  zu  benutzen ,  ob  sie  nicht  durch  Besetzung  des  Waldes  in  der  Nacht 
die  feste  Stellung  des  Feindes ,  die  man  am  Abend  schon  hatte  kennen 
lernen,  zu  überhohlen,  von  ihm  aus  die  Colline,  deren  Besetzung  so  viele 
Mühe  kostete,  um  so  leichter  zu  nehmen. 

Mit  dem  Abzug  des  schwedischen  Flügels  in  den  Wald  waren  die 
Retranchements  des  Feindes  gleichsam  todt  gelegt ;  die  Geschütze  wur- 
den abgefahren,  auf  die  Dünen  und  nach  dem  Holz  von  Praga  gebracht. 
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Von  den  Polen  scheint  auch  nicht  ein  Versuch  gemacht  zu  sein,  den  ab- 
ziehenden schwedischen  Flügel  festzuhalten;  ihre  ganze  Streitmacht 
drangt  sieb  nach  den  Dünen  und  macht  Front  gegen  Osten. 

Die  neue  Aufstellung,  die  die  Polen  am  Nachmittag  des  i9.  Juli 
nahmen  bis  Bialalenka  hin ,  das  allmUhlige  Zurücknehmen  ihres  rechten 
Flügels  bis  hinter  Brudno,  dann,  als  die  feindliche  Schlacht linio  der  DU- 
nenreibe  ziemlich  parallel  steht,  der  plötzliche  Ansturz  gegen  deren  Front 
und  zugleich  gegen  ihre  linke  Flanke ,  scheint  zu  zeigen,  dass  eine  ge- 
schickte Hand  die  Leitung  hat;  nach  Rudausky  darf  man  schliessen, 
dass  Czameck^  diese  Bewegungen  leitete.  In  der  That  schien  sich  der 
Erfolg  auf  die  Seite  der  Polen  zu  neigen,  als  hier  die  Husaren  das  erste 
sebwedische  Treffen  durchbrachen;  Kochowsky  erzählt,  dass  Karl  Gu- 
stav an  dem  Ausgang  des  Tages  verzweifelnd  einen  Trompeter  abge- 
schickt habe  Waffenstillstand  anzubieten ;  id  vemmnc  an  pro  um  prae* 
tenti  vulgatum  haud  affirmo,  iUgt  er  hinzu.  Aber  die  brandenburgischon 
Brigaden  im  Centrum,  die  Escadronen  auf  dem  brandenburgischen  Flügel 
standen  unerschüttert;  und  der  schwedische  Flügel  gewann  schnell  seine 
Haltung  wieder ;  der  Feind  wurde  überall  zurückgeworfen. 

Karl  Gustavs  Absicht,  als  er  am  Rand  des  Waldes  den  linken  Flü- 
gel genommen  hatte  und  auf  den  rechten  pivotirend  über  Bialalenka,  über 
Brudno  vorging,  war,  so  scheint  es,  den  Feind  zu  toumiren.  Darum  schob 
er  sich  immer  weiter  nach  links ,  nahm  mehr  und  mehr  seinen  Flügel 
vor,  indem  er  deir  des  ChurfUrsten  von  seinem  früheren  Stützpunkt« 
der  kleinen  Colline,  entfernte  und  gegen  Brudno  hin  nach  sich  zog.  Der 
Abend  brach  ein ,  ehe  er  seinen  Zweck  erreicht  hatte ;  er  musste  sich 
begnügen  den  Feind  mürbe  gemacht  zu  haben. 

Die  Gefechte  am  Sonntag  zeigen,  dass  diess  keineswogcs  in  dem 
Maasse  der  Fall  war,  wie  Des  Noyers  in  seinem  Unmath  angicsbt:  le$ 
nolres  s'enfuireni  sans  combaltre.  Auch  war  die  Disposition  der  Alliirteo 
nichts  weniger  als  darauf  berechnet ,  einem  völlig  entmuthigten  Feinde 
nur  noch  den  letzten  Stoss  zu  gel>en.  Vielmehr  gab  Karl  Gustav  den 
Plan  auf,  den  Feind  in  seinem  rechten  Flügel  zu  umfassen ,  ihn  aus  sei- 
n^  festen  Stellung  heraus  zu  manövriren ;  es  wurde  jene  Stumicolonno 
brandenburgiscbes  Fassvolk  formirt,  die  das  verschanzte  Holz  von  Prags 
nehmen  nnd  damit  das  Centrum  der  feindlichen  Linie  durchbrechen 
musste ;  mit  der  Einnahme  des  Holzes  war  die  Schlacht  ents/;hicrlen. 

Die  Uebergabe  Warschaus  war  die  nflcbste  Folge  des  Siege». 
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Nach  der  Schlacht. 

»Die  Schlacht,  schreibt  d'Avaugour  an  seinen  Hof  (bei  Garlson  p.  i  32), 
ist  mehr  eine  Zerstreuung  des  Feindes  als  eine  Niederlage  gewesen.« 

Der  König  floh  nach  Lublin,  die  Königin  nach  Landshut  in  Galizira ; 
aber  die  zersprengten  Schaaren  sammelten  sich  in  den  nächstfolgenden 
Tagen;  schon  am  11.  Aug.  waren  deren  bei  50,000  um  den  König. 

Nach  Karl  Gustavs  Sinn  wäre  es  gewesen ,  den  Feind  nicht  mehr 
zu  Athem  kommen  zu  lassen,  dem  Könige  auf  dem  Wege  nach  Zamose 
zuvorzukommen,  ihn  zu  einer  zweiten  Schlacht  zu  zwingen,  ihm  den 
Frieden  zu  dictiren. 

Mochte  das  seinen  Interessen  entsprechen,  die  des  Churfürsten 
waren  anderer  Art. 

Und  schon  zeigte  sich  deutlich  genug ,  dass  es  keineswegs  die  Mei- 
nung der  europäischen  Politik  sei,  Polen  dem  wilden  Ungestüm  der 
Schwedenmacht  zur  Beute  zu  lassen.  Schon  lag  eine  mächtige  staatische 
Flotte  auf  der  Rhede  von  Danzig  (de  Lombres  Schreiben  vom  1 1 .  Aug.); 
der  Wiener  Hof  schickte  sich  an  ernstlich  einzuschreiten ,  Isola  erhielt 
den  Auftrag  zu  melden ,  dass  ein  kaiserliches  Heer  mit  60  Geschützen 
nach  Pommern  vorgehe,  dass  mit  dem  Moscowiter  ein  Schutz-  und 
Trulzbündniss  eingeleitet  werde  (Des  Noyers  26.  Aug.).  Schon  drangen 
die  Moscowiten  auf  Riga  ein ;  demnächst  kam  ein  moscowitischer  Bot- 
schafter an  den  Ghurfilrsten ,  von  ihm  zu  fordern ,  dass  er  sein  Herzog- 
thum  Preussen  von  dem  GrossfUrsten  zu  Lehen  nehme  »und  zwar  iisdem 
conditionibus  wie  es  bei  Polen  gewesen;«  er  fügte  hinzu,  »sein  Zaar  sei 
ein  so  grosser  Herr,  dass  er  den  Churfürsten  wohl  schützen  könne,  habe 
Geldes  genug,  ihm  fehle  nur  ein  Hafen,  so  wolle  er  Schiffe  genug  bauen 
lassen  und  sollten  andre  Schiffe  dann  wohl  wegbleiben.«  (Schwerin  an 
Weymann  1 1 .  Sept.  i  656.    Düsseid.  Arch.) 

Der  Churfürst  drängte  zum  Frieden,  aber  zu  einem  solchen  Frieden, 
den  Johann  Casimir  sofort  annehmen  könne.  Was  sollte  aus  seinen 
Landen  werden,  wenn  der  Kaiser,  der  Zaar,  die  Staaten  thaten,  was  sie 
zu  thun  drohten  ?  Karl  Gustav  konnte,  wenn  die  Fluthen,  die  von  allen 
Seiten  heranschwollen,  zusanunenschlugen,  sich  in  sein  Nordland  zurück- 
ziehen; aber  das  Haus  Brandenburg  lag  wie  zwischen  Hammer  und 
Amboss. 

Es  ist  vollkommen  richtig,  dass  der  Churfürst  Schuld  daran  war 
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dass  der  gewonnene  Sieg  nicht  weiter  ausgebeutet  wurde  K  Was  sollte 
ihm  das  Erbieten  des  Königs ,  ihn  als  Generalissimus  an  die  Spitze  der 
Armee  zu  stellen  —  so  wird  man  Des  Noyers  Nachricht  vom  27.  Aug. 
zu  verstehen  haben.  Wie  peinlich  es  den  Schweden  sein  mochte ,  die 
Warschauer  Schlacht  hatte  dem  Brandenburger  thatsdchlich  eine  eben- 
bürtige Stellung  neben  der  schwedischen  Macht  gegeben ;  fortan  konnte 
man  nicht  mehr  unternehmen,  als  er  geschehen  zu  lassen  für  gut  fand. 
Und  dass  er  forderte  in  die  Defensive  zurückzugehen ,  um  Preussen  und 
Kaliscli-Posen  zu  decken,  zeigen  die  Bewegungen  der  nächsten  drei 
Wochen. 

Dass  Karl  Gustav  sehr  bald  die  Unvermeidlichkeit  dieses  Zurück- 
gehens erkannte,  sieht  man  aus  dem  Befehl,  den  er  bereits  am  1 1 .  Aug. 
an  Bülow,  der  in  Warschau  blieb ,  erliess ,  die  Festungswerke  zu  schlei- 
fen, die  Marmorsäulen  der  Schlösser,  die  Gemälde,  die  sonstigen  Kost- 
barkeiten ,  die  irgend  fortgeschafit  werden  könnten ,  mit  Schiffen  strom- 
abwärts zu  schicken.  Des  Noyers  berichtet,  dass  von  den  Schweden 
selbst  die  Gräber  aufgewühlt,  die  Leichen  umhergeworfen  seien ;  er  fügt 
hinzu:  les  gens  de  Brandenbourg  ont  empörte  les  resles  de  pavis  ei  des 
marbres  que  les  Suedois  avoient  laisses.  II  est  vrai  que  ce  na  iti  qu apres 
le  depart  de  FElecteur  et  que  tant  quil  y  a  ete  on  tiy  a  point  faxt  de 
disardre^. 

Wir  erfahren  aus  Des  Noyers  (26.  Aug.)  von  Karl  Gustavs  Frie- 
denserbietungen :  il  menace  de  taut  brüler ,  si  nous  refusons  la  paix. 
Seine  Bewegungen .  nachdem  der  Uebergang  bei  Warschau  ausge- 
führt war  (4.  Aug.),  konnten  den  Feind  glauben  machen,  dass  er 
mit  Energie  verfolgt  werde;  vielleicht  dass  die  Furcht  ihn  zu  einer 
Uebereilung  brachte.  Karl  Gustav  war  am  1 1 .  Aug.  in  Radom,  der  Chur- 
fürst  folgte  bis  Novomiasto  an  der  Pilica  (nicht  an  der  Warte ,  wie  Puf. 
C.  G.  ///.  28  sagt).  Aber  der  Zweck  dieser  Bewegung  war  nur,  die 
schwedischen  Besatzungen  aus  den  Festen  Ilza ,  Janowicz ,  Chrzistopor 
und  andern  im  südlichen  Polen  an  sich  zu  ziehen ;  nur  in  dem  grossen 


1)  Puf.  C.  G.  ///.  S9:  ita  Brandenburgici  fructwn  vietoriae,  cui  parandae  ipsi 
phtrimum  eontulerant,  magnam  partem  eorruperunt  hasHque  ut  respiraret  viresque  re- 
pararet  spatium  dederunt 

2)  ObPöIlnitz  mit  seiner  Erzählung  von  den  Marmorsäulen  imSchloss  zu  Oranien- 
burg Recht  hat  {Mem,  /.  p.  76),  bleibt  dahingestellt.  Rudausky  p.  170  weiss  nur  von 
Plündemiigen  des  Cburfiirsten. 
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Waffcnplatz  Krakaii  blieb  die  schwedische  Besatzung,  wahrscheinlich 
schon  in  Hinblick  auf  Fürst  Rakoczy  von  Siebenbürgen ,  mit  dem  wenig 
spater  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  geschlossen,  der  neue  Feldzug 
verabredet  wurde. 

Der  König  blieb  bis  zum  1 6.  August  in  Radom ;  dann  zog  er  sich 
nach  Lowicz  (23.  Aug.)  in  die  neue  Stellung  zurück,  die  sich  von  Lowicz 
über  Ploczk  bis  Pultusk  ausdehnte.  Diese  Aufstellung  schien  ihm  zu  ge- 
nügen die  Polen  in  Schach  zu  halten,  wahrend  er  selbst  mit  einigen 
Regimentern  die  Weichsel  hinab  in  Steenbocks  Lager  eilte,  um  Danzig 
endlich  niederzuwerfen. 

Für  Schweden  war  die  Warschauer  Schlacht  politisch  ohne  alle 
Frucht;  ja  sie  diente  nur  dazu,  die  Mächte,  die  bisher  die  Sache  Polens 
lau  betrieben  hatten,  Dänemark,  Oestreich,  die  Staaten,  in  Eifer  zu 
bringen  und  die  verhängnissvolle  Allianz  Polens  mit  Russland  fester  zu 
schnüren.  Mit  jedem  Tage  trat  es  deutlicher  hervor ,  dass  »die  Balance 
von  Europa«,  wie  man  damals  sagte,  sich  gegen  die  r>va8ta  consilia^m  die 
»wilden  Pläne«  Schwedens  kehren  müsse. 

Aller  Gewinn  der  Warschauer  Schlacht  fiel  auf  Brandenburg.  Das 
Verdienst  der  brandenburgischen  Politik  war,  dass  sie  als  ihre  Aufgabe 
erkannte,  »eine  richtige  balance  zwischen  Polen  und  Schweden  zum 
Besten  aller  Interessirten  herzustollon ;«  so  der  Ausdruck  Wevmanns  in 
einer  Conferenz  mit  den  staatischen  Commissarien  (Journal  30.  Sept. 
<656.  Düsseid.  Arch.).  Und  die  Warschauer  Schlacht  gab  dem  Chur- 
fürsten  die  militairische  Bedeutung,  deren  er  zur  Durchführung  solcher 
Politik  bedurfte. 

Aber,  so  fllgt  Weymann  hinzu,  »dass  jetzt  der  Moscowiter  mit  dazu 
komme,  mit  Schweden  breche.  Lief  land  nehme,  Preussen  zum  Lehn,  nnd 
dass  S.  Cf.  D.  von  Schweden  abtrete  und  sich  mit  ihm  conjungire,  mit 
einer  unerhörten  Obstination  und  Arroganz  begehre,  damit  wird  die 
balance  völlig  zerstört.«  Man  ist  sich  in  der  Umgebung  des  Ghurfürsten 
der  Gefahr  völlig  bewusst,  welche  »die  grossen  desseineti  der  Barbaren« 
in  sich  tragen;  »wenn  Brandenburg  nicht  freie  Hand  bekommt,  die  Sache 
im  aequilibrio  zu  halten ,  wenn  Schweden  unterkommt  und  die  Mosco- 
wilen  mit  Riga  einen  Hafen  an  der  Ostsee  bekommen ,  so  ist  die  aller- 
höchste Gefahr  da  und  S.  Cf.  D.  wird  dann  erst  rocht  vor  der  Hölle 
wohnen.«   (Schwerin  an  Weymann  1 3.  Oct.  1 656.   Düsseid.  Arch.) 

Der  Churfbrst  hatte  Preussen  als  Lehn  von  Polen  gehabt  und  Johann 
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Casimir  halte  ihm  nach  seinen  ersten  Niederlagen  die  Souverainetät  an- 
geboten ,  wenn  er  sich  für  die  Republik  in  die  Schanze  schlagen  wolle. 
Er  hatte  sich,  völlig  von  Polen  im  Stich  gelassen ,  zu  dem  Welauer  Ver- 
trage verstehen,  in  demselben  Preussen  als  Lehen  von  der  Krone 
Schweden  nehmen  müssen ;  für  sein  Eintreten  gegen  Polen,  für  das  Ein- 
treten mit  seiner  ganzen  Macht  hatte  ihm  der  Schwedenkönig  den 
souverainen  Besitz  von  vier  Palatinaten ,  Posen ,  Ealisch ,  Siradien  und 
Lancicz  zugestanden.  Jetzt  bot  er  ihm  die  Souverainetät  auch  Preussens, 
wenn  er  zur  Untenr\'erfung  Danzigs  die  Hand  bieten  wolle.  »Ich  würde,« 
schreibt  Schwerin,  »den  für  einen  Yerrdther  halten,  der  S.  Cf.  D.  riethe 
sich  gegen  Danzig  feindlich  zu  erweisen.«  Schon  hatte  auch  der  Mosco- 
witer  gefordert,  das  Herzogthum  in  ein  russisches  Lehn  zu  verwandeln ; 
er  drohte  mit  Feuer  und  Schwert,  wenn  der  Churfürst  sich  dem  versage. 
Weder  Polen  noch  Schweden  hätte  Preussen  schützen  können  und  wol- 
len ;  der  Churfürst  musste  sich  und  sein  Land  selber  zu  schützen  wissen. 
»S.  Cf.  D.  haben  sich  resolvirt,  schreibt  Schwerin  am  H .  Sept.  an  Wey- 
mann ,  dieses  Land  hinführe  von  niemanden  zu  recognosciren  ;<c  er  fügt 
hinzu :  »ich  sehe  nicht  was  daran  fehlen  sollte ,  dass  S.  Cf.  D.  sich  jetzt 
in  prislinam  htgus  regionis  libertatem  wieder  setzen  sollte.« 

Vor  der  Schlacht  hat  es  ein  Moment  gegeben,  wo,  wie  de  Lumbres 
schreibt,  der  Kaiserhof  ein  Heer  in  Schlesien  zusammenziehen  wollte,  das 
in  den  Dienst  des  Erzherzog  Leopold  übergehen  sollte  qui  pr elend  avoir 
droit  sur  la  Prusse  comme  grand-maintre  de  l' ordre  Teutonique.  Und  die  be- 
geisterte Erhebung  Polens  hatte  des  Polenkönigs  Schwager ,  den  Pfalz- 
grafen von  Neuburg  entzündet;  er  rüstete,  nicht  ohne  Gutheissung  Frank- 
reichs, nicht  ohne  Hoffnung  auf  die  Hülfe  der  »Cabale«  im  Haag,  und  des 
rechtgläubigen  Eifers  in  der  Hofburg  zu  Wien,  Rache  zu  nehmen  für  die 
Vorgänge  von  1 651  und  dem  verhassten  Ketzer  von  Brandenburg  seinen 
Theil  der  Jülichschen  Erbschaft  Cleve,  Mark  und  Ravensberg  zu  ent- 
reissen.  Mit  der  Schlacht  von  Warschau  erkannte  man ,  dass  der  Chur- 
fürst von  Brandenburg  eine  Armee  habe  und  sich  ihrer  zu  bedienen 
wisse.  Der  französische  Gesandte  meldet  jetzt  nach  der  Schlacht  seinem 
Hofe :  von  Pfalz  Neuburgs  Rüstungen  spreche  der  Churfürst  nicht  mehr : 
il  affecte  en  ses  discours  de  paroistre,  qu'il  ne  craint  rien  de  ce  cosie  /d,  n^y 
mesme  de  celuy  de  FEmpereur,  qu'il  dit  F avoir  fait  asseuref^  quil  ne  se 
meslera  pas  des  affaires  de  Pologne.  De  Lumbres  bemerkt  mit  auf- 
richtigem Bedauern,  wie  wenig  der  Churfürst   auf  diejenigen   höre, 
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die  ihn  warnen ;  er  beklagt  die  passion  qu'il  a  pour  la  sotweraineie  de 
Prusse! 

Es  ist  der  Mühe  werth  zu  beachten ,  dass  am  brandenburgischen 
Hofe  nicht  erst  die  WechselPalle  des  schwedisch  -  polnischen  Krieges 
gleichsam  gelegentlich  die  Plane  hervorriefen ,  deren  Erfüllung  dann  der 
Friede  von  Oliva  bringen  sollte ,  dass  man  nicht  Politik  aus  dem  Steg- 
reif machte ,  sondern  ein  bestimmtes  System  verfolgte ,  einen  festen  Ge- 
danken durchführte.  Man  war  sich  in  den  leitenden  Kreisen  völlig  be- 
wusst,  was  die  Politik  des  werdenden  Staates  fordere.  »In  unserer 
Mark,«  schreibt  Matthias  Doge  schon  1 653,  »ist  zwar  der  Sitz  und  Glanz 
des  Churhauses  von  Brandenburg,  in  Preussen  aber  und  Cleve  ist  des 
selben  Hauses  Kraft  und  Stärke  ....  Diese  beiden  Lönder  bei  dem 
churfürstlichen  estat  erhalten,  können  alle  übrigen  Länder  und  Völker 
wohl  erhalten  werden;  diese  verloren,  weiss  nicht  ob  das  Römische 
Reich  mächtig  genug  sein  würde  dieselben  für  uns  wieder  zu  gewinnen» 
wie  wohl  Pommern  kann  zum  Beispiel  dienen.«  Nicht  das  Reich  kann 
und  will  »des  churfürstlichen  Estats  zwei  Flügel«  schützen ;  und  der  öst- 
liche ist  in  immer  neuer  Gefahr,  so  lange  die  Rivalität  zwischen  Polen 
und  Schweden  währt ;  zwischen  ihnen  bedarf  es  einer  Mittelmacht ,  die 
sie  auseinander  hält  und  der  baltischen  Welt  den  Frieden  sichert ;  es  be- 
darf, da  die  Republik  Polen  nicht  mehr  die  Kraft  hat  ein  Wall  zu  sein 
gegen  die  Moscowiter,  Tartaren ,  Kosacken  u.  s.  w. ,  einer  neuen  Macht, 
Europa  vor  den  »Barbaren  im  Osten«  zu  schützen ;  die  alte  Bedeutung 
der  Marken  muss  jenseits  der  Weichsel  erneut  werden. 

So  viel ,  um  die  politische  Bedeutung  der  Warschauer  Schlacht  an- 
zudeuten. Wie  der  Churfilrst  sie  ansah  oder  angesehen  wissen  wollte, 
lehrt  die  Denkmünze,  die  er  auf  dieselbe  prägen  Hess.  Das  Gepräge 
zeigt  über  einer  Landschaft  mit  brennenden  Ortschaften  zu  beiden  Seiten 
eines  breiten  Stroms  drei  Adler  in  den  Lüften,  zwei  kämpfende,  über 
denen  ein  dritter,  der  ein  Schwert  trägt,  wie  zur  Entscheidung  daher 
fliegt:  opus  hie  erat  arbilro,  sagt  die  eine  Umschrift;  die  andere:  niox 
mox  resUngni  juvaL 


Beilage  1. 

Eigenhändiger  Bericht  des  ChurfUrsten;  aus  Weymanns  Journal.^ 

Nachdem  die  Churf.  Brandenburgischc  armee  von  Zidno*  unfern  biss  Sn- 
crotzin^  gekommen,  haben  sie  sich  in  bataille  gestellet,  alda  der  König  aus  sei- 
nem Lager  *"  gekommen  und  selbiges*  besichtigt  Worauff  dreymahl  salue  von  der 
ganzen  armee  gegeben  worden,  und  seind  nochmahlen  Seine  Königl.  Majestclt 
nebst  Seiner  Churf.  durchl."  ins  Swedische  Lager  geritten,  die  Churbranden- 
burgische^  armee  aber  ist  auf  Sacrotzin'  gegangen,  und^  allda  über  nacht  cam- 
pierei.  Inmittelst  ist  von  beiden  theilen  gut  gefunden  worden,  dass  die  artille- 
rie'  nach  dem  miltage^  Über  die  BrUcke^  gehen,  die  Reuterey  und  infanterie  folgen 
sollte.  Weilen"  aber  ess  sich  wegen  der  nacht  mit  dem  übergehen  verzogen, 
auch  eines  von  den  schweren  slUcken  cingeprochen ,  ist  man  nicht  ehe  alss  ge- 
gen den  mittag  übergekommen,  da  dann  resolvieret  worden,"  auf  den  feind 
zu  gehen,  und  ihn  in  seinem  Vortheil  anzugreiffen,  und  seind  wir  darauf  in  Got- 
tes nahmen  auff  Warschau,  welches  vier  meilen  von  dannen  wahr  avancieret; 
unterwegen  aber  an  einem  holze  eine  halle  gemacht.  Da  dann  M.  de  Lum- 
bres"*  (welcher  zum  Könige  von  Pohlen  geschicket  wahr,  umb  zu  sehen,  ob 
noch  einige  hofnung'''  zu  einem  gewündschten  frieden  *<  zu  gelangen  sein  mochte} 
wieder  kam,  weicher  dan  von  der  uberauss  grossen  macht  und  hochmuth  dess 
feindes  bericht  thate,  und  dass  er  willens  wehre  uns  anzugreiffen.  Darauf  seind 
wir  forf  marschieret,  da  dan  der  König  den  rechten  und  der  Churfurst  den  linken 
flUgel  geführet.  Gegen  abend  am  28  July'  kamen  wir  in  ein  Dorff,'  allda  unsere 
gekommandierete  vortruppen  bericht  brachten ,  dass  der  feind  hinter  dem  holze 
stünde.  Darauf  filierete  der  König  mit  seinem  rechten  flügel  durch  das  holz,  da 
dann  die  Vortruppen  mit  dess  Feindes  Vortruppen  scharmuziereten.  Worauff  et- 
liche Esquadronen"^  auf  den  feind  lossgiengen^  und  ihn  biss  in  seine  retranche- 
ment  poussiereten. ""    Der  feind  gab  darauf  wacker  fewer  mit  Stücken  auf  uns. 

a)  Ziotno  b}  Zacrotzin  c)  lef^er  d)  Kp]bi|;e  e)  nchbensl  dem  Churftirüten  f)  Brandenburf^rbc 
g)  Zacrolxin  h)  und  Tc  b  1 1  i)  Artvilurie  k)  noch  den  nachmitlag  I)  Krücken  m)  weill  n)  h  i  n- 
ler  worden  Tolgt  ein  du  rchsl  rieht* ncs  den  Feind  o)  Mons.  Davo«  p)  oiler  Miltel  sein  mochln 
ist  dorchstricheu  q)  tu  erhalten  könnte  ist  durchstrichen  r)  wir  wieder  fort  s)  am 
28.  July  fehl  I.     t)  an  einem  durffe      u)  Schwadronen      v)  xurQckc  pussirlen. 


i)  Den  Abdruck  der  autograpbischen  Aufzeichnung  bat  v  Orlich  »Fricdrtcb  Wilhelm  der 
grosse  CburfüraU  1 8t6.  Beil.  A.  Diess  Original  ist  von  Neuem  verglichen  und  das  irgend  Üe- 
deutcnde  als  Variante  in  den  folgenden  Noten  angemerkt. 
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Hierüber  fiel  die  nacht  ein,  und  zogen  wir  uns  etwas  zurucke  und  plieben  unter 
dess  feindcs'  Canon  stehen.  Den  Sonnabend  morgens  rillen  Ihre  Majest.  das 
feld  zu  recognosscieren  mildern  Ghurfürslen/alwo  man  gewahr  wurde,  dass  der 
feind  eine  höbe  an  unsers  linken  flUgels  seithe  besez*"  halle.  Desswegen  der 
König  guibefunden, °  dieselbige*'  ihnen  zu  nehmen.  Worauff  der  Churfürst  mit 
dem  linken  Flügel  und  bey  sich  habenden  Dragoneren  avancierete,  welchen  berg 
aber  aisohaid"  ohne  einige  gegenwehr  verliess.  Darauf  wurden  also  pald  einigere 
Stücke  darauf  gepflanzt,  und  spieleten  in  dess  feindes  Leger. >  Darnach^  zogen 
wir  auf*  die  lincke  hand  mit  dem  lincken  flügel  neben  dem  holze,  also  dass  das 
erste  treffen  für  dem  holze,  die  anderen  zwey  aber  in  dem  bolze  zu  stehen  kamen, 
hinter  dem  Berge  aber  stunden  brigaden  zu  fusse.  Auf  dem  lincken  flUgel  von 
unserer  Cavallerie  slunden  2  Brigaden^  nebest  den  Dragonern.  Inmittelst  gien- 
gen  2000  Tartaren^  von  weilem  umb  d(*n  Busch  herumb,  welches  dem  Könige 
also  pald  berichlet  wurd,  welcher  dann  etliche  Schwadrons"  von  seiner  reserve 
nahm,  und  auff  obgemelte  Tartaren, "  so  auss  dem  Busch  hHuffig  kahmen,  gieng 
und  sie  wieder  repoussierete.  *"  Inmitlelst  fiel  der  feind  aus  seinem  leger,i^  und 
attaquierele  unsere  infanterie,  wurde  aber  so  begegent,  und  von  der  reuterey 
wider  biss  in  sein  lager  getrieben.  Hierauf  kam  der  König  auf  unseren  lincken 
flügel  geritten,  und  fand^  gut,  dass  sie'  mit  dem  rechten  flügel  nebest  der*  infan- 
terie durch  den  Wald  giengen.  t  Rillen  also  wieder  durch  den  Wald,  da  sie  dann 
kaum  durch  wahren,  kamen  die  Tarlaren  in  die  flancken  von  unserem  lincken 
flügel,  wie  auch  in  den  rücken  der  reserve  biss  auf  unsere  mousquetierer.  *  Die 
Quartianer  aber,  so  gegen  unsere  fronte  stunden,  griffen  uns  zugleich  an,  welche 
aber  so  empfangen  wurden,  dass  sie  mit  verlust  vieler  Pferden  und  Toden  wei- 
chen musslen.  In  wehrender  allaque  fiel  der  feind  wieder  auss  seinem  leger  auf 
die  infanlerie,  welche  aber  vom  Konige  mit  seiner  Cavallerie  mil  zimblichen 
Verlust  biss  in  ihr  relranchement  gelrieben  wurden.  Hierauf"^  marschieret  Ihre 
Königl.  Majest.  und  filiereten  durch  das  holz,  der  feind  aber  fiel  wieder  auss,  und 
kam  biss  an  ihre  Majest.  Slücke,  welche  ihnen  sehr  grossen  schaden  zufügeten, 
darüber  sie  sich  wieder  retiriereten.  Seine  Majest.  liessen  so  pald  sie  durch  den 
wald  kamen.  Seiner  Churf.  Durchl.^  den  rechten  flügel,  und  avancierelen  also 
in  voller  balaille  auf  den''  feind,  welcher  sich  auss  seinem  Lager  in  einer  Fronte 
zöge  biss  an  ein  Königliches  hauss,  welches  die  Tartaren  ^  angezündel.  Da  aber 
Ihre  Maj.  avancierelen  und  mit  ihre  Stück'  auf  den  feind  spielelen,  zöge  der- 
selbe sich  almiihlig  wieder  zurücke  nach  seinem  leger.  Hierauf  avancierelen  Ihre 
Majest.  biss  Waldechen/'  woselbst  sie*"**  von  den  Ilussarcn  angegriffen  wurden, 
welche''''  drey  Ireffen  noch  hinder  sich  hallen,  wurden  aber  so ^*^  empfangen, 

a)  unter  canon  des  feindes  b)  besetzt  c)  gnti  bcfund  d)  selbige  e)  aber  der  feindt  alsobald  f)  wor- 
auff also  uordt  unsere  Stücke  gepflanzett  und  auf  des  g)  Lager  spielten  h)  ondt  i)  wir  nas  auff 
k)  zwei  Hrigadcn  1)  Tarlleren  m)  Schwadronen  n)  Tarieren  o)  repusirte  p)  aaase«  seinem 
rctran  leger;  relran  ist  durchstrich  en  q)  Tund  r)  er  durchs  trieben  Sic  sich  s)  Infanterie 
undt  Arlellerie  t)  hinter  Waldt  ist  nach  einander  durchstrichen  filierten,  zogen,  zo 
liehen,  undt  also  den  linken  flQgcU  bekam,  Sich  auf  des  Churfurstcn  lincken  n)  vo  n  wie  auch  b  i  s  «us- 
kelierist  anden  Rand  geschrieben  v)  Ihranff  w)  dem  Churf.  x)  auffen  y)  Tarieren  s)  mil 
dero  slQckcn  aa)  an  ein  Weltgen  bb)  von  feinden  ist  d  u  r  c  h  s  t  r  i  e  h  e  n  cc)  in  rier  treffen  einan- 
der folgten  ist  durchstrichen      dd)  aber  dab  so;  dab  ist  durehstrichen. 
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dass  zwischen"  200  und^  300  auf  dem  plax  pliehen.  Die  Qiiartianer  iraffcn 
stracks  darauf""  auch  auf  den  rechten  flUgel,  thaten  aber  schlechten  eflect,  denn 
sie  auf  30  schritt  ihr  gewehr  löseten,*^  und  damit  sich  wieder  in  ihr  lager  be- 
gaben. Hierauf  ward  vom  Könige  ein  klein  Wäldchen'  mit  etlichen  hundert 
niussquelieren  besezet,  welche  sich  darin  verhauwen  selten,  und  überfiel  uns 
die  nacht,  dass  wir  also  in  einem  DorlTe,  welches  die  Tartaren  in  brand  ge- 
steckt halten^  die  nacht  uber^  stehen  plieben^  da  unterscheidliche  alarmon 
vom**  feind  gemacht  wurden.'  Den  Sonlag  morgens  mit  dem  tage  stelleteii* 
wir  uns  wieder  in  bataille,  wie  wir  den  vorigen  tag  gestanden  hatten,  und  zogen 
uns  nach  ein  holz,  welches  hart  am  berge,  wo  der  feind  stunde  und'  sich  ver- 
hawen  hatte.  Da  dann  der  Feldzeugmeister  Sparre*"  mit  tausend  commandiere- 
ten  mussquetieren  und  den  Stücken  auf  sie  zugieng,"  welchen  unsere  übrige  in- 
fantarie  folgete,''  muste  aber  den  feind  die  seithe  geben,  und  gieng  umb  sie  her- 
umb,  da  er  dann  etliche  Salven  so  wohl  von  Stücken  bekam  alss  von  mussquet- 
ten,  und  jagte  >*  den  feind  aus  dem  holz.  Hierauf  avanciereten  Seine  Churf. 
Durch!.  "^  mit  6  Esquadronen'  den  hohen  Sandberg  hierauf,'  alwo  eine  grosse 
mennigte^  voicks  hinten  stunde,  das  dann,  da  sie  sahen,  dass  die  reuterey  und 
Stücke,  wie  auch  theil"  fussvoicks  auf  ihre  verlassene  Berge  stunden,  das  reiss- 
aus mit  ihrer  reuterey''  gaben. ^  Das  Fussvolk  aber  begunt  in  einem  Rrinck 
durch  einander  zu  gehen.  Worauff  der  ChurfUrst  mit  theils  Stücken  spielen 
Hess,  auch  auf  sie  avancierete.  Es  kam  aber  eine  hohe  generalspersohn,  welche 
für  gewiss  zu  zweyenmahlen  berichtete,"^  dass  die  Infanterie  die  hütte  aufgesto- 
chen und  umb  quartier  gepeten  hette.  Begehrete^  derowegen  man  roOgte*  nicht 
mehr  mit  Stücken  spielen y  und  nicht  weiter**  avancieren,  den  das  fussvolck 
möchte  sonsten  zur  desperation  schreiten.  Inmittelst  zogen  sie  sich  über  einen 
roorast,  alda  sie  nach  der  Brücken  zu  eileten  und  über  dieselbe**^  giengen. 
Spar'*  aber  verfolgete  sie,  und  nahm  dem  feinde  die  für  der  Brücken '^'*  ge- 
machete  schanze  hinw*eg,  da  dann  der  feind  auss  Warschau  und  von  einer  schan- 
zen, welche  er  über  der  Brücken  hatte,  mit  Stücken  spieiete.  Inmiltelst  sazte 
der  König  die  ganze  Reuterey  in  zv\ey  treffen.  Das  erste  treffen  plieb  wie  es  erst 
gestanden,  das  andere  aber  wante  sich  mit  der  Fronte  umb  gegen  die  Littauische 
und  Tartarische  armee,  welche  dem  bericht  nach  uns  in  den  rücken  gehen  woll- 
ten. '*  Nach  erhaltener  Victorie  seind  Seine  Majest.  dem  feinde  auf  eine  meile 
weges'^  von  der  Wahlstette^^  nachgefolget.  Der  Churfürst  nebest  dem  feldmar- 
schall  Wrangel^^  giengen  wieder  zurück  nach  Präge,  umb  zu  sehen,  ob  man  die 
brücke  geprauchen  konnte,  oder  ob  möglich  wehre  durch  die  Weissei  einen 
p<')ss"zu  finden.  Es  wahre  aber  wegen  des  hohen ^  wassers  unmöglich.  Die 
nacht  aber  schickcte  derGraff  Oxenstirn  und  berichtete,  dass  der  feind  die  Statt 

a)  Gber  durch 8 trieben  b)  oder  c)  stracks  darauf  steht  am  Rao de  d)  losseten  e)  weltgfn. 
f)  in  Brand  gcstccket  (?)  die  nacht  über  slehtamRand  h)  uns  Tom  i)  welche  aber  nicht  geacht 
wurden  k)  stalten  1)  selbiges  besetzet  undt  sich  darin  verhauen  m)  Spahr  n)  auf  zu  ging 
o)  welche  bis  folgte  steht  am  Hand  p)jng  q)  der  Churfürst  r)  Schwadronen  s)  hinauff 
t)  menge  u)  theils  v)  mit  ihrer  reuterey  steht  am  Rand  w)  nahm  durchstrichen;  gaben 
X)  berichte  y)  begcrttc  z)  mochte  aa)  weilters  bb)  die  selbige  cc)  Spahr  verfolgte  dd)  für  der 
Schanlzao  ee)  ahn  Sl&cken  wurden  dem  Feinde  12  vnd  ein  mortier  genommen  ff)  meillwegs  gg)  wal- 
steUen      lüi)  Fnuagell      ü)  eioen  vor  pas,  durchstrichen  ist  vor      kk)  groaaen. 
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Warschau  verlassen  helle,  und  begehreie  Voick,  welches  gegen  dem  tage  ibnie 
geschicket  wurde  und  ist  also  dieses  treffen  nebest  eroberung  der  Siad  War- 
schau ohne  grossen  schaden  der  unsrigen,  von  dem  Höchsten  glücklich  erhalten, 
welchem  wir  dafür  zuvordest,  und  dan  der  hoben  Conduite*  Seiner  Königl. 
Majest.  zu  danken  haben.*" 

An  Stucke  haben  wir  dem  feinde  abgenommen  42  und  einen  moriier,  in 
der  Stad  gefunden  27,  und  4  ,  also  dass  es  in  allem  39  StUcken  und  2  mortier 
gewesen.  Die  Zahl  der  fahnen,  wie  auch  der  gepliebenen  kan  man  nicht  ei- 
gentlich wissen. 

a)  condevite    b)  hier  endel  das  Antograph. 


Beilage  2. 
Relation   L 


»Letzte  aus  Warschau  eingelangte  gründliche  und  ausführlichere  Rela- 
tion dessen,  was  zwischen  Seiner  Konigl.  Maytt.  zu  Schweden  als  auch 
Sr.  Churfl.  Durchl.  zu  Brandenburg  eines  Theils  und  dem  Könige  und 
der  Republik  in  Polen  anderen  Theils  In  einer  dreytagigen  und  blutigen 
Schlacht  bei  dem  Stddtlein  Präge  gegen  Warschau  über  gelegen  an  der 
Weichsel  am  18/28  19/29  20/30  Julii  anno  1666  ergangen,  der  Wahrheit 
begierigen  Welt  zur  sichern  unpartheyischen  gewissen  und  bestandigen 
Nachricht  wider  einige  erdichtete  unverschämte  Lügen-Zeitungen.  Anno  ^ 
M.DC.LVL«  (Mit  einer  Vignette  auf  dem  Titel.  8  Blatter  4*.  s.  /.)  * 

§.  1.  Nachdem  Sr.  Konigl.*  Maytt.  zu  Schweden  von  Marienburg  bei  dero*- 
selben  Haupt-Armee,  welche  der  malen  in  Masuren  bey  den  beyden  Flüssen 
der  Weichsel  und  den  Bugk*"  auf  der  Zacrodzinischen''  Seiten  gegen  über  dem 
doriTe  Nowodwor  stunde,  den  21  Junii  angelanget,  haben  allerhöchstgedachte 
Sr.  Konigl.  Mayt.  Ihr  angelegen  seyn  lassen,  dass  die  beyde  in  Bau  gewesene 
Brücken,  die  eine  über  die  Weichsel  bey  Sacrodzin  und  die  andere  über  den 
Bugk  bey  Nowodwor  verfertiget,  und  dadurch  Gelegenheit  erlanget  würde, 
mit  dem  Feinde,  welcher  bey  Warschau  stunde,  und  daselbst  ein  verretrenchir- 
tes'^  Lager,    und  eine  Brücke  über  die  Weichsel  hatte,   in  action  zu  treten. 


4)  Fast  wörtlich  mit  dieser  Relation  stimmt  Re  1  a  tio  n  II,  deren  Titel  lautet : 

Letzte  noch  gründlichere  aasrührlichore,  aus  dem  Konigl.  Schwedischen  Feldlager  bey 
Präge  vom  5  Augusti  Eiugelangcte  Relation,  was  zwischen  Ihr.  Konigl.  Mayt.  zu 
Schweden  und  Ihr.  Churf.  Durchl.  zu  Brandenburg  Eines  Theils  und  Ihr.  Konigl.  Mayt. 
und  der  Republique  in  Pohlen  andern  Theils  in  emcr  dreylagigen  und  blutigen  Schlacht 
bey  dem  Stfidtlein  Präge  gegen  Warschau  über  an  der  Weichsel  gelegen  den  iS.  39. 
SO.  Julii  im  Jahr  4  656  sich  zu  getragen,  der  wahren  wahrheilsbegierigen  Welt  zum 
sichern  besttändigen  Nachricht  wieder  einige  gedruckte  erdichtete  unverschämte  Lü- 
genzeitungen. Anno.  M.DC.LVI.  (7  Blätter  4^  s.  l.) 
Dieser  Druck  hat  folgende  Abweichungen  von  dem  der  Relation  I : 

»)  Ihre  KSoigl.  oad  «o  inmerttatt  Sr.      b)  Bngg      c)  SacrotiniMhe      d)  vertelunzl«». 
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§.  S.  Indem  nun  obemelie  beyde  Brücken  bey  nahe  perfectioniret,  ist  dasWas^ 
ser  (wie  es  deren  Orten  alle  Jahr  umb  selbige  Zeit  gewöhnlich)  so  hoch  gewach- 
sen,  dass  man  solches  werck   in  der  Eyl  nicht  vollziehen  kOnnen»   sondern 
musste  damit  so  lange  Anstand  haben,  bis  das  Wasser  wieder  gefallen,  und 
sich  in  etwas  gesetzet.     §.  3.  Als  nun  der  Adel  in  Masuren  und  Podlachien  auff 
eine  Zeit  vorhero  die  dem  Fürsten  Bogislav  Radziviln  zuständige  und  48  Meilen 
von  Nowodwor  an  dem  Fluss  Nareu  belegene  Stadt  Tycbozin*  belagert  hatten, 
commandirten  Sr.  König!.  Mayt.  ^  den  Feld  Marschall  Lieutenant  Graff  Douglas 
daselbst  hin ,  umb  selbigen  Ort  zu  succurriren,  messen  er  dann  auch  ermellen 
Adel  und  alle  ihre  Macht  davon  gejaget  und  etwan  in  die  2000  von  selbigen 
feindlichen  voickem  niedergehauen  ,  und  selben'  Ort  auffs  neue  mit  mehreren 
volcke  und  aller  andern  Nothdurfft  versehen  und  versichert.     §.  4.  Wie  nun 
solches  also  verrichtet  und  Sr.  Ghurf.  Durchl.  zu  Brandenb.  mit  dero  Armee  zu 
Plonske,  vier  Meilen  von  Nowodwor  belegen  angelanget ,  kam  auf  einen  Tag** 
die  Zeitung  ein,  das  der  Liltausche  Unter-Feld-Herr  Gonsewski  ziemlich  starck 
bei  Osterlenka  stünde  und  Poltowsko  belagert  hatte,  wesswegen  Sr.  Mayt.  den 
14^4  Julii*  eigener  Person  mit  einer  starken  Partey,  so  von  dero'  eigenen  als 
Ghur  Brandenburgischen''  Völkern  aussgangen,  umb  den  Feind  zu  suchen.  §.  5. 
welcher  als  er  vermercket,  dass  Sr.  K.  Mayt.  völcker  ihme  zu  nahe  wollten 
kommen,  sich  von  Poltowsko  über  den  Bugk  in  grosser  Eyle  nach  Warschau  re- 
teriret.  Wie  nun  Sr.  K.  Mayt.  den  1 7/27  Julii  in  dem  Lager  bey  Nowodwor  wie- 
der angelanget  und  Sr.  Churfl.  Durchl.  zu  Brandenburg  mit  dero  Armee  nacher 
Zacrodzin  unterdessen  avanciret,   messen^  höchstgedachte  Sr.  Ghurf.  Durchl. 
desswegen  die  conjunction  noch  immer  verschieben,  weilen  dieselbe  stets  in 
hoffnung  gestanden,  dass  Sr.  Mayt.  in  Polen  sich  endlich  würden  zum  Frieden 
bewegen  lassen.  §.  6.  weilen  aber  alle  Sr.  Ghurf.  Durchl.  auffgewendete  treuer 
Fleiss,  Mühe  und  Vnkosten  gantz  vergeblich ,  ward  unter  beyden  hohen  Haup- 
tern noch  selbigen  Tag  Bath  gehalten*  und  resolviret,  beyde  Armeen  als  die 
Königliche  und  GhurfUrstliche,  alsofort  zu  conjungiren  doch'  zu  keinem  andern 
Ende,  als  zu  Erlangung  eines  ehist-auffrichtigen  und  beständigen  Friedens, 
welches  dann  auch  also  ins  Werk  gestellet  worden.  §.  7.  und  man  darauff also- 
fort gegen  Abend  und  folgendts  die  gantze  Nacht  die  Königl.  Cavallerie,  und 
beyderseits  Artillerie  und  den   folgenden   48^8  Julii''  den  Best  der  ganlzen 
Armee  über  die  auff  dem  Bugh  gelegte  Brücke  bey  Nowodwor  fiiiren  und  die 
marche^  auf  Präge  so  an  der  Weichsel  gegen  über  Warschau  liget,  richten  lassen. 

a)  Tykozin  b)  Mayt.  den  Jooü  mit  ansgelasener  Zahl  c)  denselben  d)  kam  den  Jnlii 
die  Zeitung  mitaasgelaasenerZahl  e)  den  14.  Jnlii  f)  Ihrer  g)  Ibr  Ghnrnntlicben  Dnrcbl. 
h)  Ton  maasen...  bis  ward  unter  in  §.0  fehlt  i)  von  doch  sn.. ..  bis  Friedens  fehlt  k)  18  Jnlii. 
1)  nnd  den  raarch. 


4)  Hier  beginnt  der  Teit  der  brandeDburgischen  Bearbeitung  (im  Theatr,  Kurop,  VII. 
p.  898  ed.  II)  mit  den  Worten  : 

worin  resolviret  worden  beyde  Armeen  als  die  Königliche  und  CburfUrstliche  alsofort 
gegen  Abend  und  die,  ganlze  Nacht  (g.  7)  wie  auch  den  folgenden  48/i8.  Julii  über  die 
auf  dem  Bugh  u.  s.  w. 
In  den  folgenden  Noten  sind  die  Abweichungen  der  brandenburgischen  Bearbeitung  und 
in  den  Noten  zu  diesen  Noten  die  von  dem  Churfiirsten  gemachten  Correcturen  angeführt. 

Abbandl.  d.  K.  8.  Gn.  d.  Win.  X.  84 
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§.  8.  mit  der  Intention ,  der  Liltauiscben  Armee  so  bey  itzt  ermeldtem  Präge 
eine  weile  gestanden,  eins  beyzubringen,  oder  da  solche  sich  reteriren  thäten/ 
vorerst  die  Brücke  bey  Warschau  gantzlicb  zu  ruiniren  und  als  dann  wieder  den 
Bugh  bey  Nowodwor  zu  repassiren  und  nachdem  man  über  die  bey  ZacrodKin 
verfertigte  Brücke  wäre  gekommen^  jenseits  der  Weichsel  bey  Warschaw  mit 
dem  Feinde  zu  einer  rechten  Haupt -Action  zu  gelangen  tentiren  und  suchen 
weite.  §.  9.  Es  bat  sich  aber  zugetragen,  dass  der  Feind  gleich  selbiges  Tages, 
nembh'ch  den  18/28  Julij'  suchte  mit  seiner  auf  jener  Seit  umb  Warschaw  bey 
sich  gehabten  force  über  seine  Brücke  zu  Warschau  zu  gehen ,  und  nach  be- 
schehener  Gonjunction  mit  der  Litlawischen  Armee,  und  denen  angekommenen 
Tartaren,  für  Aem  Schwedischen  Lager  bey  Nowodwor  sich  zu  setzen,  und  mit 
den  Partheyen  die  Kön.  Schwedische  und  Churfl.  Brandenb.  Furagiers  zu  in- 
commodiren,  §.  10.  inmassen  dann^  anfangs  ein  Polnischer  Trompeter  kommen, 
welcher  an  Sr.  Churfl.  Durch),  ein  Schreiben  voll  harter  und  schmählicher  Be- 
trohungen  gehabt,^  worinnen  Sr.  Churfl.  Durchl.  so  treue  Vermittelung ^  von 
Polnischer  Seiten  güntzlich  verworffen  worden ,  und  darauff*^  der  Frantzösische 
Ambassadeur  de  Lombres,  "^  so  von  Warschaw  gekommen,  Sr.  Königl.Mayt.  und 
Sr.  Churfl.  Drchl.  zwischen  Prag  und  Nowodwor  begegnet,  von  des  Feindes 
überkunfft  und  contenance  solches  berichtet,  §.44.  weswegen  dan  also  fort  re- 
solvirt  worden,^  gedachten  Trompeter  bey  sich  zu  behalten,  und  (nachdem  man 
Stroh  zum  Feldzeichen,  und  Gott  mit  uns,  zum  Worte  genommen)  gerad  auiT 
den  Feind  längs  der  Weichsei  losszugehen,  masscn  auch''  die  Batlaglie  des  Mor- 
gens frühe®  auff  Mass  und  Weise,  wie  folget,  angeordnet  worden:  §.  42.  Auff 
dem  rechten  Flügel  sind  Sr.  Königl.  Mayt.  zu  Schweden  selbst,  und  des  Herrn 
Generalissimi  Fürsll.  Durchl.  wie  auch  der  Herr  Feld-Mareschall  Lieutenant 
Douglas,  dessgleichen  S.  Fürstl.  Gn.  Herr  Marggraff  Carl  Magnus  zu  Baden,  als 
General  Lieutenant  über  die  Cavalierie ,  wie  auch  die  beyde  General  Majors  zu 
Pferde,  nemlich  Sr.  Fürstl.  Gn.  Herr  Philip  Pfaitzgraff  von  Sultzbach  und  H. 
Henrich  Hörn;  §.  43.  die  Infanterie  aber,  so  Sr.  Königl.  May.  bey  sich  auff  dem 
rechten  FlUgel  gehabt,  und  in  dreyen  Brigaden  gestanden,  ist  unterm  Conduicte 
des  Herrn  General  Major  BUlowen  gewesen.^  Die  Königl.  Artillerie  ist  von  dem 
Obristen  Herrn  Graf  Gustav  Oxenstiern  commendirt  worden.  Zu  dem  ersten 
Treffen  auff  dem  rechten  Flügel  wurden  verordnet  Se.  Fürstl.  Gn.  Pfaitzgraff  von 
Sultzbach,  zu  dem  andern  Herr  Marggraff  Carl  Magnus  zu  Baden  Fürstl.  Gn.  und 
zum  dritten  der  Herr  General  Major  Heinrich  Hörn.    §.  4  4.  Auff  dem  lincken 

«)  18.  Jolii      b)  TOB  «nfangs....  bis  and  darauf  fehlt     c)  de  L^Ooibret     d)  von  gedaehten  bis  ge- 
nomnen  f  e  h  1 1      e)  Bässen  dann  aach. 


4)  würde  statt  thtften  S)  und  wenn  man  nacbgehends  über  die  damals  fertige  Brücke 
gekommen*  3)  ein  zamalen  impertinentes  und  unzeitiges  Schreiben  überbracht  4)DarchI. 
ofRers  offeiirte  getreue  und  wohlgemcynte  Vermittelung  5)  Bald  hernach  kam  6)  frühe 
von  Ihr.  KOnigl.  May  lt.  und  Churfürstl.  Durchl.  auff  7)  von  die  Königl.  bis  commendirt 
werden  fehlt. 

*)Correclurdes  Churffi  raten:  BrOcLe  bei  Sacroxin  Ober  die  Weixe!  gekommen. 
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Flttgel  sind  gestanden  Se.Cburfl.Durchl.  ku  Brandenburg  selbst  mit  dero  Armee 
und  unter  derselben  conduicte  der  Herr  Feldmarschall  Graf  Carl  Gustav  Wrän- 
get. *  Die  Cavallerie  comroendirte  der  Herr  Graff  von  Waldeck  als  General  Lieu- 
tenant von  der  Cavallerie,  nebenst'  den  dreien  General  Majors,  als  Herr  Kan* 
nenberg,  H.  Graf  Claus  Tott,  und  Bötticber.  §.  45.  Müssen  Se.  Königl.  Mayt. 
diese  beyde  General  Majors  Graf  Tott  und  Bötticbern  mit  5  Esquadronen  ihrer 
Reuter  denChurfürsll.adjungiret  damit  beyde  Flügel  gleich  stark  seyn  möchten, 
es  haben  auch  S.  Churfl.  Drchl.  gleich  S.  Königl.  Mayt.  xwey  Brigaden  Fussvöl- 
cker  bey  sich  bey  dem  lincken  gehabt.'  Der"^  Churfl.  Brandenb.  Feldzeugmei- 
ster Herr  Sparr  aber  ist  nebenst  den  zweyen  Churfl.  General  Majors  Herrn  Gra- 
fen von  Waldeck  und  Herr  von  Goltz  mit  7  Churfl.  Brigaden  in  der  mitte  zwi- 
schen den  beyden  Flügeln  gestanden ,  und  hat  auch  vielgedachter  Herr  Sparr 
die  Churfl.  Artillerie  commendiret.^  §.  46.  Nach  sothaner  Verordnung  und  er- 
langter Kundschafift  des  Feindes  contenance,  haben  dero  Kön.  M.  mit  dero  Flügel 
die  rechte  HanH  und  avantgardie  genommen,  luforderst  bei  einem  Dorfi'%Meil'' 
von  Warschau  in  Bataille  gestelle,  und  darauf  durch  einen  darzwischen  befind- 
lichen Wald  in  aller  Eil  marschiret,®  unterm  conduicte  des  Feldmarschall  Wran- 
gein aber  sind  600  commandirte  Reuter  nebst  einigen  Dragonern,  sich  der  Pas- 
sage durch  den  Wald  zu  versichern,  und  das  Feld  zu  recognosciren ,  vorausge- 
schickt, worauf  denn  S.  Kön.  Mayt.  mit  den  Esquadronen  und'  rechlem 
Flügel  in  aller  Ryle®  gefolget.  §.  17.  Vnd  wie  S.  Kön.  Mayt.  durch  den  Wald 
kommen,  haben  dieselbe  die  Situation  des  Orts  dergestalt  befunden,  dass  sich 
die  Weichsel  zu  dero  rechten  Hand  und  derselbe®  Wald,  welchen  sie  allschon 
durchpassiret,  zu  Ihrer  lincken  Hand  längst  bis  fast  an  der  Feinde  retrenchement 
erstreckte,^®  §.  18.  und  haben  Se.  Kön.  Mayt.  zwischen  dem  Wähle  und  der 
Weichsel  keinen  Platz  gehabt,  mit  dero  Flügel  in  einer  Fronte  zu  marchiren, 
derowegen  die  Regimenter  hinter  einander,  wie  es  der  Platz  hat  zu  gegeben, 
marchiren  müssen,  §.  49.  und  nachdem  der  Feind  sich  anfangs  für  seinem  Lager 
und  zwischen  dem  Walde  und  der  Weichsel  mit  seinen  Vortruppen  geprttsen- 
tiret,  haben ^^  Se.  Königl.  Mayt.  dem  Feldmarschall  Wrangel   auff  den  Feind 


i)  Der  Anfang  des  g.  44  lautet:  Den  linken  Flttgel  haben  S.  Cbarfl.  Dnrchl.  zu 
Brandenburg  zu  commandiren  über  sich  genommen  und  denselben  aus  Dero  Armee  for- 
miret.  Die  Cavallerie  3)  nebenst  dreyen  General  Majors,  worunter  unter  andern  der 
von  Kanenberg  sich  mit  befunden.  Darauf  folgt  es  haben  auch  S.  Churfl. Durchl.  u.  s.  w. 

8)  und  sind  beyde  Flügel  gleich  stark  gewesen  4)  so  dass  das  corps  de  bataille  und  der 
linke  Flügel  von  der  Churfl.  Durchl.  selbst  und  dero  Generalität,  von  Ihrer  Königl.  Majestät 
aber  nur  der  rechte  Flügel  allein  comraandirt  worden.  5)  eine  viertel  Meile  6)  marchi« 
ret,  damit  aber  selbiges  um  so  viel  sicherer  geschehen  könne,  haben**  Sr.  Charfl.  Durchl. 
von  dem  linken  Flügel  600  commendirte  Reuter  nebst  einigen  Dragonern  detachlret  und 
durch  dieselben  sich  unterm       7)  May.  mit  dem  rechten  Flügel       8)  in  aller  Eyle  fehlt 

9)  denselben  40)  gehabt  4  4)  sind  einige  brandenburgische  Esquadronen***  beordert 
worden  auf ... 

*)  Der  Königlich  Schwedische  Genertl  tob  Wrangel  and  GhnrfL      •*)  hnhrn  S.  Königl.  Mny.  e intfc  Vor- 
trupprn  nnler  Commando  des  Obemtlentenanl  Csnitz  delaehirct     ***)  obbcrBhrte  Vortnippen. 

31  • 
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losszugehen  beordert ,  welcher  dann  demselben  bis  an  sein  retrencheroent  ge- 
foiget  und  poussirel  §.  20.  und  nachdem  sie  sich  etwas  zu  weit  entfernet  ge« 
habt,   von  den  Regimentern ,   hat^  man  billich  mulhmassen  mtlssen,  dass  ein 
Theil  von  des  Feindes  Gross  beym  Ende  vom  Walde  und  hinter  dem  Walde  solte 
stehen,  den  comniendirlen  Truppen  die  rotraite  abzuschneiden ,  derowegen  Se. 
Königl.  Mayt.  die  4  Esquadronen,  so  nechst  dem  Walde  marchirten,  in  vollem 
Galoup  avanciren  liessen,  §.  21.  da  dann  das  Glück  es  so  eben  getroffen,  daas, 
wie  der  Feind  an  unsere  commcndirte  hat  angehen  wollen,  diese  k  Gsquadronen  * 
unter  conduicle  des  Herrn  Graf  Duglasses^  dem  Feinde  begegnet,  demselben 
poussiret,  und  bis  an  ihr  retrenchement  und  Mussquelirer  verfolget:  §.22.  Die- 
weil  aber  die  Nacht  eingefallen,  und  man  wegen  grossen  Staubes  nichts  weiter 
hat  tentiren  können,  sind  Se.  Kön.  May.  mit  dem  rechten,    und  Se.  ChurO. 
Durchl.  mit  dem  lincken  Flügel,  bis  die  Infanterie  nachkttme,  und  ebener  ge- 
sielt sich  einfinden  möclile,  für  des  Feindes  retrenchement  dergestalt  stehen  ge- 
blieben, dass  sie  den  Wald  zum  Rücken  genommen ,  und  ist  in  wahrender  ac- 
tion"^"^  mit  canoniren  nicht  gefeyret  worden.  §.23.  Weil  nun  mit  solchem  setzen 
und  Anmarche  der  Regimenter  eine  ziemliche  Zeit  erfordert  worden,  ist  unter- 
dessen die  sinkende  Nacht  eingefallen ,  da  man  dann  nicht  für  rathsam  befun- 
den, weiter  für  des  Feindes  Stücken  zu  stehen,  besondern  man  hat  sich  zurück 
(gezogen,   und  zwischen  dem  Wald  und  der  Weichsel  die  Nacht  über  Stand  ge^ 
fasst,  die  Königl.  Schwedische  Armee  längst  der  Weichsel,  und  die  Churfl.  längst 
dem  Walde  da  dann  die  Infanterie  in  der  mitte,  hinter  einander,  und  nur42E8- 
quadronen  zu  Pferd,  und  2  Brigaden  in  der  fronte,  und  die  übrige  Regimenter 
verdoppelt  hinter  einander  gesetzei  worden.     §.  24.  Des  Sonnabends  bey  an- 
brechendem Tage  sind  S.  Kön.  May.  und  Se.  GhurfJ.  Drchl.  nebest  denen  Ge- 
nerals-Personen zu  recognosciren  geritten,  und  befunden ,  dass  den  Feind  zwi- 
schen seinen  rechten  Wercken  und  retrenchement  anzugreiffen  nicht  dienlich, 
besondern  dass  man  suchen  möchte,  ihn  umbzugehcn  auff  unserer  linken  Hand, 
§.  25.  zu  dem  Ende  nöthig  befunden  worden  sich  einer  kleinen  Höbe,  welche 
allerncchst  beym  W^alde  gelegen ,  zu  impatroniren,  ^  und  von  dannen  das  Feld 
besser  zu  wehlen,   und  zu  suchen,  haben  also  S.  Cburf.  Drchl.  mit  dero  Flügel 
nebest  zweyen  Brigaden  zu  Fuss  langst  für  dem  Walde  nach  der  Höbe  zu  avan- 
ciret,  ^  und  des  Hügels  sich  glücklich  beniHchliget,  wiewol  es  grosse  Mühe  ge- 
kostet, die  Artillerie,  so  gleich  fort  zu  bringen,  wegen  der  kurtzen  Sträuchen 
und  morasthalTten  Wegen,  wodurch  man  hat marschiren  müssen.     §.  26.  Wie 


i )  bat  man  aus  Beysorgc»  dass  ein  Theil  von  dess  Feindes  Armee  beym  Ende  des  Wal- 
des und  hinter  dem  Walde  stehen  und  denen  commandirten  Truppen  die  retraicte  abschnei- 
den möchte, 4 Esquadroncn avanciren  lassen, ***  da  denn  das  Gluck     2)  v on  unter 

—  bis  Duglasses  fehlt  3)  zu  bemtichtigen  4)  die  Polen,  so  einen  sehr  avantageusen 
Post  daraufr  gefasset,  davon  gejaget,  auch  verschiedene  Stück  und  bagagc  dabey  erobert 
und  des  Hügels  sich  mit  grossem  vigeur  glücklich*»»* 

*)  die««  KscailroDcn      **)  Action  von  FciDiie  ail       •**)  habrn  8r.  KSuigl.  UtLjU  gelber  nit  nynigen  Squa- 
dronea  secundirel,  da  deno  das  Gittck       ****)  di«  P^lea  davoa  gejaget  and  des  Ufireli  sich  bemScIitigel. 
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man  nun  auf  die  Höhe  gekommen,  ^  hat  man  nicht  allein  von  des  Feindes  con- 
ienancef  sondern  auch  von  der  Situation  des  Orts  recht  uriheilen  können,  und 
haben  S.  Cburfl.  Drcbl.  alsofort  sich  mit  dero  Flügel  langst  vor  dem  Walde  be- 
deckt, von  zwey*  Brigaden  zu  Fuss  und  Dragonern,  nebest  den  Stücken  in 
solche^  postur  gesetzet,  dass  deroselben  nichts  in  Rücken  gehen  konte.  §.  97. 
Dieweil  man  nun  von  solcher  unbenanter  Höhe  nicht  allein  gSlntzlich  umb  den 
Wald  gekommen ,  sondern  auch  lauter  flach  Land  gefunden ,  bis  an  den  Stand 
des  Feindes,*  und  daraus  mercken  können,'  dass  der  Feind  seine  force  hatte 
zur  rechten  Hand  gezogen,  so  wol  den  Ghurfürstlichen  in  die  flanquo,  als 
auch  hinten  durch  den  Wald  mit  etlichen  tausend  Pferden,  und  sonderlich 
mit  den  Tartarn  Sr.  Kön.  Mayt.  Flügel  in  den  Rücken  zu  gehen,  so*  haben 
Se.  Kön.  Mayt.  mit  umbschwingung  6  Bsquadronen  vom  dritten  Treffen  den 
Feind  zurück  gejaget  welcher  darnach  sich  für  die  Ghurfl.  Armee  auffin 
Felde  prttsentiret.  §.  28.  Entz wischen  haben  Se.  Kön.  May.  zwischen  dem 
Walde  und  der  Weichsel  mit  der  Artillerie,  Infanterie,  und  Gvallerie,  für  des 
Feindes  retrenchement*^  subsistiret,  und^  ziemlich  mit  Canonen  begrüsset  wor- 
den, die'  Infanterie  vor  der  Gavallerie  auch  zum  Theil  mit  der  Gavallerie  ver- 
mischet gestanden,  und  damit  der  gantze  Schwann  den  Ghurfl.  nicht  aufTden 
Ualss  kommen  möchte,  sind  noch  2  Brigaden  die  Ghurfl.  zu  sustiniren  beordert 
worden:  §.  29.  Dieser  Stand  hat  so  lange  gewilhret,  bis  die  Ghurfl.  Stücke, 
welche  auff  die  Höhe  selten  gebracht  werden,  durch  den  Morast  geschleppet 
worden.  Alldieweil  nun  Se.  Kön.  May.  aus  des  Feindes  Anschickung,  und  an- 
dern Umbstanden  für  rathsam  befunden,  dem  Feinde  zu  seiner  rechten  Hand 
umbzugehen,  aber  nicht  practicabel  erachteten,  wegen  Enge  des  Weges  und 
durchgetretenen  Morastes  den  Weg  zu  gehen,  welchen  der  Ghurfl.  Flügel  gepas- 
siret,  sondern  beschlossen,  den  Weg  hinter  dem  linken  Flügel  umb  den  Wald, 
wo  die  Tartarn  Sr.  Königl.  Mayt.  in  den  Rücken  zu  gehen  gesucbet,  zu  neh- 
men. §.  30.  Gleich  wie  man  aber  bey  sothanen  rcsolutionen  sich  billich  nach 
des  Feindes  contenance  hat  müssen  reguliren,  also  haben  Se.  König.  Mayt.  bey 
vorigem  Stande,  als  S.  Kögl.  May.  bey  der  Weichsel,  und  S.  Ghurfl.  Drcbl.  jen- 
seits des  Morastes  waren,  sich  etwas  verweilen  müssen,  §.  31.  sintemal  der 
Feind  zu  unterscheidlichen  mahlen  Mine  gemacht  hat,  so  wol  S.  Königl.  Mayt. 
als  die  Ghurfl.  Armee  beyde  zugleich  anzugrcifTcn,  und  es  bey  einer  solchen 
action  nicht  rathsam  wäre,  dass  Se.  Königl.  Mayt.  durch  Abziebung  dero  Troup- 

•)  Too  Dero  zwcy      b)  solcher. 


4)  Wie  nun  S.  Cb.  D.  solcheHöhe  erobert  und  den  Feind  davon  delogiret,  haben  die- 
selbe mit  Dero  Flügel  Ifingst  von  dem  Walde  sich  mit  unglaublicher  application  und  unermtt- 
deter  Arbeit*  bedecket  und  in  sulche  Positur  gesetzet  i)  bis  an  den  Ort  wo  der  Feind  ge- 
standen 8)  und  dabey  wahr  genommen  k)  so  ist  der  Feind  mit  sechs  Esquadronen  ♦♦  vom 
dritten  Treffen  zurückgejagt  und  an  solchem  seinem  Vorhaben  gehindert  worden.  Inzwi- 
schen 5)  zwischen  dem  Walde  und  der  Weichsel  in  bataille  subsistiret  6)  und  sind  da- 
selbst     7)  von  den  Worten  die  Infanterie  ....  bisg.  32  Indem  fehlt. 

*)  von  mit  angUublicher  . .  .  .  bis  Arbeit  gestricheo.    **)  mit  serhs  Esqutdroneii  ist  gestrichen. 
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pen  dero  Dessein  so  geschwinde  effectuiren  solle.  §.  32.  IndeDi  *  nun  der  Feind 
wieder  zum  anderniDal  zu  seiner  rechten  Hand  mit  allen  seinen  Tartam  den 
Ghurfl.  in  denflanquen  rttcken,  und  fronte  zugleich  einzubrechen  suchte,'  sind 
sie  durch  tapffern  Wiederstand  der  Ghurfl.  zurück  poussiret  worden  auch  die, 
welche  durch  den  Wald  den  Ghurfl.  wollen  in  Rücken  gehen,  durch  S.  Kttnigl. 
May.  drittes  Treffen  abgehalten  worden.  §.  33.  Es  hat  zwar  auch  der  Feind 
in  selbigem  moment  gesuchet,  mit  seiner  grtfssten  force  nebest  seiner  Infante- 
rie aus  seinen  retrenchement  gegen  S.  Kttnigl.  Mayt.  zu  avanciren,  sie  sind  aber 
von  den  Stücken  und  Gartheschen  dergestalt  empfangen  worden ,  dasa  ob  sie 
gleich  sich  zu  unterschiedenen  mahlen  herfür  gethan ,  haben  sie  sich  dennoch 
endlich  wieder  in  ihre  retrenchement  gezogen,  und  denn  zugleich  gesuchet,  nach 
ihrer  rechten  Hand  mit  aller  ihrer  force  auff  den  Ghurfürsten  losszngehen.  §.  34. 
Bey  dieser  Occasion*"*  haben  S.  Kttn.  Mayt.  Zeit  bekommen,  sich  mit  Dero  Infan- 
terie und  Gavallerie  abzuziehen,  und  also  binden  umb  den  Ghurfl.  Flügel  durch 
den  Wald  auff  das  ebene  Feld  sich  zu  ziehen,*  allwo  dann  S.  Königl.  MayU  mit 
des  Ghurfürsten  gut  befinden,  erwehllen  die  lincke  Hand  und  den  lincken  Flügel 
zu  nehmen.  §.  35.  Dieweil^  nun  der  Feind  seine  grösstc  force  und  alle  seine 
Hussaren  auf  seine  rechte  Hand  gesetzet,  und  in  guter  Ordre  über  das  Feld  an- 
marschirte,  als  streckten  Seine  Kon.  Mayt.  sich  auch  zur  linken  Hand  aus,  umb 
Feld  zu  gewinnen ,  und  dem  Feinde  in  der  Ebene  ins  Gesicht  zu  gehen,  §.  36. 
und  nahmen  S.  Kttnigl.  Mayt.  auf  dero  Flügel  zu  sich  etliche  commandirte  Stücke 
nebenst  drey  Esquadronen  zu  Fuss,  weiche  alle  für  der  Gavallerie  her  marchir- 
ten ,  und  suchten  also  S.  Kttnigl.  Mayt.  mit  guter  Ordre  dem  Feinde  im  flachen 
Felde  anzugreiffen ,  wie  auch  selbige  umbzugehen ,  und  hinter  ihren  Stücken, 
die  sie  auf  eine  hohe  Sand-Dühne  mit  ihrer  Infanterie  gesetzet,  zu  attaquiren. 
§.37.  Wie  nun  S.  Mayt.  mit  dero  Flügel  in  guter  Ordnung  avancirten,  fieng  der 
Feind  an  gleich  das  Dorff,  weiches  zu  seiner  rechten  Hand  war,  anzustecken, 


4 )  Bald  aber  darauff  bat  der  Feind  wieder  zum  andern  mal  zu  seiner  rechten  Hand ....  * 
f  J  gesucht  er  ist  aber  mit  solcher  Valeur  und  conduite  von  Sr.  Ghurfl.  Durchl.  empfangen 
worden ,  dass  er  sich  mit  überaus  grossem  Schaden  und  Hinterlassung  yieler  Todten  mit 
grosser  Confusion  wieder  zurück  machen  müssen.  Bei  dieser  Occasion  (g.  84)  S)  sioh  zu 
stellen,  dann  Sr. ..  *•*  4)  Für  die  g§.  85— 4i  hat  der  Text  des  Th,  Eur.  ed,  II.  Nach- 
dem nun  Ihre  Kön.  Maytt.  sich  mit  dero  Flügel  daselbst  ins  flache  Feld  gezogen,  so*^*  ist  man 
bald  darauff  mit  dem  Feinde,  welcher  in  guter  Ordnung  auf  die  Königl.  und  ChurfÜrstliche 
Arm^e  an  marchiret,  ins  Gefechte  gerathen,  und  ob  schon  von  des  Feindes  Husaren  und  Reu- 
terey  vornehmlich  auf  die  ChurfÜrstliche  Cayallcrie f  ein  sehr  hitziger  Anfall  geschehen,  so 
seynd  doch  dieselben  von  Sr.  Ghurfl.  Durchl.  ff  dergestalt  repoussirt  worden ,  dass  sie  sich 
ebner  Gestalt  wie  vorhin  wieder  zurückbegeben  und  in  einer  ziemlich  confusen  Retirade  ihr 
heyl  suchen  müssen,  welches  ziemliche  Zeit  lang  gewahret  und  zu  beyden  Tbeilen  sowohl 
an  Polnischer  als  Schwedischer  und  Brandenburgischer  Seite  mit  grosser  Courage  absonder- 
lich aber  von  S.  Churfl.  Durchl.  zu  Brandenburg  soütenirt  worden,  (g.  48).   Bey.  .  . 

*)  Der  ganze  §.  38  ist  {gestrichen.  **)  INachgehends  haben.  ^**)  E  inxelnes  ist  gestrichen. 
ei  bleibt:  Gavallerie  durch  den  Wald  abgezogen  und  also  hinten  am  den  Ghurfl.  FIQgel  auf  das  ebene  Feld 
sich  gestellet,  die  linke  Hand  und  HnkenFISgel  genommen.  ****)  nachdem.  .  .  .  su  ist  gestrichen  nnd 
ist      f)  Reaterei  auf  die  Königl.  Gavallerie       ff)  Seile  Upfer  soulenirl  worden. 
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und  sich  hinler  das  Dorff  zurUck  zu  ziehen,  in  meyuun};  Sr.  Kön.  May.  wann 
Sie  das  Dorff  fUrbey  passirlen ,  mit  einem  Theil  Ihrer  Gavallerie  hinten  umbs 
Dorff  in  den  Rucken  zu  gehen ,  wesswegen  der  General  Major  H.  Hörn  mit  dem 
dritten  Treffen  zugleich  umb  das  Dorff  zu  gehen ,  und  zu  avanciren  beordert 
wurde,  weiches,  da  es  der  Feind  gewahr  wurde,  zog  er  sich  ailmühlich  zurUck 
zum  andern  Dorff,  nebest  einem  Morass,  und  setzte  sich  hinter  das  Dorff,  wel- 
ches sie  auch  ansteckten :  §.  38.  Als  avancirten  Sr.  Königl.  Mayt.  nach  dem 
Dorff,  zuvorderst  mit  den  Knechten,  und  da  sie  wegen  des  Morass  das  Dorff 
umbzugehen  nicht  für  rathsaro  hielten ,  besonderen  zur  linken  Hand  zu  gehen, 
Hessen  Se.  Königl.  May.  die  Infanterie  vor  den  dreyen  Esquadronen  zu  Fuss 
beim  Dorff  und  Morass  stehen  bleiben ,  bis  das  erste  und  andere  Treffen  längs, 
und  für  das  Dorff  sich  zog ,  das  dritte  Treffen  aber  blieb  bestehen  hinter  dem 
Fussvolck,  umb  solches  zu  susliniren,  §.  39.  und  als  S.  Königl.  Mayt.  mit  dem 
ersten  und  andern  Treffen  schon  das  Dorff  zum  Rücken  halten,  hatten  Se.  Königl. 
Mayt.  dero  rechte  Fronte  gegen  den  Berg,  und  des  Feindes  Werck  auff  den 
Sand-DUhnen  geformiret,  da  dann  mit  canoniren  auff  beiden  Seiten  es  erst  recht 
angegangen,  und  beyderseits  grosser  Schaden  geschehen.  §.  40.  Dioweil  aber 
Se.  Königl.  Mayt.  sich  musten  dero  linkem  Hand,  wenn  sie  gegen  den  Berg 
weiter  avanciren  würden,  versichern,  haben  Se.  Königl.  Mayt.  nachdem  sie  das 
Dorff  schon  im  Rücken,  die  drey  Esquadronen  zu  Fuss  wieder  vom  Morass  zu 
sich  kommen  lassen ,  und  dieselbe  hinter  dero  zweytes  Treffen ,  und  güntzlich 
am  Ende  des  Flügels  die  fronte  zur  linken  Hand  gewendet,  beymCreutze  setzen 
lassen^  und  fronte  gegen  die  Tartarn  zu  thun,  welche  hinter  dem  Dorffe  beim 
Walde  nebenst  einer  Menge  Quartianer  Se.  Königl.  Mayt.  zur  linken  Hand  in 
die  flanque  zu  gehen  sucheten,  §.  44.  derowegen  Sr.  Königl.  Mayt.  mit  der 
gantzen  Bataille  halten  Hessen,  auff  dass  das  dritte  Treffen  sich  auch  möchte  her- 
ziehen, auf  seinem  rechten  Platz.  Entzwischen  hat  die  gantze  feindliche  force, 
ausserhalb  wenigen  Esquadronen,  die  beym  Fussvolk  auffm  Berge  bestehen 
bUeben,  sich  zum  Theil  auff  der  rechten  Hand,  und  umb  Sr.  Königl.  Mayt.  Flü- 
gel, die  Hussaren  aber,  nebenst  5000  Pferden  gegen  Se.  Kön.  Mayt.  fronte  avan- 
ciret,  §.  42.  da  dann  die  Hussaren  auf  zwey  Esquadronen  einem  ziemlichen 
Effect  gethan,  und  zum  Theil  durchgebrochen,  sind  aber  von  dem  andern  Tref- 
fen, und  von  der  Seiten  dergestalt  empfangen  worden,  dass  ihrer  wenig  durch-- 
kommen,  die  aber,  welche  ihnen  gefolget,  zurttckpoussiret  worden,  von  welchen 
Theil  auff  Sr.  Königl.  Mayt.  BataiHe,  etliche  auff  die  Churfl.  Gavallerie*  loss- 
gangen, von  welchen  sie  auch  dergestalt  empfangen  worden,  dass  sie  mit  höch- 
ster confusion  den  Berg  wieder  einzunehmen  gesuchet  haben:  §.  43.  Bey^  sol- 
chem wahrenden  Treffen  haben  die  Tartarn  nicht  gefeyret,  sondern  gesuchet 
umb  das  Dorff,^  und  der  Armee  in  den  Rücken  zo  gehen ,  worauff'  Se.  Königl. 
Mayt.  4  Esquadronen  unterm    conduicte    des  Herrn  Generalissimi^  Durch!. 

a)  Ihr  GharfQratl.  Dnrchl.  loss      b)  GeneralisAimi  HochfQrstl.  Durchl. 


i)  Bey  solchem  Treffen        2)  um  das  Dorf  und  fehlt.      8)  worauff  man  vier  Esqua- 
dronen wenden  lassen. 
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haben  wenden  lassen ,  welche  sie  denn  ^  gepoussiret  und  in  den  Morass  gejaget, 
allwo  ihrer  eine  grosse  MSinge  geblieben,  und  von  ihren  Pferden  haben  absprin- 
gen müssen.  §.  44.  Wie  nun  bey  auf  so  vielföltige  Arten  geführten  actionen 
und  Treffen,  Se.  Königl.  Mayt.  nötig  befunden,  dero  Regimenter  in  vorige  Ordre 
und  Platz  wieder  zu  bringen,  umb  den  Feind  in  seinem  Vortheil  zu  attaquiren, 
und  bey  Eroberung  eines  Waldes  welcher  dem  Feinde  und  die  Höhe  zur  rechten 
Hand  lag,  mit  gleicher  avantage  des  Feindes  Höhe  zu  erreichen ,  dass  man  also 
hinter  des  Feindes  Wercke  mit  dem  Feinde  und  seinem  Fussvoick ,  in  gleichem 
Vortheil  zu  fechten  kommen  mögte,  so  hat  man  gegen  den  Feind  avanciret,  aber 
zu  dem  Berge'  nicht  gelangen  können,  bis  es  gantz  finster  worden,  §.  45.  da 
dann  weitere  actionen  zu  verhüten,  Se.  Königl.  May.*  sich  zurück  gezogen,  dero^ 
Cavallerie  bey  einem  Walde  zur  Seiten  des  Dorffes  gesetzet,  nebenst  den  dreyen 
Esquadronen  zu  Fuss,  die  Infanterie  ist  aber  für  dem  Dorffy'^^und  die  Churfürsi- 
liche*  Armee  auff  dem  Platz  stille  stehend  blieben,  bis  Sonntags  Morgens,  da 
man  sich  dann  bey  anbrechendem  Tage  wieder  zusammen  gezogen,  §.  46.  und 
nachdem  Se.  Mayt.  eine  Esquadronen  Fussvoick  In  dem  Walde  wo  dero  Caval- 
lerie gestanden,  zu  verhawen  befohlen,  umb  da  Se.  Kön.  Mayt.  würden  avan- 
ciren ,  »den  Rücken  frey  zu  haben,  als  ist  darauff  resolviret  worden,  dass  man 
mit  der  Armee  zwischen  dem  Walde,  da  Sr.  Königl.  Mayt.  Cavallerie  über  Nacht 
gestanden,  und  dem  Walde,  dessen  der  Feind  bey  der  rechten  Hand  sich 
gebraucht^  hat,  zu  avanciren,^  und  die  Infanterie  in  die  Avantgarde  zu  neh- 
men nebenst  Artillerie  und  5  Esquadronen  zu  Pferd  der  Schwedischen ,  umb 
den  Feind  aus  dem  Walde  zu  bringen ,  welches  zu  verrichten ,  dem  General 
Feldzeugmeister  Sparr  auffgetragen  wurde,  auch  von  ihme  mit  sonderbarer 
dexleritat  und  guter  disposition  verrichtet  worden.  §.  47.  Und  dieweil  der 
Feldzeugmeister  Sparr  den  Wald  zuvorderst  hefftig  canonirte,  hat  zwar  der 
Feind  seine  Infanterie  nach  dem  Walde ^  gezogen,  mit  dem  gantzen  Reste  seiner 
Cavallerie  gesuchet,^  umb  in  die  flanquen  zu  gehen,  derowegen  ***  Se.  Kön.  Mayt. 
so  wol  als  die  Ghurfl.  Cavallerie  unterschiedliche  fronten  nach  Situation  des 
Orts,  umb  des  Feindes  einbrechen  zu  verhindern  formiret,  dass  also  an  allen 
vier  Ecken  fronte  ist  formiret  worden.  §.  48.  Nachdem  aber  der  Feldzeugmei- 
ster  Sparr  den  Wald  eine  weile  canoniret,  ist  er  mit  der'  Infanterie  und  200 
commendirtenMussquetirem  in  den  Wald  hinein  avanciret,  neben  ^^fünff  Esqua- 
dronen Reuter,    §.  49.  und  weil  des  Feindes  Mussquetirer  also  den  Wald  ver- 

a)  Ihr  Cburfüntl.  Dorchl.  Annee      b)  8ic|i  vorbia  gebraucht. 


4)  welche  sie  dann*      %)  Berge ^^  worauf  der  Feind  sich  dazumal  postiret  gehabt,  nicht 

8)  zu  verhüthen  man  sich      4)  und  die      6)  für  einem  Dorf,  welches  man  zur  Linken  ge- 
habt     6]  von  and  ...  bis  Schwedischen  fehlt      7)  aus  dem  Waldo      S)  aber  gesuchot 

9)  Der  Churfürstl.  Infanterie  und  fünf  Esquadronen  Reuter  in      40)  von  neben  ...  bis 
müssen  fehlt. 

*)  welche  acht  auf  sie  gebeo  mQssen,  damit  sie  nicht  von  hinten  einfielen.  Da  nun  **)  aranciret  nnd  sich 
wegen  der  Nacht  allda  poitiret,  dergestalt  dass  die  Cavallerie  bey  elneoi  Walde  ***)  derowegen  Cavallerie 
commandiret  worden  die  Inhinterie  des  linken  FlGgcls  xn  bedecken.   §.  48.  Naehden  .  . . 
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lassen  mttsseni  sind^  S.  Ghurfl.  Drcbl.  in  eigener  Person  mit  sechs  Esquadro- 
nen'  auf  den  Berg  avancirt,  die  darauf  befindliche  feindliche  Reuterey  ^"^  den 
Berg  hinunter  gejaget,  welche*  sich  dann  zur  linken  Hand  nach  dem  Morass, 
wo  des  vorigen  Tages  die  Tariarn  sich  hinbegeben,  aber  von  dem  Feldmar- 
schalie  Herrn  Gustav  Wrangel  und  dem  Churfl.  *  General  Lieutenant  Herrn 
Grafen  von  Waldeck  mit  commendirten  Reutern  und  etlichen  Esquadronen  ver- 
folget, in  Morass gejaget,  und  also  die  meisten  derselben  erschossen,  ersoffen 
und  umbkommen.  §.  SO.  Bei  wahrender  solcher  Action  haben  Se.  Ghurfl. 
Drchl.  resolviret  gehabt,^  nachdem  die  feindliche  Infanterie  ihre  Stücke'  ver- 
lasseui  auff  die  losszugehen,^  dieweil  dieselbe  aber  gleich  zu  accordiren  begehret, 
haben  S.  Ghurfl.  Drchl.  dieselbigen  nicht  verfolget,  besondem  die  Infanterie  hat 
in  währendem  Tractat  sich  nach  der  Schiffbrücke  verfüget,  dieselbige  passiret, 
und  hinter  sich  ruiniret :  §.  54 .  Nachdem  nun  des  Feindes  linker  Flügel  und 
die  Infanterie  mit  Verlassung  des  Lagers ,  Pagage  und  allen  Stücken  ^  sich  rete- 
riret  gehabt,  ist  des  Feindes  rechter  Flügel^  schon  zur  Flucht  parat  gewesen, 
und  sich  frühzeitig  grösslen  Theils  zwischen  Präge  und  dem  nicht  weit  davon 
liegenden  Walde  weg  in  voller  confusion  reteriret  ohnangesehen  so  wol  dieses 
als  vorigen  Tages,  der  König  in  Polen  die  also  genannten  Holiotten  oder  Gesinde 
(welche  nicht  mit  Obergewehr,  sondern  nur  Sebeln,  Sensen,  Prügeln,  und  der- 
gleichen Instrumenten  versehen)  beydes  mit  Geide  und  Worten  aniniiret,  so  wol 
die  Quartianer  und  Pospolite  Russenie^  vom  aussreissen  auffzuhalten,  §.  52. 
welches  sie  auch  in  der  That,  und  mit  vielfaltigem  grossen  Geschrei  anfänglich 
verrichtet,  endlich  aber  mit  einander,  besagter  messen,  aussgerissen,**'^'^  wel- 
chen Se.  Köngl.  Mayt.  zwar  nachgegangen,  aber  wegen  abgematteter  Leute 
und  Pferde,  welche  in  der  dreytdgigen  Action  nichts  gössen  haben,  hat  man 
den  Feind  wenig  verfolgen  können,  besondern  man  ist  des  andern  Tages  dem 
Feinde  6  Meileweges  nachgangen. 

§.  53.  Der  König  in  Polen  hat  dieser  Action  von  Anfang  bis  zu  Ende  bey- 
gewohnet,  und'  da  er  gemerket,  dass  seine  Armee  das  Feld  hat  räumen  müssen, 

a)  Ihr  GhorfQrall.  Dorchl.  General  Lieotenant     b)  Rnszienie. 


4)  dann  auch  Sr.  8]  Esquadronen  sofort*  auff  dem  Fasse  gefolget  und  auff  den  Berg 
ZQ  8)  von  welche.  .  .  bis  umkommen  fehlt.  4)  gehabt  fehlt.  5)  ihre  Stücke 
schon  6)  losszugehen,  allermassen  auch  sonder  Zweifel  geschehen  und  vielleicht  nicht  das 
geringste  von  derselben  würde  echappiret  seyn.  Es  sind  aber  S.  Ch.  Durchl.  durch  dess  Kö- 
nigs Bruder  davon  diveriiret  worden,  so  dass  gedachte  Infanterie  dadurch  Zeit  gewonnen  *** 
mit  den  Feldstücken  sich  davon  zu  machen  und  über  eine  Brücke  so  sich  eben  daselbst  ge- 
funden und  welche  sie  hinter  sich  ruiniret,  sich  zum  Tbeil  zu  salviren.  (§.  51).  Nachdem 
7)  Stücken  durchs.  Ch.  D.  zu  Brandenburg  gänzlich  überm  Haufen  geworfen  worden,  bat 
dess  8)  Flügel,  welchen  Ihre  Königl.  Mayt.  von  Schweden  gegen  sich  gehabt  auch  keine 
sonderliche  ressitenz  mehr  gethan  sondern  sich  also  fortt  grössten  Theils  9J  und  da  Sr. 
Churfl.  Durchl.  des  Sonntags  durch  den  Wald  gesetzet  und  die  feindliche  Armee  von  dem 
Berge  getrieben  und  Er  darauss  gemerket. 

*)  sofort  anffder  rechten  Seite  auff  **)  lofanterie  ***)  gewonnen  Ober  einen  Morast  da  sie  nicht  wohl- 
verfolget werden  können  sich  zn  salviren,  bei  weicher  retirade  ihrer  eine  grosse  Menge  gebliehen  und  saaiBt 
den  Pferden  in  Morast  nakooiBen.  Nachdem      ****)  du  rehgangen. 


466  Job.  Gcst.  Droyssn,  [fSS 

ist  er  nechsi  für  der  Infanterie  über  die  Brücke  erat  aufif  Warschau  und  so  wei- 
ter fortgegangen.  §.  54.  Die  Königin  aber,*  welche  die  Polen  von  der  West-- 
Seite  der  Weichsel ,  als  sie  bey  Warscbaw  am  1  SßS  passato  über  die  Brücke 
gangen,  in  einer  Garreten  dabey  haltend,  trefflich  animiret,  (so  dass*  die  Polen 
sich  grosssprechend  darauff  verlauten  lassen,  sie  wttren  so  starck,  dass  sie  den 
Feind  mit  Peitschen  wegjagen  weiten)  hat  so  lange  nicht  gewartet,  sondern  in- 
dem sie  den  20/30  July,*"  war  der  Sonntag,  vermercket,  dass  die  Königliche 
Schwedische  Armee  der  Polnischen  im  Lager  zusetzte,  soll  sie  sich,  nachdem  sie 
alle  drey  Tage  diess  harte  Treffen  mit  ihrem  Frawenzimmer  und  etlichen  Sena- 
toren angesehen,  frühzeitig  aus  dem  Wege  gemacht  haben.  §.  55.  Bei  diesem'' 
Treffen  sind  beydes  Se.  Kön.  Mayt.  zu  Schweden,  als  auch  Se.  Churfl.  DrchL* 
in  grosser  Gefahr  gewesen,  dann  sie  in  eigener  Personen  sehr  grossmUthig  ge- 
fochten ,  so  dass  Se.  Churfl.  Drchi.  einmal  gar  von  den  Tartam  umbringet  ge- 
wesen, dass  man  eine  gute  Weile  nicht  gewust,  wo  sie  hinkommen.  §.  56.  Und 
also  ist  endlich  Sonntags  in  der  Nacht  Warschaw  ^  von  der  Polnischen  Guami- 
son  unterm  Obristen  Zeiliari  mit  hinterbleibung  alier  Stücken,*"^*  gleich  denen  im 
Felde,  verlassen,  und  hat  sich  des  Montags  früh  der  Ort  in  Sr.  Kön.  Mayt.'  de- 
votion  wieder  ergeben :  Se.  Königl.  Mayt.  und  Ghurfl.Drchl.  Armee  ist *'*'**  bestan- 
den in  60  Esquadronen  zu  Pferde  und  4  Regimenter  Dragoner.  §.  57.  Davon 
30  auff  dem  rechten  und  30  auff  dem  linken  Flügel  gestanden.  Die  Fussvölcker 
sind  in  zwOlff Brigaden  vertheilt  gewesen.  Des  Feindes  force  so!  allem'  bis  dato 
eingekommenen  Bericht  nach,  bestanden  seyn^  in  8000  Quartianer,  46000  Pol- 
nischer Pospolite  Russenie,  5000  Littawer,  6000  Tartam  und  4000  zu  Fuss, 
wiewol  sie  sich  selbsten  ins  gemein  mit  allem  100,000*  Man  zu  seyn  ge- 
schatzet ,  dahero  sie  sich  selbst  auch  wegen  solcher  grossen  Mänge,  den  Sieg 
gar  zu  gewisse  eingebildet  haben.  §.  58.  Es  ist  nicht  zu  beschreiben,  wie  Gott 
bey  dieser  Occasion  gewürcket  habe,  in  deme  wo  die*^  Königliche  Schwedische 
Armee'  sich  nur  hingetrehet,  hat  sie  den  Vortheil  des  Windes  fUr  sich  gehabt, 

•)  von  welche ....  bis  wegjagen  wollten  f  eh  1 1.  b)  20  July  c)  vo  n  Bei  diesem  . . .  .  b  i  s  §.  50  isl 
endlich  fehlt.  d)  Nacht  ist  die  Stadt  Warschau  e)  .selbsten  über  100000  f)  Schwedische  nnd 
Churbrandenbnrgische  Armee. 


i)  Za  Brandenburg  conUnuirlich  zugegen  gewesen,  absonderlich**  haben  Sr.  Churfl. 
Dorcbl.  mit  einer  anvergleicbllchen  inirepidität  sich  dabei  signalirt  und  alles  was  Tapferkeit 
und  prudentz  in  dergleichen  Fällen  von  einem  grossen  beiden  erfordern ,  erwiesen  und  an 
sich  spühren  lassen,  auch  nicht  allein  mitCommando  und  Anordnung  der  Armee  sich  begnü- 
get ,  sondern  in  eigner  hoher  Person  grossmttthig  mit  gefochten  und  sich  exponiret  so  dass 
Sc.  Churfl.  Durchl.  einmal  gar  von  den  Tartam  umringt  gewesen  und  man  eine  gute  Weile 
nicht  gewusst  wo  sie  hingekommen,  (g.  56)  Und  also  S]  Mayt.  und  Sr.  Churfl.  Durchl. 
3)  von  allem..  .  bis  nach  fehlt.  4)  in  zwanzig  tausend  Husaren  und  Quartianem, 
sechzigtausend  polnischer  pospolite  Ruszenie,  zwanzig  tausend  Lithauern,  sechs  und  dreissig 
tausend  Tartam  und  vier  tausend  zu  Fuss  in  Allem  von  hundert  nnd  vierzigtausend  Mann. 
Dahero      5)  die  alliirte  Armee. 

*)  von  80  dass  ....  bis  jagen  weiten  ist  gestrichen.  **)  Von  absonderlich.  ...  bis  hingekom- 
men ist  gestrichen;  dann  folgt  ($.56)  Bndlich  ist  ***)  etlicher  weniger  StBcke  ****)  ist  16  bii 
17000  Mann  nnd  des  Feindes  Macht  ist  im  Anfang  in  120000  Mann  xnleUt  in  84000  eigenem  GestlodniM  nach 
bestanden,  dahero. 
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und  ist  deroselben  rund  umb  gefolget.    So  dass  dabero  der  grosse  Slaub  sampt 
dem  Pulver-Rauche,  dem  Feinde  ins  Gesicht  getrieben.   §.  59.  Von  hoben  Ofß- 
cirern  sind  wenig  geblieben.    Des  ersten  Tages  ist  Obrister  Senckler  mit  einer 
StUckkugel  geschossen,  wie  auch  der  General  Major  Kannenberg  blessiret  worden, 
von  den  gemeinen  aber  ungefehr  drey  bis  vier  hundert  gequelschet  und  geblie- 
ben. Was  von  vornehmen  unter  dem  Feind  geblieben  oder  gequetschet,  hat  man 
nicht  observiren  können,  die  todten  Cörper  aber,  so  hin  und  her  im  Felde  und 
in  dem  Morass  gefunden  worden ,   werden  auff  ungefehr  drey  bis  vier  tausent 
gerechnet.*    §.  60.    Und  hierauff  sind  nun  den  21  und  34  Julii*  die  beyde 
König-  und  Ghurfürstliche  Leib -Regimenter  fUrUber  gefUhret*  und  die  Stadt 
Warschaw  damit  besetzet,   und  also  dieser  Ort  sonder  einige  Mühe  wieder  ge- 
wonnen worden:  Jedoch  kam  indessem  Zeitung,  dass  der  Feind  bei  Schersky' 
mit  viel  tausent  sich  wieder  gesetzet,  aufif  weiche  Se.  Mayt.  mit  etlichen  Regi- 
mentern zugangen,  aber  niemand  gefunden,  desswegen'  Se.  Mayt.  den  2.  Äu- 
gusti  St.  n.  wieder  zurück  nach  Warschaw  gekehret.    Die  Bagage  hat  man  den 
Soldaten  zur  Beute  gegäben :  **  §.  61 .  Die  eroberte  Canonen  sind  etwan  in  50 
Stücken  bestanden,  wenig  sind  gefangen  worden,  weil  man  wenigen  Quartier 
gegäben.  Es  ist  leicht  zu  glauben,  dass  man  weder  die  Fahnen  noch  die  Anzahl 
der  erschlagenen  gewiss  wissen  können ,  weil  alles  sich  in  die  Morässe  verlauf- 
fen,  und  wegen  des  unerträglichen  Gestancks  niemand  fast  weder  in  Warschaw 
noch  im  Felde  bleiben  können.    §.  62.  Deü^  andern  und  dritten  Augusti  st.  n. 
ruheten  indess  die  Armeen  an  der  Oost-Seiten  aus,  bis  sie  den  yierdten  dessel- 
ben über  die  reparirte  SchifiTbrücke  gehen  könten.    Und  diess  ist  der  gewisse 
und  warhaffie  Verlauff,  der  sonder  Sparung  der  Warheit  wol  wehrt,  dass  er  an- 
gemercket,  und  dem  Allerhöchsten  unablässig  dafür  gedancket  werde.     Datum 
Warschaw,  am  4.  Augusti  st.  n.  1656. 

a)  uagefihr  aaf  5  i  6000  gerechnet.    Dalum  im  Felde  bei  Prtge  gegen  Waracluiuen  gelegen  dou  Sl  Jnlii 
Styl.  Tel.  165«.    Das  Folgendu  fehl  t. 


i]  eben  so  im  Th.  Eur.  ed.  II.       S)  Ichersky      3)  von  dc$>wi*goii  ...  bis  ^ckeb 
ret  fehlt.      4)  g.  63  fehlt. 

*)  iber  die  Brücke      **)  ist  den  ....  geworden. 
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Beilage  8« 
Relation  IIL* 

RelatioD  oder  wahrbafitiger  Bericht,  wie  es  bey  der  von  Seiten  Sr.  Ghurf. 
Durch!,  zu  Brandenburg  wider  die  Polen  und  Tarlaren  bey  Warschau 
erhaltenen  Victoria  daher  gegangen  de  dato  34.  Julii  4656  aus  dem 
Ghurfl.  Hauptquartier  Prag  vor  Warsaw.  Gedruckt  in  obgemeldeteni 
Jahr.   (4  Bl.  4<>  s.  l.) 

Vergangenen  Freitag  den  28.  Juli  spät  sein  wir  mit  ankommender  Nacht 
für  des  Feindes  Lager  angelangt.  Ihre  König!.  Mayt.  zu  Schweden  gingen  nebenst 
Sr.Churfl. Durch!.,  des  Herrn  Grafen  zu  Waldeck  Genera!  Leutnants  Gxcellenz, 
dem  Herreh  Genera!  v.  Wrangein,  dem  Herrn  Pfaltzgraffen  von  Sultzbach ,  Du- 
g!assen  und  anderen  Generalspersonen  nebenst  der  ganzen  Reuterey*  voran, 
und  nachdem  sie  etzliche  von  des  Feindes  Truppen  angetroffen  wurden  sie  so- 
bald carchirert'  geschlagen  und  bis  an  des  Feindes  retranchement  verfolget: 
Hierauff  befahlen  Ihre  Maylt.  dem  Feldzeugmeister  Sparren  mit  der  Infanterie  zu 
avanciren,  welches  auch  geschehen.  Gemeldte  Infanterie  bestund  in  3  Schwe- 
dischen und  9  Brandenburgischen  Brigaden  zu  Fuss.  Nachdem  wir  nun  avan- 
cirten  bis  auff  einen  Musketschuss  von  des  Feindes  Lager,  haben  Sr.  Maytt.  die 
Armee  lassen  in  bataille  stellen,  also  das  die  Infanterie  in  der  Mitten,  dieCaval- 
lerie  auf  beiden  Seiten  gestanden.  Sobald  nun  der  Feind  unser  vermercket,  hat 
er  gewaltig  mit  Ganonen  unter  unsre  Infanterie  und  Cavallerie  gespielet,  wel- 
ches ohngefähr  bei  zwey  Stunden  gewähret,  auch  ohne  Schaden  nicht  abgegan- 
gen, indem  einem  schwedischen  Obristen  ein  Arm  abgeschossen,  auch  unter- 
schiedlich andre  Officiere  und  Soldaten  so  wo!  verwundet  als  geblieben.'  Nach- 
dem es  aber  ganz  finster  worden  hat  der  Feind  mit  dem  schiessen  eingehalten,  da 
haben  wir  uns  ein  wenig  auseinander  gezogen  und  die  Soldaten  ruhen  lassen, 
mit  anbrechendem  Tag'  ist  diearmee  wiederum  in  vier  Tropfen^  hinter  einan- 
der in  bataille  gestellet  worden  also  das  die  Infanterie  mit  dem  rechten  Flügel 
an  der  Weixel,  mit  dem  linken  Flügel  in  einem  Wald  und  Morast  gestanden,  die 

«)  Der  andre  Druck  hat:  chargiret      b)  der  andre  Druck  hat:  Truppen. 


*}  Mit  diesem  Druck  stimmt  mehrfach  der  Bericht  bei  Aitzema  p.  553  ff.  und  einzelne 
Stellen  unserer  Relation  sind  daher  zu  erläutern ;  das  Wichtigere  folgt  in  den  folgenden  An- 
merkungen. 

i)  ende  andere  hooge  Officeiren  gingen  met  de  Ruyterye  vooraen.  f)  het  weJcke  de 
Poolen  siende,  speelde  met  soo  hevich  canoneren  op  ons,  dat  veele  van  uns  hieven,  sonder- 
lingh  een  Schc^  Overstc  te  peerde  Sengler  gcnomt,  ende  een  Brandenburghsch  Major,  ende 
dat  wy  geen  lijdt  oftc  macht  hadden  het  canon  daer  tegcns  acn  te  planten.  8)  Nach  Er- 
wähnung des  Kriegsraths  in  der  Nacht,  der  Vorbereitungen  zur  Schlacht,  des  Loosungsschus- 
ses  ßihrt  der  Bericht  fort:  waer  op  dan  onse  arniee  in  vier  deelen  achter  een  ander  weder  in 
bataille  gestelt  wierdt,  sulcx  dat  den  rechten  vleugel  onder  sijn  Chur-Vorstel.  Doorl.  naer 
de  Weissei,  den  slincker  yleugel  onder  sijn  Majesteyt  aen  het  woudt  en  de  Moras  ende  de 
Infanterie  met  de  Artillerie  in  front  tusschen  bcyden  quam  te  staen. 
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meiste  Gavallerie  war  mit  Sr.  Churfl.  Durcbl.  auf  den  rechten  Flügel^  ohne  etz- 
liche  wenige  Squadronen  so  Ihr.  Maytt.  bei  der  Infanterie  in  reserve  behalten. 
Die  Schwedische  wie  auch  unsre  Artillerie  war  vor  die  Infanterie  vertheilet,  so 
hatten  Ihr.  Gburfl.  Durchl.  auch  etzliche  Regimentsstücke  bey  sich.  Umb  7  Uhr 
des  Morgens  fing  der  Feind  an  gewaltig  mit  SlUcken  auff  unser  armee  zu  spie- 
len und  ward  ihm  von  unserer  Artillerie  hinwieder  tapffer  geantwortet,    der 
meiste  Schade,  so  der  Feind  that  geschah  aus  einer  Schantze  welche  auff  einem 
Berg  gelegen'  desswegen  Ihre  May  lt.  und  Se.  Churfl.  Durchl.  sich  unterredet 
und  gut  befunden  solche  Schantze  zu  attaquiren  und  Se.  Churfl.  Durchl.'  so- 
baldl  darauff  zu  marchiret,  etliche  Stücke  gegen  solche  Schantz  bringen  lassen, 
auch  den  Herrn  Gen.  Major  Goltzen  mit  3  Squadronen  zu  Fuss  commandiret, 
solche  attaque  der  Schanze  vorzunehmen.  Dieser  war  kaum  von  uns  abmarchi- 
ret,  kam  Bericht  das  etliche  4000  Tartam  sich  durch  den  Wald  zögen  willens 
uns  in  den  Rücken  zu  gehen.    Ihre  Maytt.  sobaldt  sie  solches  vernommen,  seyn 
sie  mit  etlicher  Reuterey  auf  die  Tartarn  lossgangen  und  solche  über  Halss  und 
Kopf  zurückgetrieben.^  Der  Herr  Gen.  Leutnant  Graf  von  Waldeck  hat  auch  ein 
Theil  von  solchen  Tartam  in  einen  Morass  gejaget  und  ein  Theil  niederhauen 
lassen.  Kurtz  nach  dieser  action  befahl  Ihre  Maytt.  den  Herrn  Gen.  Major  Gra-- 
fen  von  Waldeck  mit  drei  Squadronen  zu  Fuss,  etlichen  groben  und  Regiments- 
stücken durch  den  Wald  zu  Sr.  Churfl.  Durchl.  zu  gehen ,  wie  er  aber  in  den 
Waid  kam,  war  es  so  morastig  das  es  unmöglich  hindurchzukommen,  auch  be- 
orderte der  Reichsmarschall  Wrangel  wie  auch  der  Feldmarschali  L.  Duglass  ihn 
wiederumb  zurück  zu  ziehen,  andeutende,  das  Ih.  Churfl.  Durchl.  seiner  nicht 
benöthigt;*^  in  solchem  seinem  Zurück -March  ward  er  gewar,    das  sich  der 
Feind  mit  Macht  aus  dem  Lager  zog  und  sich  ansehen  Hess  als  wann  der  Feind 
Lust  hätte  es  zur  Hauptaction  kommen  zu  lassen.     Herr  Gen.  Major  Graf  von 
Waldeck  stellte  sich  sobaldt  mit  denen  drei  Squadronen  auff  der  Seite  des  Wal- 
des und  Hess  die  Stücken  vor  die  Squadronen  stellen,  welches  als  es  kaum  ge- 
schehen rückten  etliche  Fahnen  Quartianer  hervor  und  gingen  mit  guter  resolu- 
tion  auf  die  Gvardte  an,  in  Meinung  zwischen  solcher  und  einen  Berg  durchzu- 
kommen^ und  etliche  StUcke  so  wir  auff  dem  Berge  hatten  wegzunehmen;  aber 
sie  wurden  von  der  Gwardt  und  einer  Squadrone  so  empfangen ,  das  sie  die 
Stücke  vergassen ;  im  zurUckgehn  gab  ihnen  Herr  Oberst  Syburg  wie  auch  die 


4)  De  meeste  Brandenburghsche  Ruytcrie  uytgenomen  eenige  weyDich  soo  sijn  Ma- 
jesteyt  by  de  Infanterie  ende  tot  Reserve  haddcn  ghehouden.  S)  De  meeste  schade  die  den 
Vyant  dede,  was  uyt  seecker  Schantse  die  op  een  bergb  log  ende  den  Avenuen  coinman- 
deerde.  8)  't  selve  over  sich  genomen  hebbende  k)  —  dat  sy  haer  ovcr  hals  ende  kop 
weder  mosten  te  rugge  begeven.  Den  Heere  Gcnerael  Majoor  Henderick  Hörn  voerende  de 
troupen  van  reserve.  dede  veel  hier  by,  ende  de  Jieere  Grave  van  W^aldeck  5)  dat  men 
van  wegen  het  Mores  daer  niet  konde  komcn,  ende  liet  Sijne  Chur-Vorslcl.  Doorl.  daer- 
en-boven  wetcn,  dat  hy  voor  als  noch  geen  seconrs  van  noode  haddc,  door  dien  hy  niet 
alleen  hem  alrcde  meester  hadde  genftaeckt  van  de  hooghte  maer  ook  vier  oAo  ses  duyscnt 
van  de  Pooleu ,  die  van  voorcn  uyt  bare  retrenchementen  op  hem  scive,  met  een  schricke- 
lijck  gekryt  ecncn  seer  furieusen  acnval  haddcn  ghedaen,  gheluckich  hadde  gerepousseert 
ende  in  bare  voordeelen  wede  te  rugghe  ghejacght.  6)  ghemeent  hebbende  tusschen  de 
selve  endo  een  kleyn  gheberghte  in  te  breecken. 
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Stücke  so  Herr  Gen.  Maj.  von  Waldeck  bey  ihm  hatte,  eine  Salve  in  die  Seite, 
durch  welches  ihnen  ziemh'cher Schade  geschehen.  Ohngetehr  eine  halbe  Stunde 
hernach  praesentirten  sich  viel  Stück  Esquadronen  vom  Feinde^  gegen  unsre 
Armee  auf  welche  der  Herr  Gen.  Peldzeugmeister  Sperr  wie  auch  der  Schwe- 
dische Gen.  Major  BUlaw  so  gewaltig  mit  Stücken  Feuer  geben  lassen,  das  der 
Feind  endlich  gezwungen  ward  sich  wiederumb  in  sein  Lager  zu  ziehen. 

Weinig*  hernach  marchirten  Ihr.  Maytt.  mit  der  Reuterey  und  Fuss-Volck 
ab  und  zugen  sich  auff  der  linken  Hand  durch  den  Wald  in  Willens  sich  mit 
Ihr.  Ghurfl.  Durchl.  zu  conjungiren,  ehe  aber  die  Infanterie  kam,  kam  der  Feind 
in  voller  Bataille  auf  Ihr.  Maytt.  zu  marchieret,  darnach  nahmen  Ihr.  Maytt.  die 
schwedische  Cavallerie  neben  etlichen  esquadronen  von  uns,  stellten  solche  auff 
den  linken  Flügel  in  batallie,  iiessen  den  Ochsenstern ,  welcher  Oberst  von  der 
Artillerey,  avansiren  und  marchirten  Ihr.  Maytt.  mit  dem  Flügel  sacht  auff  den 
Feind  an,  Hessen  in  March  bissweilen  etliche  stücke  umbkehren  und  feuer  ge- 
ben ,  unterdessen  kam  unsre  Artillerey  und  Infanterey  auch  an  und  wurden 
gleichmässig  neben  den  linken  Flügel  in  2  Treffen  in  Batalie  gesteilet,  Sr.  Ghurfl. 
Durchl.  blieben  mit  dem  rechten  Flügel  in  der  3ten  esquadron*  zu  Fuss,  so  der 
Gen.  Major  Goltz  bey  sich  hatte,  am  Walde  stehen.  Sobald  wir  stunden,  kam 
der  Feind  in  grosser  Menge  und  mit  einem  grossen  Geschrey  an  marchiret  und 
Hoffen  die  Husaren  mit  ihren  Copien  auf  unsern  linken  Flügel,  für  welchem  der 
König  in  Person  war.  Die  Husaren  gingen  in  solcher  Furie  an ,  das  von  ihnen 
über  die  Hälfte  sich  durchs  erste  Treffen  hindurch  schlugen,  sobald  aber  des 
Königs  Leibgunrde  zu  Fuss  eine  Salve  unter  sie  gaben,'  ging  die  andere  Ufilfle 
wiederumb  zurück  und  wurd  von  den  Unserigen  etwas  doch  nicht  weit  verfol- 
get. Die  andre  HUlffle,  so  durch  das  erste  Treffen  wie  vor  gesaget  durchgedrun- 
gen, wurden  von  Unsern  Reutern  und  Fussvolck  dermaassen  von  allen  Seiten 
angegriffen,  das  wie  ich  glaube  nicht  einer  davon  gekommen  auch  ihr  Oberster 
erschossen  worden. 

Auff  dem  rechten  Flügel^  da  Sr.  Ghurfl.  Durchl.,  Gen.  Wrangel,  Gen.  Leu- 
tenant  Graff  von  Waldeck  und  Gen.  Major  Kannenberg  waren,  wurden  die  Foh- 
len gleichmttssigen  im  ersten  Angriff  repousirt.  Die  auff  die  Infanterie  sollten 
treffen,'  für  welcher  Gen.  Sperr,  Bülaw  und  der  Gen.  Major  Graff  Waldeck  wa- 
ren, wurden  durch  unsre  Canonen  und  Musquelen  dermassen  empfangen,  das 
sie  auch  das  Hasenpanier  auff  wUrffen.  Die  Tartarn,  so  uns  umbringen  wollen 
und  schon  an  unsrer  Bagage  waren,  wurden  gleichmässig  zertrennet;  endlich 

a)  Der  andre  Druck  hat:  in  den S  Esquadronen. 

4)  Echter  quamcn  noch  eenige  andere  Poolscho  esquadrons  tegen  ods  met  een  groole 
hevicheyt.  S)  Das  Nachstehende  weicht  in  dem  Bericht  bei  Aitzema  bedeutend  von  Rel.  III 
ab.  8)  De  Houssaren  sijnde  Poolschen  Adel  met  lancien  seer  wel  gemonteert  deden  den 
oersten  aenval  op  het  Regiment  van  Sijne  Majesteyts  Garde  te  voet  het  welcke  vier  Stacken 
canons  met  musquet-kogels  geladen,  voor  een  borstweer  hadde,  ende  reusseerden  aenvanck- 
lijck  SOG  wel  ...  4]  het  andere  gros  van  de  Tartaren,  den  Adel  ende  de  Quartfanen  vie- 
len op  den  Chur-Vorst,  geassistert  sijnde  van  den  Heer  General  Wrangel  Waldeck  ende 
Cannenbergh.  5)  een  ander  gedeelle  van  de  Pooleii  attakeerde  onder  tuschen  deChar-Yor- 
stelijcke  Infanterie  staende  onder  den  Heer  General  Spar  Bulau  ende  de  General  Majoor  do 
Grave  van  WaJdeck  ende  Golts. 
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wie  wir  von  des  Morgens  4  Uhren  bis  den  Abend  um  9  Uhr  ohn  Unterlass  von 
den  Feinden  canonirt  auch  von  allen  Seiten  attaquirel,  hat  uns  Gott  endlich 
die  Gnade  gegeben,  das  der  Feind  das  Feld  quittiren  und  in  sein  Lager  sich  re- 
teriren  müssen. 

Wir  sein  mit  unsrer  armee^  die  Nacht  auf  der  Wahlstatt  stehen  blieben 
und  ist  von  Röngl.  Maylt.  und  Churfl.  Durchl.  beschlossen  worden  den  Feind 
bey  früher  Tages  Zeit  in  seinem  Lager  anzugreiffen.  Des  folgenden  Tags  Sonntags 
zog  sich  der  König  mit  dem  linken  Flügel  und  theils  Infanterie  an  einen  Wald, 
in  welchem  sich  der  Feind  verschantzet ,  und  lagen  ein  Regiment  zu  Fuss.  et- 
liche 100  Dragoner,  noch  einige  Beuterey  darin,  auch  stund  des  Feindes  meiste 
Cavallerry  und  6  Regimenter  Infantery  hinter  dem  Wald  auff  einen  Berg,  auff 
welchem  sie  auch  einige  Stücke  gepflanzet  hatten,*  die  Tarlarn  hin  gegen  wie 
auch  einige  Pohlcn  stunden  in  einem  Felde,  so  neben  dem  Walde,  inBatallie.  Die- 
ses verursachete  das  der  König  mit  den  meisten  theil  seiner  Cavallerie  und  In- 
fanterie neben  einigen  kleinen  Stücken  auff  die  Tartam  lossgangen,  indessen  liess 
Gen.  Sparr  mit  denen  schwedischen  und  unsern  Stücken  mit  grosser  Furie  in 
den  Wald  spielen.  Der  Feind  schoss  mit  Stücken  und  Musqueten  hinwieder 
tapffer  herauss.  Dieses  wehrete  bey  einer  Stunde,  biss  endlich  Gen.  Sparr  den 
Major  Graffen  Waldeck  beordert  den  Oberst  Syburg  neben  500  Gommandirten 
in  den  Wald  zu  schicken'  umb  den  Feind  zu  attaquiren,  sobaldt  solcher  im 
Walde  w^ar  ward  gedachter  Herr  Gen.  Major  vom  Herrn  General  commandiret 
an  den  Ort  des  Waldes  mit  einer  Esquadron  anzufallen,  wo  der  Feind  zwey 
Stücke  stehen  hatte  welches  er  auch  gethan ,  und  obschon  der  Feind  zwey 
starcke  Salven  auff  ihn  Ihat,  ward  doch  nur  ein  Mann  verwundet  und  quietie- 
ret  der  Feind  kurtz  her  nach  seinen  Vortheil ;  die  Beuterey  so  wir  antraffen  und 
chargirend  nahm  auch  die  Flucht.  Wir  verfolgten  sie  biss  auff  den  Berg  auf 
welchen  der  Herr  Gen.  Major  Graff  v.  Waldeck  2000  zu  Fuss  neben  einiger  Ca- 
vallerie und  Stücken  fand,  wovon  derselbe  den  Herrn  General  avertiret,  welcher 
sobaldt  mit  eltlichcn  esquadronen  zu  Fuss  und  ettlichen  stücken  zu  ihm  kam 
und  den  Feind  sobaldt  in  die  Flucht  brachte,  auch  sie  hernach  nur  mit  500 
commandirten  und  200  Beutern  biss  in  die  Schantze  vor  Warschaw  verfolget, 
selbige  Schantze  auch  einnahm  und  wenn  er  mehr  Volck  gehabt  hätte,  mit  ihnen 
in  Warschaw  gegangen  wären.  \Vie  wir  uns  aber  mit  so  wenig  Volck  nicht  auff 
die  Brücke  wagen  durfften,  steckte  der  Feind  die  Brücke  an.  Wie  es  eigentlich 
bey  Sr.  Churfl.  Durchl.  und  den  König  zugegangen  davon  weiss  ich  kein  Par- 
ticularien  wie  das  sie  den  Feind  auch  an  allen  Orten  geschlagen.  Heute  morgen 
hat  sich  W^arschaw  an  uns  ergeben.  Der  König  und  die  Königin  sind  entwichen. 
Hai  also  Gott  durch  uns  weinige  Leuthe,  die  schon  drey  Tage  Hunger  gelitten, 
einen  frischen  mächtigen  und  hochmüthigen  Feind  zerstrewet. 

4)  Auch  in  diesem  Theil  weicht  der  Bericht  bei  Ailzema  sachlich  vielfach  ab;  er  be- 
richtet auch  die  Vorgänge  auf  dem  rechten  und  linken  Flügel;  in  den  Angaben  über  das 
Gefecht  im  Centrum  stimmt  er  mit  dieser  Relation  wesentlich  überein,  ist  aber  weniger  ge- 
nau. 9)  Achter  het  woudt  op  een  gheberghte  in  eenige  Porten  die  mct  canon  seer  weel  ver- 
sien  waren.  S)  de  Colonel  Sybergh  met  vief  hondert  gecommandeerde  Soldaten  recht  toc 
in  het  woudt  te  taten  gaen. 
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Beflage  4. 
Relation  lY. 

Adqo  4656.  32le  Woche.  No.  i. 

B.   Einkommende  Ordinär-  und  Postzeitungen. 

Exlract- Schreibens  aus  der  Vorstadt  Warschau,  vom  31.  Julii. 

In  höchster  Eyl  berichte  hiermit,  dass  wir,  Gott  lob  und  danck,  den  Feind 
geschlagen,  das  Feld  behalten,  und  annoch  heute  die  Stadt  Warschau  beziehen 
werden :  Das  Treffen  hat  gewähret  zwey  vollkommene  Tage :  Von  Anfang  bis 
zum  Ende  hat  es  sich  folgender  gestalt  begeben  :  Am  28.  dieses  umb  9  Vhr  ge- 
gen Abend  geriethen  die  Parteyen  und  Regimenter  aneinander,  und  wtthrete  das 
Gefechte  bis  ungefähr  umb  Mitternacht,  es  kam  aber  dennoch  zu  keiner  Haupt- 
Action,  ausser  dem,  dass  mit  den  Stücken  sehr  auff  uns  gespielet  ward.  Folgenden 
Tages,  den  89.  Julii,  gieng  das  Treffen  des  Morgens  umb  3  Vhr  mit  allem  Ernst 
wieder  an,  und  ward  damit  bis  in  Mitternacht  continuiret.  Vor  Mittage  zwar 
liess  es  sich  auff  unser  Seiten  sehr  zweiffelhafflig  ansehen,  und  meyneten  die 
Polen  gantz  gewiss,  sie  würden  unsere  Meister  werden,  weil  sie  von  drey  erha- 
benen Orten  auff  uns  cononiren  kunten ,  da  wir  hergegen  in  der  Niedrigung, 
aus  welchen  wir  ihnen  weil  sie  hinter  dem  Retrenchement  hielten,  wenig  Scha- 
den thun  kunten ,  stunden :  Vber  das ,  waren  die  Polen  fUnffmal  so  starck ,  als 
wir,  und  fielen  uns  bald  von  hinten  bald  von  ferne  an.  Nachmittage  hergegen 
gewonnen  wir  ihnen  eine  Advantage  ab ,  nemlich  einen  Pass ,  durch  welchen 
wir  mit  der  gantzen  Armee  filireten.  Als  die  Polen  solches  vermerketcn,  ver- 
liessen  sie  ihre  Retrenchement  von  forne,  und  stelleten  ihr  Geschütz  von  hinten 
recta  auff  uns  an,  und  giengen  darauff  mit  ihrer  gantzen  Armee  ins  offene  Feld: 
Gewiss  ist  es,  dass  es  damals  mit  uns  etwas  hart  hielte ,  angesehen  auff  unser 
Seiten  so  wol  als  hinter  uns,  nichts  anders  als  lauter  Morast  und  gantz  keine 
Retraite  war:  muste  also  ehrlich  gefochten  seyn,  wer  nicht  schändlich  sterben 
wolte.  Vnd  in  Warheit,  es  bezeigeten  unsere  Soldaten,  vom  grossesten  bis  zum 
kleinesten,  hierin  eine  so  treffliche  Courage,  dass  sie  das  Gefecht  mit  allen  Freu- 
den angicngen,  unangesehen  der  überaus  grossen  Menge,  mit  welcher  sie  an- 
gehen sollen.  Dieses  muss  ich  bekennen ,  die  Polen  thUten  einen  so  starcken 
und  furiosen  Angriff,  dass  sie  zugleich  auf  alle  unsere  Regimenter  ansetzten. 
Als  es  aber  zum  General-Treffen  kam,  welches  sich  ungefehr  umb  3  Vhr  Nach- 
mittage anfieng,  hat  der  höchste  Gott  verliehen,  dass  wir  nach  fünffstundigem 
Gefecht  das  Feld  behalten,  und  die  Polen  wieder  in  ihre  Retrenchement  getrie- 
ben, wegen  einfallender  Nacht  aber  sie  weiter  nicht  verfolgen  kOnnen.  Am 
30  Julii  griffen  wir  die  Polen  in  ihren  Retrenchementen  abermal  mit  gantzrr 
Macht  und  solcher  Courage  an ,  dass  wir  sie  innerhalb  5  Stunden  nicht  aHein 
daraus,  sondern  auch  aus  dem  gantzen  Felde  geschlagen,  und  also  rühmlich 
eine  vollkommene  Yictori  erhalten  haben.    Wir  haben  gewisslich  Vrsach  dem 
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höchsten  Gott  zu  dancken  für  die  grosse  Gnade  die  er  uns  erwiesen ,  indem  Er 
uns  den  Sieg  verliehen  hat,  wieder  so  einen  mächtigen  Feind  in  der  Anzahl,  mit 
so  wenigem  Verlust,  dann  auf  unserer  Seiten  in  allem  nicht  über  300  todt,  und 
selbige  mehrentheils  unter  dem  GestUck  geblieben  sein.  Den  Verlust  auf  Polni- 
scher Seiten,  kann  man  nicht  eigendlich  wissen,  dennoch  hüli  man  dafür,  dass 
derselbe  auflF  4000  und  darunter  viel  vornehme  Herren  seyn  sollen.  Von  den 
Schwedischen  ist  nur  ein  Obrister,  genannt  Senckeler,  geblieben,  von  den  un- 
srigen  aber  keine  Person  von  Qualität,  aussgenommen,  dass  Herr  General 
Major  Kannenberg  von  einer  StUckkugel  am  dicken  Fleisch  aber  doch  nicht  tödt- 
licb  verwundet  ist.  Sr.  Excell.  dem  Herrn  Graffen  von  Waldeck  ward  ein  Pferd 
unter  dem  Leibe  erschossen,  die  Übrigen  von  den  300  Todten  sind  mehrentheils 
nur  gemeine  Knechte  gewesen.  Se.  Königl.  Majest.  von  Schweden,  so  wol  als 
Se.  ChurfUrstl.  Durchl.  fochten  beyde  in  eigener  hohen  Person  selbst  und  mit 
so  treflFlicher  Hertzhafftigkeit,  dass  es  zu  verwundern.  Ich  habe  es  gesehen,  dass 
Se.  Königl.  Majest.  unter  den  Tartern  schon  vermischet  war,  so  stunden  auch 
Seine  ChurfUrstl.  Durchl.  einmal  sehr  gefährlich  darunter,  dennoch  hat  man  den 
Allerhöchsten  zu  preisen,  und  muss  dieses  sagen:  dass  Gott  diese  beyde  Poten- 
taten mit  Seiner  Hand  beschützet  hat.  In  Summa ,  die  Schlacht  ist  gewonneUi 
der  Feind  aus  dem  Felde  geschlagen,  und  eine  gantz  herrliche  Victoria  erhalten 
worden. 

Der  König  Casimir  ist  mit  der  Königin  und  den  fümembsten  selb  sechste 
durchgangen,  wohin?  ist  unwissend,  und  haben  so  wol  die  Bürger  als  Soldaten 
die  Stadt  verlassen.  Vnsere  Völcker  sind  in  voller  Arbeit,  die  Drücke,  so  die 
flüchtige  Polen  hinter  sich  abbrannten  ,  zu  repariren,  und  holTen  wir  noch  die- 
sen Abend  darüber  in  die  Stadt  zu  geben :  Der  höchste  Gott  wolle  ferner  Glück 
und  Gnade  verleihen  zu  einer  gewilndschten  Beruhigung  Sr.  Churfl.  Durchl. 
Land  und  Leute  I 


Abhandl.  d.  K.  8.  Oe».  d.  Wim.    X.  82 
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Beflage  5. 
K  e  I  a  t  i  o  n    V. 

Anno  1656.   XXXII  Woche.  No.  II. 

Finkomincndo  Ordtnari-  und  Postzcitunf^en. 

Kxlracl  Schreibens  cius  der  Vorstadt  Warschaw,  die  Präge  genannt,  aus 
des  Unter  Kanzlers  Radziewsky  Haus,  vom  vorigen. 

Nachdem  die  conjungirte  Armee,  in  den  dritten  Tag,  wider  die  Polen  in 
voller  Schlcnchl-Ordnung  gestanden,  und  beyde  Theile  ohne  auflliörcn  aulT ein- 
ander canoniret,  sind  den  Sonntag  gegen  Mittag  die  Polen  in  die  Flucht  ge- 
bracht worden  und  die  conjungirten  l)iss  in  die  Vorstadt  Warschaw  avanciret, 
da  dann  die  Polen  ihre  Schantzc  disseits  der  Weichsel  verlassen,  die  allda  ver- 
fertigte Schiin)rUcke  an  jener  Seite  in  den  Brand  gestecket,  und  also  auch  War- 
schaw,  welches  gleich  itzo  diese  Stunde  von  der  Garde  besetzet  ward,  verlas- 
sen, die  Polen  haben  Tartarn  bey  sich  gehal)t,  ihre  Stücke  und  Bagage  haben 
sie  gleichfalls  im  Stich  gelassen,  wie  viele  geblieben  weiss  man  eigendlich  nicht, 
die  Polen  haben  ihre  Stücke  auch  gebraucht,  Herr  Gen.  Blajor  Kannenberg  ist 
durch  das  Ilintertheil  der  Beine  am  dicken  Fleisch  gestreilTet,  aber  doch  nicht 
tödtlich,  der  Oberst  Senckler  ist  unter  den  Schweden  auch  todt  geblieben,  und 
ist  dem  GrafTen  von  Waldeck  sein  Pferd  unterm  Leib  erschossen  worden.  Son- 
sten  ist  ein  ansehnlicher  todter  Körper  unter  den  Todlen  gefunden  worden, 
welcher  wegen  empfangener  Wunden  nicht  recht  zu  erkennen  ist,  es  wird  aber 
sowol  von  den  Gefangenen  aussgesagt  als  auch  von  anderen  denen  des  Liltawi- 
schen  Schatzmeisters  Herrn  Gonsewsky  Person  bekannt  ist,  an  den  Zahnen  ob- 
serviret,  das  es  bemeldter  Herr  Schatzmeister  sei. 
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Beflage  6. 
Relation   VI. 

No.  32.  Anno  4656. 
Particularzeitung. 

Aus  Zakoczym  vom  i .  Augusti. 

Es  wird  demselben  ohne  d«iss  kund  seyn,  Wie  die  Kö.  Schwed.  und  Chur- 
Hr.  Armeen  dieser  gegenl  ein  Zeitlang  gestanden,  und  an  den  Brücken  über  den 
Bug  unfern  dieser  Stadt  eifferichst  gebawet,  es  ist  aber  gleichwol  nicht  anders 
als  zu  lauter  Frieden ,  darzu  diese  beyden  Potentaten  geneigt,  die  Hoffnung  ge- 
wesen, allein  durch  die  jetzt  erschollene  Zeitung,  als  wolten  die  unsrigen  von 
keinem  Frieden  hören,  sich  auff  die  Fleischliche  Macht  der  angekommenen 
40000  Tartarn  verlassend  ,  und  daneben  ausstrewend,  ob  stünde  es  bey  ihnen, 
den  Frieden  zu  geben,  aber  diese  beydc  conjungirte  Armeen,  auch  andere  AIHirtö 
ihres  Gefallens  gUntzlich  zu  ruiniren  und  auszuheben,  haben  sie  beyde  hohe  Poten- 
taten ,  welche  wie  wir  selbst  bekennen  müssen ,  zur  vergiessung  unschuldigen 
Bluts,  keine  Begierde  gehabt,  dahin  gebracht,  dass,  wie  die  Brücke  fertig  gewor- 
den, am  vergangenen  Donnerstage,  als  am  27.  Julii  gegen  Abend,  Se.  Ghurf.  Durchl. 
die  gantze  Artollerie,  nachmahlen  die  Infanterie  in  aller  stille,  und  gegen  den 
Morgen  die  Gavallerie  herüber  bringen  lassen,  also  dass  am  Freytag  gegen  Mittag 
alles  tlber  gewesen  die  Bagage  ausser  2  Kaleschen  die  Sr.  Ghurf.  Durchl.  und 
eine  Sr.  Gräfl.  Excell.  von^  Waldeck  mitgenommen.  Die  Völcker  gingen  so  freudig 
über  dass  zu  verwundern  war.  Se.  Königl.  Maytt.  in  Pohlen  unser  gnädstr. 
Herr,  welcher  nebest  dero  Gemahlin  zu  Warschaw  w^ar,  versah  sich  dessen 
nicht,  sondern  wahren  in  Freuden  über  die  Ankunft  obgedachler  40000  Tartarn 
in  dero  Lager  hinter  Warschaw.  Und  hatten  wir  ein  Mitleiden,  dass  diese 
Schwed- und  Brandenburgische  Armee,  die  den  unserigen  an  starckte  unver- 
gleichlich, gleichsam  auf  die  SchlachtbMncke  geführet  werden  müste;  müssen 
aber  bekennen,  dass  es  nicht  an  dem  grossen  Flauften,  sondern  vornehmlich 
Göttlichem  Beystande  gelegen ,  denn  in  unsers  Königes  Lager  hinter  Warschaw 
wahren  GOOOO  Mann  von  der  Pospolite  Ruszenie,  zu  Praag  gegen  Warschaw 
über  waren  20000  Mann  Lillawische  Völcker,  dieQuarlianer  und  Husaren  w^aren 
auch  20  tausent,  und  der  Tartarn  40000  (zusammen  100- und  40  tausent) 
Mann,  auff  diese  letzte  drey  Armeen  gingen  die  Gonjungirle  loss,  denselben 
Freylag  und  Sonnabend  haben  wir  zw^ar  nichts  gewisses,  wie  es  abgelauffen, 
am  Sonntag  frühe  umb  4  biss  10  Uhr,  hörete  man  unauffhöriich  Ganoniren,  ge- 
stern aber  erhielten  wir  die  allzu  gewisse  Nachricht,  dass  obwol  unsere  Husaren 
und  Tarlarn  gegen  die  Branilen])urgischcn  3  Tage  lang  gefochten,  ihnen  dennoch 
durch  unauffliörliches  schiessen  und  Fewereinwerffen ,  welches  die  unsrigen 
zu  erdulden  nicht  gewohnet,  zween  starcke  Schantzen    mit  stürm  abgenom- 
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men,  etliche  tausent  Mann  erleget  und  die  andern  gantz  aus  dem  Felde  geschla- 
gen ,  mit  Hinterlassung  alles  Geschützes  und  so  viel  tausent  Bagage  WUgen. 
Kön.  Maytt.  zu  Schweden  haben  mit  der  Gavallerie  unsern  Flüchtigen  nachge- 
setzt, unser  in  Praag  gelegene  Yölckcr  haben,  so  viel  als  gekönt,  sich  theils  über 
die  Brücke,  theils  mit  schwimmen  durch  die  Weichsel,  auf  Warschaw  rcterirety 
und  die  Brücke  hinter  sich  angezündet,  von  dannen  seind  sie  mit  dem  König 
und  Königin  w^eiter,  wie  man  saget,  auf  Sandomirss  gangen,  hinterlassendt,  den 
daselbst  angehaltenen  und  krankliegenden  Grafen  Ochsenstirn.  Die  Ghurf. 
Völcker  haben  sich  in  Weichsel-Kdhnen  und  Skuten  nach  der  Stadt  übersetzen 
lassen,  woselbst  sie  zwar  die  Stadt  geschlossen,  und  alle  Pasteyen  mit  Stück, 
aber  mit  keinem  Voick  besetzt,  gefunden,  dannenhero  auch  der  Raht  und  die 
Bürger,  umb  sich  vor  der  gSlntzlichen  Ruin  zu  erhalten,  die  Schlüssel  der  Stadt 
den  Ghurfl.  übergel)en  und  dcro  Besatzung  eingenommen.  Die  Tartarn  sollen 
ihren  Weg  wieder  auff  Lublin  genommen  haben,  und  ist  zu  besorgen,  Sie  sich 
aufT  viel  Meilen  aussbreiten,  und  was  sie  antreffen,  zur  Beute  in  die  Schlaverey 
mitnehmen  werden. 
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Beilage  7. 
Relation   VI. 

Schreiben  des  Geheimen  Rathes  v.  Plalhen  an  des  Statthalters  Grafen 
Wittgenstein  Excellenz.  In  dem  Lager  vor  Warschau  24/31.  Juli  4  656. 

Ew.  hochgraflichen  Excellenz  habe  ich  mit  diesem  wenigen  die  glückliche 
Victoria,  so  wir  wider  die  Fohlen  gehabt  berichten  wollen,  sintemahl  nachdem 
die  Conjunction  den  verschieDCDen  Donnerstag  bei  Sacrozin  geschehen,  man  so- 
fort folgenden  Tages  aufgebrochen  und  auf  die  Polen  nach  Warschau  avancirt, 
so  man  auf  der  Seite  nach  Preussen  in  einem  vortheilhafliigen  Ort  aufm  Sand-- 
berg  stehend  gefunden.  Des  Abends  da  wir  angekommen,  hat  es  zwar  noch 
einige  Scharmützel  gegeben,  aber  die  Nacht  fiel  bald  ein.  Des  andern  Morgens 
am  Sonnabend  stellten  wir  uns  mit  dem  Tage  in  bataille  und  ging  das  canoniren 
bald  an.  Die  Polen  hatten  ihre  Stücke  auf  dem  Sandberge  und  vermeinten  da« 
durch  grossen  Schaden  zu  thun.  Die  Tartarn  so  in  4000  stark  bei  ihnen  waren, 
suchten  öfters  von  hinten  einzufallen ,  so  ihnen  aber  nicht  glücken  wollte.  Die 
Husaren  hielten  sich  tapfer  und  setzten  wohl  an  aber  mussten  doch  damit  wei- 
chen. Die  Polen  aber  wollten  sich  völlig  aus  ihrem  Yorlheil  nicht  geben  und 
ging  also  dieser  Tag  wieder  weg,  das  kein  Theil  recht  weichen  wollte.  Sonntag 
frühe  ward  unsres  Theils  resolviret  sie  in  ihrem  Vortheil  anzugreifen  so  auch 
glücklich  angangen.  Indem  sich  unser  Feldzeugmeister  eines  angelegenen  Wal- 
des darinnen  das  polnische  Fussvoick  gestanden,  bemächtiget.  Darauf  die  Polen 
theils  zur  Rechten  theils  zur  FJncken  theils  über  die  Brücke  die  Flucht  genom- 
men und  uns  das  Feld  geräumet  hinterlassend  ihre  Stücke  und  Bagage.  Das 
Fussvoick  hat  sich  über  die  Brücke  nach  Warschau  retiriret.  Der  König  in  Foh- 
len hat  aber  unser  daselbst  nicht  abwarten  wollen ,  sondern  ist  die  Nacht  mit 
dem  Fussvolk  davon  gangen  und  wie  man  sagt  den  March  wieder  auf  Schlesien 
genommen  und  haben  wir  heute  morgen  Warschau  ledig  gefunden  und  darauf 
einzige  Yöicker  mit  Schiffen  überführt  weil  die  Schiübrücke  zum  Theil  abge- 
brannt und  die  Stadt  wieder  besetzen  lassen. 

P,  S.  Die  Canonaden  haben  das  beste  gethan.  Auf  unsrer  Seite  seind  über 
300  oder  400  Mann  nicht  blieben,  von  polnischer  Seite  hat  man  noch  keine 
Nachricht,  von  S.  Churfl.  Durchl.  ist  an  hohen  Officieren  niemandt  blieben  auch 
nicht  gequetschet  ausser  der  Gen.  Wachtmeister  Kanneberger,  so  an  beiden 
Beinen  ziemlich  gefährlich  mit  einer  StUckkugel  soll  getroffen  sein. 
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Beilage  8« 

Concept  für  die  in  der  Handschrift  der  Berliner  Bibliothek  No.  50. 

Fol.  aufgenommene  Darstellung.  ^ 

p.  p.  als  perdueNem  tractirte  und  ausschriebe. 

Der  polnische  General  Zamecki  bekam  gar  darauf  [Ordre]  unter  des  Königs 
Hand  Ordre  welche  in  S.  Gh.  Durch).  Hände  geriethe  höchstgedachle  S.  Cburf. 
Durchl.  und  dero  lande  mit  fewer  und  schwerth  anzugreifTen  damit  dan  auch  ein 
anfang  in  Pommern  [und]  wie  auch  in  der  Newroarck  nachmahl  gleichfalls  in  dem 
Herzogthum  Freussen  wohin  dieTarlaren  [selbst]  von  ihnen  [hinein]  geführet  wor- 
den gemachet  und  alle  crudelitaten  exerciret  [wurde]  auch  von  letzten  viele  Aecker 
leutc  gefesselt  in  die  Dienstbarkeit  weggeführet  wurden.  Was  konnte  S.  Churfl. 
Durchl.  nun  anders  thun  alss  umb  sich  und  Dero  von  Gott  anvertraute  lande 
wie  auch  mithin  das  Rom.  Reich  von  Gefahr  und  dcsolation  zu  befreyen,  dieje- 
nigen Mittel  die  dazu  übrig  zur  Hand  zu  nehmen ,  und  der  Königl.  Maj.  zu 
Schweden  wie  zu  Marienburg  und  Labiau  geschähe  sich  nUlier  zu  setzen  die 
Waffen  daraufif  wirklich  zu  conjugiren  und  mittelst  derselben  sonderlich  aber 
durch  des  Allerhöchsten  Beistand  dabin  zu  trachten  wie  ein  bestündiger  repu- 
tirlicher  Friede  wieder  hcrbeygebracht  werden  mochte. 

S.  Churf.  Durchl.  brachen  dan  auch  aus  Königsberg  den  .y-i— ..  auf,  kamen 
bey  Dero  Armee  welche  vorangegangen  wahr^  diesseit  Schrinck  den  iten  Juli 
und  conjungirlen  sich  ferner  mit  der  Königl.  Schwedischen  den  4  7ten  ejusd.  ge- 
gen Abend  bei  Sacrozin  und  wurde  von  bcyden  Seiten  darauff  rcsolvirl  den 
Abend  und  die  gantze  Nacht  auch  den  folgenden  48/^8.  Juli  die  Armee  über  den 
Fluss  den  Dugh  genannt  bei  Nowodwor  filiren  und  auf  das  StSidtlein  Präge  so 
an  der  Weichssel  gleich  gegen  die  Königl.  Polnische  Residenz  Warschau  [über] 
lieget  gehen  zu  lassen ,  in  der  intention  [zu  trachten]  sich  zu  bemühen  ob  der 
ohnweit  daselbst  stehenden  lithauischen  Armee  eins  beygebracht  oder  da  [sol- 
ches nicht  möglich  und]  dieselbe  sich  retiriren  [dorffle]  sollte,  ob  die  Brücke  bei 
Warschau  ruinirt  und  wan  man  über  den  Bugh  zurückgegangen  ob  man  bei 
Sacrozin  Über  die  Weichsselbrücke  komen  und  dann  füglich  mit  dem  Feinde 
anbinden  könte.  [Es  hatte  aber  eben  solchen  \S/iS.  Juli  derselbe]  Das  Feldzei- 
chen wurde  gegeben  Stroh  auff  dem  Huth  und  zum  Worthe  Gott  mit  uns  und 
avancirte  man  dergestalt  langst  der  Weichssel  auf  den  Feind,  das  Ih.  K.  Maj.  zu 
Schweden  den  rechten  Ihr.  Churf.  Durchl.  aber  und  Dero  Generalität  das  corps 
de  bataille  und  den  linken  Flügel  commandirte :  Des  Feindes  Yortruppen  prae- 
sentirten  sich  für  denselben  zwischen  dem  Wald  und  der  Weichssel  welche 
[biss]  so  bald  [durch  die  Schweden]  biss  an  Dero  retranchement  poussirt  wur- 


4)  Die  in  [  ]  gesetzten  Stellen  sind  im  Concept  ausgestrichen,  die  mit  untergesetzten 
Punkten  bezeichneten  zwischen  die  Zeilen  geschrieben. 
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den.  Folgenden  Tages  sehr  frühe  recognoscirte  Ihr.  K.  Maj.  und  S.  Ghurf. 
Durchl.  das  Lager  und  befunden  dasselbe  dergestalt  beschail'eu,  dass  der  Feind 
darinne  nicht  anzugreiflen  stunde  und  [funden]  hingegen  wol  zu  sein  wen  man 
denselben  zur  linken  [iland  angriffe  und]  Hand  [ankuhme]  suchte  anzukommen 

zu  dem  Ende  auch  eine  kleine  colline  [welche]  nächst  dem  Walde  [gelegen]  sich 
SU  bemächtigen,  w^elches  S.  Churf.  Durchl.  mit  einer  ungemeinen  intrepidüt  zu 
Werk  so  alsbald  richteten  und  die  darauff  stehenden  Polen  nicht  allein  herunter 

jageten,  sondern  als  der  Feind  darauf!  seine  force  zur  rechten  Hand  zöge  und  in 
die  Churf.  Flanque  [zu]  gehen  wollte,  denselben  zurück  trieben.  Die  allyrte 
bataille  wurde  darauf  geändert  und  ging  Ihre  K.  Maj.  mit  Dero  Infanterie  und 
Cavallerie  hinten  umb  den  Ghurf.  Flügel  durch  den  Wald  und  postirtcn  sich 
gleichfalls  auff  das  flache  Feld,  die  lincke  Hand  und  den  lincken  Flügel  nunmehr 
führend,  welches  als  es  die  polnische  Armee  vermerckete  aus  den  retranche- 
ments  gingen  und  in  guter  Ordnung  auf  die  Allyrten  advancirten,  darüber  man 
ins  Gefecht  geriethe  und  ob  wol  von  den  Husaren  und  Ueuterey  mit  erschreck- 
lichem Geschrey  ein  furioser  Anfall  geschähe,  die  Tartam  auch  entzwischen 
wiewohl  aber  vergebens  sucheten  den  Allyrten  in  den  Rücken    [inzwischen] 

zu  gehen,  wurden  selbte  doch  zurück  getrieben  das  sie  in  einer  ziemlich  confu- 
sen  retirade  ihr  Heil  suchen  mussten. 

Man  postirte  sich  darauff  gegen  die  Nacht  kurtz  vor  dem  feindlichen  Lager 
und  als  der  Sontag  angebrochen  beschlösse  man  den  Feind  aus  einem  ihm  zur 
rechten  Hand  gelegenen  sehr  vortheilhaften  Walde  zu  bringen  und  wurde  die 
Verrichtung  dessen  dem  Ghurf. Brandenburgschen  Gen.  Feld  Zeugmeister  Sparr 
aufgetragen,  welcher  vorher  hefftig  in  den  Wald  canonirte  darauf  mit  der  Ghurfl. 
Infanterie   und   5   esquadrons   Reuther   hineindrängte    [welchem]    und   dahin 

S.  Ghurf.  Durchl.  in  eigner  Person  mit  6  andern  esquadronen  [demselben]  zur 
rechten  Seithe  [sobald]  folgete  und  vigoureusement  die  darauf  befindliche  pol- 
ntsche  Reuterei  herunter  jagete.  [Der  feindliche].  Sr.  Ghurf.  Durchl.  waren 
Willens  hierauff  in  die  feindliche  Infanterie  als  welche  ihre  Stücke  bereits  ver- 
lassen und  sich  zurückgezogen  zu  dringen,  Ihre  K.  Maj.  Herr  Bruder  aber  diver- 
tirte  sie  davon  und  [bekamen]  erlangten  jene  seihten  also  [dieselben  dergestalt] 

Zeit  sich  über  einen  Morast  [worinnen]  da  sie  [gleichwol]  nicht  wohl  verfolget 
werden  köndten  und  worinnen  viele  der  Ihrigen  nebst  den  Pferden  umbkamen 

zu  ziehen.  Als  nun  darauff  des  Feindes  linker  Flügel  durch  S.  Ghurf.  Durchl. 
angegriffen  und  über  hauffen  geworfen  worden  und  wie  obgemeldt  die  feind- 

•      •      • 

liehe  Infanterie  die  Stücke  Bagage  und  das  Läger  verlassen  ,  wollte  der  feind- 

•      •      • 

liehe  rechte  Flügel  welchen  Ihr.  Maj.  in  Schweden  gegen  sich  hatte,  keine  son- 
derliche resistenz  mehr  thun,  rctirirten  sich  gleichfalls  und  ob  man  wol  den- 
selben immer  verfolgete  flöhe  er  doch  so  starck  und  zündeten  [und  niinirten] 
alles  hinter  sich  an ,  das  wegen  abgematteter  Pferde  und  da  in  dieser  dreitügi- 
gen  action  die  Königl.  Schwedischen  und  Ghurbrandenburgischen  Völckcr  bey 
einer  sehr  grossen  Hitze  fast  nichts  genossen  hatten,  [dass  endlich]  man  zurück- 
bleiben musste.     Worauff  sich  Montags   früh  die  Königl.   Polnische  Residenz 
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Warschaw  so  von  polnischer  Garnison  verlassen  worden  den  AJlyrlen  devole 
ergab  und  von  denselben  wieder  besetzt  wurde,  Sr.  Ghurf.  Durchl.  aber  be- 
gaben sieh  höchst  vergnügtt  und  dankbabr  gegen  die  göttliche  Maytt.  dass  der- 
selbige  durch  so  wenige  Kraffle  [und]  indem  [wurde]  die  Königl.  [Polnische] 
armee  nur  in  9000  die  Churfürst liehe  aber  in  8490  Mann  gestanden  und  gegen 
eine  Macht  welche  anfangs  120000  Mann  Jetzt  aber  dero  eigenem  Geständniss 
nach  84000  [Mann  stark]  Combattanten  starck  gewesen,  so  grosse  und  herrliche 
Dinge  aussrichten  wollen,  zurück  und  langeten  den  19ten  Aug.  in  Soldaw,  den 
23sten  dessell)en  aber  wiederumb  in  der  Residenz  zu  Königsberg  an. 
Hierauf  nunj{ward  Polen  des  Kriegess  et  sequentia. 


Beilage  9. 

Schreiben  des  Geheimen  Rathes  Jena  an  den  Churfursten. 

Cöln  a/S.  18.  Spt.  1672. 

Ew.  Churfl.  Durchl.  haben  mir  gnädigst  befohlen  eine  Relation  von  dero 
Treffen,  welches  nunmehro  länger  dann  vor  16  Jahren  bei  Präge  jenseits  der 
Weichsel  gehalten  worden  aufzusetzen  und  unterthänigst  einzuschicken.  Nun 
bin  ich  schuldig  zu  tbun,  thue  es  auch  willig  und  gerne  was  mir  gnadigst  an- 
befohlen wird  und  von  mir  verrichtet  w^erden  kann.  Dieweilen  aber  zu  einer 
dergleichen  Erzählung  erfordert  wird ,  das  derjenige,  welcher  sie  aufsetzen  soll 
eigentlich  und  punctuell  wisse  wie  und  wo  die  Regimenter  Brigaden  Esquadro- 
nen  und  Stücke  gestanden,  wie  sie  getroffen  und  mit  was  für  Effect  absonder- 
lich was  Ew.  Ghurf.  Armee  und  Stücke  ausgerichtet,  was  Vormittage  was  nach- 
mittage  geschehen  und  ich  von  diesem  allen  weder  Wissenschaft  habe  noch 
auch  das  allergeringste  hievon  im  Archive  zu  finden  Uberdem  welcher  solchen 
Aufsatz  macht  die  Kriegsactionen  und  die  rechten  terminos  wissen  muss  woran 
es  mir  wie  bekannt  ermangelt,  so  werden  Ew.  Ghurfl.  Durchl.  wohl  von  selbst 
gnadigst  eimessen,  das  es  mir  unmöglich  fällt  einen  Bericht  wie  denselben  Ew. 
Ghurf.  Durchl.  begehren,  zu  verfertigen.  Es  hat  mir  aber  Ew.  Ghurf.  Durchl. 
Secretarius  Uartmann  beikommende  gedruckte  relation  zugestellet,  welche  zwar 
wegen  des  Marsches  und  der  communication  beider  Armeen  und  was  etwa  den 
Freitag  dabei,  ehe  die  Kanonen  durch  den  Bruch  kamen,  fürging,  meines  Erach- 
tens  nach  wohl  recht  eingerichtet.  Ob  aber  dieselbige  dasjenige,  was  hernachmals 
noch  des  Freitags  Abends  und  hernach  bis  auf  den  Sonntag,  da  die  Bataglie  ein 
Ende  hatte  vorgelauffen  und  sich  in  den  Acten  selbst  begeben,  eigentlich  an  sich 
habe  und  von  Ew.  Ghurf.  Durch,  und  derselbigen  Armee  dasjenige  setzen  was  zu 
setzen,  daran  muss  ich  fast  zweifeln.  Denn  als  Ew.  Ghurf.  Durch,  den  Sontag*  die 
Polen  von  dem  Hügel  jageten,  da  habe  ich  weil  ich  dabey  war  gesehen,  dass  Ew. 
Ghurf .  Durch,  auch  StUcke  bekamen,  davon  stehet  in  der  relation  nicht.    Ferner 


4}  Scbrcibfehlcr  statt  Sonnabend. 
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wird  gesagt  Ew.  Churf.  Durcbl.  halten  mit  dem  Fussvolk  accordiren  woIIeOi  dassel- 
bige  aber  wäre  unter  dem  Accord  über  die  Brücke  gegaDgen ;  icb  babe  aber  dazu- 
mal gehört,  was  zwiscben  Ew.  Churf.  Durch,  und  des  Königs  Bruder  geredet  ward 
und  dass,  wenn  es  von  diesem  nicht  divertiret,  die  Fussvölckcr  wohl  Ew.  Churf. 
Durch,  gewesen  und  nicht  über  die  BrUcke  gehen  können.  Dann  so  habe  ich 
den  Sonnabend  gesehen,  das  als  die  Ilussaren  auf  das  anhaltische  Regiment 
treffen  wollen,  zuvorhero  von  Ew.  Churf.  Durch.  Guarde  zu  Fuss  mit  einer 
stattlichen  Musquetade  empfangen  worden,  davon  schweigt  die  Relation  auch. 
So  wird  auch  nicht  gemeldet,  dass  als  am  Sonnabend  nach  mittag  die  Bataglie 
zu  endern,  das  dieselbige  enderung  mit  grosser  Gonduite  von  dem  Herrn  Feld- 
marschall  Sparren  sei.  dergestalt  gemachet,  das  ich  selbst  von  tbeils  hohen 
schwedischen  Befehl igthabern  mit  dem  grössten  Ruhm  davon  sprechen  hören. 
Und  da  Herr  Feldmarschall  Sparre  den  Sontag  das  polnische  Fussvolck  aus  dem 
Busch  jagte  da  hatte  er  nur  Ew.  Churf.  Durchl.  Fussvölker  und  that  der  dama- 
lige Obristleutnant  Moli  mit  des  Herrn  Feldmarschali  Regiment  den  ersten  An- 
griff gebrauchte  auch  nun  Ew.  Churf.  Durchl.  Stücke.  In  der  Relation  aber 
stehet  nur  in  gemein  das  es  mit  der  Infanterie  und  SOO  commandirten  geschehen. 
Und  was  dergleichen  mehr.  Wenn  nun  Ew.  Churf.  Durchl.  gnädigst  gefallen 
möchte  durch  einen  kriegserfahrenen  und  welcher  bei  der  Action  gewesen  und 
alles  was  soldatisch  verstünde,  durchsehen  und  an  allen  Orten  zurecht  einrich- 
ten Hesse,  welches  doch,  wenn  die  bataglie  in  Kupfer  gebracht  werden  soll, 
ohne  dem  nöthig,  so  würde  diese  bey kommende  relation  wol  zu  gebrauchen 
sein.  Es  ist  ja  gesetzet,  als  wenn  der  König  alles  gethan  gerathen  verrichtet  etc. 
Sonst,  gnädigster  ChurfUrst  und  Herr,  muss  ich  unterthänigst  berichten,  dass 
so  lang  ich  die  Gnade  gehabt  in  Ew.  Churf.  Durchl.  Diensten  zu  sein ,  alles 
was  Merlan  in  seinem  Theatrum  Europ.  und  sonst  von  Ew.  Churf.  Durch!,  und 
Dero  acliones  drucken  lassen,  durchaus  partheyisch  und  alles  was  er  Ew.  Churf. 
Durchl.  und  deroselben  Soldalesque  beylegen  sollen,  derselbigen  entgegen  oder 
doch  alles  corrumpiret.  Womit  Ewer  Churfürstlichen  Durchmächtigkeit  in  den 
Schutz  Gottes  trewlich  empfehle  und  alle  Zeit  verbleibe 

Durchlauchtigster  Gnädigster  Churfürst  und  Herr 
Ewer  Churfürstlichen  Durchlauchligkeit 

Cöln  an  der  Spree  unterthünigster  verpflichteter 

den    18.  Sept.  1672.  tre^^er  Diener 

Friedrich  von  Jena. 


im  Jon.  GuST.  Droysen,  I'^BJ 


Beilage  10. 

Verzeichniss  der  schwedischen  und  brandenburgischen  Trup[mn. 

I.   Die  schwedische  Armee. 

1.  Cavallerie. 

\ .  LcibregimeDl  des  Königs. 

2.  Lcibregiment  der  Königin. 

3.  Reg.  Upland  unter  Obrist  Plauling  i  lüsc. 

4.  Reg.  Smaland  2  Esc. 

5.  Reg.  Oslrogothcn  i  Esc. 

6.  Reg.  Prinz  Adolph  Johann  von  Pfalz  ZweibrUckeii. 

7.  Reg.  Obrist  Taube. 

8.  Reg.  Fürst  RadziviJ.^ 

9.  Reg.  Finnland  unter  Obrist  Fabian  Herend  i  Esc. 
iO.  Reg.  Graf  Wittenberg. 

ii.  Reg.  Markgraf  Carl  Magnus  von  Baden. 

42.  Reg.  Obrist  Sinclair. 

13.  Reg.  Obrist  Hammerschild. 

4  4.  Reg.  Obrist  Aschenborg. 

45.  Reg.  Obrist  Breillach. 

46.  Reg.  Obrist  Freiherr  v.  Hörn. 

47.  Reg.  Graf  Königsmark  3  Esc. 

48.  Reg.  Obrist  Yxkull. 

4  9.  Reg.  Obrist  Rose^'  2  Esc. 
20.  Reg.  Obrist  Sadowsky  3  Esc. 
24 .  Reg.  Obrist  Bötticher. 

22.  Reg.  Obrist  Israel  Ridderhielm. 

23.  Reg.  Feldmarschall  Wrangel. 

24.  Reg.  Westrogolhen  •  2  Esc. 

2.  Dragoner. 

4.  Reg.  Prinz  Philipp  von  Pfalz  Sulzbach. 

3.  Infanterie. 

4 .  Reg.  Südennanland. 

2.  Reg.  Weslgothen. 

3.  Reg.  Smaland. 

4.  Reg.  Upland. 

5.  Reg.  Narn. 

0.  Regini.  Helsing. 


4)  Bei  Memnierl  uls  Dragoner  angeführt.       tf  Bei  Momnicrt  Reg.  tlcs  Ilcrzogi»  von  Mok- 
lonburg.       8)  Bei  .Meuimert  Reg  Krause. 
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II.    Die  brandenburgischc  Armee. 

4    Gavallerie. 

4 .  Reg.  GhurfUrsten  Leibgarde  zu  Pferde  5  Esc.  ^ 

2.  Reg.  Graf  Friedrich  v.  Waldeck.  GeDeralleutnant  5  Esc.  * 

3.  Reg.  Gen.-Wacblmeisler  Kanneberg  3  Esc. 

4.  Reg.  Obrist  ElJern  3  Esc. 

5.  Reg.  Obrist  Schoneich  2  Esc. 

6.  Reg.  Obrist  Leschwang. 

7.  Reg.  Herzog  v.  Weimar  2  Esc. 

8.  Reg.  Obrist  RrUnell. 

9.  Reg.  Gen. -Major  Graf  Josias  v.  Waldeck  2  Esc. 

2.  Dragoner. 

4.  Reg.  Generalleutnant  Graf  Friedrich  v.  Waldeck  2  Esc. 

2.  Reg.  Obrist  Ganitz  2  Esc. 

3.  Reg.  Obrist  Kalksteia. 

3.  Infanterie. 

4.  Reg.  Cburfürsten  Garde  zu  Fuss. 

2.  Reg.  Gen. -Feldzeugmeister  Sparr  2  Brig. 

3.  Reg.  Gen.-Major  Goltz  2  Brig. 

4.  Reg.  Gen. -Major  Graf  Josias  v.  Waldeck  2  Brig. 

5.  Reg.  Obrist  Syburg  2  Brig. 

Ordre  de  bataille 

29sten  Juli. 
Linker  Flügel.  König  Kari  Gustav. 
Generalissimus.  Prinz  Adolph  Johann  von  Pfalz  Zweibrttckcn. 

Gavallerie.  Feldmarschall  Leutnant  Douglas. 

Erstes  Treffen.  Gen.-Leutnant  Pfalzgraf  Philipp  von  Sulzbach. 

4  Esc.  Sulzbach  Dragoner. 

4  Esc.  Königs  Leibregimeni. 

4  Esc.  Königin  Leibregiment. 

2  Esc.  Upland. 

2  Esc.  Smaland. 

2  Esc.  Ostrogothen. 

4  Esc.  Pfalz  Zweibrttck. 

4  Esc.  Taube. 

2  Esc.  Gen.-Maj.  Graf  Josias  Waldeck. 
Zweites  Treffen.  Markgraf  Garl  Magnus  von  Baden. 

4  Esc.  Fürst  Radzivil. 

2  Esc.  Berends  Finnen. 

\  Esc.  Wittenberg. 


4)  Nach  Memmert  8  Esc.      S)  Nach  Memmort  4  Esc. 
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I  Esc.  Markgraf  zu  Baden. 
I  Esc.  Sinclair. 
1  Esc.  llammerschild. 
1  Esc.  Ascbenberg. 
1  Esc.  BreiUach. 
Drittes  Treffen.  Gen. -Major  Ilorn. 
1  Esc.  Ilorn. 
3  Esc.  Graf  Königsmark. 

1  Esc.  Yxkull. 

2  Esc.  Rose. 

1  Esc.  Sadowsky. 
Infanterie.  Gcn.-Major  BUlow. 

i  Brigade  .... 

1  Brigade  .... 

1  Brigade  .... 
Artillerie.  Gustav  Oxenstjerna. 

Gros  de  bataille  (Gentrum]  unter  Wrangel  (?). 

Erstes  Treffen.  Gen.-F'eldzeugmcisler  Sparr. 

1  Brig.  Goltz. 

\  Brig.  Josias  v.  Waldeck. 

i  Brig.  Sparr. 
Zweites  Treffen.  Gen.-Maj.  Graf  Josias  Waldeck. 

\  Brig.  Jos.  Waldeck. 

1  Brig.  Syburg. 

1  Brig.  Syburg. 

Rechter  Flügel.    Churfürst  Friedrich  Wilhelm. 

Feldmarschall  Wrangel. 

Cavallerie.  Gen. -Leutnant  der  Gavall.  Graf  Friedrich  v.  Waldeck. 
Erstes  Treffen.  Gen. -Major  Kannenberg. 
5  Esc.  Churfürst  Leibgarde  zu  Pferd. 
5  Esc.  Gen.-Leut.  Graf  Waldeck. 

3  Esc.  Gen.-M.  Kannenberg. 
Zweites  Treffen.  Gen.-Mcijor  GrafTott. 

2  Esc.  Canitz  Dragoner. 
2  Esc.  Westgothen. 

\  Esc.  W^rangel. 

1  Esc.  Israel  Ridderhielm. 

1  Esc.  Bottichen 

2  Esc.  Fr.  Waldeck  Dragoner. 
Drittes  Treffen 

1  Esc.  Kalkstein  Dragoner. 

3  Esc.  Eller. 

2  Esc.  Herzog  v.  Weimar. 
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i  Esc.  Leschwang. 
2  Esc.  Schoneich. 
1  Esc.  BrUnell. 
Infanterie  unter  Gen. -Major  Goltz. 
1  Brig.  Leibgarde  zu  Fuss. 
1  Brig.  Sparr. 
\  Brig.  Goltz. 
Artillerie.  Gen.-Feldzeugroeister  Sparr. 


Beilage  11. 

Danziger  Berichte. 

Durch  gütige  Vcrmittclung  des  Herrn  Professor  Hirsch  in  Danzig  bin  ich  in 
den  Stand  gesetzt  nachträglich  noch  ein  Aclenslück  zur  Aufklärung  der  Schlacht 
von  Warschau  mitzuthcilen.  Auf  seinen  Antrag  hat  der  Magistrat  der  Stadt 
Danzig  die  überaus  grosse  Genilligkeit  gehabt,  mireinActcnbeft  aus  dem  städti- 
schen Archiv  nach  Berlin  zu  senden,  das  für  die  von  mir  behandelten  Dinge 
vielfache  Aufklärung  giebt. 

Das  Actenheft  führt  den  alten  Titel  Gregorii  Barckmanni  Secretarii  civitatis 
Hcsidentis  in  aula  Regia  tempore  belli  Suecici,  Es  beginnt  mit  einem  Schreiben 
Barckmanns  aus  Warschau  vom  4  6.  Juli  1G55  und  umfasst  dessen  Gorrespon- 
denzen  und  Zusendungen  an  die  Stadt  bis  zum  Februar  1Gö7,  kurz  vor  dem 
Einzug  des  Königs  in  Danzig. 

Seine  Briefe  sind  um  so  lehrreicher,  da  er,  fast  unausgesetzt  in  der  Umge- 
bung des  Königs,  namentlich  seit  dem  schnöden  Abfall  des  polnischen  Adels 
das  Vertrauen  des  Königs ,  das  er  als  Resident  der  treugcbliebenen  Stadt  ver- 
diente, in  hohem  Maass  genoss.  Er  wohnte  häufig  den  vertraulichen  Sitzungen 
der  Rcithe  des  Königs  bei  und  in  den  schlimmsten  Tagen,  denen  nach  der  War- 
schauer Niederlage,  suchte  der  König  seinen  Rath. 

Aus  den  Schreiben  Barckmanns  während  der  letzten  Wochen  vor  der 
Schlacht  ergeben  sich  manche  für  unsere  Aufgabe  wichtige  Punkte. 

Namentlich  geben  sie  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Anschwellen  der 
polnischen  Kriegsmacht  und  von  der  in  gleichem  Maass  wachsenden  Siegesge- 
wissheit;  wiederhohlentlich  l<is«*t  der  König  den  Danzigern  sagen,  dass  er  in 
Kurzem  kommen  und  auch  ihre  Stadt  entsetzen  werde. 

Ich  lasse  zunächst  einige  Auszüge  aus  den  Briefen  vor  der  Schlacht  folgen. 

Der  König  war  am  30.  Mai  bei  Warschau,  das  bereits  von  der  litthauischen 
Armee  belagert  wurde,  angekommen  und  hatte  in  der  Nähe  der  Stadt  in  Jasdowa 
Residenz  genommen.  Von  dort  schreibt  Barckmann  am  6.  Juni^ 

.  .  .  »Wegen  der  Tartaren  haben  wir  seit  dess  Legaten  Mehmet  Ali  Muisa, 
der  nebonst  Jan  Romasskowic  von  hiesigem  Hofe  al)  ad  Eleclorem  gegangen  zur 

r-  Nicht  am  16.  Juni,  wie  von  8pBterer  Hand  corrigirt  ist. 


486  JoH.  GuST.  Droysbii,  442] 

ßdeliiat  I.  Gh.  D.  anzumahnen,  keine  Nachricht  gehabt.  .  .  .  Ein  grosses  fewer 
liegt  noch  in  der  aschen,  die  Schweden  kratzen  nur  nit  zu  viel,  ess  kann  ihnen 
noch  heiss  genug  dabei  werden  ....  Seren.  Elector  soll  seine  Völker  auch 
zusammengezogen  haben,  aber  verboten  nichts  feindliches  wider  Fehlen  zu 
tentiren,  welches  auch  Gen.  Kanneberg  an  den  Woywood.  Ploczky  durch  ein 
eignes  Schreiben  deutlich  zu  verstehen  giebt  und  dass  er  ordre  habe  ab  Electore 
empfangen  die  Völcker  über  die  Preusche  grenze  nit  gehn  zu  lassen.  .  .  .  Zulan-* 
gend  unsern  Zug  unter  Warschau  sind  wir  den  30.  Mai  mehr  denn  lOO/m  Seelen 
zu  Prag  an  der  andern  Seite  gestanden  und  den  tag  hernach  ohne  einiges  Hin- 
derniss  über  die  Weissei  gegangen  und  zu  der  littawschen  Armee  die  allbereil 
IS/ro  stark  in  der  dritten  Woche  die  Stadt  herumb  blocquiret  gestossen.  Von 
deutschen  zusammengebrachten  FussvOlkem  etwa  b/m  Mann  bestehet  die  Infan- 
terie, bcy  denen  ßnden  sich  unter  ihren  Flthrern  und  Fahnen  unzehl ige  arme 
Edelleute  mit  allerhand  Schussgewehren  mit  haken  schauften  und  spiessen. 
Nach  ihnen  etzliche  tausend  unter  ihren  führem  und  fahnen  Pawern  mit  Sen- 
sen. Zu  Boss  sint  bei  zwanzigtausend  wohl  mundirte  Quarciani  und  viel  tausend 
Pospolite  Russenia,  die  sich  noch  von  tag  zu  tag  wie  die  Bienen  vermehren 
und  an  den  wassern  liegen.  In  summa  es  mangelt  nichts  nächst  der  gnade  Got- 
tes als  an  guter  resolution  und  guter  anfuhrung.  a 

11.  Juni  ....  »die  Beylage  der  tartarischen  sreiben  habe  auss  dem  Origi- 
nai  copirt  und  ist  der  Abgesandte  per  posto  zurückgegangen  umb  zu  avisiren 
die  grosse  macht  welche  Serenissimus  allhier  bey  einander  hat  und  eflectivc 
Begestrowick  iudzie  zum  schlagen  70/m  gerechnet  werden.  Die  Holota  hat  alle- 
zeit das  Aliarm  gefordert  sie  wollen  stürmen,  also  haben  Seren,  den  8ten  ihren 
willen  ihnen  gelassen,  seint  demnach  ein  paar  tausend  von  allen  seilen  angelau- 
fen mit  leitern  und  blossen  ächschcn  sensen  und  spiessen  u.  s.  w.u 

15.  Juni  ....  »Unsere  armee  betreffend  ist  nach  eingekommenen  bericht, 
das  der  feind  im  antzug,  der  littawsche  Feldherr  Saphiea  effective  12/m  Mann 
stark  und  mit  dem  königlichen  Leibregiment  Dragoner  über  die  Weissei  dem 
feind  entgegen  gangen,  sich  mit  Gzarnecki,  der  auf  3Q/hi  M.  gerechnet  wird 
zu  conjungiren.  Der  Herr  Krön  Marschalk  ist  aber  hieher  unter  die  Stadt  gerückt 
auch  an  30/m  stark,  welche  insgesamt  towarsistwo  sind.  Die  Pospolita  Bussenia 
wird  a  parte  gerechnet,  so  auch  allhier  theils  unter  Jasdowa  und  auf  der  andern 
Seite  der  Weissei  lieget,  in  die  30  tausend  bestehend.  Die  Feldherm  haben 
dan  auch  noch  absonderlich  ihre  Pulte ;  ein  jeder  ist  resolvirt  zu  fechten  auf 
das  euserste.  Der  Fussvölker  drey  Regimenter  liegen  umb  der  Stadt  herumb  und 
aprochiren  von  tage  zu  tage;  sobald  als  immer  das  grobe  Geschütz  folget  wel- 
ches Herr  Samoisky  nachbringet  und  schon  unterwegess  ist  können  wir  wills 
Gott  mit  Warschaw  fertig  werden  ....  der  feind  lieget  bei  Pulkowka  und  hat 
wollen  über  den  Bug  gehen,  die  unserigen  haben  ihn  aber  gewehret  .  .  .  .  « 

21.  Juni ....  »man  ist  vor  zwey  drey  tagen  mit  der  halfte  der  Armee  biss 
unter  Bialenko  und  an  den  Bug  gerückt  woselbst  bei  Nowidwor  der  feind  sich 
schon  angefangen  überzumachen  ....  nachdem  er  kundschaft  eingezogen  von 
unsrer  grossen  macht,  ihm  auch  bald  drey  fahnen  aufgeklopft  worden,  bleibt  er 
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stehen  und  sucht  von  der  andern  seile  Warschaw  zu  secundiren  .  .  .  der  Herr 
Samoisky  kernt  heut  oder  morgen  gewiss  an  mit  etzlich  tausend  M.  Infanterie 
und  etzlichen  grossen  gcscbtttzen.  Zur  bataille  können  wir  tüglich  über  die 
80/m  aufführen  und  die  lager  bleiben  doch  voll  bewehrter  Manschaft .  .  .  .  o 

Von  demselben  Tage ....  »unsere  Armee  bestehet  unter  folgenden  Generals- 
personen. Unter  den  beyden  Cronfeldherren  20/m  towarzistwo  samo.  Unter  dem 
liltawschen  Feldherrn  Saphiea  42/m  towarzistwo.  Unter  Herrn  Gzarnecky  SO/m 
Unter  Herrn  Cron  Marsehalk  20/m.  Und  die  unzehlige  Pospolila  Buszenia  ,  die 
noch  von  tag  zusammenziehen.  Diese  haben  sich  nun  vertheilt  auf  beide  Seiten 
der  Weissei  und  sind  gut  resolvirt  zu  schlagen.  Die  deutschen  Regimenter  liegen 
umb  die  Stadt  herumb  .  .  .  .  a 

Dass  die  schwedische  Armee  nur  vier  Meilen  von  Warschau  entfernt  durch- 
aus nichts  zu  thun  vermochte,  um  ihre  eingeschlossenen  Truppen  und  die  vielen 
hohen  Ofßciere,  die  sich  dort  befanden  zu  entsetzen,  wurde  polnischer  Seits  als 
ein  Zeichen  ihrer  völligen  Entmuthigung  und  Ohnmacht  angesehen.  Am  29.  Juni 
schreibt  Barckmann,  der  König  habe  ihm  aufgetragen  dem  Rath  von  Danzig  zu 
schreiben  »dass  sobald  man  hier  mit  Warschaw  richtig  worden,  welches  denn 
nunmehr  etzliche  tage  nit  kan  anstehen,  so  solle  die  ganze  Armöe  herunter  gehn 
und  succurs  der  Stadt  mit  aller  macht  suppeditirt  werden.  Ess  wäre  auch  von 
stunden  an  ein  corpo  formiret  und  schleunigst  herunter  commandirt  worden, 
weil  aber  der  feind  mit  seiner  Ilauptarmee  gegen  uns  anmarchiret,  hat  man 
unsre  Armee  zu  trennen   vor  gewisser  habender  Kundschaft,    wie  stark  der 

feind,  nit  für  rathsamb  befunden der  feind  verachtet  uns  zwar  und  unsre 

Waffen ,  man  weiss  aber  das  vormals  die  ganze  weit  mit  lanzen  und  spiess  be- 
kriegt isty  die  schwedischen  röhre  versagen  auch  und  treffen  nit  allzeit  das  Ziel, 

zudem  mangelt  es  uns  daran  auch  nit Ueber  tausend  Pferde  hat  ihm 

schon  allbereit,  die  auf  dem  Grase  gegangen,  der  Herr  Schonberg,  ausscomman- 
dirt  mit  30  fahnen,  gestern  auch  jenseits  des  Bug,  woselbsten  die  ganze  schwe- 
dische Armee  stille  steht,  10/m  gerechnet  in  allem,  wiewol  andre  nit  6/m  an- 
schlagen, mit  vortel  nebenst  60  gefangenen  weggenommen ;  und  wie  ihm  etliche 
cornet  nachgesetzet,  hat  er  sie  biss  in  ihr  lager  repoussirt ....  Die  littawsche 
Armee  der  Herr  Gzarnecky  und  der  Gron  Marsehalk  liegen  bey  Nowidwor  .... 
Unsre  Armee  besteht  in  12/m  littawsche  Völker  eitel  gutte  geübte  quarcianer. 
Die  Gron  Armee  auf  die  50/m.  Andere  Wolinscbc,  Podiasche,  Reusche  powiaten  * 
nit  weniger  auch  gutte  Soldaten  20/m.  Da  rechne  man  nun  mit  was  die  Knechte 
sind  die  auch  alle  bewehrt  zu  pferde  sitzen  und  noch  eins  solche  zahl  machen 
wie  dieser  alle  ist.  Zu  dem  kommen  folgcnds  die  droy  deutschen  Regimenter 
zuFuss,  Obr.  Buttler  Generals  Artillerie,  Obr.  Grodhausen  und  Obr.  Bochun 
Dragoner  das  vierdte,  alle  über  tausend  mann  stark.  Etzliche  Regimenter  Hey- 
ducken bey  jedwedem  herren ,  die  auch  immer  zusammengestellt  werden^  und 
ein  ziemlich  stark  corpus  praesenliren.  Endlich  so  viel  tausend  arme  Edelleute 
und  landvolk  mit  unterschiedenen  haudgewehr  und  sensen.    Zu  welchen  jetzt 


4)  Districle. 
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aufs  newe  anzurechnen  dieTartaren,  die  nun  gewiss  alle  tage  erwartet  werden. 
Auss  welchem  allen  unsere  Verfassung  kan  gesehen  werden  dass  sie  so  schlecht 
nichi  ist ...  .  Der  herr  Schonberg  ist  etwa  mit  4/ni  Pferden  Tartaren  und 
Walacben  auf  der  Seite  da  der  feind  ist.  .  .« 

Am  4 .  Juli  meldet  Barckmann ,  dass  der  Tartarenchan  20/m  Tartaren  habe 
aufbrechen  lassen,  die  schon  vor  8  Tagen  bei  Urcia  vorbei  gewesen;  »von  hier 
ist  ihnen  entgegen  gangen  der  Star.  Koronny  Jaskolsky  umb  sie  zu  führen  nach 
der  Preussschen  Grenze  weil  Elector  sein  volk  zusammensiebt  und  die  Ursache 
man  nit  weiss.  Man  rechnet  hier  effective  podpisane  woisko  80/m  und  noch 
einss  so  viel  Holotta,  die  auch  wie  bey  dieser  ocasion  wohl  zu  gebrauchen 
sind .  .  .  .  a 

Allerdings  hatten  sie  bei  der  endlichen  Capitulation  Warschaus  (am  4.  Juli) 
sich  eben  so  bemerklich  gemacht,  wie  die  Quartianer  und  die  Pospolita  Russenia. 
Die  kleine  schwedische  Besatzung  hatte  in  der  Capitulation  freien  Abzug  bewil* 
ligt  erhalten ,  aber  die  Quartianer  und  die  Posp.  Buss.  forderten  dass  wenig- 
stens die  sUmmtlichen  höheren  Officiere  kriegsgefangen  gehalten  würden,  worauf 
man  that,  wie  sie  wünschten.  Auch  das  »Gesinde«  erhob  seine  Stimme  »wass 
für  eine  furie  unter  dem  volk  ist  kann  nit  aussgesprochen  werden ;  wie  man 
accordirt  hat,  hat  die  Holotta  keinessweges  bewiligen  wollen;  endlich  ist  der 
Herr  Unterfeldherr  sie  zu  stillen  hergeritten,  man  hat  ihm  aber  das  Pferd  unter 
dem  leib  geschossen  und  mit  einem  zügelstein  einss  versetzt;  und  wie  sie  sich 
noch  stillen  lassen,  sind  sie  mit  der  furie  auf  den  bazar  gelaufen  und  haben  die 
armen  Armenianer  geplündert.«  So  meldet  Barckmann  am  3.  Juli.  Zugleich 
meldet  er  das  Herannahen  der  Tartaren:  »SlO/m  stark,  allein  an  Bojaren.« 

Am  45.  Jul.  >  .  .  .  Gestern  ist  General  Podpis  gewesen  und  hat  sich  die 
Armee  zu  felde  praesentirt,  machen  eine  fronte  von  der  Weissei  an  biss  an 
Jasdowa  und  werden  über  4  000  Standarten  geziihlet,  fussvolk  und  Dragoner, 
gutte  alte  volker  ist  bey  5/m  Mann,  haben  bey  sich  30  mehren  theils  grob  ge- 
schUlz,  keines  unter  42  Pfd Elector  hat  durch  ein  Schreiben  zu  ver- 
stehen gegeben  die  Ursach  warumb  er  sich  mit  den  Sweden  conjungiren  müssen 
und  arctius  verbinden ;  Man  will  aber  solchem  schreiben  noch  nit  trauen,  dass 
er  es  serio  meinen  solte,  wie  denn  auch  noch  die  gestrigen  gefangenen  aussgo- 
sagt,  dass  der  meisten  meynung  ist,  er  werde  seine  Völker  über  die  grenze  nit 
lassen  gehn « 

Nach  diesen  Berichten  erscheint  die  Masse  der  polnischen  Armee  ungleich 
grösser  als  in  irgend  einer  bisher  bekannten  Angabe ;  und  wenigstens  die  Trup- 
pentheile,  die  als  i» registrirte  Leute«  (regestrowick  ludzie)  als  »unterschriebener 
Herr«  (podpisane  woisko)  bezeichnet  werden,  müssen  im  königlichen  Hauptr- 
quartier  dafür  gegolten  haben  in  solcher  Zahl  im  Felde  zu  stehen.  Was  die  to- 
warzistwo  (vereint)  betriflll,  theilt  mir  Herr  Dr.  Strehlke  Folgendes  aus  Bandt- 
kie  H.  4  483  mit:  »Towarzyz  heisst  ein  jeder  Edelmann,  der  als  blosser  Edel- 
mann ohne  Bang  beim  allgemeinen  Aufgebot  zu  Felde  dient  und  gewöhnlich 
4—5  Knechte  (Pacholken)  bei  sich  hat.  Dann  aber  heissen  Towarzyz  auch  die 
für  immer  bei  der  Nationalcavallerie  dienenden ,  deren  jeder  einen  Szeregowy 
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(GemeiDen)  unter  sich  hat,  der  für  ihn  Wachtdienste  u.  s.  w.  thut,  aber  auch 
in  Reih  und  Glied  ficht.  Ein  solcher  Towarzyz  przy tomny  erhfilt  für  sich,  seinen 
Szeregowy  und  zwei  Pferde  jährlich  1200  fl. « 

Die  Angabe,  dass  das  Heer  der  Tartaren  allein  20,000  Herren  (Bojaren) 
sählt,  rechtfertigt  die  anderweitige  Ueberlieferung ,  dass  die  Gesammtmasse 
dieses  HUlCsheeres  unter  Supan  Kazi  Aga  die  doppelte  und  vielleicht  dreifache 
Zahl  betragen  haben  mag.  Es  ist  beachtenswerth ,  dass  Schonberg  schon  vor 
ihrer  Ankunft  (s.  Bericht  vom  29.  Juni)  mit  Tartaren  und  Walachen  ausrUcken 
konnte.  Endlich  ist  in  Betreff  des  Fussvolks  noch  eine  Schwierigkeit  zu  bemer- 
ken. Bereits  am  4 7. Febr. 4656  hat  Barckmann  aus  Lemberg  geschrieben:  »Hier 
werden  die  alten  Regimenter  completirt  General  Grodsicky  seins,  Obr.  Grothau- 
sens,  Obr.  Buttlers,  Obr.  Rockens  und  mangelt  gar  nit  an  guter  praeparation.« 
Ess  cheint  dass  Gen.  Grodsicky  dasKönigl.  Leibregiment|Dragoner  führte ;  warum 
aber  in  dem  Bericht  vom  29.  Juni  gesagt  ist  »Obr.  Buttler  Generals  Artillerie« 
weiss  ich  nicht;  denn  dass  er  die  Artillerie  commandirt  haben  sollte,  ist  nicht 
zu  vermuthen. 

Um  die  Mitte  Juli  würde  nach  Barckmanns  Berichten  die  polnische  Armee 
folgende  Bestand theile  gehabt  haben. 

4.  42,000  M.  Litthauer  towarzistwo  Quartianer  unter  dem  Grossfeldherrn 
(Hetman  Litt.  Wielei)    PaulSapieha  Woywoden  von  Wilna. 
Unterfeldherr  VincenzGonsiewsky  Unterschatzmeister  (Podskarbi 
Litewscki) . 

2.  20,000  M.  ^  towarzistwo  unter  den  beiden  Kronfeldherren ,  dem  Kron- 

grossfeldherrn  (Hetman  Polni  Wielei)  StanislausPotocky  Woy- 
woden vonKrakau,  und  dem  Kronfeldherm  (Hetman  Polni)  Stanis- 
laus  Lanckoronsky. 

3.  20,000  M.' unter  C zarneck y. 

4.  20,000  M.'   towarzistwo   unter    dem  Krongrossmarschall    (Marschalk 

wielci  koronny)  Georg  Lubomirsky*  (Diese  Corps  2.  3.  4  nennt 
der  Bericht  vom  29.  Juni  die  Cronarmee  und  giebt  ihr  50,000  M.) 

5.  20,000  M.  gute  Soldaten  aus  den  Volhynischen ,  Podiachischen,  Russi- 

schen Kreisen. 

6.  Die  Pulke  der  einzelnen  Herren  (Heyduckenregiraenter). 

7.  Die  Pospolite  Ruszenie. 

8.  Das  Gesinde  (Hololta)  80,000  (Bericht  4  Juli). 

9.  20,000  Tartarische  Bojaren  nebst  ihren  Knechten. 

40.  Das  Königliche  Leibregiment  Dragoner  (unter  Gen.  Grodsicky?). 

44.  3000  M.  Deutsche  unter  den  Obersten  Grodhausen  Buttier  und  Beckum. 


4)  towarzistwo  same,  »selbst  Tow.«  heissea  sie  im  Bericht  vom  S4.  Juni,  vielleicht  um 
aozttdeuten ,  dass  ihre  szeregowy  nicht  mitgezählt  werden.  %)  So  in  dem  Bericht  vom 
S4 .  Juni ;  in  dem  vom  45.  Juni  hatCzarnecky  80,000  M.,  da  aber  wird  Potocicy  noch  nicht  er- 
wähnt, der  wohl  erst  später  herangekommen  ist.  Ob  auch  diese  80,000  in  dem  Bericht  vom 
4  6.  Juni  als  Towarzyz  bezeichnet  sind,  ist  unklar.  8)  In  dem  Bericht  vom  48.  Juni 
80,800  M. ;  die  obige  Summe  nach  dem  Bericht  vom  84.  Juni. 

Abhudl.  d.  K.  8.  Ges.  d.  Win.  X.  88 
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Für  dieSchl.aoht  war  diese  ganze  Masse  nicht  mehr  beisammen,  namentlich 
die  Grosspolen  waren  nach  Hause  gegangen,  wie  Barckmann  in  dem  gleich  mit- 
zutheilcnden  Brief  vom  4.  August  berichtet. 

Von  Interesse  ist  sein  Schreiben  aus  Warschau  vom  28.  Juli,  das  spät  ge- 
nug geschlossen  ist  um  noch  von  dem  begonnenen  Kampf  jenseits  der  Weichsel 
zu  berichten.  »Der  Feind, o  schreibt  Barckmann  etwa  in  der  Mittagsstunde, 
»campirt  noch  auf  seinem  alten  Orte;  die  churfürstliche  Armee  steht  noch  drey 
meilen  von  ihm  bei  Plonsko  und  sagt  man  dass  er  wegen  der  anklebenden  sucht 
seine  Völker  nicht  conjungiren  will ;  brod  bier  und  fourage  fällt  ihm  sehr 
schwer,  werden  bald  auch  die  Kanonen  mUssen  mitnehmen  Gras  zu  hohlen. 
Der  littawsche  Unterfeldherr  ausscommandirt  mit  etwa  3/m  Pferden  hat  ihnen 
bei  Pullowka  dieser  tage  bei  500  Klepper  abgenommen,  partiret  frisch  um  sie 

herum!) Unsere  Armee  ist  mehren  theils  worüber  man  sich  lange  nicht 

einigen  können,  über  die  W-eissel  gefahren  und  heut  gangen,  auch  Serenissimus 
in  perschon.  Der  Herr  Gzarnecki  mit  einem  gut  formirten  corpo  bleibet  auf  die- 
ser seile  (GhifTer  :  etwa  vier  bis  fünf  tausend  stark)  ;  den  nunmehr  meine  viel- 
Oiltigen  promessen  von  den  Tartaren  sich  verificirt  haben  dass  sie  sich  auch  ge- 
stellet  und  stehen  an  dem  Bug  drey  meilen  von  den  Unsrigen.  Gestern  kam  der 
Supan  Kazi  Aga  über  der  Weissei  nebst  wenigen,  ist  eine  starke  manliche  Per- 
schon breit  von  schultern  schwarzbraun  von  gesiebt  u.s.w.  a  folgt  die  ausfuhr- 
liche Beschreibung  der  Audienz.  »  .  .  .  .  Mr.d'Ombre  fcgatus  Galliae  negotiirt  ob 
wir  wohl  die  französische  mediation  acceptiren,  sagt  im  Übrigen,  er  habe  seine 
völlige  Instruction  noch  nicht.  Hat  zur  Antwort  bekommen  :  pacem  a  Suecis  non 
petimus,  sed  nee  rejicimus ,  und  acceptiren  dazu  wo  es  so  sein  sollte  Iinperalo- 

rem,  Regem  suttm  non  ewcludendo,  Hollandos  et  Regem  Daniae Jetzt  eben 

um  sieben  uhr  wird  allarm  auf  iener  seile  gemacht  und  höre  ein  starkes  schies- 
sen; hat  gewahret  bis  zu  halb  zehn.  Der  feind  soll  über  den  Bug  gangen  sein 
und  will  mit  macht  schlagen ,  soll  mit  den  unserigen  auf  eine  viertel  meile  von 
einander  sein.  Gott  gebe  gut  glück.  Hoffe  morgen  nit  weit  davon  zu  sein.  P.  S. 
Die  Nacht  ist  jetzt  so  finster  dass  man  auch  nicht  einen  einsigen  stern  er- 
siehet.  a 

Die  verhangnissvollc  Schlacht  warf  auch  Barckmann  in  den  w  ilden  Strudel 
der  Flüchlenden,  und  erst  nach  mehreren  Tagen  und  nach  mancher  Gefahr  fand 
er  das  Iloflager  des  Königs  wieder.  Sein  nächster  Bericht  ist  aus  Lancut 
1 1 .  August. 

Die  Darslellung  der  Schlacht  die  er  giebt  ist  zwar  sehr  ungenügeiid;  aber 
sie  giebt  doch  einige  lehrreiche  Details,  namentlich  für  die  Aufstellung  auf 
polnischer  Seite.  Der  mitgesandtc  Plan  (punctur)  auf  den  sich  die  Nummern  in 
dem  Bericht  beziehen,  liegt  nicht  mehr  in  den  Acten;  doch  ist  es  leicht  die  be- 
treffenden Stellen  auf  unserm  Plan  wieder  zu  erkennen.  Das  Schreiben  lautet: 

WolEdle  Gestrenge  Namhafte  Hoch  und  W'olweise  Herren 
Insondcrss  Hochgeehrte  Grossgünstige  Herren. 
Uniüngst  den  28sten  verlaufenen  monals  habe  an  Ihre  WolEdl.  Gestr.  Her- 
ren durch  einen  eignen  boten  Baranowski  genannt  wohnhaft  in  Danzig  seines 
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thuns  ein  fuhrmann  vordem,  ein  ziemliches  pacquet  unterdiensllich  abgefertigt 
und  den  damaligen  unser  Armee  Zusland  berichtet.  Nur,  leider,  wieder  ver- 
muhten durch  unserer  eigenen  leuhte  fahrlässige  Sicherheit  ist  mein  trmmphus 
quem  cecini  ante  victoriam  ielzo  in  newes  klagen  verwandelt  worden. 

Man  hat  nit  ehe  alss  den  27sten  recht  gewust  wie  der  feind  unss  schon  auf 
dem  halse  gesessen,  dass  er  im  anzuge  begrifen,  worauf  die  Völker  so  viel  wie 
beysamen,  den  die  gross  Pohlen  alle  nach  hause  abgezogen  waren,  seint  auf  die 
andre  seile  geführt  worden.  Doch  war  in  aequiparation  gegen  den  feind  zu 
rechnen  mehr  den  allzuviel  Volk  noch  bey  den  unssrigen  vorhanden. 

Die  praesentalion  der  formirten  batailie  war  dem  Augenschein  nach  auf  die 
form  wie  beygefUgle  punclur  zum  Thell  aussweiset  zu  sehen. 

No.  -1.  Ist  ein  umbgegrahner  hoher  hügel,  vor  dem  der  galgenborg  genant 
nuf  selbigem  war  ein  klein  fort  aufgeworfen  und  gestük  gepflanzet  der  sich  auch 
connectirete  mit  den  trrnchiren.*  No.  2  wie  das  lager  auf  unsrer  seile  gestan- 
den. No.  3.  Unten  an  dem  galgenberge  am  ufer  der  weissei  war  ein  klein  re- 
doutchen  aufgeworfen  die  SchifsbrUcke  zu  defendiren ,  wie  auch  auf  der  ande- 
ren Seite  zu  selbigem  efTect  ein  andernst  werk,  etwass  sUIrker  aufgeführt.* 

No.  f>  hatte  man  sich  bcschantzet  dass  Ilr.  Samoisky  fussvolker  recht  gegen 
dess  feindes  lager  über'  und  canonirten  lustig  gegen  einander  an  das  die  ku- 
geln zwischen  den  feldern  gleich  den  Wiedehopfen  herumsprungen,  thoten  den- 
noch unter  den  Unsrigen  wonig  schaden ,  die  sich  auch  nit  von  dem  platz  rühr- 
ten, heriegen  hat  man  recht  gesehen  wie  die  Unsrigen  ganze  glieder  weggeris- 
sen, das  der  feind  auch  etzliche  mahl  seinen  vohrlrap  vercantert  hat,  weil  ihm 
so  viel  schaden  geschehen.  Der  anfang  zu  diesem  spiel  war  gemacht  den  28  ge- 
gen abend.  Von  dem  Galgenberg  wart  auch  geschossen  aber  ohne  sondern 
cffect.  Serenissima  mit  dem  frawen  Zimmer  hielt  an  genanten  orte,  nebenst 
tausend  anderen,  die  dieses  trefen,  der  ersten  Veranlassung  nach,  vor  ein  ge- 
wonnes  spiel  hielten,  Hess  auch  mit  ihren  pferden  auss  der  carosse  unten  an  die 
weissei  schwemer  gestUck  fuhren  in  das  redoutchen,  weil  Ihr.  Majest.  sähe,  wie 
essauch  war,  das  von  (da?)  dem  feinde  mehr  abbruch  geschehen  könnte.*  No.6. 
Von  der  höhe  vor  dem  walde  schoss  der  feind  zum  öfteren,  aber  auch  mit  we- 
nigem schaden  da  No.  7  von  des  Herrn  Czcrnecki  schantze  der  orth  wieder  be- 
strichen wart,  und  zuletzt  von  einem  sandhUgel  No.  8  das  der  feind  sein  ge- 
schütz  abführen  muste."  No.  9  seint  unsre  fahnen  wor  auss  zwey  weisse  dem 
feinde  bis  auf  das  gestUck  gefallen,  er  hat  sich  aber  stets  mit  geschlossnen  irup- 
pen  zusammengehalten   und  keines  wegs  wollen  auf  das  feld  herauss  fuhren 


4)  Auf  dem  Plan  von  Memmert  ist  ein  Galgen  aaf  einer  Höhe  gezeichnet,  die  dicht  nord- 
wärts an  der  Stadt  liegt.  Der  »vordem  Gal;;;cnberg  genannlen  Hügel  ist  weiter  nordwärts, 
wo  in  unserer  Karte  das  kleine  Fort  gezeichnet  ist.  9}  Hier  fehlt  die  Bezeichnung  No.  4  für 
den  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weichsel  ongelegton  Brückenkopf.  8)  Hier  scheint  ein  Wort 
zu  fehlen.  4)  Also  nicht  von  der  buschigen  Insel  in  der  Weichsel  aus  Hess  die  Königin  ihre 
Geschütze  spielen?  5]  No.  8  ist  der  Schanzhügel,  der  die  Nordostecke  der  polnischen  Stel- 
lung beherrscht.  Zwischen  diesem  und  der  Weichsel  zahlt  Barckmann  nur  zwei,  nicht  drei 
Verschanzungen,  die  östlichen  die  Czarneckys,  die  der  Weichsel  nähern  die  Zamoiskys. 
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lassen  oder  ist  zurück  gangen.  Zwischen  den  Truppen  bat  er  sein  gestück  alle- 
zeit mit  gleicher  behändigkeit  mit  angeführet  und,  nit  ohne  Verwunderung,  sich 
dessen  gebraucht,  indem  er  fast  so  geschiTihode  wie  der  fussknecht  mit  seiner 
mosquet  gleichfals  mit  abbrennen  und  laden  desselben  ist  fertig  worden. 

Die  Tartarn  haben  Ihm  etzUobe  mahl  von  hinten  eingehawet  und  nit  wenig 
schaden  gethan,  auch  viel  pferde  abgetrieben,  und  wann  dieUnsrigeo  ihrer 
Abredenach  das  tempo  observiret  hatten,  das  sie  zugleich  mit  ihnen  aneeizeo 
wollen,  were  ein  glucklicher  streich  geschehen.  Sed  noslri  more  suo  mnuum  tat^ 
dabanL  Doch  hat  es  die  Tartaren  nit  stutzig  gemacht  wass  auch  etwan  sinisiri 
in  acte  ihnen  zugefallen,  sondern  nuir  campum  gesucht  den  feind  a;a  adoriren, 
welches  ihnen  aber  schwer  gewesen  zu  finden  weil  der  feind  zwischen  dem 
wald  und  dem  morast  steckte  und  also  nit  vor  dem  groben  geschtttz  an  ihn  ge- 
langen konnten.  Das  der  feind  in  wol  formirter  bataille  ging,  auss  musqueten 
fewer  gab,  alles  dasjenige  hat  sie  nichts  geirret,  nur  das  geslUck  ist  ihnen  zu 
schwer  gewesen.  Unsere  heriegen  waren  wieder  alles  wol  muniret  und  deside- 
rirten  allein,  der  feind  möchte  besser  ins  feld  rucken. 

An  dem  sonnabendt  früh  umb  9  Uhr  bricht  der  feind  No.  40  auf  und  ziehet 
sich  in  den  wald  No.  4  i  welcher  (war  die  erste  faule  der  Unsrigen)  leicht  hatte 
vor  des  feindes  ankunft  können  verhawet  werden,  damit  er  die  geschlossne  ba- 
taille durch  den  wald  hätte  brechen  müssen  da  er  hatte  gehen  wollen  und  also 
das  gestück  auch  wieder  willen  hinterstellig  lassen.  Nun  aber  zu  spat  hievon  zu 
gedenken.  Dieses  hatte  aufgelegen  zu  beobachten  den  Herrn  Generalen  und  dem 
Herrn  General  Anderson  welchen  Ihre  Kayserl.  Maj.  Serenissimo  recommendiret 
hatt,  der  auch  auf  unser  seite  die  schlechte  Ordnung  gestellet  hat.  Von  Stellung 
der  Quadron  und  geg^n Verfassung  gegen  dess  feindes  heran  marchj  von  pflant- 
zung  unseres  geschUtzes,  davon  mögen  Klügere  judiciren,  so  wie  ich  alles  ge- 
sehen, hat  mir  alles  nicht  gefallen. 

(InChiffern  :  Fuet^ntqui  ociemRegi  dissuaserurU  inter  aUosCzattieckij  Re  hat 
aber  öffentlich  in  senalu  gesagt,  ihr  herren,  ihr  habt  keine  lust  redlich  zu  fech- 
ten, szarpacka  woyna*  hat  euch  bishero  gefallen)  worauf  re^poni^tim  epraefato; 
dieser  aber  also  genanter  krieg  hat  bey  iS/m  Mann  Ihre  Maj.  unter  die  füsse  gele- 
get. (Ghiffer :  Audila  quoque  est  haec  vox  aftege:  man  schlaget  den  köpf  auch  wol 
darum  weg,  wan  man  mein  order  nit  folget,  ita  attoniti  omnes  contictierunt.) 

Ich  verfolge  aber  weiter  des  feindes  anmarch.  Wie  der  feind  also  auss  dem 
Waldesich  bewechet,  bringen  die  Tartaren  die  Zeitung  und  begehren  Biala- 
lenka  wie  auch  geschehen,  abzubrennen.  Doch  hat  dieses  den  feind  wenig  mo- 
riret  und  sie  konten  auch  nicht  das  gestück  aussbalten  und  wenten  sich  zu  den 
anderen  die  hinter  den  unsrigen  No.  4  5  hielten;  Hr.  Kiowsky,  umb  besser  feld 
zu  haben,  braute  auch  Brodno  weg.  Interdessen  machte  sich  der  Harcownik* 
lustig  und  etzliche  fahnen  setzten  auch  so  frisch  an  das  des  feindes  sein  einiger 
Quadron  ziemlich  wankte,  und  schon  begunten  auszureissen.  Er  wurde  aber 
bald  secundiret  und  die  Unsrigen  Hess  man  allein  backen.   Serenissimus  Hess  in 


f)  Der  ScbiDderkrie^.      i)  Der  Scharmutxierer. 
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dieser  occasion  sich  gar  heroisch  sehen  stellete  sich  ganz  an  die  spitze  und 
grif  des  einen  Standari  und  wollte  sie  selbst  anführen ,  aber  die  courage  man* 
gelte,  andere  ignavos  qui pugnam  deserebant  trieb  Ihre  Maj.  auch  mit  dem  blosen 
gewehr  zurück.  Die  Liltawschen  husaren  haben  noch  vor  allen  andern  den  preiss 
behalten  weil  sie  aber  auch  nit  sint  secundirt  worden,  sint  von  einer  ganlzen 
compagnie  kaum  acht  wieder  zurückkommen.  Ess  hat  ein  Schwedischer  trom- 
peter  nach  der  bataillie  berichtet  das  der  eine  dem  schwedischen  Könige  mit  der 
copie  sey  zwischen  den  arm  weggelaufen,  der  fürst  Boguslaw  aber  habe  densel- 
ben herunter  geschossen,  und  das  der  König  wegen  seiner  mänlichen  odwaga  ' 
habe  mit  sonderlicher  ceremonie  Ihn  begraben  lassen.  Ein  andrer  gefangener 
bericht  das  ein  stickkugel  neben  dem  König  seinem  pferd  den  kamb  weggerissen 
habe.  Ihr.  Churfürstl.  Durchl.  aber  sey  bey  dem  treffen  nit  gesehen  worden. 

Dieses  charmuziren  daurete  biss  eine  stunde  nach  der  sonnen  Untergang 
und  wart  sonderlich  stark  mit  gestück  geschossen.  Auf  unser  seite  geschähe 
dennoch  gar  wenig  schaden,  heriegen  rakten  die  Unsrigen  desto  besser  unter 
des  feindes  trouppen,  der  feind  liess  sich  doch  solches  nit  irren  sondern  zog  sich 
wie  ein  halber  mond  von  dem  walde  No.  4  0  an  biss  hinter  die  schantze  No.  7 
herumb ,  wodurch  Er  gewont  dass  er  uns  von  hinten  in  die  ofnen  schantzen 
kommen  konte.  Ich  sähe  solches  schon  umb  gloke  4  nachmittag  ah,  dass  ess  übel 
spiel  setzen  wolte ,  rit  zum  Hr.  Erzbischoff  der  auf  der  andern  seite  am  Ufer 
einen  spectator  mitgab,  den  die  Königin  schon  war  weggefahren,  wiess  mit  den 
fingern  an  die  gefahr  und  gab  an  sie  weiten  das  waldchen  No.  4  6.  doch  ver- 
hauen^ besetzen  und  fern  an  die  höhen  gestück  bringen  lassen,  worauf  den  von 
des  Hr.  Gzamecky  Dragoner  sint  commendirlt  worden  und  ein  Theil  von  Ob. 
Grodhausen  fussvolk.  Die  nacht  war  zu  allem  werk  bequem  genug,  den  es  so 
finster  war,  das  man  auch  nit  eine  Hand  vor  sich  sehen  konte.  Das  Unglück  hat 
aber  sein  sollen,  frühe  mit  der  ersten  Dcimmerung  liess  der  feind  losung  geben: 
unsere  auch,  wenig  stellten  sich  aber  zu  ihren  fahnen  ein.  Ess  war  auch  ein 
nebel  so  gross  das  man  bey  4  stunden  auf  den  tag  nichts  sehen  konte  wass  sich 
auf  der  andern  seite  hebte  {sie).  Damit  avancirte  der  feind :  unsere  setzten  zwar 
ein  wenig  an,  deserirten  aber  alsobald  pugnam j  und  nachdem  die  fernsten 
aussriesen,  lief  alier  bettel  darvon.  die  sich  dessen  nit  versahen  und  nach  der 
linken  band  begaben  woseibsten  viel  morast  sint  entweder  mit  den  pferden 
stecken  blieben  oder  auch  mit  genauer  noht  kaum  allein  davon  kommen,  viel 
sint  auch  indem  sie  die  vada  gesucht,  im  wasser  blieben,  da  sie  sicher  leben 
und  die  reputation  wan  sie  hatten  lieber  fechten  alss  schwimmen  wollen ,  in 
dess  feindes  blut  erhalten.  Dem  feidherrn  Fotocky  wird  schuld  gegeben,  er  habe 
seine  bagage  lassen  fortgehen  und  damit  dem  volke  das  hertz  benommen,  andere 
sagten  latuit  post  principia ,  Serenissimus,  weil  er  sie  nun  mehr  nit  halten  konte, 
wie  wol  auch  die  Dragoner  fewer  unter  dieselben  gaben ,  die  sich  nach  der 
brücke  drengien,  muste  sich  auch  also  über  die  brücken  machen.  Den  feidherrn 
drengten  sie  von  der  brücken  inss  wasser.  Hr.  Poduasi  coronni'  fiel  auch  herab 


i)  Heidenthal.       2)  No.  46  ist  das  Holz  voo  Praga.       8)  d.  h.  Pudczasi  koronny  der 
Kron-Mundschcnk. 
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Wie  er  wird  abgefertigt  werden  steht  künftig  zu  vernehmen. 

Mit  dem  Herrn  Marschalkk  habe  alhier  weitläuftig  mich  unterredet  (Gbiffer 
videiur  mihi  muUum  constematus  et  rebus  non  solus  sufficiensj  magis  quoque  de  re 
stM  privata  anxius  quam  de  aliis)  sagte  femer  (Ghiffer :  ad  explorandum  animum 
meum  civitas  nostra  hatte  sich  nicht  zu  besorgen  der  feind  ;were  ja  unserer  re- 
tigiofi  et  si  esset  catholicus  hodie  esset  rex^  Ragocky  autem  non  veniet  nisi  vocatus ; 
waren  alle  seine  werte).« 

Es  folgen  dann  noch  in  diesem  Schreiben  andere  politische  Hittheilungen, 
die  ich  übergehe. 

Die  späteren  Schreiben  bieten  keine  weiteren  Notizen  zur  Aufklärung  der 
Schlacht.  Nur  in  dem  französisch  geschriebenen  Bericht  vom  49.  August  aus 
Lublin  ist  eine  Aeusserung  beachtenswerth.  Barckmann  erzflhlt  wie  Hr.  v.  Schou- 
berg  vor  einigen  Tagen  einen  sehr  kühnen  Angriff  auf  den  Feind  gemacht,  sich 
selbst  an  die  Spitze  gestellt  habe;  aber  von  seinem  ganzen  Regiment  seien  ihm 
nur  50  gefolgt.  Mais  il  est  tr^  certam,  quHl  n^y  a  point  de  nation  qui  ne  camette  de 
ku^hettez,  ou  on  en  peut  cmnmettre  impunementj  comme  en  ce  Pays  ici.  Cest  pour- 
quoi  tantque  le  bourreau  tera  oysifdansnos  armies^  lesPokmoisne  teront 
jamais  courageux  ny  braves. 


VORWORT. 


Ed'me  Untersuchung  über  die  Unterscheidung  von  nomen  und  ver- 
bum  in  der  lautlichen  form  wäre  erst  dann  einiger  mafsen  ab  gefchlo- 
fsen,  die  frage,  welche  sprachen  unterscheiden  die  genanten  redeleile 
mer  oder  minder  durch  die  lautliche  gestaltung  des  wortes,  wäre  erst 
dann  beantwortet,  wenn  sämtliche  bis  jetzt  zugänglich  gewordene 
sprachen  auf  den  unterschid  von  verbum  und  nomen  betrachtet  worden 
wären.  Teils  feien  mir  hierzu  die  hilfsmittel,  teils  bin  ich  durch  andere 
arbeiten,  zu  denen  ich  mich  verpflichtet  habe,  ab  gehalten,  mich  ferner- 
hin mit  disem  gegenstände  zu  beschäftigen.  So  möge  es  mir  denn 
verstattet  sein,  die  vor  ligende  abhandlung,  an  der  ich  ab  und  zu  seit 
mereren  jaren  gearbeitet  habe,  in  unvollendeter  gestalt  zu  veröffent- 
lichen. Yilleicht  ist  sie  auch  so  nicht  one  alles  interesse  und  eine  völ- 
lige erschepfung  des  materials  ist  ja  auf  disem  gebiete  onehin  eine 
Sache  der  Unmöglichkeit.  Ist  der  von  mir  ein  genommene  standpunct 
der  betrachtung  ein  solcher,  der  für  die  erkentnis  des  wesens  der 
spräche  erspriefslich  ist,  so  werden  sich  hoffentlich  andere  finden, 
welche  die  grofsen  von  mir  gelafsenen  lUcken  aufs  füllen. 

Die  im  folgenden  als  quellen  benuzten  werke  verdanke  ich  zum 
grofsen  teile  der  gute  gelerter  freunde  und  gönner,  vor  allem  den  Her- 
ren Akademikern  Böbtlingk,  Kunik,  Schiefner  in  St.  Petersburg,  ferner 
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neue  gestaltung  zu,  die  sie  zum  lautlichen  aufsdrucke  bringt.  Wir  finden 
demnach  auch  in  der  function  eine  ser  grofse  fülle  von  verschidenhei- 
ten,  eben  so  wie  im  laute,  in  der  form ,  im  sazbaue  der  sprachen.  Also 
halten  wir  uns  für  berechtigt  zu  behaupten,  dafs  sprachen,  welche  z.  b. 
das  genus  nicht  lautlich  bezeichnen,  den  genusunterschid  ttberiiaupt 
nicht  besitzen,  dafs  solche,  welche  nur  z.b.  masculinum  und  femininum 
im  laute  unterscheiden,  in  der  tat  ein  neutrum  gar  nicht  haben  und  dafs 
im  gefüie  dessen,  der  zalreichere  genusunterschide  in  seiner  spräche  aofs 
drükt,  diso  unterschide  auch  lebendig  sind.  Sprachen,  welche  no- 
mina  und  verba  lautlich  nicht  scheiden,  besitzen  also  den 
unterschid  von  nomen  und  verbum  überhaupt  nicht.  An- 
statt beider  haben  sie  eine  grammatische  kategorie,  die  sich  in  höher 
entwickelten  sprachen ,  so  im  Indogermanischen ,  nicht  findet.  In  diser 
ist  das  noch  ungeschiden  vorhanden ,  was  im  Indogermanischen  sich  zu 
zwei  gesonderten  kategorien  entwickelt  hat. 

Änliche  Vorgänge  zeigt  uns  die  weit  der  naturorganismen  und  an 
inen  können  wir  uns  das  wesen  solcher  erscheinungen  villeicht  an- 
schaulicher machen,  als  in  der  weit  der  sprachen.  Es  sei  deshalb  ge- 
stattet, an  einen  solchen  Vorgang  aufs  dem  tierreiche  zu  erinnern.  Die 
höheren  tiere  haben  respirationsorgane  und  verdauungsorgane.  Es  gibt 
aber  tiere  so  niderer  entwickelung,  dafs  ein  und  das  selbe  organ  beiden 
functionen  dienen  mufs.  Hier  haben  wir  also  weder  ein  respirations- 
organ,  noch  ein  verdauungsorgan,  sondern  etwas  drittes,  das  keins  von 

■  

beiden  ist,  weil  es  beides  zugleich  ist.  Wir  haben  hier  aber  auch  weder 
einen  respirationsprocess  noch  einen  verdauungsprocess  der  art,  wie 
bei  denjenigen  tieren,  die  für  jede  diser  physiologischen  functionen  aufs- 
schliefslich  bestimte  Organe  besitzen.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit 
nomen  und  verbum  in  den  sprachen. 

Wenn  ich  in  der  Überschrift  diser  abhandlung  die  an  zu  stellende 
betrachtung  der  sprachen  aufsdrüklich  auf  ire  lautliche  form  beschränkt 
habe,  so  geschah  difs  hauptsächlich  deshalb,  weil  ich  nicht  darauf  ein 
gehen  will,  die  function  solcher  bildungen,  die  weder  dem  nomen,  noch 
dem  verbum  im  indogermanischen  sinne  entsprechen,  begriflicb  näher 
zu  entwickeln  und  zu  bestimmen.  Das  hier  einleitungsweise  aufs  ge- 
fürte solte  nur  dazu  dienen,  für  die  lautform  eine  hohe  bedeutsamkeit 
für  das  wesen  der  spräche  überhaupt  in  anspruch  zu  nemen  und  somit 
von  unserer  Untersuchung  den  Vorwurf  ferne  zu  halten,  als  beschäftige 
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sie  sich  nur  mit  einer  mer  oder  minder  bedeutungslosen  aufsenseile  der 
spräche. 

Einen  einwurf  gegen  den  satz,  dafs  nichts  in  der  fuuction  vorhan- 
den ist,  was  nicht  auch  im  laute  erscheint,  könte  man  von  der  bcob- 
achtung  her  nemen,  dafs  lautlich  gleiche  bedeutungslaute  (wurzeln) 
nicht  selten  ganz  verschidene  bedeutungen  haben.  Bekantlich  ist  difs  in 
aufs  gedentester  weise  im  Chinesischen  der  fall,  doch  bieten  auch  an- 
dere sprachen,  auch  das  Indogermanische,  dergleichen  f^lle.  So  haben 
wir  im  Indogermanischen  würz,  pa  tueri  und  würz,  pa  bibere ,  würz,  i 
ire  und  würz,  i  pronomen  demonstrativum ,  würz,  ta  extendere  und 
würz,  ta  pronomen  demonstrativum  und  anderes  der  art.  Von  derglei- 
chen gleich  lautenden  wurzeln  ist  jedoch  eine  scheinbar  verwante  er- 
scheinung  bei  den  beziehungslauten  sorgfältig  zu  unterscheiden.  Wenn 
z.  b.  die  stambildungssuffixa  -as,  'ii,  'tu  im  Indogermanischen  so  wol 
nomina  actionis  als  nomina  agentis  bilden,  so  beruht  diso  erscheinung 
nur  darauf,  dafs  zur  zeit,  da  dise  formen  entstunden,  die  funclion  der 
selben  eine  noch  nicht  näher  bestimte,  eine  algemeinere  war,  die  bei- 
des in  sich  vereinigte.  Das  factum  läfst  sich  aber  keines  falles  in  abrede 
stellen,  dafs  ein  und  die  selbe  laulverbindung  als  würzet  verschidene 
bedeutungen  in  sich  vereinigen  kann ,  die  sich  nicht  auf  eine  gemein- 
same grundbedeutung  zurück  füren  lafsen.  Es  ist  jedoch  eine  ganz 
andere  sache,  ob  z.  b.  die  lautverbindung  pa  zugleich  'trinken*  und 
'beschützen'  bedeutet,  oder  ob  man  an  nimt,  dafs  eine  function,  die 
lautlich  gar  nicht  aufs  gedrükt  wird,  im  geiste  des  redenden  dennoch 
vorhanden  sei.  Darüber,  dafs  das  eine  mal  pa  'trinken',  das  andere  mal 
'beschützen,  beherschen'  bedeute,  darüber  läfst  die  lebendige,  gespro- 
chene spräche  nicht  im  zweifei.  Die  bedeutungsfunction  ist  ja  auch  hier 
stäts  aufs  gedrükt,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  rein  zufällig  beide  male 
auf  ein  und  die  selbe  weise.  Wir  reden  hier  aber  davon,  ob  es  bezie- 
hungsfunctionen  gebe,  die  lautlich  gar  nicht  zur  erscheinung  kommen 
und  dafür  legen  verschidene  wurzeln  gleicher  laute  kein  zeugnis  ab. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  gegenstände  selbst. 

Vor  allem  ist  es  nötig,  die  begriffe  verbalform  und  nominalform 
scharf  zu  fafsen.  Wir  können  hierbei  lediglich  vom  Indogermanischen 
aufs  gehen ,  einmal  weil  uns  hier  eine  tiefer  gehende  erkentnis  der 
sprachformen  zu  geböte  steht  und  diser  erkentnis  zugleich  das  lebendige 
sprachgefül  zur  seite  geht,  sodann  weil,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  von 
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den  hier  betrachteten  sprachen  nur  im  Indogermanischen  verbalformen 
und  nominalformen  wirklich  durch  greifend  geschiden  sind.  *) 

Indogermanisch. 

Im  Indogermanischen  sind  die  werte  nomina,  welche 
ein  casussuffix  haben,  die  worte  sind  verba,  welche  ein 
personalsuffix  haben.  Es  versieht  sich,  dafs  der  Sachverhalt  ganz 
der  selbe  wäre,  wenn  die  casus-  und  personal  -  elemente  nicht  gerade 
als  suffixa  erschinen;  die  Stellung  tut  ja  nichts  zur  sache.  Dafis  in  spä- 
teren Perioden  des  Sprachlebens  in  den  indogermanischen  sprachen  ser 
häu6g  casussuffixa  und  persona lendungen  geschwunden  sind ,  dafs  sol- 
cher abfall  in  manchen  fällen  schon  frühe  ein  getreten  ist  (z.  b.  urspr. 
bharä'tni,  altind.  bhärä-mi,  altbaktr.  barär^i  und  dameben  auch  barä^ 
griecb.  (pe^o)  für  *y6ipcö-/ii,  lat.  fero  für  ^fero-mi)'**),  möglicher  weise  in 
vereinzelten  formen  sogar  bereits  in  der  lezten  periode  der  einen,  allen 
übrigen  zu  gründe  ligenden  indogermanischen  Ursprache  (z.  b.  bhara 
villeicht  für  Hhara-dhi,  vgl.  altind.  bhära,  altbaktr.  bara,  griech.  g)€^y 
\ai.fer,  got.  bair;  aber  bei  anderen  praesensstammaufslauten  ist  das  alte 
'dhi  als  personalsuffix  erhallen,  z.  b.  urspr.  as-dhi,  altind.  e-dhi,  griech. 
k-^ii  urspr.  akvä  nom.  sing.,  villeicht  für  akvä^s,  vgl.  altind.  äfvä,  lat. 
equa  u.  s.  f.,  sämtlich  one  das  -s  des  nominativs),  hebt  die  an  die  spitze 
gestelte  dctinition  nicht  auf;  diso  secundüren  Veränderungen  können  hier 
natürlich  gar  nicht  in  betracht  kommen.  Will  man  die  oben  fürs  Indo- 


*)  Nicht  scharf  und  deutlich  genug  bat  den  unterschid  von  nomen  und  verbum 
ioi  ludogermanischen  erfafst  Max  Müller,  classißcalion  of  Turanian  laDguages  §  2; 
§4  — 7,  wo  er  über  disen  unterschid  spricht  und  neben  vilem  treffendem  und  bele- 
rendem  auch  manches  nach  unserer  ansieht  verfelte  gibt.  Ich  kann  jedoch  auf  eine 
bcsprechung  des  einzelnen  und  auf  eine  Widerlegung  dessen ,  was  ich  für  unrichtig 
halte,  hier  nicht  ein  gehen.  Manches  ergibt  sich  aufs  unserer  folgenden  darstellung,  so 
z.  b.  dafs  wir  Max  Müller  nicht  bei  pflichten  können,  wenn  er  vermutet,  dafs  ur- 
sprünglich im  Indogermanischen  das  verbum  durch  Verdoppelung  des  anfangsbuch- 
Stäben,  im  Semitischen  aber  durch  Verdoppelung  des  endbuchstaben  und  hinzufügung 
des  dritten  lautes  überhaupt  vom  nomen  geschiden  worden  sei.  Dise  form  der  redu- 
plication  ist  überhaupt  später ,  das  Ulteste  war  offenbar  die  widerholung  der  ganzen 
Wurzel ;  auch  ligt  der  unterschid  von  verbum  und  nomen  nicht  in  den  stambil- 
dungselementen ,  sondern  in  den  zu  den  stammen  hinzu  tretenden  wortbildungs- 
clemcnten. 

**)  Mit  *  bezeichnen  wir  erschlofsene ,  nicht  aufs  den  sprachen  selbst  belegbare 
formen. 
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germanigche  in  seiner  urform  gegebene  definition  von  nomen  und  ver- 
bum  für  die  wirklich  vor  ligenden  sprachen  dises  Stammes  passend  ma- 
chen, so  hat  man  zu  sagen :  nomina  sind  im  Indogermanischen 
die  Worte,  welche  ein  casussuffix  haben  oder  hatten; 
verba  sind  die  werte,  welche  eine  personalendung  haben 
oder  hatten.  Mit  aufsschlufs  der  echten  in terjectionen, 
die  aufserhalb  der  spräche  stehen  und  als  lautgebärden  zu  betrachten 
sind,  und  der  vocative,  welche  nominalstamme  sind,  die  die  form 
von  interjectionen  angenommen  haben,  geht  die  indogermanische 
spräche  in  nomen  und  verbum  one  rest  au/.  Alle  indogerma- 
nischen Worte  sind  oder  waren  doch  ursprünglich  entweder  nomina 
oder  verba.  Adverbia  und  die  als  meist  verkürzte  adverbia  zu  fafsen- 
den  praepositionen ,  conjunctionen  und  partikeln  überhaupt  sind  ur- 
sprünglich meist  casusformen,  vil  seltner  verbalformen,  wie  difs  nunmcr 
wol  als  algemein  bekant  und  anerkant  an  genommen  werden  darf. 

Ein  wortstamm  ist  im  Indogermanischen  als  solcher  kein  lebendi- 
ges sazglid,  wie  das  wort  (nomen  oder  verbum),  sondern  ein  wifsen- 
schaftliches  praeparat  (z.  b.  bhara,  tanu  u.  s.  f.);  auf  dafs  er  sazglid, 
wort  werde,  bedarf  er  eines  casussufßxes  (z.  b.  nom.  sg.  hhara-s,  tanu-s, 
acc.  sg.  bhara-m,  tanthm)  oder  einer  personalendung  (z.  b.  III.  sg. 
bhara-ti,  tanau-ti;  I.  plur.  tanu-masi),  wodurch  er  im  ersteren  falle 
zum  nomen,  im  zweiten  zum  verbum  wird.  In  den  stammen  ligt 
der  unterschid  von  verbum  und  nomen  nicht.  In  allen  spra- 
chen also,  in  welchen  nakte  stamme  zugleich  als  werte  erscheinen  kön- 
nen, ist  eine  tief  gehende  verschidenheit  vom  Indogermanischen  nicht 
zu  verkennen. 

Der  unterschid  von  nomen  und  verbum  ist  demnach  im  Indoger- 
manischen volkommen  deutlich  und  durch  geflirt.  Die  oben  gegebene 
definition  von  nomen  und  verbum  halten  wir  fürs  folgende  fest. 

Ehe  wir  uns  zu  den  andern  sprachen  wenden,  wollen  wir  uns 
noch  in  übersichtlicher  kürze  die  art  und  weise  der  declination  (nomi- 
nalbildung)  und  conjugation  (verbalbilduog)  des  Indogermanischen  und 
zwar  die  erreichbar  älteste  form  der  nomina  und  verba  vergegenwärti- 
gen. *)    Wegen  der  schwirigkeiten ,  welche  in  den  meisten  casus  und 


*)  Eine  kurze  darslellung  der  indogermanischen  conjugations-  und  dedinations- 
formen  glaubte  ich  um  so  weniger  hinweg  lafsen  zu  dürfen,  als  die  vor  ligende  ab- 
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personeo  einer  sicheren  ermittelung  der  ältesten  dualfonnen  entgegen  tre- 
ten, müfsen  wir  disen  numerus  im  folgenden  merfach  lückenhaft  lafsen. 
I.  ein  a-stamm,  bhara  (würz,  bhar  ferre,  stambildungssufßx  a). 

als  nomen  als  verbum  (indicat.  praesentis  activi) 

Singular. 

mascul.  neutrum  femininum 

I.pers.  bharä-mi 


nomin. 


accus. 

abiativ. 

genitiv. 

locativ. 

dativ. 


bhara-s;     bharä-s 
neutr.  feit. 

bhara-m     bharä-m 


bharä't  bharä-l 
bhara-sja  bharä-s 
bhara-i 
bhara-ai 


instrum.  I.   bhara-ä 


bhara-i 
bhara-ai 
bhara- ä 


II.  pers.  bluLra-si 
III.  pers.  bhara-ti 

Nominativ  und  accusativ  der  entspre- 
chenden pronomina: 
I.  pers.  agam  (vill.  agham),  ma-m 
n.  pers.  tu-am  (vill.  tu),  tva-m 
instrum.  II.  bhara-bhi   bharä-bhi    III.  pers.  ta-sjem.  tä-s ;  to-m,  fem.  (d-m 

Dual. 
bharoni?  I.  pers.  bharä-vasi 

?  Die  übrigen  personen,  so  wie 

dat.abl.instr.  bhara-bhjäms   bharäMjäms  die  entsprechenden  prominal- 

formen  des  persönl.  prono- 
mens  können  in  irer  ältesten 
form  nicht  ermittelt  werden. 

Plural. 


nom.  acc. 
gen.  loc. 


6Aara-(«)dO 

9 


nom. 


bharä'Sa-s 


bha$*ä'8a  8 
neutr.  feit. 

bhara-m-8 
neutr.  bhara 

bhara-säm-s 

vill.  bharäm[-s)  bhar(tm-[8) 

bhara'8va{'S)     bliarä'Sva['8) 

dat.  abl.  bhara'bhjam-s  bharä-bhjam'8 

instr.      bhara'bhi'8      bharä^bhi-s 


acc. 


genit. 


locat. 


bharä-m-s 


bharä-säm-s 


I.  pers.  bharä'tnasi 

II.  pers.  bhara-tasi 
III.  pers.  bhara-nti 

Entsprechende  pronomina: 

I.  villeicht  vom  stamme  ma^sma 
od.  a-sma 

II.  vill.  von  tva-sma  od.  ju-sma 

III.  nom.  msc.  ta-i,  fem.  tä-sas; 
acc.  msc.  ta-ms,  ntr.  tä,  fem. 
lä'tns. 


handlung  nicht  nur  für  den  glottiker  von  fach ,  sondern  auch  für  anlhropologen  und 
Philosophen  einiges  interesse  haben  dürfte.  Bei  disen  können  wir  aber  keine  kentnis 
diser  dinge  voraufs  setzen  und  das  verweisen  auf  andere  bticher  ist  släts  unbequem 
für  den  lescr  und  erschwert  namentlich  dem  die  sache ,  dem  die  an  gefürten  werke 
nicht  zur  band  sind.  —  Genaueres  über  das  indogermanische  verbum  und  nomen 
kann  man  in  meinem  compendium  finden. 

*)  Mutmafslich  ser  früh  aufs-  oder  ab  gefallene  laute  sind  in  klammem  gesezt. 
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II.  ein  u-stamm,  tanu  (würz,  ta  extendere,  suff.  nu). 

als  nomen  (masc.  fem.)  als  verbum  (indic.  praes.  activi) 

Singular. 

I.  pers.  ianau-mi 

II.  pers.  tanaU'Si 

III.  pers.  tanau'ti 

Den  dualis  wollen  wir  der 
kürze  wegen  hier  übergehen. 


nom. 

tanU'S 

acc. 

tanu^m 

ablat. 

tanav-at 

genit. 

tanav-as 

locat. 

tanav'i 

dat. 

tanav-ai 

instr. 

I.    tanu'ä 

instr. 

II.  tanU'hhi 

nom. 

tanu'sa-s  od. 

tanav-as 

acc. 

tanu'm-s 

u.  s.  w. 

Plural. 


I.  tanu-masi 
II.  tanu-tasi 
III.  tanu-anti 


Der  plural  der  nomina  wird  also  durch  ein  an  das  casussuffix  tre-^ 
tendes  s  gebildet,  wärend  im  plural  des  verbums  aller  warscheinlichkeit 
nach  gehäufle  personalendungen  (I.  pers.  -ma-si  =  ich  und  du,  II.  pers. 
'ta-si  =  du  und  du ,  III.  pers.  an-ti  =  er  und  er  —  an  von  einem  an- 
dern pronominalstamme  der  III.  person  — )  vor  ligen. 

II!.  ein  consonantischer  stamm,  vak,  als  nominalstamm  väk  (die  Stei- 
gerung von  a  zu  ä  ist  aber  nicht  für  die  nominalbildung  wesentlich; 
würz,  vak  loqui). 


als  nomen 
väk  (femin.) 

nom.  väk'8 
acc.    väk-am 
abl.     väk-at 
gen.    väk* 08 
u.  s.  f. 


Singular. 


als  verbum 
vak  (indic.  praes.  activi) 

I.  pers.  vak-mi 
II.  pers.  vak'si 
III.  pers.  vak'ti 
u.  s.  f. 


Aufser  den  personalendungen  dos  activs  hat  das  Indogermanische 
noch  die  des  mediums,  die,  wie  es  scheint,  durch  Verdoppelung  gebil- 
det sind.   Z.  b. 
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I.  pers.  sidg.  bharä'tna'mi 

II.  pers.  sing,  bhara-sa^si    : 

III.  pers.  sing,  bhara-ta-ü    : 
III.  pers.  plur.  bhara-nta-nli 


q>€QOfm{/jt)i  (ich  trage  mir  od.  mich) 
*(pBQ€aa{a)$  (du  trägst  dir  od.  dieh) 

(peQera{Ty  (er  trägt  sich) 
q)eQovra{vT)i.  (sie  tragen  sich) 


An  gewisse  tempus-  und  modusstämme  treten  ab  geburzte  formen 
der  personalendungen,  z.  b.  optativstamm  praesenlis  bharayi: 


Activum 

I.  bharai'tn 

II.  bharai-8 
III.  bharai't 

I.  bharai-vas 
IL  III.  ? 

I.  bharai-mas 

II.  bharai'tas 
III.  bharai-nt 


Singular. 


Dual. 


Medium 

bharai'ma{m) 

bharau8a{8) 

bharauta{t) 

bharauvadha 


Plural. 


bharai-madha 
bharai'sdhva  ? 
bharai'nta{nty 


Auch  der  imperativ  hat  personalendungen ,  wenn  auch  in  der  ü. 
sing.,  die  villeicht  die  einzige  uralte  imperativform  ist,  in  einer  von  den 
übrigen  modus  ab  weichenden  form;  II.  sing,  imperativi  activi  bhara- 
'{dht)j  tanU'dhi,  vak-dhi.  Das  perfcctum  und  die  übrigen  praeterital for- 
men unterscheiden  sich  in  iren  personalendungen  nicht  wesentlich  von 
den  andern  verbalstämmen,  z.  b.  perfectstamm  vivid  (würz,  vid  videre): 


Activum 

I.  viväid'{m)a 

II.  viväidrta 
III.  viväid'{t)a 

I.  vivid'Vasi 
II.  III.  ? 

I.  vivid-masi 

II.  vivid'iasi 

III.  vivid-anti 


Singular. 


Dual. 


Medium 

vivid'ma{s)i 

vivid'ta{8)i 

vivid'ta{(}i 

vivid'vadhai 


Plural. 


vivid-madhai 
vimd'8dhvai? 
vivid'Ontai, 
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Mag  im  vor  stehenden  auch  manches  zweifelhafte  oder  von  mir 
geradezu  nicht  richtig  erschlofsene  mit  unter  gelaufen  sein ,  so  ist  es 
doch  gegenüber  der  anzal  der  völlig  sicher  ei^schliefsbaren  formen  one 
belang. 

Namentlich  hebe  ich  als  wichtig  hervor  1)  die  völlige  verschiden- 
heit  in  der  pluralbildung  bei  den  nominibus  und  verbis;  2)  den  um- 
stand ,  dafs  auch  die  zweite  person  des  imperativs  ein  personalsuffix 
zeigt;  3)  die  völlige  abweichung  der  am  verbum  als  personalbezeich- 
nung  auf  tretenden  pronominalen  elemente  von  den  formen  der  selb- 
ständigen pronomina ;  4)  die  wesentliche  Übereinstimmung  der  person- 
bezeichnung  bei  allen  verbalstämmen ;  5)  die  abwesenheit  von  posses- 
siven pronominalsufßxen;  6)  den  umstand,  dafs  auch  der  nominativus 
singularis  und  pluralis  ein  casuszeichen  hat;  7)  endlich  wolle  man  nicht 
übersehen,  dafs  bereits  in  der  indogermanischen  Ursprache  sich  ein 
wirkliches  verbum  substantivum  entwickelt  hatte,  dafs  es  eine  verbal- 
wurzel  gab,  welche  schon  in  der  vorzeit  unseres  Stammes  bis  zur  func- 
tion ,  die  bedeutung  des  reinen  seins  aufs  zu  drücken,  gelangt  war,  die 
Wurzel  08.  Den  sichersten  beweis  hierfür  lifern  die  bereits  für  die  Ur- 
sprache nachweisbaren  mit  diser  wurzel  zusammen  gesezten  tempora 
(das  futurum  und  der  zusammen  gesezte  aorist  z.  b.  dasjämi  aufs  da-as' 
jämi,  düiavi)}  a-dik-sa-fiij  eds/fa* 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Unterscheidung  von  nomen  und  verbum 
in  andern  hinlänglich  zugänglichen  sprachen? 

Da  wir  vom  Indogermanischen,  der  volkommensten  unter  den  be- 
kanten  (und  sicherlich  auch  unter  deli  noch  nicht  bekanten)  sprachen 
aufs  gehen,  so  werden  wir  natürlicher  weise  zunächst  diejenigen  spra- 
chen unter  dem  angegebenen  gesichtspuncte  mit  im  zusammen  halten, 
welche  mit  dem  Indogermanischen  am  meisten  morphologische  änlich- 
keit  haben.  Zunächst  werden  wir  also  das  Semitische  vor  nemen ,  weil 
dises  allein  mit  dem  Indogermanischen  die  wurzelform  R^  (d.  h.  zum 
zwecke  des  beziehungsaufsdruckes  regelmäfsig  steigerbare  wurzel)  teilt. 
Sodann  mögen  die  sprachen  der  form  Rs  (d.  h.  unveränderliche  wurzel 
mit  Suffixen)  folgen  (das  indogermanische  vvort  hat  durchweg  die  form 
R2[).  Zwischen  beide  haben  wir  das  Koptische  ein  geschalten,  weil 
dises  in  manchem  wenigstens  an  die  flexion  (R^)  erinnert.  Nach  den 
sprachen  der  form  Rs  lafsen  wir  andere  zusammenfügende  sprachen 
folgen,   so  gut  es  gehen  will  eine  motivierte  reihenfolge  ein  haltend, 
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bis  wir  zulezt  bei  den  einfacbsteD  spracborganismeD,  den  so  genanten 
isolierenden  sprachen  (die  nur  wurzeln  als  worte  haben ,  sprachen  der 
formen  R,  R+r  u. s.  f.)  an  langen.*) 

Dise  spruchen  werden  wir  also  darauf  an  sehen ,  ob  in  inen ,  in 
unlieber  weise  wie  im  Indogermanischen,  verbum  und  nomen  zu  einem 
durch  greifenden  gegensatze  in  irer  lautlichen  gestaltung  gelangt  sind, 
d.  h.  ob  sieb  wäre  verba  und  wäre  nomina  in  inen  voikommen  ent- 
wickelt haben. 

Semitisch,**) 

In  ermangelung  der  semitischen  Ursprache,  welche  schwiriger  zu 
erschliefsen  ist  als  die  den  indogermanischen  sprachen  zu  gründe  li- 
gende  urform,  substituieren  wir  der  selben  das  Arabische,  über  dessen 
bedeutung  wir  mit  Olshausen  (Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache, 
Braunschweig  186i,  §  2,  b;  §  5,  a  und  sonst)  und  Wright  (a  Grammar 
of  the  Arabic  language,  translated  from  the  German  of  Caspari,  Leipzig 
4859,  vorrede  s.  X)  übereln  stimmen.  Wir  gehen  hierbei  von  der  Über- 
zeugung aufs «  dafis  der  so  begangene  feler  so  unbedeutend  ist ,  da(s  er 
aufser  ansatz  gelafsen  werden  kann  und  dafs  der  vorteil,  mit  wirklich 
vor  ligenden  sprachformen  zu  arbeiten,  den  nachteii  einer  geringeren 
altertümlichkeil  und  ursprünglichkeit  der  selben  auf  wigt. 

Aufs  der  Übereinstimmung  der  semitischen  sprachen  ergibt  sich 
mit  völliger  Sicherheit,  dafs  in  der  semitischen  grundsprache  bereits  die 
dreilautigkeit  die  regelmdfsige  form  der  semitischen  wurzel  war.  Wir 
stehen  nicht  an ,  sogar  die  dreisilbigkeit  als  volle  form  der  semitischen 
Wurzel  in  anspruch  zu  nemen.  Dafs  dise  form ,  nach  der  alle  faclisch 
vor  ligenden  semiti;»chen  wurzeln  gebildet  sind,  nicht  von  allem  anfange 


*)  Über  die  oben  gebrauchien  nMrphoiogischen  fonneln  vgl.  mein  compend.  der 
vergleichenden  gramm.  der  indogerinanischen  sprachen  I,  Weimar  1861,  s.  i.  Für 
ff^  (wurzel)  setze  ich  jezt  aber  R  (radix)  in  Übereinstimmung  m\ip  (pracGxum),  t  (in- 
fixum),  8  (suffixum);  r  bezeichnet  eine  einer  andern  wurzel  bei  gesezte  hilfswurzel. 

**)  Um  dem  vorwürfe  der  anmafsHchkeit  zu  begegnen,  den  ich  mir  etwa  dadurch 
zu  ziehen  köote,  dafs  ich  es  wage  im  folgenden  eingehender  über  das  Semitische  zu 
handeln  one  semitist  von  fach  zu  sein,  erlaube  ich  mir  die  mitteilung,  dafs  ich  dem 
Studium  der  semitischen  sprachen  länger  als  ein  decennium  hindurch  eifrig  ob  gelegen 
habe ;  zuerst  auf  dem  Koburger  gymnasium  unter  leitung  meines  vererten  lerers  For- 
berg, sodann  in  Leipzig  bei  Fleischer,  in  Tübingen  bei  Ewald  und  in  Bonn  bei  GHde- 
meisler. 
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an  vorhanden  war ,  sondern  erst  im  verlaufe  der  zeit ,  warscheinlich 
durch  überhandname  einer  analogie,  geworden  sei  —  diso  wol  zimlich 
algemein  giltige  ansieht  für  nicht  treffend  zu  halten ,  komt  mir  natür- 
lich nicht  in  den  sinn.  Man  wolle  jedoch  nicht  aufs  den  äugen  lafsen, 
dafs  die  entslebung  diser  bestimten  wurzelform  des  semitischen  wertes  in 
die  uralte  periode  des  werdens  der  semitischen  grundsprache  selbst 
fält.  Daher  die  schwirigkeit  mit  sicherer  methode  über  die  dreisilbig- 
keit hinaufs  die  form  semitischer  wurzeln  zu  erschliefsen ,  die  dreisil- 
bigkeit in  eine  noch  ältere  form  zurück  zu  übersetzen.    In  semitischen 

wortformen  wie  v^  kataba,  v^lT  kätibun  u.  s.  f.  sehen  wir  also  kerne 

sufBxa  (-a,  -un),  sondern  nur  die  voll  vocalisierte  würzet;  denn  auch 
den  nasalierten  vocal  im  aufslaute  von  nominalformen  möchten  wir 
nicht  als  ein  sufßx  -n  enthaltend  betrachten  (freilich  fallen  dabei  die 
pluralendungen  zu  bedenken).  Difs  beiläufig  und  one  weitere  begrün- 
dung ,  da  es  nicht  unmittelbar  die  uns  hier  beschäftigende  frage  berürt, 
wol  aber  im  folgenden  voraufs  gesezt  wird  (vgl.  Semitisch  und  Indo- 
germanisch in  den  Beiträgen  zur  vergleich.  Sprachforschung  u.  s.  f. 
herausgegeben  von  A.  Kuhn  und  A.  Schleicher,  bd.  II,  Berlin  1861, 
s.  236  flg.). 

Das  perfectum  im  Semitischen  zeigt  in  seinen  dritten  personen  for- 
men ,  die  keine  personalbezeichnung  haben ,  sondern  in  irer  form  mit 
nominalbildungen  zusammen  fallen.  Diser  erscheinung  werden  wir  noch 
ser  oft  begegnen.  Sie  tritt  überall  da  ein,  wo  das  verbum  kein  verbum 
im  indogermanischen  sinne,  sondern,  so  zu  sagen,  eine  nominalform 
ist.  Dann  braucht  die  dritte  person ,  als  selbstverständlich ,  keine  wei- 
tere bezeichnung  und  nur  ein  hinweis  auf  die  andern  personen  ist  nö- 
tig. Das  selbe  finden  wir  im  Indogermanischen,  wenn  auch  hier  nomina 
zum  aufsdrucke  verbaler  Verhältnisse  an  gewant  werden  (z.  b.  altind. 
däta-smi  für  ^datärs  asmi  daturus  sum.,  däta-si  für  ^dätära  assi  daturus 
es ,  aber  data  für  "^dätars  daturus  one  weitere  bezeichnung  der  person ; 
äntiches  in  andern  sprachen  unseres  Stammes).  Dafs  aber  die  dritten 
personen  des  semitischen  verbum  wirklich  von  nominalformen  völlig 

ungesebiden  i^ind,  ligt  aof  der  band.  Die  III.  sg.  msc.  w^  kataha  (scri- 
psit)  ist  die  blofse  wnrzel.  Die  form  steht,  wie  mich  bedttnkt,  in  der 
verkürzten  form  des  so  genanten  accusativs ,  der  im  Arabischen  beim 
verbum  in  so  vilfacher  beziehtmg  gebraucht  wird  (vgl.  Ewald,  arab. 
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grammatik,  II.  bd.,  das  capitel  de  objecto  et  accusativo).  Bei  v^  kataba 
ist  das  verbum  selbst,  d.  h.  das  verbum  'esse',  gar  nicht  vorhaDden, 
nur  der  vom  begriffe  des  seins  bedingte  accusativ  wird  aufs  gedrükt. 
Der  accusativ  steht  nämlich  im  Arabischen  zur  bezeichnong  des  praedi- 
cats  beim  verbum  qI-^  käna  (fuit)  und  änlichen.  Die  hier  von  uns  an  ge- 
nommene aufsdruksweise  one  qI^  oder  ein  änliches  wort  ist  bekantlich 

im  Arabischen  bei  der  negation  erhalten,  z.  b.  ist  das  häufige  «Aj  ^  la 

btdda  nullum  effugium  seil,  est  od.  fuit  hierher  gehörig.   In  v^  kataba 

ligt  uns  nichts  anderes  als  der  positiv  zu  einem  ^^^^  ^  \a  kataba  vor. 
Dafs  meistens  dise  formen  der  III.  sg.  perfecti  nur  in  diser  function, 
nicht  aber  aufserdem  als  nomina  vor  kommen,  kann  der  auffafsung  irer 
syntactischen  geltung  nichts  in  den  weg  legen.  Im  Hebräischen  ist  bei 
disen  formen  das  aufs  lautende  a  geschwunden,  wie  der  aufslaut  bei 

den  nominibus  überhaupt.  Ein  hebräisches  ]i^p^  qälon  ist  parvus  und 
parvus  fuit;  ^33  käbed  gravis  und  gravis  fuit,  so  dafs  hier  deutlich 
nomen  und  verbum  nicht  unterschiden  ist. 

Was  von  der  III.  sg;  msc.  des  perfects  gilt,  das  gilt  auch  von  der 

III.  sing,  feminini ,  z.  b.  \iy^  katabat,  hebr.  HSrj  kätbäh,  einer  deut- 
lichen nominalform,  wie  difs  auch  algemein  an  erkant  ist.  Wir  vermuten 
für  die  semitische  grundsprache  die  form  *katabala,*)  dem  masculinum 
kataba  in  der  endung  entsprechend  (also,  um  mich  arabisch  aufs  zu 

drücken,  auch  difs  "^Kaä:»  katabata  ist  der  positiv  zu  einem  ^»^  ^  la  ka- 

tabata;  der  nominativ  würde  "^»^  katabatun  lauten).  Im  Arabischen  ist 
das  ^-ata  der  semitischen  Ursprache  zu  -a/,  im  Hebräischen  vor  sufßxen 
zu  -a/y  one  Suffixe  fast  durchweg  zu  -äh  verkürzt;  aufsnamsweise  (s. 
die  anm.)  ist  im  Hebräischen  ein  archaisches  -atäh  erhalten. 

Die  dualformen  der  III.  pers.,  masc.  l4^  kataba,  feminin.  I^^i^  ka- 


*)  Solle  elwa  das  seltene  hebräische  -atäh  ein  vilieicht  nach  analogie  des  ge- 
wönlicheii  n-^  -äh  des  feminins  um  gestalteter  rest  diser  gniudform  sein?  Das  selbe 
gilt  natürlich  auch  von  den  formen  der  verba  nS  auf  nn-^  in  pausa  auf  nn-^  Dise  for- 
men pflegt  man  in  der  regel  als  entstanden  durch  *  unorganisches'  anhängen  der  femi- 
ninendung  ru.  an  die  ältere  femininendung  r^.  zu  fafsen.  Dafs  es  mit  diser  erkläning 
nicht  zum  besten  steht,  ligt  auf  der  band.  Nach  unserer  auffafsung  ist  also  von  di- 
sem  at-dh  at  die  bezeicbnung  des  feminins,  Ah  aber  die  accusativendung,  die  auch 
aufserdem  im  Hebräischen  in  diser  weise  sich  erhallen  hat. 
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tabatä  sind  identisch  mit  den  nominalformen  im  slalus  construclus  des 

Dominativs,  d.  h.  Verkürzungen  von  o^y^  kalabäni^  *o'"^^  kalabalani. 
Auch  sie  weisen  also,  gerade  so  wie  der  singular,  auf  die  nominalformen 

nom.  sg.  v^  katabun^  fem.  »^  katabatun  hin. 

Eben  so  steht  die  III.  plur.  masculini  1^^   katalti,   hebr.  ^3r^ 

^       o  ^  ^ 

lc(i/&u  für  "^o^y^  katabüna,  wie  das  seltene  hebräische  l^"  an  und  die 
entsprechenden  formen  des  imperfects  dar  tun.  Wir  haben  also  auch  hier 

eine  deutliche  nominalform  vor  uns.  Das  femininum  ^J^  katabna  hat 
zwar  keine  entsprechende  nominalform  zur  seite,  dafs  es  aber  eine 
solche  ist,  zeigt  wol  schon  der  parallelismus  mit  dem  masculinum  ^ka- 
tabüna. 

Das  endergebnis  einer  betrachtung  der  dritten  personen  des  per- 
fectum  im  Semitischen  ist  also  unbestreitbar  das,  dafs  in  disen  personen 
keine  verbalformen ,  sondern  mit  nominalformen  wesentlich  gleich  lau- 
tende und  disen  gleichartige  formen  vor  ligen.  Schon  jezt  können  wir 
also  die  behauptnng  auf  stellen ,  dafs  sich  im  Semitischen  nomen  und 
verbum  nicht  in  der  durch  greifenden  art  scheide,  wie  im  Indogerma- 
nischen. Folgte  das  Indogermanische  der  semitischen  weise ,  so  mUste 
z.  b.  ein  mascul.  bhara-m  femin.  bharä-m  so  vil  bedeuten  als  bhara-li; 
ein  plur.  bharä-sas  so  vi!  als  bhara-nti  u.  s.  f. 

Doch  sehen  wir  weiter  zu.  Was  von  den  dritten  personen  gilt, 
das  hat  höchst  warscheinlich  auch  von  den  andern  personen  zu  gelten ; 
denn  eine  spräche  wird  wol  schwerlich  für  die  ersten  und  zweiten  per- 
sonen eine  echte  conjugation,  wäre  verba,  besitzen,  für  die  dritten  aber 
nicht.  Nur  wollen  wir  im  voraufs  uns  erinnern ,  dafs  ein  hinweis  auf 
pers.  I.  und  II.  auch  solchen  formen  nicht  leicht  feien  kann,  die  irer 
natur  nach  nicht  verbal  sind.  Betrachten  wir  zunächst  die  zweiten  per- 
sonen des  perfects. 

II.  singul.  masc.  si;^^  katabla,  hebr.  ^3113  käiabtä  gilt  uns  als 

eine  zusammenrückung  und  verktlrzung  von  "^v^t  s^a^  kataba  anta, 
hebr.  "^nrM  2riDkatab  altäh;  neben  das  an  sich  nicht  auf  eine  bestimte 

person  bezügliche  v^  kalaba,  3r!3  katab,  das  one  weiteren  zusatz 
zunächst  von  der  dritten  person  verstanden  wird,  trat  ursprünglich 
das  pronomen  der  zweiten  person  singul.  mascul.,  um  auf  dise  person 
jenes  kataba  zu  beziehen.    Ins  Indogermanische  ttbersezt  würden  dise 
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formen  ^bhara-m  tu  zu  lauten  haben,  eine  aufsdruksweise,  die  von 
bhara^ii  völlig  und  gründlich  verschiden  ist.  Das  selbe  gilt  von  allen 
zweiten  personen  des  perfects. 

II.  sing,  feminin!  s:>^  kalabti,  bebr.  ri^f]3  kätabt  aufs  "^s^^  »^ 
katabata  anii. 

II.  dualis  UXaä^  katablumä  aufs  ''^UÄSt  Lä^  JMifoftd  an/tund« 


o>o««.  o>^S    ^     >^^. 


II.  plur.  masculini  f^^  kalabtum  aufs  "^1%^!  o>^  katabüna  anUsm, 
bebr.  ÖP3I13  ktabtem  aufs  ^ÖP^  l^^D? ,  älter  etwa  *katabüna  antem. 

IL  plur.   feminini  ^y^  kaUibtunna  aufs  der  in  irer  grundform 

schwer  erschliefisbaren,  im  Arabischen  ^yi^  katabna  lautendep  form  mit 

^t  antunna^  der  II.  plur.  feminini  des  Personalpronomens;  auch  im 
Hebräischen  l^l^inä  ktabten  ist  das  entsprechende  pronomen  ]^ti  alten 
unverkenbar. 

Nicht  also ,  wie  im  Indogermanischen ,  die  wurzeln  der  pronomina 
treten  mit  den  verbalstämmen  zu  einem  waren  werte  zusanunen ,  son- 
dern das  fertige  pronomen  trilt  an  ein  fertiges  wort  an.  Deutlich  siht 
man ,  dafs  sich  Älr  alle  dise  formen  eine  analogie  gebildet  hat.  Überall 
ist  vom  pronomen  nur  der  lezte  teil  gebliben ,  wärend  die  zu  gründe 
ligenden  verschidenen  formen  des  nominalstammes  sich  mit  Verlust  ires 
aufslautes  in  eine  am  ende  vocallose  form  vereinfacht  haben. 

Die  erste  person  singularis  vi>^  katabtu,  bebr.  "^^S.DS  kätabti 
zeigt  ein  anderes  pronomen,  als  das  als  selbständiges  wort  gebrauchte 

arab.  Ijt  anä,  hebr.  **3^^  äni,  *^33fiJ  änoki.  Dise  form  weifs  ich  also 
nicht  zu  erklären;  denn  -ti  aufs  -ki  entstehen  zu  lafsen,  geht  gegen 
meine  lautgesezliche  Überzeugung.  Villeicht  hat  die  analogie  der  zwei- 
ten personen  gewirkt,  villeicht  ligt  im  verbum  ein  sonst  verlorenes 
pronomen  vor. 

Die  I.  plur.  U^  katabna,  hebr.  i3Iir3  kätabnü  enthält  jedoch  in 

irem  aufslaute  deutlich  den  rest  von  ^^y^^  nahhnu,  hebr.  ^113»  änachnü^ 
Uri3  nachnü,  ^3M  änü.  Von  der  vor  dem  an  geschmolzenen  pronomen 
stehenden  form  gilt  das  selbe,  was  bei  den  II.  personen  bemerkt  ward. 

Dunkler  in  irem  Ursprünge  sind  die  bildungen  der  zweiten  form 
des  semitischen  verbum,  des  imperfectum.  Hätte  Rud.  von  Raumer 
(gesammelte  sprach wifsenschaflliche  Schriften,  Frankf.  u.  Erlangen  1 863, 
s,  470  flgg.)  recht  mit  der  Vermutung,    dafs  hier  das  perfectum  der 
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sein  bedeutenden  vvurzel  vor  eino  nominalform  getreten  sei  (z.  b.  hebr. 
3nD")  jiktab  aufs  *3riD  H^JI  häjä  ktob  u.  s.  f.) ,  so  wären  dise  formen 
hier  gar  nicht  weiter  zu  behandeln,  da  wir  das  perfectum  bereits  be- 
sprochen haben.  Allein,  so  ansprechend  die  Raumersche  hypothese 
auch  ist,  so  stelt  sich  der  selben  doch  ein  gewichtiges  bedenken  in  den 
weg.  Das  semitische  imperfectum  ist  nach  v.  Raumer  eine  durch  seeun- 
däre  processe ,  durch  Vorgänge ,  wie  sie  erst  im  späteren  sprachleben 
ein  zu  treten  pflegen ,  entstandene  form.  Auf  der  andern  seite  ist  das 
imperfectum  allen  semitischen  sprachen  gemeinsam,  seine  entsiehung 
fält  also  in  die  zeit  der  bildung  und  entwickelung  der  semitischen  ur- 
und  grundsprache.  Für  dise  urzeit,  für  dise  noch  jugendliche  lebens- 
periode  der  spräche  dürfen  wir  aber  nicht  Spracherscheinungen  voraufs 
setzen,  wie  sie  nur  in  senilen  Sprachindividuen  ein  zu  treten  pflegen. 

Mag  aber  auch  wirklich  dem  semitischen  imperfectum  ein  perso- 
naiaufsdruck  praefigiert  sein,  so  macht  ein  solcher  an  sich  noch  nicht 
notwendiger  weise  ein  verbum ;  auch  im  Namaqua  kann  die  person  am 
nomen  bezeichnet  werden ,  one  dafs  dises  dadurch  zum  verbum  wird. 
Die  nominale  natur  des  semitischen  imperfectum  tritt  aber  unverkenbar 
klar  und  deutlich  zu  tage.  Der  kürze  wegen  lafse  ich  im  folgenden  das 
Hebräische  bei  seite,  das  one  hin  neben  dem  durch  erhaltung  der  voca- 
lischen  aufslaute  altertümlicheren  Arabischen  zur  erklärung  und  erkent- 
nis  der  formen  nichts  bei  zu  tragen  vermag. 

Man  vergleiche : 

Imperfectum.  Nomen  (Nominativ). 

Singular. 


>    >  o 


III.  msc.  v^A>u  jaktubu  u^^  ^älisun  (sedens)  in  vilen  fällen 

III.  fem.  v^x^*  laklubu  aber  auch  (j^L>  ^älisu  one  -n;  vgl. 

II.  msc.  v.-^Ä^'  taklubu  auch  formen  wie  ^^  asvadu  (niger) 

die  -n  nie  haben. 

Dual. 

III.  msc.  qLa^  jaklubäni  qL^I->  ^d/isani,  o'"^'  asvadani 


^  y  u  ^ 


III.  fem.  qL*^'  taktubnni 


•  y  o. 


II.  msc.  qM^j  taktuMni 
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Plural. 

III.  msc.  o>^äxj  jaktubüna  o^*^  ^AUsäna 

II.  insc.  o>t^'  taktubuna. 

In  disen  formen  ligt  also  die  volkommenste  übereinstimmong  der 
so  genanten  verbal-  und  nominalformen  klar  zu  tage. 

«    09   O«  ,  09   O^ 

Die  III.  plur.  fem.  ^yi^,  jaktubna  und  die  II.  plur.  fem.  o^*^  '^~ 

^  o  «  « 

to6na  sind  gebildet  wie  die  III.  plur.  feminini  des  perfects  ^y^xS^  katabna. 

Die  endung  der  II.  sing.  fem.  ^^^aaä^'  taktubina  ist  dunkel.     Die  I.  sing. 

v^'  akhAu  und  I.  plur.  v^ä^  naktubu  zeigen  nichts,  was  nicht  einer 
nominalform  gemäfs  wäre. 

Dazu  komt,  dafs  das  imperfectum  überhaupt  declinierbar  ist.    Es 


*    9  O. 


kann  in  den  accusativ  gesezt  werden,  z.  b.  v.r'^  jakluba  accus,  zu 

wOXs  wie  ^^  asvada  accus,  zu  v>^l.  Die  nominale  art  des  imperfectum 
ist  auch  keineswegs  von  den  arabischen  grammatikern  verkant  worden 
(vgl.  z.  b.  Ewald,  arab.  gramm.  §  209;  Wright  §  95). 

Auch  der  syntactisohe  gebrauch  des  imperfects  in  Verbindungen 

wie  wOxj  qU  kana  jaktubu  scribebat,  wörtlich  etwa  fuit  scribens,  ist 
wol  nicht  zu  übersehen. 

Nach  dem  bisherigen  kann  also  nicht  in  zweifei  gezogen  werden, 
dafs  im  Semitischen  das  nomen  vom  verbum  nicht  wesent- 
lich verschiden  ist.  Wir  können  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs  das 
wesen  des  so  genanten  verbum  im  Semitischen  von  dem  des  indoger- 
manischen verbums  völlig  ab  weicht  und  dafs  es  im  Semitischen, 
trotz  seiner  flexivischen  natur,  zu  einer  durch  greifenden  Unter- 
scheidung von  verbum  und  nomen  nicht  gekommen  ist. 

Koptisch. 

Das  Koptische  beut  dem  Verständnisse  seiner  grammatischen  form 
besondere  schwirigkeiten  deshalb,  weil  man  über  die  gränzen  des  wer- 
tes nicht  sicher  ist.  Würden  wir  der  Schwartzeschen  art  die  werte  zu 
trennen  (vgl.  Schwartze,  koptische  grammatik,  herausgegeben  von  Stein- 
thal, Berlin  1850)  folgen,  so  wäre  unsere  Untersuchung  ser  leicht  und 
einfach,  denn  dann  bestünde  in  dieser  spräche  zwischen  nomen  und 
verbum  gar  kein  unlerschid.  Der  Sicherheit  des  ergebnisses  wegen  wol- 
len wir  jedoch  eine  nähere  Zusammengehörigkeit  der  beziehungsele- 
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mente  mil  den  bedeutungselementen  im  Koptischen  voraufs  setzen  (vgl. 
zur  Morphologie  der  Sprache  in  den  M^moires  de  TAcad^mie  Imperiale 
des  Sciences  de  St.  Petersb.,  VII«  sörie,  Tome  I,  Nro.  7,  St.  Petersburg 
1859.  s.  21  flg.). 

Was  zunächst  das  nomen  belrifl,  so  hat  es  eine  vom  Indogermani- 
schen völlig  verschidene  form.  Es  hat  nämlich  keine  declination.  Die 
casus  werden  mittels  praepositionen  aufs  gedrttkt.  Nun  könte  man  dise 
elemente  als  mit  dem  nomen  ein  wort  bildend ,  als  casuspraefixe  auf 
fafsen,  die  in  irer  nomenbildenden  function  natürlich  eben  so  berechtigt 
wären,  als  die  casussufBxe  des  Indogermanischen.  Diser  auffafsung  tritt 
aber  der  umstand  in  den  weg,  dafs  eine  praeposition  auf  merere  durch 
'und'  verbundene  nomina  wirken  kann,  z.  b.  Genes.  XII,  7  (ühlemann, 
linguae  copticae  grammatica ,  Lips.  1 853,  pg.  52)  NAK  NEM  nFK2^p02C 
nak  nem  pek-^o^  tibi  et  isemini  iuo;  HA  na  'versus,  ad*  bezeichnet  den 
dativ ;  K  /(  ist  suffix  der  II.  person  sing,  masculin. ;  NEM  nem  atque, 
etiam;  ll^  pe  ab  geschwächtes  demonstrativum,  fungiert  als  artikel  des 
singularis  mascul. ;  2cp02C  gro^  semen.  Hier  wirkt  also  NA  na  auch  auf 
neKxpox  pek^og  und  macht  es  zum  dativ«  Luc.  XII,  56  (Schwartze, 
koptische  gramm.  syntax  §  51,  s.  486)  ngo  N  T^E  NEM  m  KAgi  p-Ao 
en  t'q>e  nem  pi  kahi  facies  caeli  et  terrae ;  n  p  artic.  sing.  masc. ;  go  ho 
facies;  fi  en,  vor  labialen  und  h  ch  em,  bezeichnet  irgend  einen  casus, 
der  nicht  nominaliv  ist,  hier  den  genitiv;  T  t  articul.  sing.  fem. ;  ^E  (pe 
coelum ;  NEM  nem  atque,  etiam ;  m  pi  articul.  sing.  masc. ;  KAgt  kahi 
terra.  Hier  wirkt  also  n  en  auch  auf  ntKAgt  pi-kahi.  Dergleichen  fölle 
sind  natürlich  häufig.  Sie  beweisen ,  dafs  wir  es  nicht  mit  casusprac- 
fixen,  die  mit  dem  wortstamme  zur  einheit  des  wertes  verwachsen  sind, 
sondern  mit  praepositionen,  mit  getrenten  werten  zu  tun  haben;  d.  h. 
es  gibt  im  Koptischen  keine  declination  wie  im  Indogermanischen ,  also 
auch  keine  nomina  der  art ,  wie  wir  sie  dort  fanden.  Solche  beispile, 
wie  die  oben  an  geftirten ,  würden  im  Indogermanischen  etwa  lauten 
z.  b.  akva  ka  vägha  8  anstatt  akvas  ka  väghas  equus  et  currus  (an  genom- 
men dafs  ka  also  gebraucht  und  gestelt  werden  könte ;  in  Wirklichkeit 
wäre  akvas  väghas  ka  für  die  indogermanische  Ursprache  in  ansatz  zu 
(bringen). 

In  der  regel  hat  das  nomen  einen  artikel ,  einen  bestirnten  oder 
einen  unbestimten ,  vor  sich  und  ist  hierdurch  in  fast  allen  fällen  als 
solches  kentlich.    In  der  vor  ligenden  spräche  ist  der  artikel  entschiden 
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als  an  das  nomen  an  geschmolzen  zu  betrachten,  da- er  oft  nur  aul's  einem 
einzigen  consonanten  besieht,  der  unter  dem  lautgesezlicben  einflufse  des 
anlantes  des  nomens  steht;  z.  b.  noYpO  p-uro  masc.  6  ßuadevg^  THm 
t-epi  fem.  6  oQ^&fiog^  i^OfUB  (p-wev  6  ieQevg^  OBAKl  th-vaki  fem.  i) 
n6hg*  Der  unbestimte  artikel  ist  auch  hier  das  verkürzte  zalwort  eins. 

In  gewissen  fallen  steht  jedoch  der  artikel  nicht,  und  dann  ftlH 
jeder  formelle  unterschid  zwischen  nomen  und  vei*bum  hinweg.  Ein 
nomen  one  artikel  unterscheidet  sich  in  nichts  von  einem  verbum  one 
personalbezeichnung ,  wie  solches  im  imperativ  vor  zu  kommen  pflegt, 
z.  b.  canTM  sötem  audi,  audite  und  auditus,  obedientia.  Da  im  Indo- 
germanischen auch  der  imperativ  eine  verbalform  ist^  welche  ursprtlng- 
lieh  stäts  eine  personalendung  hatte,  die  in  gewissen  fallen  ja  auch  bis 
in  spSltere  lebensperioden  der  spräche  verblib,  so  haben  wir  schon  hier 
einen  beweis  dafUr,  dafs  im  Koptischen  nomen  und  verbum  nicht  so 
durch  greifend  gesondert  sind ,  als  im  Indogermanischen. 

Ein  fernerer  beweis  für  die  selbe  warnemung  ist  der  umstand, 
dafs  das  demonstrativpronomen,  d.h.  der  stamm  des  selben  (one  casus- 
element,  denn  dergleichen  gibt  es  ja  im  Koptischen  nicht,  wie  wir  oben 
sahen)  zugleich  als  verbum  substantivum  fungiert;  z.  b.  ne  p^  =s  ö  und 
iüri  mascul. ;  TC  te  as  i^  und  iori  femin. ;  h€  ne  =  oiy  ai  und  eiai  msc. 
femin.  Eben  so  mit  der  negation ;  AN  TTE  an  pe  non  est  masc;  AN  Tf 
an  te  non  est  femin. ;  an  NF  an  ne  non  sunt  masc.  u.  fem.  (Uhlemann,  lin- 
guae  copticae  grammatica  §  42,  pg.  37).  Z.  b.  anok  ne  m  Hoyin  anok 
pe  pi  ku^  iyd  6  f^ixQog  ich  bin  der  kleine.  Indogermanisch  ist  difs 
unmöglich ,  weil  in  diser  spräche  ein  stamm  nicht  zugleich  nomen  und 
verbum  sein  kann.  Anlicher  weise  findet  sich  der  mangel  eines  verbum 
substantivum  in  zaireichen  sprachen,  in  denen  sich  kein  eigentliches 
verbum  entwickelt  hat,  oder,  genauer  gesagt,  in  denen  es  nicht  zum 
gegensatz  von  nomen  und  verbum  gekommen  ist.  Wir  werden  auf  disen 
punct  noch  mermals  gefurt  werden. 

Gewisse  nomina ,  die  so  genanten  pronominalsubstantiva  und  die 
pronomina  haben  den  artikel  nicht  und  hängen  die  possessivsuffiiLa  an 
iren  aufslaut.  Warscheinlich  haben  wir  in  disen  fällen  reste  einer  älte- 
ren sprachgestaltung  vor  uns.  Dise  nomina  fallen  in  der  form  völlig  mit 
den  verben  zusammen ,  welche  die  personalaufsdrücke  an  iren  aufslaut 
hängen;  auch  dise  stammen  warscheinlich  aufs  einer  frtlheren  sprach- 
periode.   Diser  so  genanten  verba  sind  es  freilich  ebenfals  nur  wenige. 
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aber  zu  inea  gehören  die  wichtigen  slämme,  weiche  als  tempus-  und 
modusaufsdrttcke  vor  andern  verbalstömmen,  welche  leztere  unverän- 
dert bleiben,  ire  stelle  haben.  Die  peräonalsufBxa  sind  bei  allen  disen 
stammen  die  selben,  sowol  bei  denen,  die  man  als  verba  betrachtet, 
als  bei  denen,  die  als  noroina  und  pronomina  gelten,  z.  b. 

pciH| ,  pcü-C  ro'f,  ro^  arofia  avrovj  ato/ia  avrijg* 

riTO-q ,  NTO-C  entO'f,  ento-s  ille,  illa. 

NTA-q ,  flTA-C  enkhf,  enUhs  eius  msc,  eius  femin. 

E<|,  E-C  e-f,  es  est  msc,  est  femin. 

nEiCA<|,  TTFXA-C  pego-f,  pega-s  dixit  msc,  dixit  femin. 
u.  6.  f. 

Hier  ftüt  also  nomen  und  verbum  volkommen  in  der  form  zusam- 
men und  es  ist  nicht  zu  entscheiden ,  ob  die  stamme ,  welche  vor  den 
personalsufGxen  stehen,  nominale  oder  verbale  stamme  sind. 

So  tritt  ser  häufig  ein  stamm  A  a  auf,  dem  man  die  bedeutung 
'e^e'  (Schwartze  §  144),  'habere,  esse'  (Uhlemann,  §  30)  gibt,  und  in 
der  tat  findet  sich  diser  stamm  in  diser  function  z.  b.  a-n  a-n  'sunt' 
(Peyron  lexic  copt.  s.  v.  a) ;  auch  Schwartze  fUrt  AK  a-k,  A-q  a^f,  A-C 
a-s  in  der  function  'es,  est  msc,  est  femin.'  an.  Dises  a  a  ist  aber  mög- 
licher weise  auch  ein  pronomen ,  wie  difs  auch  Schwartze  aufs  spricht 
(§  1 49).  Wie  mit  disem  A  a,  so  verhält  es  sich  aber  mit  mereren  anh- 
eben elementen,  z.  b.  e  ß  in  E-q  e-Z'esl  mascul.,  e-c  es  est  femin.  (Uh- 
lemann §  29)  u.  s.  f.  Uhlemann  (§  1 6)  betrachtet  e  e  als  verbalwurzel 
mit  der  function  'esse*,  Schwartze  dagegen  (§  1 46)  fafst  es  als  relativ 
und  ttbersezt  z.  b.  eq  efmii  'welcher  er  ss  (ap\  FC  es  mit  'welcher  sie 
SB  avaa.  Ferner  N  en  quod  (Uhlemann  §  34,  pg.  30),  aber  mit  sufißxen 
z.  b.  U-'f  en-ti  sim,  N-q  en^faii  masc,  U-c  ens  sit  femin.  u.  s.  f. 

Sind  nun  A  a,  e  e,  i^  en  verba  oder  nomina?  Warscheinlich  wol 
sowol  das  eine  als  das  andere  oder  vilmer  richtiger  keines  von  beiden, 
sondern  verbum  und  nomen  sind  in  den  an  gefürten  fällen  eben  noch 
nicht  geschiden  und  ein  und  dieselbe  form  kann  als  verbum  sowol  als 
als  nomen  (unserer  sprachen)  gelten. 

Dise  elemente  dienen  nun  andern  stammen  (so  genanten  verbis) 
zum  beziehungsaufsdrucke.  Z.  b.  k-i'-TCOM  enrü-lom,  wörtlich  etwa  'quod 
ego  claudere\  d.  i.  ut  claudam ;  a<|-me$!)T  a-f-mest  migravit  u.  a.  Eben 
so  gebildet  ist  aber  auch  A-q-ecDN  a-f-d^on  ubi  est  masc,  A-c-6a>N 
a'8-&6n  ubi  est  femin.  zu  Qcdn  t>on  ubi;  ferner  zeigen  den  gleichen  bau 
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die  nomiDa  mit  arlikel  und  possessivsufQxen ,  z.  b.  ne-q-pilN  pe-f-ran^ 
wörtlich  etwa  'der-sein-name'  nomen  eius  u.  s.  f.  Lauter  bildimgen,  in 
denen  kein  unlerschid  zwischen  verbum  und  nomen  zu  bemerken  ist. 

Ferner  zeigt  sich  die  mangelnde  worleinheit ,  der  nicht  feste  zu- 
sammenschlufs  der  pronominalen  personbezeichnung  mit  dem  verbal- 
stamme,  also  der  vom  Indogermanischen  völlig  verschidcne  character 
des  Koptischen  darin,  dafs  das  concreto  Substantiv  anstatt  des  pronomi- 
nalen personalaufsdruckes  beim  so  genanten  verbum  ein  treten  kann. 
Z.  b.  nexiiq  pega-fdixh,  wörtlich  etwa  'dicere  eius\  aber  lTE2ce  ilBpAAM 
pe^e  avraam  dixit  Abraham  (Genes.  XXII,  5),  wörtlich  etwa  'dicere  Abr/. 
Im  Indogermanischen  würde  sich  das  so  aufs  nemen,  z.  b.  im  Lateini- 
schen :  dixi*  Abraham  für  dixi-t ;  AqHFjj>T  a^f-meit  migravit  (über  a-q 
a-f  s.  o.  MFji)T  meil  migrare,  peragrare),  aber  X  XBpiiM  HVfQT  a  avram 
mest  (Genes.  XII,  6)  migravit  Abraham,  wo  für  das  pronomen  ^  fin  a-f- 
mest  das  substanlivum  ein  getreten  ist."^)  Wäre  ein  solches  verfaren  im 
Indogermanischen  möglich ,  so  könte  man  z.  b.  neben  indogerm.  ai-ti 
(altind.  e-ti,  iat.  i-t,  älter  ei-t  er  geht)  sagen  ai  varkas  (it  lupus),  latei- 
nisch i  lupm  anstatt  ai-ti  varkas^  Iat.  it  lupus.  Das  substanlivum  ersezt 
im  Kopiischen  die  personalbezeichnung.  Die  formen ,  welche  man  im 
Koptischen  verba  nenl,  sind  diOs  nicht  im  indogermanischen  sinne,  denn 
auch  derpersonalaufsdruckist  disen  so  genanten  koptischen  verbcn  nicht 
absolut  wesentlich  (man  erinnere  sich  der  oben  bei  gebrachten  fälle 
wie  ne  pe  est  msc,  te  ie  est  femin.  u.  s.  f.). 

Die  häufige  praesensbildung  mit  vor  geseztem  pronomen  —  indem 
dises  zugleich  die  funclion  'sein  involviert  —  z.  b. 'f'-TCOM  ii-tom  claudo, 
q-TCOM  f-tom  claudit  msc,  c-tcoh  s-iöm  claudit  femin.  u.  s.  f.,  stimt  in 
morphologischer  beziehung  zu  der  Verbindung  des  nomens  mit  dem  ar- 
likel, z.  b.  »f-KCDC  ti-kös  sepultura,  •f"-KCDC  ii-kös  sepelio,  m-TCDM  pi-töm 
'der  verschlufs,  der  zäun*  u.  s.  f  Nur  dadurch  unterscheiden  sich  dise 
beiden  bildungen,  dafs  bei  den  so  genanten  verbis  ein  persönliches  pro- 
nomen, bei  den  nominibus  ein  demonstrativer  pronominalstamm  vor 
dem  worlstamme  sieht. 


*)  übrigens  kann  man  im  Koptischen  auch  das  substanlivum  mit  der  so  genan- 
ten nominativpartikel  dem  vollen  verbalaufsdrucke  bei  fügen,  z.  b.  AqOt  N2CE  ÜBpilM 
af-ki  enge  avram  cepit  Abraham  (über  il-q  a-f  ist  bereits  gehandelt ;  Cl  ii  capere, 
accipere ;    rl2CE  enge  nominativpartikel) . 
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Das  schlufsergebnis  unserer  betrachtung  des  Koptischen  kann 
demnach  kein  anderes  sein,  als  die  Überzeugung,  dafs  eine  Schei- 
dung von  nomen  und  verbum  im  Koptischen  nicht  statt 
findet. 

Magyarisch. 

Im  Magyarischen,  wie  auch  in  andern  dem  selben  verwanten  oder 
in  der  form  mit  im  überein  stimmenden  sprachen ,  ist  verbum  und  no- 
men meist y  nach  dem  ersten  blicke  auf  die  formen  zu  urteilen,  deutlich 
geschiden.  Untersucht  man  jedoch  die  formen  genauer,  so  finden  sich 
zalreiche  belege  dafür,  dafs  auch  hier  dise  Scheidung  keine  durch  grei- 
fende ist,  wie  im  Indogermanischen,  so  dafs  wir  auch  im  Magyarischen 
mit  der  vom  Indogermanischen  her  genommenen  definition  von  nomen 
und  verbum  nicht  durch  kommen.  Yilmer  gibt  es  im  Magyarischen  und 
in  samtlichen  gleich  gebauten  sprachen  zalreiche  fälle ,  in  denen  nomen 
und  verbum  in  der  form  völlig  zusammen  fallen ,  d.  h.  die  Scheidung 
von  nomen  und  verbum  ist  auch  hier  nicht  volzogen. 

Am  deutlichsten  scheint  sich  wirklich  verbale  natur  zu  zeigen  in 
denjenigen  verbalformen ,  welche  aufser  dem  subject  auch  das  object 
an  deuten.  Dise  formen,  welche  sich  vereinzelt  nicht  selten  in  den 
sprachen  finden,  im  Baskischen  und  in  zalreichen  sprachen  der  neuen 
weit  aber  bekantlich  in  besonders  aufs  gedentem  mafse  entwickelt 
sind,  pflegt  man  einverleibende  zu  nennen.  Im  Magyarischen  gehört 
hierher  die  so  genante  bestimte  conjugation,  z.  b.  vär-jä-tok  ir  erwartet 
es,  in,  sie  [vdr,  wurzel,  mit  der  bedeutung  warten,  erwarten;  -jd-  be- 
zeichnet das  object;  -tok  ist  das  suffiiL  der  II.  pers.  pluralis);  kir-l-ek 
ich  bitte  dich  (Aier,  wurzel,  bitten;  -/-  drukt  die  beziehung  auf  die  II. 
person  aufs;  -eh  bezeichnet  die  I.  person  als  subject). "*)  Und  dennoch 
zeigt  sich  sowol  in  den  amerikanischen  Indianersprachen  als  auch  im 
Magyarischen  selbst,  dafs  dise  einverleibenden  formen  nicht  eigentliche 
verba  im  indogermanischen  sinne  sind.  Die  suffixa,  welche  das  subject 
des  verbums  bezeichnen ,  kommen  hier  vor  allem  in  betracht  und  von 
disen  werden  wir  sehen,  dafs  sie  sich  nicht  wesentlich  von  den  pos- 


*)  Das  medium  des  Indogermanischen  ist  ebenfals  eine  solche  einverleibende 
form.  Ein  urspr.  hhard-ta-ti  =  q)iQtia[T)i  unterscheidet  sich  nur  dadurch  vom  acti- 
vum  hhara-H  =s  i^ti)i[x)i^  dafs  nach  dem  verbalstamme  die  pronominal  wurzel  (a,  um 
das  object  zu  bezeichnen,  ein  gefugt  ist. 
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sessivsuffixen  am  nomen  unterscheiden  {vear-jä-tök  ist  eigentlich  'euer 
es  warten'  wie  ruhä-tok  euer  kleid)  ab  gesehen  davon ,  dafs  selbst  dise 
einverleibenden  formen  adjectivisch  gebraucht  werden  können.  Davon 
weiter  unten.  Im  wesen  der  einverleibung  ligt  aber  keineswegs  etwas 
entschiden  verbales ,  denn  auch  eine  nominalform  kann  transitive  func- 
tion  haben  (man  erinnere  sich  der  participren  und  infinitive). 

Was  zunächst  das  nomen  des  Magyarischen  betrifit,  so  sehen  wir 
hier,  wie  in  zaireichen  andern  sprachen,  die  casusverhältoisse  durch 
postpositionen  aufs  gedrttkt,  von  welchen  das  Ms^arische  eine  groTse 
anzal  auf  zu  weisen  hat.  Der  bloGse  stamm  one  casoszeichen ,  im  plural 
mit  dem  pluralzeichen  versehen,  gilt  als  nominativ,  der  blofse  nominal- 
stamm hat  aber  oft  auch  andere  casusverhaitnisse  zu  vertreten  (s.  u. 
beim  Ostjakischen).  Schon  hierdurch  erweist  sich  das  magyarische  no- 
men als  grundverschiden  von  dem  des  indogermanischen ,  welches  nie- 
mals als  lebendiges  wort  eines  Casuszeichens  entraten  kann.  Dafs  aber 
auch  die  postposition  nicht  einem  indogermanischen  casussuffix  gleich 
zu  achten  ist,  dafs  sie  nicht  mit  dem  nominalstamme  zu  einem  untrenba- 
ren  wortganzen  zusammen  geht,  wie  difs  im  Indogermanischen  der  fall 
ist ,  dafs  also  nicht  der  stamm  erst  durch  das  casoszeichen  zum  worte 
wird,  wie  im  Indogermanischen,  sondern  als  solcher  schon  als  wort 
fungieren  kann,  dafs  also  das  magyarische  wort  etwas  ganz  anderes  ist, 
als  das  indogermanische,  zeigt  sich  deutlich  darin,  dafs  die  postposition 
bei  coordinierten  nominibus  den  voran  gehenden  entzogen  werden  kann 
und  nur  bei  dem  lezten  zu  stehen  braucht ;  z.  b.  a  jö  embemek  dem  geh 
ten  menschen  (a  fUr  az  demonstrativum,  artikel;  j6  gut;  ember  mensch; 
-nek  -nak  postposition  etwa  im  sinne  unseres  dativs)  für  *az-nak  {annak) 
jö^ak  ember^nek  (als  kOnte  man  im  Griechischen  sagen  *to  dya&o  dp- 
&^cimp.  Das  vor  dem  substantivum  stehende  attributive  adjectiv  steht 
stats  in  der  reinen  stamform,  ploralzeichen  und  casusposlpositionen  treten 
nicht  an  das  selbe.  So  sagt  man  z.  b.  Hunyady  Mätyäs  magyar  kirahf^nak 
dem  ungarischen  könig  Mathias  Hunyady,  -nak  gehört  hier  zu  allem  vor- 
her  gehenden.  Anliches  findet  bei  mit  'und'  verbundenen  werten  statt 
(vgl.  oben  den  entsprechenden  fall  bei  den  koptischen  praepositionen). 
Beim  activen  verbum  hat  die  dritte  person  keine  personalbezeich- 
nung,  es  f^lt  also  die  dritte  person  singniaris  des  unbestimten  verbs  in 
der  form  mit  dem  verbalstamme  zusammen.  Dise  dritten  personen 
sind  also,  nach  indogermanischem  mafsstabe,  keine  verba;  z.b.  Ill.sing. 
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vor  er  wartet,  vär-ja  er  erwartet  in,  es,  sie;  ja  bezeichnet  das  objeet; 
III.  plur.  vam-ak  (das  n  halte  ich  für  regt  eines  verbalnomen,  das  hier 
anstatt  des  in  den  andern  personen  bräucblicbeu  Stammes  ein  tiitt)  sie 
warten;  vär-ja-k,  der  regelrecht  auf  nominale  art  von  vär-ja  gebildete 
pluralis,  sie  erwarten  es,  in,  sie.  Das  -ak^  -k  ist  das  gewönliche  plural- 
zeichen der  nomina. 

Eben  so  in  andern  temporibus  und  modis.  Z.  b.  perfectstamm 
vär-t,  bedeutet  zugleich  er  hat  gewartet;  vär-t-a  er  hat  es  erwartet  (a 
ist  mit  ja  gleich  bedeutend ,  auch  an  nominibus) ;  III.  pluralis  vär-t-ak 
sie  haben  gewartet;  var-U-Or-k  sie  haben  es  erwartet  u.  s.  f.  Lauter  echte 
nominal  formen ,  oder  vilmer  formen ,  die  sowol  nomina  als  verba  sein 
können. 

Da  nun ,  wie  wir  oben  sahen ,  der  nominativ  der  nomina  aufs  dem 
blofsen  stamme  besieht,  so  fallen  nominativ  singularis  und  IIL  singula- 
ris  praesentis  der  unbestiniten  form  in  allen  fällen  vOlKg  zusammen ,  in 
welchen  ein  und  der  selbe  stamm  sowol  als  verbum  als  als  nofiien  in 
gebrauch  steht.  Hierauf  macht  bereits  R^vai  (antiquitates  literaturae 
bungaricae  I,  Pest  1803,  s.  199,  §  101)  aufmerksam  und  fürt  beispile 
an  wie  nyom  vestigium,  premit ;  ter  spalium,  spatiosus,  revertitur,  con- 
vertitur,  quasi  spatium  conficit;  fagy  gelu,  gelascit;  fog  dens,  capit  n.s.f. 
Der  fall  ist  nicht  selten,  er  tritt  auch  bei  stammen  mit  stambildungssuf- 
fixen  nach  der  wurzel  ein,  z.  b.  vad-äsz  Jäger,  erjagt;  hal-äsz  fischer, 
er  fischt;  ir-at  schrift,  er  läfst  schreiben  u.  s.  f. 

Ferner  lautet  ein  teil  der  personalsuffixa  am  verbum  und  der  pos- 
sessivsufGxa  am  nomen  völlig  gleich ;  durchweg  ist  diCs  allerdings  nicht 
der  fall.  Leider  feien  uns  magyarische  Sprachdenkmale  höheren  alters; 
hütten  wir  die  spräche  in  einer  wesentlich  ursprünglicheren  form  zur 
Verfügung,  so  würde  sich  manches  erklaren  lafsen,  das  bei  dem  vor 
ligenden  spracbmateriale  dunkel  bleibt. 

Man  vergleiche  z.  b. : 

stamm  värt  gewartet  stamm  hal  ßsch 

Singularis. 

I.  värt-am  ich  habe  gewartet  hal-am  mein  fisch 

II.  värt-ad  du  hast  in ,  es ,  sie  erwartet  fdas         haUad  dein  fisch 

objectspronomen  ist  in  diser  form  ge- 
schwunden) 

III.  varia  er  hat  in  erwartet  hal^a  soin  fisch. 


528  Aü6.  SCHLBICHBII ,   NB  UnTBBSCIIBIDDNG  VON  [38 

Pluralis. 

I.  värt'Unk  wir  haben  gewartet  hal-unk  unser  fisch 

II.  värt-atok  ir  habt  gewartet  hal-atok  euer  fisch 
vart'ä'tok  ir  habt  es,  in,  sie  er-      ruhä^tok  euer  kleid  (stamm  ruha) 

wartet  (stamm  värt-a) 
III.  värt-ak  sie  haben  gewartet  hal-ak  fische 

värt'd-k  sie  haben  es,  in,  sie  er-     ruhd-k  kleider. 

wartet. 

Natürlich  fallen  auch  andere  personen  als  die  dritten  nicht  selten 
mit  nominibus  völlig  zusammen ,  wie  z.  b.  vaddsz-unk  'unser  Jäger  und 
'wir  jagen  u.  dergl.  mer. 

Hat,  wie  schon  gesagt,  das  verbum  auch  manche  endung  fttr  sich, 
die  am  nomen  nicht  erscheint,  wenigstens  nicht  in  der  heutigen  spräche 
(z.  b.  I.  sing,  vdr-ok  ich  warte ,  II.  sing,  vdr-sz  du  wartest  und  andere), 
so  folgt  doch  aufs  der  oben  gegebenen  Zusammenstellung,  daGs  difs 
nicht  im  princip  der  spräche  ligt,  dafs  es  vilmer  zufälliger  art  ist,  wenn 
nomen  oder  verbum  etwas  inen  aufsschliefslich  eigenttUnliches  zeigen. 
Ein  durch  gefürter,  principieller  gegensatz  in  der  bildung  diser  beiden 
redeteile  läfst  sich  keinesweges  im  Magyarischen  nach  weisen. 

Das  dem  nominalen  nahe  stehende  wesen  des  magyarischen  ver- 
bums  tritt  aber  ferner  noch  deutlich  zu  tage  in  dem  adjectivischen  ge- 
brauche der  verbalformen.  Es  kann  nämlich  eine  verbalform  geradezu 
als  adjectivum  zu  einem  substantivum  gesezt  werden.  Z.  b.  a  haUod 
dolgok,  wörtlich :  die  du-hörst-sie  (bestimte  form)  dinge  (a  abgekürztes 
pronomen  demonstrativum ,  artikel ;  hall-od  II.  sing,  praesentis  bestim- 
ter  form  zu  würz,  hall  hören ;  dolgok  pluralis  zu  sing,  dolog  ding),  d.  h. 
die  dinge,  die  du  hörst.  Häufiger  ist  diser  gebrauch  im  perfectum,  z.  b. 
a  hallottam  heszed  'die  ich-habe-sie-gehört  rede',  die  rede,  welche  ich 
gehört  habe ;  a  hart  valloH  ember  'der  schaden  bekante  (bekant  habende) 
mensch',  d.  i.  der  mensch,  der  schaden  [kdr,  accus,  sing,  kdr-t)  gelitten 
hat  u.  a.  (Bloch,  ungarische  grammatik,  3.  aufläge,  Pesth  1848,  s.  183, 
§  1 42).  In  dem  zulezt  an  gefUrten  beispile  ist  vallott  deutlich  participium 
praeteriti  zu  vall  er  gesteht,  bekent,  sagt  aufs;  difs  participium  gilt  nun 
eben  so  zugleich  als  III.  sing,  perfecti,  wie  der  blofse  verbalstamm  als 

III.  sing,  praesentis.  Hier  ligt  die  Identität  von  adjectivum  und  verbum 
auf  der  band.  Da  nun  aber  auch  die  andern  personen  des  verbi ,  nicht 
blots  die  dritte ,  adjectivisch  gebraucht  werden ,  so  folgt  daraufs ,  dafs 
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durch  die  anftlgung  der  suffixR  zur  bezeichnong  der  handelnden  person 
und  des  objects  die  nominale,  hier  adjectivische  natur  nicht  geändert 
wird ;  a  halhiiam  beszed  ist  also  eben  so  vil  als  'die  mein^sie-gehört 
rede* ;  a  haUod  dolgok  etwa  'die  dein-sie-hören  dinge*. 

Übersibt  man  alles  das,  was  im  bisherigen  ttber  die  conjugation 
des  Magyarischen  an  gefürt  ward,  so  ergibt  sich,  dafs  auch  für  das  Ma- 
gyarische der  indogermanische  gegensatz  von  nomen  und  verbum  keine 
geltung  hat.  Verba  und  nomina  zeigen  im  Magyarischen  eine 
im  wesentlichen  gleichartige  form,  d.  h.  nach  indogerma- 
nischen begriffen  gibt  es  im  Magyarischen  weder  nomina, 
noch  verba. 

Finnisch. 

Die  sämtlichen  mit  dem  Finnischen  und  Magyarischen  verwanten 
sprachen  hier  durch  zu  nemen,  ist  wol  nicht  erforderlich ;  es  genügt  ftir 
unseren  zweck ,  wenn  wir  einige  sprachen ,  besonders  aber  die  vor^^ 
nemsten  Vertreter  der  finnischen  sprachgruppe  auf  die  hier  in  betracht 
kommenden  formen  an  sehen.  Dafs  vor  allem  aufser  dem  Magyarischen 
das  Finnische  im  engeren  sinne,  das  Suomi,  in  betracht  komt,  bedarf 
keiner  begrllndung.    Meine  hilfsmittel  für  das  sludium  des  Finnischen 

0 

sind  G.  E.  Eur^n,  finsk  Spräklära,  Abo  1849;  des  selben  Finsk-Swensk 
Ordbok,  Tavastehus  1860;  G.  Renvall,  lexicon  linguae  Fennicae,  Aboae 
1 823 — 1 826,  bisweilen  benuzte  ich  auch  das  Svenskt-Finskt  Handlexi- 
con,  Helsingfors  1853.  Texte  zu  leseübungen  stehen  mir  in  den  Ver- 
öffentlichungen der  finnischen  litteraturgeselschafl  in  reichem  mafse  zu 
geböte. 

Auch  im  Finnischen  f^lt  eigentlich  släts  der  nominativus  singularis 
mit  dem  stamme  der  nomina  zusammen, ''^j  er  hat  kein  casuszeichen; 


*)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  das  Finnische  besonders  in  einer  beziehung  für 
die  gloUik  von  bedeutuDg  ist.  Man  findet  nicht  selten  vereinzelt  in  den  sprachen  die 
benutzung  secundärer  lauterschein ungen  zur  andeutung  funclioneller  unlerschide,  be- 
sonders zum  aufsdrucke  und  zur  Unterscheidung  von  beziehungsfunclionen  (z.  b.  tto- 
dag  neben  nodig,  gemeinsame  grundform  beider  casus  ist  aber  padas,  früher  allerdings 
padoi  nom.  plur.,  padams  accus,  plur.) .  Im  Pinnischen  ist  difs  verfaren  so  zu  sagen 
zu  einem  princip  der  Wortbildung  geworden  So  lautet  z.  b.  der  nominafiv  singni. 
eines  Stammes  vastaukse  (antwort),  der  sich  in  diser  form  als  nominativ  vor  sufßxen 
erhalten  bat  (z.  b.  mstaukse-ni  meine  antwort)  nicht  mer  also,  sondern  vaslauSy  wo- 
durch sich  also  diser  casus  schSrfer  von  andern  ab  sezt  (s.lr.  voitaukse-ita  ablal.) ;  es 

Abhaodl.  d.  K.  S.  Getellscb.  d.  Wisfensrb.  X.  36 
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auch  hier  ist  also,  im  gegensatze  zum  Indogermanischen,  ein  stamm  zu- 
gleich wort.  Wenn  sich  bei  vilen  stammen  dennoch  der  noniinativus 
singularis  in  seiner  form  von  der  andern  casus  zu  gründe  ligenden  stam- 
form  unterscheidet,  so  ist  difs  lediglich  eine  folge  später  ein  getretener 
lautlicher  Veränderungen ,  von  denen  die  nominativform  sich  frei  gehal- 
ten hat ,  wenn  ein  suffigiertes  pronomen  an  sie  an  tritt. 

Der  vom  nomen  nicht  wesentlich  verschidene  character  des  finni- 
schen verbums  tritt  deutlich  hervor  zunächst  in  der  dritten  person  plu- 
ralis  auf  -vat ,  -väl  (der  Wechsel  von  a  und  ä  beruht  auf  dem  bekanten 
gesetze  der  vocalharmonie) ,  -t,  Dises  i  ist  offenbar  das  selbe  element, 
welches  auch  beim  nomen  als  pluralbildend  erscheint ;  es  ist  auf  den 
nominativ  pluralis  beschränkt  (z.  b.  karhu  ursus,  nominat.  plur.  karhu-t), 
vor  den  endungen  der  andern  casus  wird  ein  anderes  pluralzeichen  (i) 
gebraucht,  welches  auch  im  Magyarischen  in  gewissen  fällen  an  gewant 
wird.  Das  -va-  der  endung  -va-t,  -vd^t  halte  ich  für  identisch  mit  dem 
Suffixe  va,  welches  ein  participium  bildet  ;'^)  z.  b.  stamm  «oa  accipere, 
particip.  saa-va  accipiens,  III.  plur.  praes.  saa-va-t  accipiunt,  wörtlich 
accipientes.  Die  als  dialectisch  von  Eur6n  bei  gebrachten  formen  wie 
saavatlen  scheinen  durch  das  antreten  einer  anhangspartikel  entstanden 
zu  sein,  von  denen  das  Finnische  einen  ser  aufs  gedenten  gebrauch 
macht. 

Die  in.  pers.  singularis  zeigt  eben  so  wenig  ein  personalsuffix,  z.  b. 
saa  accipit.  Sie  nimt  aber  gerne  den  zusatz  eines  -pi  (in  gewissen  fällen 
lautgesezlich  wechselnd  mit  -ri)  an,  also  saa-pi,  worin  man  mit  Renvall 
wol  nur  eine  an  gehängte  partikel  sehen  kann,  mittels  deren  das  Finni- 
sche den  werten  oft  nur  einen  gröfseren  nachdruck  zu  verleihen  liebt. 
In  disen  dritten  personen  haben  wir  also  formen  vor  uns,  die,  mit  indo- 
germanischem mafsstabe  gemefsen ,  nichts  verbales  an  sich  haben. 

Die  ersten  personen  endigen  im  singularis  auf  -n ,  im  pluralis  auf 
-mme;  z.  b.  saa-n  accipio,  saa-mme  accipimus.  Die  endung  der  I.  sing, 
-n  fafse  ich  als  eine  Verkürzung  von  -m  (vgl.  die  II.  sing,);  -wi  ist  das 
possessive  sufTix  der  I.  singularis  b(*im  nonn^n  (z.  b  ntaa-ni  terra  mea). 


heifst  repü  (er  zerreifst) ,  repivät  (sie  zerreifsen)  aber  revU  (du  zerreifsest) ,  revimme 
(wir  zerreifsen),  revitle  (ir  zerreifset)  u.  s.  f. 

*)  Auch  im  Magyarischen  scheint  die  HI.  pluralis  praesentis  und  dem  praesens 
änlich  gebildeter  lempus-  und  modusformen  auf  einem  participium  zu  beruhen. 
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-imwe  aber  lautet  eben  so  als  possessives  sufBx  der  iiomina  (z.  b.  maa- 
mme  lerra  nostra).  Die  entsprechenden  selbständigen  prononaina  sind 
mim  ego,  me  nos.  Ob  die  von  Eur^n  an  gefttrte  dialectforni  -mma, 
-mmä  fUr  -mme  auch  als  possessivsufßx  vor  komt,  vermag  ich  nicht  zu 
ermitteln. 

Die  zweiten  personen  endigen  im  praesens  und  in  mereren  andern 
tempus  und  modus  im  singuiaris  auf -t,  im  pluralis  auf  -Ue;  z.  b.  saa-t 
accipis,  saa-ite,  dialectisch  saa-tia  accipitis.  Sie  sind  dem  verbum  ei- 
gentümlich. Die  entsprechenden  possessivsuffixe  sind  sing,  -si,  piur. 
-nne;  z,h,  maa-si,  maa-nne.  Die  selbständigen  pronomina  sind  sinä  tu,  te 
vos.  Es  verhält  sich  also  me  zu  -mme  wie  te  zu  -tle  und  es  dürfte  daher 
zufällig  sein,  dafs  das  dem  -mme  volständig  entsprechende  -ite  nicht  fürs 
nomen  gebräuchlich  ist,  sondern  nur  beim  verbum  auftritt.  Im  optati- 
vus  erscheint  jedoch  in  der  11.  singuiaris  das  personalsuf&x ,  welches 
nach  analogie  der  ersten  person  zu  erwarten  war,  nämlich  -«;  -n  :  -ni 
=  ^8  1-8%.  Dise  II.  sing,  optativi  lautet  z.  b.  saao-s,  nach  den  laut- 
gesetzen  für  saa-ko-s  (vgl.  maa-si  terra  tua). 

Die  zweite  pers.  sing,  imperativi  ist,  wie  in  zaireichen  dem  Finni- 
schen verwanlen  und  nicht  verwanten  sprachen,  der  blofse  verbal- 
slamm;  z.  b.  saa  accipe,  sano  die  u.  s.  f.  Eur^n  schreibt  allerdings  8aa\ 
8ano^  als  wäre  hier  am  ende  etwas  hinweg  gefallen ;  ich  glaube  nicht 
mit  recht.  Auf  dises  so  genante  aspirationszeichen  werden  wir  weiter 
unten  zurück  kommen. 

Der  nachweis,  dafig  auch  im  Finnischen,  wie  im  verwanten  Magya- 
rischen, der  gegensatz  von  nomen  und  verbum  nicht  durch  greifend 
entwickelt  ist,  ist  im  bisherigen  bereits  bei  gebracht. 

Doch  werfen  wir  noch  einen  blick  auf  das  finnische  verbum. 

Die  Stämme  des  Optativs  und  imperativs  (mit  aufsname  der  II.  per- 
son singuiaris),  z.  b.  optativstamm  8aa^kOf  repi~kö  {repi,  revi  rumpere, 
lacerare),  imperativstamm  8aa''ka,  repi-kä,  bestehen,  wie  leicht  zu  er- 
kennen ist,  im  Optativ  aufs  dem  verbalstamm  und  der  fragepartikel  -fco, 
'köi,  im  imperativ  aufs  dem  verbalstamme  und  der  hervor  hebenden  an- 
hängeparlikel  -fca,  -kä.  In  der  III.  person  singuiaris  und  im  ganzen  plu- 
ralis tritt  in  beiden  modus  noch  -A+n,  das  heifst  -A-ff-vocal  der  vorher 
gehenden  silbe  +n,  an;  warscheinlich  ist  difs  -h+n  die  häufig  ge- 
brauchte anhängepartikel  -hau,  -hän»  die  sich  gerne  mit  -ka»  kä  verbin- 

36* 
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del,  die  aber  hier  iren  vocal  dem  der  vorher  gehenden  silbe  assimi- 
liert, z.  b. 

Optativ  Imperativ 

Siugularis. 
I.  in  beiden  modus  nicht  gebräuchlich. 
II.  saa-O'S  für  saa-ko-s  andere  bildung. 

III.  saa-ko-hofif  gewönl.  saa-ka-han,  gewönl. 

saakoon  saakaan 

Pluralis. 

I.  saa-ko-ho-mme ,  gewönl.     saa-ka-ha-mme ,  gewönl. 

saakoomme  soakaamme 

II.  8aa-kO'hO'tte  saa^ka-ha-tte 

saakootle  saakaatte 

III.  saa-ko-ho-t  saa-kc^ha-t 

saakoot  saakaat. 

Der  Schwund  des  n  vor  consonanten,  wie  in  saakoho-fnme  u.  s.  f. 
für  *8aa'kO'hon-fnme  u.  s.  f.,  ist  auch  sonst  im  Finnischen  gewönlich.*) 

Die  dritten  personen  des  singularis  haben  hier  also  gar  nichts,  was 
sie  zu  nomina  oder  zu  verba  stempelte,  sie  bestehen  aufs  einem  wort- 
stamme mit  an  gehängten  partikeln.  In  den  übrigen  personen  treten 
noch  die  gewönlichen  pronominalsuffixa  hinzu,  in  der  III.  pluralis  das 
pluralzeichen. 

Der  lautform  nach  könte  man  geneigt  sein  bei  saa-ko-hon,  saa-ka- 
han  an  das  -A+n,  suffixpronomen  der  III.  singularis  zu  denken  (z.  b. 
maassaan  für  maa-ssa-han  in  seinem  lande;  maa-ssa  inessiv  zu  man),  das 
regelmäfsig  sich  mit  seinem  vocale  nach  dem  der  vorher  gehenden  silbe 
richtet.  Dann  müste  man  an  nemen  dafs  für  den  plural  die  III.  singu- 
laris als  stamm  gelte,  was  zwar  in  den  sprachen  nicht  unerhört  ist  (vgl. 
z.  b.  poln.  jest-em  sum,  jesi-esmy  sumus  u.  s.  f.,  von  jest  est,  anstatt  von 
jes,  dem  stamme  des  praesens,  gebildet),  mir  jedoch  weniger  war- 
scheinlichkeit  für  sich  zu  haben  scheint,  zumal  in  sprachen,  die  dem 
Finnischen  nahe  stehen  (so  im  Ostjakischen ,  Samojedischen) ,   in  der 


*)  Dise  formen  erinnern  gar  ser  an  die  jungen  litauischen  imperative  wie  dip" 
ki-me  y  durki'te,  bei  denen  im  k  auch  eine  parlikel  slekt  (vgl.  lilauische  gramroalik, 
§  408,  s.  :220  Hgg.).  In  disen  litauischen  imperativen  haben  wir  also  warscheinlich 
einen  finnismus  zu  erkennen. 
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selben  weise  partikeln  an  so  genante  verbalstamme  treten  um  modus- 
stämme  zu  bilden.  Jedes  falles  entraten  formen  wie  saakohon  eines  spe- 
cifisch  verbalen  characters. 

Nicht  bedeutungslos  für  die  beurteilung  des  finnischen  sprachgefuls 
bezüglich  des  gegensatzes  von  nomen  und  verbum  ist  auch  der  um- 
stand ,  dafs  casus  von  pronominalstammen ,  die  als  partikeln  fungieren, 
mit  den  selben  personaleudungen,  welche  an  die  verba  treten,  versehen 
werden  können.  Z.  b.  relativer  stamm  ku  (nomin.  sing,  ku-ka  mit  dem 
bereits  erwähnten  an  gehängten  ka) ;  inessivus  ku-saa,  d.  h.  ubi ;  elati- 
vus  ku'Sta,  d.  h.  unde,  und  nun  von  disen  casusformen  I.  sing,  ku-ssa-n 
ku-stor-n  ubi  ego,  unde  ego;  II.  sing,  ku-ssa-s,  ku-ala-s  ubi  tu,  unde  tu 
u.  s.  f.  (Renvall  lex.  s.  v.  kuka).  Anliches  findet  in  andern  fallen  der 
art  statt.  Difs  erklärt  sich  nur  auf  die  weise,  dafs  die  so  genanten  per- 
sonalendungen  des  finnischen  verbum  nichts  anderes  sind  als  die  an 
den  nominibus  gebräuchlichen  possessivsuffixa,  denn  auch  diso  treten 
nach  der  casusendung  an  (z.  b.  machssa-ni  terra  in  mea) ;  an  ein  aufs 
gelafsenes  oder  verflüchtigtes  ole-n  sum ,  ole-t  es  u.  s.  f.  kann  hier  nie- 
mand denken.  Man  vergleiche  hierzu  auch  magyarische  bildungeq  wie 
näl^am  apud  me,  ndl-ad  apud  te  u.  s.  f.,  wörtlich:  meum  apud,  tuum 
apud.  Ist  aber  ein  ku-ssa-n  wörtlich  ein  'meum  ubi',  das  auch  die  funo- 
tion  von  'ubi  ego'  hat,  so  wird  auch  wol  ein  saa-n  nichts  anderes  sein 
als  'meum  accipere,  d.  i.  accipere  ego,  accipio.  Die  finnischen  perso- 
nalbezeichnungon  am  so  genanten  verbum  sind  also  etwas  ganz  ande- 
res ,  als  die  personalendungen  des  Indogermanischen. 

Dafs  der  personalaufsdruck  dem  finnischen  verbum  nicht  so  we- 
sentlich ist  als  dem  indogermanischen,  zeigt  auch  die  so  genante  nega- 
tive conjugation,  in  welcher  nach  dem  'negativen  verbum*  (von  dem  es 
ser  dahin  steht,  ob  es  disen  namen  verdient)  der  blofse  tempus-  oder 
modusstamm  steht,  one  persoubezeichnung.  Die  grammatik,  aber  auch 
nur  diso,  versiht  in  disem  falle  allerdings  den  tempus-  odär  modus- 
stamm mit  dem  aspirationszeichen ,  als  wäre  etwas  hinweg  gefallen. 
Bei  disem  aspirationszeichen  ist  es  mir  jedoch  ser  zweifelhaft,  ob  es 
mer  sei  als  ein  blofses  zeichen ,  das  die  grammatik  irer  theorie  zu  folge 
sezt;  eine  lautliche  geltung  scheint  es  kaum  zu  haben  (für  den  inlaut 
stelt  eine  solche  Eur6n  selbst  in  abrede,  s.  4,  §  1 ,  anm.  4).  *)   Man  sagt 


*)  über  dise  rätselhafte  aspiration  sagt  Eur^n  a.  a.  orte  folgendes :  'Gtom  före- 
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also  im  Finnischen  sano-n  ich  sage,  aber  e-n  sano  ich  sage  nichl;  sano-t 
du  sagst,  aber  e-t  sano  du  sagst  nicht ;  sanoisi-n  ich  wflrde  sagen,  aber 
e-n  sanoisi  ich  wttrde  nicht  sagen  u.  s.  f. 

Ergebnis.  Die  fürs  Indogermanische  gütige  gleicbung: 
'nomen  =  stamm  +  casussuffix,  verbum  =  stamm  +  per- 
sonalendung  hat  auch  fürs  Finnische  keine  geltung. 

Ostjakisch. 

Als  beispil  einer  ostBnnischen  spräche  mag  uns  das  Ostjakische 
gelten  (Alex.  Castr^ns  Versuch  einer  Ostjakischen  Sprachlehre  nebst 
kurzem  Wörterverzeichniss.  Im  Auftrage  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben  von  Ant.  Schiefner.  St.  Petersburg  1 858). 
Nach  Caströn  bildet  das  Ostjakische  mit  dem  Wogulischen  den  östlich- 
sten zweig  des  finnischen  Stammes  (a.  a.  o.  s.  V). 

Das  Ostjakische  bietet  im  algemeinen  die  selben  erscheinungeo, 
wie  die  übrigen  sprachen ,  die  man  (mer  nach  ii*em  baue ,  als  nach  irer 
wirklichen,  leiblichen  verwantschaft)  unter  dem  namen  der  ural-altai- 
sehen  zusammen  zu  fafsen  pflegt.  Die  Verhältnisse  ligen  in  diser  spräche 
jedoch  einfacher  als  im  Magyarischen  und  Suomi,  so  dafs  einige  wenige 
nachweise  genügen  werden,  um  dar  zu  tun,  dafs  auch  im  Ostjaki- 
schen keine  Scheidung  von  nomen  und  verbum  in  der  laut- 
liehen  form  statt  findet. 

Der  nominativus  singularis,  ja  sogar  der  genitiv  und  accusativ  wird 
durch  den  reinen  wortstamm  gegeben  (§§  60. 61).  Difs  findet  sich  übri- 
gens in  gewissen  fallen  auch  im  Magyarischen  (vgl.  z.  b.  Bloch  —  Bal- 
lagi  —  ausfuhr!.  Grammatik  der  ungarischen  Sprache,  3.  Ausg.,  Pesth 
1848,  §  166.  s.  217,  §  88,  s.  137);  als  solche  genitive  one  suffix  be- 
trachten wir  nämlich  die  aufserordentlich  häufigen  fälle,  in  denen,  wie 
man  gewönlich  sagt,  die  postposition  -nak,  -nek  'hinweg  gelafsen  oder 
'hinweg  gefallen  sein  soll ;  den  accusativen  anderer  sprachen  kann  man 
aber  manche  adverbielle  aufsdrücke  des  Magyarischen  vergleichen,  z.  b. 
este  abends,  minden-nap  jeden  lag,  täglich  u.  s.  f.     Das  adjectiv  als  sol- 

nSmde  Ijud,  har  finska  spräket  aspirationen,  hvilken  bestär  i  en  utandning  vid 
slutet  af  nägra  ord.  Sä  vül  i  slutet  som  inuli  ord ,  der  den  fbrekommer,  Sr  den  en 
lemning  af  en  forsvunnen  konsonant,  men  inuti  ordet  hörcs  den  icke.  Den  brukas 
ocksä  bloit  i  spräkläror,  for  att  förklara  vissa  bokstafsförvandlingar.  I  denna  bok  be- 
gagnas  säsom  aspirationslecken  (') ;  t.  ex.  sano'  s8g;  tuoda'  att  hemta.* 
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ches  entberl  im  Osljakischen  der  declination  (§  57),  wie  im  Magyari- 
schen (aber  nicht  im  Suomi). 

Die  possessivsufQxa  am  so  genanten  nomen  und  die  personalsuf&xa 
am  so  genanten  verbiim  sind  gleich  Jautend.  In  der  transitiven  conju- 
gation  ist  difs  durchweg  der  fall,  in  der  intransitiven  jedoch  nur  teil- 
weise (vgl.  was  über  dise  nur  teilweise  verschidenheit  der  an  worte 
verschidener  art  tretenden  pronominalsufßxa  bei  gelegenheit  des  Ma- 
gyarischen bemerkt  ward). 

Die  zweite  person  imperativi  ist  der  reine  verbalstamm. 

Die  Übereinstimmung  nominaler  und  verbaler  bildung  im  Ostjaki- 
schen wollen  wir  an  einem  beispile  vor  äugen  füren. 

stamm  fma  frau  stamm  pane  legen 

(s.  41,  §89)  (s.  58,  §115) 

Singular. 

I.  ime-m  meine  frau  pane-m  ich  legte 

II.  tme-n  deine  frau  pane-n  du  legtest 
III.  ime-t  seine  frau             pane-t  er  legte. 

Dual. 
I.  ime-men  unsere  frau      pane-men  wir  (beide)  legten 

II.  ime-den  euere  frau        pane-den  ir  (beide)  legtet 
III.  ime-den  ire  frau  pane-den  sie  (beide)  legten. 

Plural. 

I.  ime-u  unsere  frau         pane-u^)  wir  legten 

II.  ime-den  euere  frau       pane-den  ir  legtet 

III.  ime-t  ire  frau  pane-i  sie  legten.**) 

Die  disen  suffixen  meist  zimlich  nahe  stehenden  selbständigen  pro- 
nomina  lauten  im  nominativ  (stamm) : 


*j   S.  59  steht  panen,  eben  so  im  futurum  panden.    Dafs  difs  drukfeler  sei,  lert 
§  «04. 

**)  Die  Übereinstimmung  der  III.  sing,  und  der  III.  pluralis  würde  an  das  Litaui- 
sche erinnern,  wenn  auch  der  dualis  seine  form  mit  dem  singularis  teilte.  So  ist,  wie 
es  scheint ,  im  Ostjakischen  dises  zusammenfallen  der  III.  sing,  und  pluralis  nur  zu- 
föllig  [t  =s  teu  und  :=  ieg) . 


536  Aug.  Sgilbighbr,  dik  Unterscheiduiig  voh  [40 

Singular.  Dual.  Plural. 

I.  ma  ich  (suff.  -m)        min  (suff.  -men)  meh  (suff.  -u»  nach  Castr6ns  ver-- 

mutung  —  §  85,  anm.  s.  39  — 
eine  Wandlung  von  -m) 

II.  nen*)  du  (suff.-n)     nin  (suff.-(fen),  neh  (suff. -den);  nach  Gastr^n  steht 

ab  weichend,      nen  für  *teh) 
s.  d.  plur. 

III.  teu  er,  der  (suff.  -t)  ttn  (suff.  -den)     teg  (suff.  -^). 

In  der  intransitiven  conjugation  finden  sich,  wie  im  Magyarischen, 
fUr  die  dritten  personen  des  singularis  und  pluralis  in  den  Surgut-dia- 
lecten  formen  one  personalbezeichnung ,  z.  b.  men  er  gieng  (I.  sing. 
men-em,  II.  sing,  men-^en),  plur.  men-t  sie  giengen  (§  106,  s.  55;  §  115, 
s.  60);  -et  -i  ist  aber  das  gewönliche  pluralzeichen  (§  60,  s.  25  f.).  In 
disem  men-t^  im  Irtysch-dialect  men-et,  finden  wir  also  nicht  das  (  der 
dritten  person,  sondern,  in  Übereinstimmung  mit  der  art  und  weise  der 
zunächst  verwanlen  sprachen ,  eine  in  gar  nichts  wesentlichem  von  ei- 
nem plural  eines  nomens  (one  suffixe)  verschidene  form. 

Für  eine  andere  ostfinnische  spräche ,  das  Mordwinische ,  ligt  ein 
vorzügliches  studienhilfsmiltel  vor  in  Dr.  Aug.  Ahlquists  Versuch  einer 
Mokscha-Mordwinischen  Grammatik  nebst  Texten  und  Wörterverzeich- 
nifs.  St.  Petersburg  1861  (Kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.).  Es  tut  mir 
leid ,  dafs  ich  nicht  auch  dise  finnische  spräche  unter  dem  hier  in  rede 
stehenden  gesichtspuncte  in  betracht  nemen  kann ;  ich  mufs  aber  durch- 
aufs  mit  diser  arbeit  zum  abschlufse  eilen  und  sehe  mich  so  genötigt, 
es  bei  den  im  vorher  gehenden  erörterten  sprachen  finnischen  Stammes 
bewenden  zu  lafsen.  Eine  flüchtige  durchsieht  der  formen  des  Mokscha 
hat  mich  zu  der  Vermutung  gefürt,  dafs  trotz  mannigfacher  abweichun- 
gen  vom  Suomifinnischen ,  die  eher  für  einen  stärker  entwickelten  als 
für  einen  noch  mer  verwischten  gegensatz  von  nomen  und  verbum  zu 
sprechen  scheinen ,  das  schlufsergebnis  einer  genaueren  Untersuchung 
diser  spräche  dennoch  wesentlich  in  demselben  sinne  aufs  fallen  dürfte, 
wie  beim  Magyarischen  und  beim  Suomi. 

Samojedisch. 

Dafs  im  Samojedischen  nomina  und  verba  in  iren  formen 
zusammen  fallen,  fUrt  Castr^n  (Grammatik  der  samojedischen  spra- 


*)  Mit  fi  bezeichnen  wir  das  gutturale  n  (wie  ng  in  unserem  e^-ng^e,  /o-n^-e). 
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chcn.  Im  Auftrage  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wisseuschaflen  heraus- 
gegeben von  Ant.  Schiefner.  St.  Petersburg  1854,  §  214 — 219  und 
§  463  flgg.)  des  näheren  aufs.  Diser  einzige  kenner  des  Samojedischen 
weist  darauf  hin,  dafs  das  praedicative  adjectiv  zugleich  verbum  sei, 
z.  b.  sawa  jale  ein  guter  tag,  aber  jäleda  sawa  der  tag  ist  gut ;  auch  die 
substantiva  können  zugleich  als  verba  fungieren  one  irgend  welche  Ver- 
änderung irer  form,  z.  b.  harha  'herr  und  *es  ist  ein  herr ,  jäh  'tag'  und  'es 
ist  tag*.  Jedem  nomen  können  nicht  blofs  im  nominativ,  sondern  in  ver- 
schidenen  casus  verbalsufHxe  an  gefügt  werden  (§216;  vgl.  Gnnische 
formen  wie  ku-ssa-n  ubi  ego,  ku-ssas  ubi  tu;  beispile  aufs  dem  Samo- 
jedischen habe  ich  jedoch  hierftlr  nicht  ßnden  können,  wodurch  natür- 
lich auch  nicht  im  entfernteslen  ein  zweifei  gegen  die  richtigkeit  von 
Gastr6ns  angäbe  entsteht),  wie  die  possessivsufBxa  irerseits  auch  dem 
verbum,  dessen  formen  Uberdifs  decliniert  werden  können  (§  218;  auch 
für  dise  leztere  erscheinung  sind  mir  keine  beispile  zur  band). 

Der  nominativ  hat  auch  im  Samojedischen  kein  sufßx  (§  224). 

Die  possessivsufBxa  am  nomen  und  die  verbalsufiixa ,  welche  die 
beziehung  auf  das  subject  verbi  aufs  drücken ,  unterscheiden  sich  nicht. 
Die  folgende  Zusammenstellung  mag  difs  vor  äugen  legen  (die  beispile 
sind  sämtlich  derJuraksprache  entnommen;  Castr6ns  grammatik  umfafst 
nämlich  verschidene  samojedisehe  sprachen  und  dialecte). 

stamm  lamba  Schneeschuh  stamm  mäda  hauen,  gehauen 

(§  412,  s.  243)  haben  (§  494,  s.  389) 

Singular. 
I.  lamba-u  mein  Schneeschuh  mada-u  ich  hieb  (irgend  et- 

was unbestimtes;   eigenll. 
mein  hauen) 
II.  lamba-r  dein  Schneeschuh  mada-r  du  hiebst 

ni.  lamba-da  sein  Schneeschuh  mada-da  er  hieb. 

Dual. 

L  lamba-mi'  '^)  unser  (beider)  Schneeschuh  mada-mi'  wir  beide  hieben 

II.  lamba-rü  euer  Schneeschuh  mada-ri'  ir  beide  hiebt 

III.  lamba-di'  ir  Schneeschuh  mada-d%  sie  beide  hieben. 


*)  *  bezeichnet  hier  ein  ab  gefallenes  n  (gutturales  n). 
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Plural. 

I.  Umiba-wa  unser  Schneeschuh    mada-u'  (als  nebenform  von  mada-wa 

deutlich  erkenbar,  -wa  und  -u  wech- 
seln auch  sonst)  wir  hieben 

II.  lamba-ra  euer  Schneeschuh      mada-ra  ir  hiebt 

III.  lamba-du  ir  Schneeschuh  mada-du  sie  hieben. 

Die  selbständigen  pronomina  lauten  im  nominativ,  dem  der  genitiv 

gleich  ist : 

Singular.  Dual.  Plural. 

I.  man*)  mant  mana 

II.  pudar  pudarü  pudard 

III.  puda  pud%  pudu\ 

Es  ligt  am  tage,  dafs  die  in  den  oben  gegebenen  beispilen  vor 
kommenden  suffixa  einfache  abkürzungen  diser  selbständigen  prono- 
mina sind. 

Steht  das  object  eines  so  genanten  verbum  im  dual,  so  steht  ge- 
wissermafsen  auch  das  verbum  im  dualis.  Es  nimt  in  disem  falle  die 
selben  sufßxa  an,  welche  als  possessivsufBxa  an  die  dualformen  des 
nomen  treten.    Z.  b. 

Singular. 

I.  lamba-hajun  meine  zwei  schnee-    madana-hajun  ich  haue  (oder  hieb) 

schuhe  [lamhahd  zwei  schnee-      zwei  (wörtl.  meine  zwei  hauun- 
schuhe)  gen) 

II.  lamha-hajud  deine  zwei  schnee-    madahorhajud  du  hiebst  zwei 

schuhe 

III.  lamba-hajuda  seine  zwei  schnee-    madana-hajiMla  er  hieb  zwei 

schuhe 

Dual. 

I.    lamba-hajuni    unsere   zwei         madana-Ao/um'  wir  beide  hieben 
Schneeschuhe  zwei 

II.  lamba-hajudi  madaria^hajtMli 
III.    lamba '  hajudi'  madaria-hajudi' 

Plural. 

I.    lamba-hajuna    unsere   zwei        madatia-hajuna  wir  hieben  zwei 
Schneeschuhe 

II .    lamba  -  hajuda  madaria-  hajuda' 

III .  lamba  -  hajudu  madana-hajudu^ . 


*]  Mit  fi  wollen  wir  die  innige  Verbindung  von  n  und  j,  das  palatale  %  bezeichnen. 
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Ganz  eben  so  sind  nomina  und  verba  im  plural  gleich,  d.  h.  wenn 
das  nomen  im  plural  steht,  an  welches  die  possessivsufßxa  treten  und 
wenn  das  object  des  so  genanten  verbum  ein  plural  ist.  Z.  b. 

Singular. 

I.  lambi-n  meine  Schneeschuhe         mada-i-n  ich  hieb  (raerere  oder 

{lambi  acc.  und  gen.  plur.)  vile) 

II.  lambi-d  deine  Schneeschuhe  mada-üd  du  hiebst  u.  s.  f. 
III.  lambi'da  seine  Schneeschuhe         mada-i-da 

Dual. 
I.  lambi'm  mada-i'm  wir  beide  hieben  merere 

II.  lambi'dt  mada-udi* 

III.  lambi'di'  fnada'i-di 

Plural. 

I.  lambi-na  mada-üna' 

II.  lambuda  mada-i-da 
III.  lambi'du  mada'i-du^) 

Der  oben  bereits  berUrte  verbale  gebrauch  der  nomina  steht  der 
so  genanten  bestimlen  conjugalion  der  verba  zur  seite.  Die  dritten  per- 
sonen  singularis ,  pluralis  und  dualis  haben  hier  gar  keine  bezeichnung 
der  person,  sondern  sind  eben  die  stamme  der  betreffenden  zaien,  im 
Singular  also  die  wortstämme  selbst  (wie  ja  auch  im  Magyarischen  und 
sonst). 

stamm  sawa  gut  stamm  tnada  bauen 

(s.  226)  (s.  288) 

Singular. 

I.  sawa-m  ich  bin  gut  mada-m  ich  hieb  (etwas  bestimtes) 

II.  sawa-n  du  bist  gut  mada-n  du  hiebst 
III.  sawa  er  ist  gut  mada  er  hieb. 

Dual. 

I.  sawa-ni'  wir  beide  sind  gut  tnada-ni'  wir  beide  hieben 

II.  sawa- dt  mada-df 

III.  sawaha  madaria   von  einem  andern  stam- 

me für  madana-ha 

*)  Hier  und  sonst  teile  ich  auch  aufs  dem  gründe  gröfsere  slücke  aufs  den  be- 
sprochenen sprachen  mit ,  um  nebenbei  den  auf  dem  gebiete  der  sprachen  weniger 
bewanderten,  die  v illeicht  von  diser  abhandlang  einsieht  nemen,  eine  wenigstens  teil- 
weise anschauung  von  dem  Organismus  —  fast  mochte  man  sagen  mechanismos  — 
wenig  bekanter  sprachen  zu  geben. 
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identisch  sein,  sicher  ist  jedes  falles,  dafs  wir  im  praeleritun)  keine  voo 
den  als  nomina  gellenden  verschidene  formen  vor  uns  haben.  Man  ver- 
gleiche z.  b. 

stamm  byst  geschnitten  stamm  bas  köpf 

Singular. 
I.  bysUym  ich  schnitt  bas-ym  mein  köpf 

II.  byst-yri  du  schnitst  bas-yti  dein  köpf 

III.  byst'ü  er  schnitt  bas-a  sein  köpf. 

Plural. 

I.  bysty-byt  wir  schnitten  bas-pyt  {p  fUr  b  nach  den  lautgesetzen 

§  165)  unser  köpf 

II.  bysly-gyl  ir  schnittet  bas'kyt  {k  für  g  nach  §  1 56)  euer  köpf 
III.  bysty'lar-a  sie  schnitten          bas-tar-a  {t  für  /  nach  §  173)  ir  köpf. 

Der  vocal  zwischen  stamm  und  sufßx  in  den  pluralformen  des 
perfectum  ist  so  genanter  hilfsvocal.  Er  findet  sich  auch  bei  andern 
Stämmen. 

In  anderer  weise  ist  das  praesens,  der  potentialis  und  der  condi- 
tionalis  gebildet.  In  disen  formen  tritt  nämlich  das  Personalpronomen 
als  nominativ  an  den  stamm  an.  Das  pronomen  ist  aber,  wie  andere 
nomina  auch,  in  so  ferne  zugleich  verbum ,  als  es  den  begriff 'sein  ent- 
halten kann.  So  heifst  z.  b.  dfcfar  jung,  auch  'jung  sein*;  z.  b.  kini  (pron. 
III.  pers.  sing.)  ädär  er  ist  jung;  kinuUir  ädär-där  (nach  den  lautgesetzen 
für  *ädär'lär)  sie  sind  jung.  So  kann  also  z.  b.  min,  pronom.  personale 
der  I.  person,  als  an  gehängtes  pronomen  -byn  -pyn,  -bin  -bun  -bün 
u.  s.  f.  (vgl.  türkisch  ^  ben  ich)  je  nach  den  voraufs  gehenden  vocalen 
lautend ,  auch  heifsen  'ich  bin  ;  daher :  min  agha-byn  'ich  vater-ich*  so 
vil  als '  ich  bin  vater .  Im  Jakutischen  haben  die  an  gehängten  prono- 
mina,  praedicatafßxe  von  Böhtlingk  genannt,  in  den  I.  und  II.  personen 
formen  entwickelt,  die  von  denen  der  selbständig  gebrauchten  prono- 
mina  mer  oder  minder  ab  weichen,  wärend  in  den  tatarischen  dialecten 
die  praedicatafßxe  mit  den  selbständigen  pronominibus  ganz  zusammen 
fallen  (§  419  anm.,  s.  169). 

Bei  den  stammen ,  die  als  so  genante  verba  gelten ,  verhält  es  sich 
nun  nicht  anders ,  als  bei  den  inen  wesentlich  gleichartigen  stummen, 
die  als  nomina  betrachtet  werden.  Der  blofse  stamm  gilt  als  dritte  per- 
son; z  b.  bysar  'schneidend',  türk.  ^>^  sewer  liebend.  Dise  form  ist 
geradezu  auch  ein  nomen  (Böhtl.  §  375,  s.  154;  der  türkischen  gram- 
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matik  gilt  sie  als  indeclinabeles  participium  praesentis,  s.  z.  b.  Mirza 
A.  Kasem^Beg,  Allgemeine  Grammatik  der  tUrkisch-tatarischcn  Sprache, 
übersetzt  von  Zenker,  Leipzig  1848,  s.  126  u.  sonst).  Das  selbe  gilt 
vom  negativen  praesens,  dem  der  negative  praesensstamm  zu  gründe 
ligt;  z.  b.  bys'pat  'nicht  schneidend*  [bys-pat  kisi  ein  nicht  schneidender 
mensch)  und  'er  schneidet  nicht' ;  z.  b.  kisi  byspat  der  mensch  schnei- 
det nicht.  Die  dritte  person  pluralis  hat  natürlich  das  gevvönliche  plu- 
ralzeichen, z.  b.  bysallar,  nach  den  lautgesetzen  Tür  ^bysar-lar,  'schnei- 
dende', d.  h.  'sie  schneiden  ;  byspatlar,  nach  den  lautgesetzen  für 
*by8pat'lar,  'nicht  schneidende',  d.  h.  'sie  schneiden  nicht'.  Die  andern 
personen  fügen  das  pronomen  zu  disem  stamme  hinzu: 

Singular. 

I.  bysa-byn  für  ^bysar-byn ;  türk.  ^j^^  sewer-im, 

II.  bysa-ghyn  für  ^bysar-gyn ;  türk.  ^j^^y^  sewer-sen. 

Plural. 
I.  byschbyt  filr  ^bysar-byt;  türk.  ^j^y*'  sewer-iz. 
II.  bysa-ghyl  für  *by8ar-gyt;  türk.  ^^j^  sewer-m. 

Die  nominative  der  selbständigen  personalpronomina ,  die  aller- 
dings von  den  suffigierten  formen  teilweise  verschiden  sind,  lauten 
(Böhtl.  §  434,  s.  174:  Kasem-Beg  §  149,  s.  60  Hg.): 

Singular. 
I.  min;  türk.  qj  ben,  lezteres  warscheinlich  mit  dem  älteren  anlaute 
(über  den  Wechsel  von  m  und  6  vgl.  §  172,  s.  77). 

II.  an;  türk.  ^  sen. 

Plural. 
I.  bis-igi;  türk.  ß  biz  oder  ^ijj  biz-ler. 
II.  äS'igi  oder  is-igi;  türk.  j^  siz. 

Der  potentialis  und  der  conditionalis  des  Jakutischen  unterscheiden 
sich  beide  irem  baue  nach  nicht  vom  praesens ,  sondern  nur  durch  den 
stamm.  Sie  brauchen  hier  also  nicht  weiter  erörtert  zu  werden. 

Wir  können  angesichts  der  vor  gelegten  sprachlichen  tatsachen 
mit  völliger  bestimtheit  aufssprechen,  dafs  im  Jakutischen  und  in 
den  im  verwanten  sprachen  der  gegen  salz  von  nomen  und 
verbum  in  der  lautlichen  form  nicht  entwickelt  ist. 

Die  mit  dem  Jakutischen  zu  einem  und  dem  selben  stamme  gehö- 
rigen sprachen  hier  durch  zu  nemen ,  ist  nicht  nötig ,  so  wenig  als  es 
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am  platze  gewesen  wäre,  wenn  wir  oben  die  einzelnen  semitischen 
oder  indogermanischen  sprachen  einer  betrachtung  unterzogen  htttten. 
Deshalb  möge  hier  auch  das  Koibalische  und  Karagassische  übergangen 
werden ,  obgleich  mir  für  dise  sprachen  in  M.  Alex.  Gastr6ns  koibali- 
scher  und  karagassischer  Sprachlehre ,  herausgegeben  von  Ant.  Schief- 
ner, St.  Petersburg  1 857,  ein  bequem  zu  benutzendes  studienhilfsmitlel 
vor  ligt. 

Tungusisch. 

Im  Tungusischen  (M.  Alex.  Castrens  Grundzüge  einer  tungusi- 
schen  Sprachlehre  nebst  kurzem  Wörterverzeichniss.  Im  Auftrage  der 
Kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  herausgegeben  von  Ant.  Schiefner.  St. 
Petersburg  1856)  verhält  es  sich  bezüglich  der  Scheidung 
von  verbum  und  nomen  im  wesentlichen  eben  so,  wie  im 
Jakutischen. 

Der  nominativ  hat  kein  sufßx. 

Das  adjectivum  als  solches  nimt  keine  deciinationsendungen  an. 

Das  perfeclum  besteht  aufs  dem  stamme,  dem  die  possessiven  pro- 

nominalsufßxe  an  treten ;  z.  b. 

stamm  und  nominativ  des  partic. 
stamm  und  nominativ  haga  schale.        perfecli  anacä ;   stamm  des  ver- 
bums ana  stofsen. 

Singular. 

I.  haga-u,    dial.  haga -f  meine       anacä-f,  anacä-u  ich  habe  gesto- 
schale  fsen 

II.  haga-8  deine  schale  anacä-s  du  hast  gestofsen 

III.  haga-n  seine  schale  anacä  u.  anacä-n  er  hat  gestofsen. 

Plural. 

I.  haga-ivun  unsere  schale  anacä-wun  wir  haben  gestofsen 

II.  haga-sun  euere  schale  anacä-sun  ir  habt  gestofsen 

III.  haga-tin  ire  schale  anacä-l  und  anacä-lin  sie  h.  g. 

Die  III.  sing,  anacä  ist,  wie  in  den  dritten  personen  häufig,  der 
blofse  stamm  one  personalbezeichnung.  Das  selbe  gilt  von  der  III.  plur. 
anacä-l,  welche  zum  stamme  nur  die  algemeine  piuralendung,  wie  sie 
bei  den  nominibus  überhaupt  gebräuchlich  ist,  geftlgt  hat. 

Das  praesens  hat  nur  in  der  I.  und  II.  person  singularis  eigentüm- 
liche formen,  die  übrigen  fallen  in  der  form  mit  den  als  nomina  fun&;ie- 
renden  Worten  zusammen. 
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Singular. 

I.  anann  ich  stofse  (warscheinlich  aufs  ^anara-m  verkürzt,  das  selbe 

gilt  vom  stamme  der  II.  sing. ;  zu  -m  vgl.  bi,  gen.  mi-ni,  ich). 

II.  ana-ndi  du  stöfsesl  {H,  gen.  si-ni,  du). 

ill.  anara-n  er  stöfst  (vgl.  onarf  parlicip.  praesentis;  das  suffix  ist  das 
selbe  wie  im  perfectum  und  am  nomen). 

Plural. 
I.  ofutra-wun  und  anara-f  wir  stofsen  (leztere  form  wol  eine  Verkür- 
zung der  ersteren.    Oder  gilt  der  singularis  zugleich  als  plural? 
Über  das  suffix  s.  beim  perfectum). 
II.  anara-9un  und  anara-s  ir  stofset  (ganz  wie  bei  der  I.  plural.). 
III.  anara  sie  stofsen  (der  blofse  stamm). 

Burjatisch. 

FUr  die  mongolische  Schriftsprache  stehen  mir  im  augenblicke 
keine  hilfsmiltel  zu  geböte.  So  weit  ich  mich  diser  spräche  aus  frühe- 
ren Studien  erinnere ,  weicht  sie  in  betreif  der  uns  hier  beschäftigenden 
fragen  nicht  wesentlich  von  den  bisher  besprochenen  sprachen  der  so 
genanten  aitaischen  Sprachengruppe  ab. 

Dagegen  ligt  mir  ftir  das  Burjatische  eine  trefliche  quelle  vor  (Alex. 
Castr^ns  Versuch  einer  Burjütischen  Sprachlehre  nebst  kurzem  Wörter- 
verzeichniss.  Im  Auftrage  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissensch.  her- 
ausgegeben von  Ant.  Schiefner,  St.  Petersburg  1 857).  Es  tritt  uns  auch 
hier  im  algemeinen  der  selbe  typus  sprachlicher  bildung  entgegen ,  den 
wir  bereits  bei  den  eben  erörterten  sprachen  kennen  gelernt  haben. 

Der  so  genante  nominativ  hat  kein  sufGx,  er  fält  in  der  form  mit 
dem  stamme  zusammen.  In  näherer  Verbindung  mit  einem  andern  no- 
men kann  er  auch  in  der  function  eines  genitivs  stehen. 

Die  adjectiva  als  solche  haben  keine  sufSxa. 

Als  possessive  suffixe  gellen  die  vollen  oder  verkürzten  genitiv- 
formen des  singularis  und  pluralis  der  selbständigen  pronomina. 

So  genantes  verbum.  '§  105.  Das  Burjatische  theilt  mit  mehreren 
samojedischen  und  türkischen  Sprachen  die  Eigenthümlicbkeit,  dass  die 
Personalaßixe  sowohl  an  Yerba  als  auch  an  Nomina  und  gewisse  Ad- 
verbien gefügt  werden.  Dieser  Umstand  ist  im  Burjatischen  um  so  be- 
merkenswerther,  als  das  Mongolische  sogar  in  vielen  Verbal- 
formen die  Personalendungen  hintansetzt  [vgl.  hierzu  das 

Abhandl.  d.  K.  S.  Gesellsch.  d.  WiMeDsch.  X.  37 
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im  flg.  über  dasMandschu  gesagte].  Diese  können  zwar  auch  im 
Burjatischen  ausgelassen  werden,  es  giebt  jedoch  keine 
Verbairorm,  die  nicht  Personenendungen  annehmen  könn- 
te. Nur  für  die  dritte  Person  des  Singulars  und  Plurals 
fehlt  eine  besondere  Endung  und  diese  ist  somit  als  der  Stamm 
jeder  einzelnen  Verhalform  zu  betrachten.  Der  Bedeutung  nach  ist  die 
dritte  Person  des  Verbums  im  Burjatischen  wie  in  vielen  andern  ver- 
wandten Sprachen  ein  Nomen'  [nicht  nur  der  bedeutung,  sondern 
auch  der  form  nach  ist  sie  difs ;  auch  die  andern  personen  unterschei- 
den sich  nicht  vom  nomen  s.  u.].    '§106 Die  Verbalsuffixa 

sind  aus  den  Personalpronomina  entstanden  und  machen  ent- 
weder eine  vollständige  oder  verkürzte  Form  ihres  Nomi- 
nativs aus  [wir  haben  also  eine  blofse  aneinanderrUckung  zweier 
Worte  vor  uns,  stamm  und  pronomen].  In  ihrer  vollständigen  Form 
kommen  jedoch  die  Personalsuffixe  beim  Verbum  nur  ausnahmsweise 
in  einigen  Dialeclen  vor  und  auch  dann  meist  in  der  zweiten  Person  des 
Singulars  und  in  der  ersten  und  zweiten  Person  des  Plurals*.  Bei  sol- 
cher losen  zusammenfügung  von  stamm  und  pronomen  kann  es  nicht 
wunder  nemen,  wenn  da,  wo  keine  undeutlichkeit  dadurch  entsteht, 
das  pronomen  aufs  gelafsen  und  der  blofse  stamm  allein  gesezt  wird, 
wie  difs  regelmäfsig  in  der  dritten  person  geschiht.  Von  verbis  nach 
indogermanischem  begriffe  kann  also  im  Burjatischen  auch 
nicht  im  entferntesten  die  rede  sein.  '§  108.  Diese  Personal- 
endungen werden  an  alle  Modi  finiti  mit  Ausnahme  des  Imperativs  gefügt. 
Dieser  Modus  bildet  mit  seiner  zweiten  Person  des  Singularis  den  Stamm 
selbst  und  nimmt  deshalb  nach  der  Regel  keine  Personalendungen  an . 

Ein  beispil  mag  anschaulich  machen ,  wie  es  nach  dem  gesagten 
ums  so  genante  verbum  im  Burjatischen  steht. 

Imperat:  II.  sing,  ala  töte.    Die  andern,  teilweise  schwing  zu  er- 
klärenden personen  des  imperativs  mögen  hier  aufser  betracht  bleiben. 
Praesens  indicativi  stamm  akma  Pronomen 

Singular. 
III.  a/ana  er  tötet  {ohön  er;  tere  jener,  er) 

II.  alana-i,  alana-c  ftir  *ahna  si,       si  {ie) ,   dial.  et  {de) ;   genit.  H-ii, 
^alana  ci  du  tötest  ci-Üi*) 


•\    £ 


)  11  ist  auch  hier  bezeichnung  des  palalalen  n  (s  nj). 


51]  NOlURN  TND  VeRBUM  IN  DBR  LAUTLICHEN  FOfIM.  547 

I.  alana^  für  ^alana  bi;  alana-m     bi,  genit.  mi-Üi. 

ich  töte  (ieztere  form  ist  wol 
kaum  nach  §  1 1 2  zu  erklären, 
sondern  nach  §  25,  b  als  nur 
phonetisch  von  alana-p  ver- 
schiden  zu  fafsen). 

Plural. 

III.  alana  sie  töten  (der  reine  stamm,      {ohöt ;  lede) 
sogar  one  pluralzeichcn.  Oder 
steht  hier,  wie  im  Litauischen, 
der  Singular  für  den  plural?) 

II.  alana-t  für  und  neben  alana- ta     ta,  genit.  ta-nai^  dial.  ta-ni»  ta-ni 

ir  tötet 

I.  alana-bda,  alana-bdi,  alana-bdji     bide^  bidi,  bidji,  genit.  ma-nai,  dial. 
für  ^alana  bide,  alana  bidi  od.        ma-ni,  ma-ili. 
bidji. 

Wie  bereits  gesagt,  werden  die  personen  überall ,  auch  im  perfec- 
tum ,  auf  dise  art  bezeichnet. 

Obgleich  es  bei  den  paradigmen  nicht  bemerkt  ist,  so  können  die 
den  Stämmen  bei  gesezten  pronomina  im  Mongolischen  und  Burjatischen 
auch  feien  (s.  o.). 

Mandschu. 

Im  Mandschu  (Kaulen,  linguae  mandschuricae  institutiones,  Ra- 
tisbonae  1856)  feit  eine  bezeichnung  der  zai  und  der  person 
beim  so  genanten  verbum  ganz  und  gar,  so  dafs  hier  also 
von  einem  unterschide  von  verbum  und  nomen  in  der 
lautlichen  form  sich  keine  spur  findet.  Die  stamme,  die  wir 
als  nomina  zu  betrachten  haben,  unterscheiden  sich  in  irer  lautform 
nicht  von  denen,  die  durch  verba  zu  übersetzen  sind.  So  bezeichnet 
z.  b.  'tshi  sowol  den  ablativ,  als  den  conditionalis :  ama-tshi  vom  vater, 
ara-tshi  wenn  ich  schreibe;  -be  bildet  den  accusativ  und,  an  jene  con- 
ditionale  gehängt,  den  'limitativ*:  ama-be  patrem,  ara-tshi-be  licet  scri- 
bam  u.  s  f.  Wir  glauben  daher  auf  dise  spräche  hier  nicht  näher  ein 
gehen  zu  sollen.  Beiläufig  bemerke  ich  nur,  dafs  im  Mandschurischen, 
wie  mir  die  lectüre  der  bei  Kaulen  mit  geteilten  sprachproben  dar  ge- 
tan ,  ganze  Sätze  durch  postpositionen  gewisser  mafsen  decliniert  wer- 
den können.  Die  in  den  finnischen  und  tatarischen  sprachen  one  difs 
in  manchen  fällen  nicht  streng  durch  geflirte  Scheidung  und  individua- 
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lisierung  der  einzelnen  sazglider  als  worte  scheint  im  Maodschu  bis  zu 
einem  völligen  nichtVorhandensein  des  unterschides  von  wort  und  satz 
aufs  gebildet  zu  sein.  Das  selbe  findet  sich  auch  in  andern  sprachen 
mit  geringer  formentwickelung.  Irer  dürftigen  grammatischen  beschaf- 
fenheit  wegen  haben .  wir  die  Mandschusprache  one  rüksicht  auf  ire 
stamverwantschaft  ans  ende  unserer  betrachtung  der  so  genanten  altai- 
sehen  sprachen  gestell. 

Tamulisch. 

In  dem  dravidischen  oder  dekhaniscben  sprachstamme  verhalt  es 
sich  mit  der  Unterscheidung  von  nomen  und  verbum  etwa  in  der  selben 
weise,  wie  in  den  finnischen  und  tatarischen  sprachen,  mit  deren  bau 
der  des  Dravidischen  überhaupt  im  algemeinen  ttberein  stimt.  Als  probe 
dises  Sprachstammes  wälen  wir  das  Tamulische  (nach  Grauls  outh'ne  of 
Tamil  Grammar  in  dessen  Bibliotheca  Tamulica  tom.  II;  auch  unter  dem 
titel  Kaivaljanavanita,  a  Vedanta  poem  u.  s.  f.  Leipzig  u.  London  1855). 

Das  nomen  enträt  auch  hier  eines  casussufßxes  für  den  nominativ; 
im  pluralis  trilt  das  pluralzeichen  an  und  an  dises  die  selben  casussuf- 
fixe  oder  postpositionen ,  die  auch  im  Singular  gebraucht  werden,  z.  b. 
nominal,  sing,  usv^  päleti  ('/  a  soft  /;  n  a  soft  n;  fruit,  gain,  reward, 
aufs  dem  sanskrit  entlent),  nominal,  plural.  usv^^sir  pdlen-kal  (/ a 
hard  /  of  a  lingual  character);  locat.  sing.  ueCGsfieü  pdleihil;  locat. 
plural.  usvm^eSsv  pä leh-kal-i l  u.  s.  f. 

Was  das  verbum  betrift,  so  hat  das  Malayalam  nur  in  der  poesie 
personalendungen  (Graul,  Tamil  Gramm,  s.  42 ,  anm.  1  und  s.  99),  ein 
beweis  daftlr,  dafs  sie  nicht  mit  dem  stamme  zu  einer  wirklichen  wort- 
einheil  verbunden  sind.  Im  Indogermanischen  ist  etwas  dergleichen 
unmöglich.  Niir  lose  an  tretende  nähere  bestimmungen  des  Stammes 
können  so  one  weiteres  hinweg  gelafsen  werden,  nicht  aber  teile  eines 
wirklichen  wertes  (so  kann  im  Indogermanischen  wol  das  augment,  ein 
nur  an  gerüktes  adverbium,  feien,  nimmermer  aber  in  den  älteren 
noch  volständiger  erhaltenen  sprachen  dises  Stammes  casus-  und  per- 
sonalendung).  Auch  aufs  dem  Tamulischen  feit  es  nicht  an  beispilen 
diser  art;  denn  Graul  fürt  (s.  42,  §  35,  anm.  1)  alte  tamulische  verbal- 
formen one  personalendungen  an. 

Die  personalaffixe  des  Tamujischen  sind  nichts  anderes  als  die  ge- 
wönlicben  selbständigen  pronomina ,  die.  meist  in  verküi-zter  form,  ao 
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den  stamm  an  treten.  Einige  formen  mögen  dits  anschaulich  machon. 
Z.  b.  cäV<^  ^'^  genauer  alhu  [th  wie  im  Englischen  zu  sprechen),  nom. 
sing,  des  pronom.  der  dritten  person  neutrius,  it;  Qa^iii  se^  eine  Wur- 
zel, facere  bedeutend ;  Q^sirp  kinr  oder  kind  (f  a  gnarling  r,  half  dental 
and  half  lingual ,  kann  nach  69r  n  als  cf  gesprochen  werden)  bildet  den 
praesensstamm;  demnach  Q<F«j®6ir;ö^«fy-Ämr-a/Mildoes;  ^suir^m 
avar-kal  they,  regelnUUsiger  plural  des  pronomens  der  dritten  person, 
Q<5FiLi©ööT(y/f  Äßfr  sej-kinhar-kal  they  do,  in  welcher  form  das  als  selb- 
ständiges wort  avar-kal  lautende  pronomen  zu  är-kal  zusammen  gezo- 
gen ist  u.  s.  w. 

Die  lose  au  tretenden  pronomina  vermögen  nicht  dise  formen  zu 
wirklichen  verbalformen  zu  stempeln  und  es  ist  daher  volkommen  er- 
kjyrlich,  dafs  jede  derartige  so  genante  verbalform  durch  die  selben 
postpositionen ,  wie  alle  so  genanten  nomina,  decliniert  werden  kann 
(Graul  a.  a.  o.  §  44  note,  pg.  50),  wie  sie  ja  auch  im  pluralzeichen  sich 
nicht  von  andern  werten  unterscheiden.  Z.  b.  ^i_^(?^(5öt  nata-nl-m, 
genauer  nadandeh  'l  walked'  und  'I  who  walked*  {ni  ist  zeichen  des 
praeteritum) ;  accusativ  ßi—^Qß^Sssr  nata-nt-^n-ei  me  who  walked; 
ßi^ß^frm  nat'-nt-'äh  he  walked  {^(Sü^  avah,  zusammen  gezogen 
an,  he);  ßi^ß^if^eo  nata-nl-än-äl  instrunientalis,  through  him  who 
walked  u.  s.  f.  Durch  die  declinierbarkeit  ist  der  volgiltige  beweis  dafür 
gehfert,  dafs  wir  beim  Tamulischen  im  so  genanten  verbum  keine  ei- 
gentlichen verbalformen  vor  uns  haben,  sondern  gebilde,  die  sich  in 
gar  nichts  von  denen  unterscheiden ,  die  als  nomina  zu  gelten  pflegen. 

Die  vor  den  pronominibus,  welche  die  personalendungen  ersetzen, 
stehenden  stamme  sind  als  adjectiva  (participia)  zu  fafsen.  Mit  dem  aufs- 
laute a  erscheinen  sie  denn  auch  wirklich  als  solche ,  z.  b.  Q^iuS^p 
sej'km-'a  yvho  or  which  does  u.  s.  f.  Stamme,  die  als  nomina  gelten, 
können  in  gewissen  fällen  durch  anfügung  der  tempusexponentcu  und 
der  pronomina  (der  personalendungen) ,  sogar  durch  leztere  allein ,  als 
80  genante  verba  fungieren  (§  44),  wärend  aufser  dem  die  anfügung  der 
personalendungen  an  die  mit  keinem  tempussuffix  bekleidete  wurzel 
das  negative  verbum  bildet  (§  39). 

Doch  ich  übergebe  alles  einzelne ,  da  die  nicht  eigentlich  verbale 
natur  der  so  genanten  tamulischen  verba  im  vor  stehenden  zur  genüge 
erwisen  ist. 
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Die  blofse  Wurzel  gilt  als  II.  sing,  imperativi,  wie  io  so  vilen 
sprachen. 

Ergebnis:  das  Tamulische  scheidet  nomeu  und  verbum 
nicht  in  der  lautlichen  form. 

Jenisseiisch. 

Eine  in  mancher  beziehung  merkwürdige  spräche  ist  die  der  Je- 
nissei-Ostjaken  oder  Jenisseier  am  Jcnissei  und  seinen  nebenflü- 
fsen ,  deren  anzal  nach  Gastn^u  (M.  Alex.  Caströns  Versuch  einer  Jenis- 
sei-os(jakischen  und  Kottischen  Sprachlehre  nebst  Wörterverzeichnissen. 
Im  Auftrage  der  Kaiser).  Akademie  der  Wissensch.  herausgegeben  von 
Ant.  Schiefner,  St.  Petersburg  1858)  eine  nur  noch  geringe  ist.  Mit 
diser  spräche  namentlich  im  baue  verwant  ist  die  der  Kotten,  von  de- 
nen Castren  (s.  Y)  nur  noch  fünf  individuen  vor  fand.  Im  folgenden 
werden  wir  nur  das  Jenisseiische  berUksichligen. 

Mit  recht  bemerkt  Castren  (s.  VI),  dafs  das  Jenisseiische  einen  vou 
dem  der  so  genanten  altaischen  sprachen  ser  verschidenen  character 
habe.  Es  gehört  entschiden  nicht  in  die  grofse  gruppe  von  sprachen, 
die  man  unter  dem  namen  der  uraU altaischen  zusammen  zu  fafsen 
pflegt.  Warscheinlich  haben  wir  in  disen  eigentümlichen  idiomen  den 
rest  eines  ehemals  weiter  aufs  gebreiteten  Stammes  zu  erkennen  (Ca- 
stren s.  V). 

Wenn  ich  das  Jenisseiische  an  diser  stelle  behandele ,  so  geschihl 
difs  nicht  in  der  Überzeugung,  als  gebüre  im  seinem  baue  nach  gerade 
diser  platz,  denn  das  wesen  diser  spräche  ist  mir  noch  vil  zu  wenig 
klar  geworden ,  um  dem  Jenisseiischeu  eine  bestimte  stufe  in  der  reihe 
der  sprachen  an  weisen  zu  können.  Überhaupt  sind  ja  in  der  vor  li- 
genden  abhandlung  die  sprachen  nur  so  ungefär  nach  irer  morphologi- 
schen beschaifenheit  an  geordnet,  denn  ein  streng  wifsenschaftliches 
natürliches  System  der  sprachen  ist  eine  aufgäbe  der  zukunft. 

Höchst  bemerkenswerth  sind  in  beiden  sprachen  vocalwechsel  im 
stamme  bei  der  pluralbildung,  z.  b.  tjip  hund,  plur.  tjap  (one  plural- 
endung);  /ce^quappe,  plur.  kas-n  (mit  der  gewönlichen  pluralendung, 
vgl.  §§  53.  54  u.  Vorwort  s.  IX);  kottisch  aliip  hund,  plur.  alsap  (one 
pluralendung);  ich  name,  plur.  ek-n  (§  6i)  u.a.  Anliche  vereinzelte  an- 
klänge an  flexion  finden  sich  auch  noch  sonst ,  z.  b.  im  Koptischen. 

Wir  haben  difs  hauptsächlich  aufs  dem  gründe  hier  an  gefürt ,  um 
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die  trennung  diser  sprachen  von  den  so  genanten  altaischen  zu  recht- 
fertigen. 

Übrigens  ist  die  uns  hier  beschäftigende  frage  nach  der  Unterschei- 
dung von  verbum  und  nomen  in  beziebung  auf  das  Jenisseiische  zimlich 
sicher  zu  beantworten.  Das  Jenisseiische  kent  keine,  dem  in 
den  indogermanischen  sprachen  vor  ligenden  gegensatzc 
von  nomen  und  verbum  vergleichbare  Scheidung  disor 
beiden  redeleile. 

Fur  dise  behauptung  mag  folgendes  als  begrUndung  an  gefürl 
werden. 

Im  Jenissei-ostjakischen  gilt  der  stamm  der  nomina  als  nominativ 
singularis.  Dem  nominativ  kann  auch  der  genitiv  und  accusativ  gleich 
lauten.  Eben  so  im  Kottischen,  wo  jedoch  nominativ  und  accusativ 
stäts  zusammen  fallen. 

Vom  verbum  genügt  es  hervor  zu  heben,  dafs  der  plural  die  auch 
bei  nominibus  gewönliche  endung  zeigt,  z.  b.  I.  II.  IH.  sing,  silägit  ich 
reinige,  du  reinigst,  er  reinigt;  I.  II.  III.  plural.  sitägü-^n  wir  reinigen 
U.S.  f.  Eben  so  im  praeteritum,  z.  b.  sing,  ^/dr^tt,  plur.  ^'/dr^i(-ii.  Andere 
verba  sondern  die  personen  durch  praefixe,  die  pluralbezeiehnung  bleibt 
aber  die  selbe,  z.  b. 

Singular. 
Praesens.  Praeteritum. 

I.  da-gafuot  ich  warte  da'gorfuot  ich  wartete 

II.  ka-gafuot  du  wartest  kor^örfuot  du  wartelest 
III.  da-gafuot  er  wartet            da-gorfnot  er  wartete. 

Plural. 
I.  da-gafuot-n  wir  warten       da-görfuot-n  wir  warteten 
II.  ka-gafuot-n  ir  wartet  ka-görfuot-n  ir  wartetet 

III.  da-gafiwt-n  sie  warten        da-gorfuot-n  sie  warteten. 

Das  vor  stehende  geniJgt,  um  die  nicht  wesentliche  verschidenheit 
von  nomen  und  verbum  auf  zu  zeigen.  Die  mannigfache  art  der  verbal- 
Stämme  diser  sprachen,  die  meist  deutlich  zusammen  gesezt  sind,  zu  er- 
örtern, ist  nicht  durch  die  aufgäbe  geboten,  die  wir  uns  gestelt  haben. 

Wenden  wir  uns  zur  betrachtung  einiger  sprachen  des  Kaukasus, 
deren  kentnis  wir  fast  aufsschliefslich  den  forschungen  Schiefnei*s  zu 
danken  haben. 
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Thusch. 

Die  Thusch  -  spräche  ligl  io  umfafsender  darstelluug  vor  in  Ant. 
Schiefners  Versuch  über  die  Thusch-sprache  oder  die  khistische  Mund- 
art in  Thuschetien«  St.  Petersborg  1856.  Besonderer  Abdruck  aus  den 
Memoires  de  TAcad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersb.,  Sciences 
politiques,  histoire,  philologie  T.  IX.  Mit  dem  Thusch  ist  nahe  verwant 
das  Tschetschen zische  (Ant.  Schiefner,  tschetschenziscbe  Studieo, 
in  den  Mämoires  de  TAcad.  Imperiale  de  St.  Petersb.  VII®  S6rie,  Tome 
VII,  nro.5;  1864).  Es  teilt  mit  dem  Thusch  den  eigentümlichen  spracb- 
character,  weshalb  wir  uns  hier  auf  das  leztere  beschranken  können. 

Das  Thusch  besizt  als  verbum  eine  reihe  adjectivischer  tempus- 
stämme  (Schiefner  §  298  spricht  mit  vollem  rechte  vom  'adjectivischen 
Gharacter  des  Verbums'  in  diser  spräche),  denen  sich  die  personalpro- 
nomina  der  ersten  und  zweiten  person  mer  oder  minder  innig  an  schlie- 
fsen  können  (§  177).  In  den  sprachen,  in  welchen  es  kein  verbum  sub- 
stantivum  gibt,  pflegen  tlberhaupt  die  adjectiva  mit  den  verben  zusam- 
men zu  fallen ;  es  gibt  in  disen  sprachen  einen  redeteil ,  dem  beide  be- 
ziehungsfunctionen  noch  ungeschiden  zu  kommen. 

Das  was  Schiefner  das  verbum  substantivum  nent  (§§  82.  208)  ist 
aber  offenbar  im  Thusch  nichts  anderes,  als  eine  reihe  von  pronominal- 
stämmen,  je  nach  genus  und  zal  im  praesens  wa^ja,  ba,  da,  tschetschen- 
zisch  iim ,  ju ,  bu,  du,  im  imperfect.  war,  jar^  bar,  dar,  tschelschenziscb 
wara,  jara,  bara,  dara  lautend.  So  sagt  man  z.  b.  tschetschenzisch  stto 
(ich),  wu  oder  ju  u.  s.  f.  ich  bin;  huo  um  u.  s.  f.  du  bist  etc. 

Die  personalbezeichnung  ist  dem  so  genanten  verbum  nicht  we- 
sentlich und  kann  da  feien ,  wo  das  handelnde  subject  anderweitig  be- 
zeichnet ist,  z.  b.  thusch.  nax  buger  (das)  volk  rief.  Das  pronomen  steht 
im  Thusch  entweder  als.  selbständiges  wort  vor  dem  so  genanten  ver- 
bum ,  oder  es  steht  nach  dem  selben ;  in  disem  falle  können  die  prono- 
mina  der  I.  und  II.  person  mit  im  verschmelzen.  Die  pronomina  stehen 
entweder  im  nominativus  oder  im  instructivus  und  werden  beim  an- 
schmelzen an  den  stamm,  welcher  die  stelle  des  verbums  vertritt,  teil- 
weise verkürzt;  z.  b.  ailr-atxo,  nach  den  lautgesetzen  der  spräche  für 
*alir  a(cho  wir  sprachen  {aCcho  wir) ;  was  ich  bin,  wa-h  du  bist  für  wa 
80,  wa  ho;  dagegen  im  imperfect  war-aso  ich  war,  war^aho  du  warst  mit 
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einer  volleren  form  des  pronoroens  (vgl.  den  instructivus ,  I.  person  as, 
asa;  II.  person  ah,  aha). 

Wie  bei  dem  adjectivum ,  so  wechselt  auch  bei  dem  so  genanten 
verbum  der  anlaut  des  wortes  je  nach  dem  geschlechle,  auf  das  es  sich 
be^iehf. 

lüine  nähere  darlegung  der  formen  derThusch-sprache  ist  nicht  er- 
fordet  lieh.  Das  mitgeteilte  genügt,  um  das  nichtvorhai>densein 
eigentlicher  verba  in  diser  spräche  zu  bezeugen. 

Awarisch. 

Das  A warische  (Ant.  Schiefner,  Versuch  über  das  Awarische;  M6- 
moires  de  l'Acadömie  Impär.  des  Sciences  de  St.  Petersb.,  VII®  Serie, 
Tome  V,  nro.  8,  St.  Petersburg  1862),  'eine  der  Hauplsprachen  Daghe- 
slans,  welche  gewöhnlich  auch  unter  dem  Namen  der  lesghischen  be- 
kannt sind*  (Schiefner  a.  a.  o.  s.  5),  'deren  Mittelpunct  Chunsag  ist' 
(Schiefner  s.  1,  2),  stimmt  bezüglich  der  hier  in  betracht  kommenden 
puncte  zum  Thusch  und  zum  Tschetschenzischen.  Wir  haben  auch  hier 
eine  äuliche  bezeichnung  des  geschlechtes  am  adjectiv,  Substantiv  und 
verbum  (§§  42,  61—63,  71,  76,  86,  97),  z.  b.  'wolu  die  Liebe,  deren 
Gegenstand  ein  Mann  ist,  jolu  dagegen  eine  Liebe,  welche  sich  auf  ein 
Weib,  botu  wenn  sie  sich  auf  ein  anderes  Wesen  oder  Ding  bezieht;  im 
Allgemeinen  aber  heisst  die  Liebe  rolu,  da  r  zur  Bezeichnung  der  Mehr- 
zahl angewandt  wird'  (s.  1 1  flg.). 

'  Beim  Verbum  kommt  die  Bezeichnung  des  Geschlechts  und  der 
Zahl  in  Betracht  und  geht  auf  Grundlage  des  in  §  42  Gesagten  [nämlich 
eben  so  wie  bei  den  adjectiyen  und  Substantiven]  vor  sich.  Diese  Be- 
zeichnung findet  hauptsächlich  im  Anlaut  statt,  so  dass  w,  j,  6  und  r  bei 
einem  und  demselben  Zeitwort  wechseln ,  z.  B.  würtize,  jirtize  [§  25 ;  % 
steht  hier  für  o  in  folge  der  Wirkung  des  j  auf  den  nachstehenden  vo- 
cal],  bortize,  rorlize  fallen  (§  97,  s.  20);  -ze  ist  infinitivendung  (§  91). 

Die  person  wird  also  nicht  am  verbum  bezeichnet,  sondern,  wenn 
es  sich  nötig  macht,  durch  die  als  selbständige  werte  bei  gesezten  per- 
sonalpronomina  aufs  gedrttkt,  z.  b.  dun  bicanani  wenn  ich  sagte;  mtm 
wacanani  wenn  du  kämest  (§  1 05)  u.  s.  f.  Adjectiv  und  verbum  fallen 
also  auch  hier  wesentlich  zusammen;  da  wo  es  nicht  einmal  eine  be- 
zeichnung der  nominativischen  person  am  werte  selbst  gibt,  kann  von 
verben  im  indogermanischen  sinne  gar  keine  rede  sein. 
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Imperativ  und  verbaluomiaa  fallen  meist  in  der  form  zusammen, 
z.  b.  ahi  ruf,  rufe  (§  39,  s.  11). 

Udisch. 

Das  Udische  (Ant.  Schiefner,  Versuch  über  die  Sprache  der  Uden ; 
Mömoires  de  TAcad.  Imp^r.  des  Sciences  de  St.  Petersb.,  VII®  Sörie, 
Tome  VI,  pro.  3,  St.  Petersburg  1 863),  das  jezt  nur  noch  auf  zwei  dör- 
fer  beschränkt  ist ,  scheint,  nach  Scbiefner  (s.  8)  zu  den  kaukasischen 
sprachen  zu  gehören,  obwol  es  von  disen  in  manchen  wesenth'chcn 
pnnclen  ab  weicht.  —  Die  forschung  ist  auf  dem  gebiete  solcher  spra- 
chen ,  die  keine  litteratur  haben ,  aufs  dem  gründe  ser  erschwert ,  weil 
wir  dise  sprachen  nur  in  irer  allerspU testen,  jezt  vor  Ugenden  gestalt 
kennen  und  dise  sich  meist  bereits  weit  vom  ursprünglichen  entfernt 
hat.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  über  das  wesen  und 
die  verwantschaftsverhältnisse  solcher  sprachen  bisweilen  kaum  etwas 
völlig  sicheres  zu  ermitteln  ist. 

Auch  im  Udischen  ist  kein  dem  Indogermanischen 
entsprechender  gegensatz  von  nomen  und  verbum  vor- 
handen. Der  nominativ  hat  auch  hier  kein  casussuffix  (§  66).  Die 
Verbindung  der  pronomina  mit  den  verbalstämmen,  die  als  eine  art  par- 
ticipien  zu  betrachten  sind  (§§  104,  108),  ist  nur  lose  (§§  76,  99,  111); 
das  pronomen  ist  nicht  an  den  verbalstamm  gebunden ,  sondern  kann 
sich  auch  einem  vorher  gehenden  werte  an  hängen.  So  ist  also  weder 
dem  verbum  die  personalbezeichnung ,  noch  dem  nomen  durchweg  das 
casussuffix  wesentlich  und  eine  feste  worteinheit  ist  nicht  vorhanden. 
Udische  formen,  ins  Indogermanische  übertragen,  würden  lauten  wie 
z.  b.  ein  varkchti  ai  für  varkas  aiti,  latein.  lupiht  i  für  lupus  it.  Wie  lose 
in  diser  spräche  auch  die  stambildenden  demente  an  einander  hangen, 
zeigt  u.  a.  der  umstand ,  dafs  das  praeteritumbildende  sufßx  i  auch  an 
das  Personalpronomen  vor  dem  verbum  treten  kann,  anstatt  an  den 
stamm  des  lezteren  (§  127) ,  z.  b.  bullei  qacexa  der  köpf  schmerzte,  für 
bulle  qqcneexai;  bul  bedeutet  köpf;  ne  ist  'er  beim  verbum  (§  77),  das 
n  assimiliert  sich  dem  aufslaute  des  vorher  gehenden  wertes  nach  I,  d, 
r,  /  (§  24),  demnach  steht  bulle  für  bul-ne  'köpf  er  ;  i  ist  das  sufBx  des 
praeteritum;  qac  schmerz;  exa  (§  102)  ist  ein  praesentialer  verbal- 
stamm, der  ser  vil  in  Zusammensetzung  gebraucht  wird  'machen,  sagen 
bedeutend  (§§  88,  123);    demnach  ist  qac-exa  'schmerz  machend', 
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also  bullet  qacexa  '  kopf-er-einst  schmerz-machcnd',  bulle  qac-ne-exa-i 
'kopf-er  .schmerz-er-iDacheDd-einst'. 

Schou  aufs  diser  losen  aneinanderreihuDg  der  elemenle,  die  zu 
einem  worte  zusammen  gefügt  werden,  ergibt  sich  ein  sprachcharacter, 
der  von  dem  des  Indogermanischen  weit  ab  steht  und  bei  welchem  ein 
sondern  der  nicht  zu  unzertrenbaren  worlkörpern  entwickelten  nomina 
und  verba  nicht  statt  findet.  Was  eijjcntlich  des  verbums  ist,  wie  im 
oben  an  gefUrten  beispile  ne  und  i ,  das  sehen  wir  also  auch  am  nomen, 
wodurch  eben  der  gegensatz  in  der  lautlichen  form  zwischen  disen  bei- 
den redeteilen  verwischt  wird. 

Abchasiscb. 

Eine  höchst  merkwürdige  spräche  ist  das  Abchasische  (Ausfllhrli- 
cher  Bericht  über  des  Generals  Baron  Peter  von  Uslar  Abchasische  Stu- 
dien. Von  A.  Schiefner.  M^moires  de  TAcadömie  etc.  Tome  VI,  nro.  12, 
St.  Petersburg  1863).  Für  phonologische  Studien  beut  dise  spräche 
durch  die  ir  eigenen  absonderlichen  laute  reiches  material;  auch  in 
morphologischer  beziehung  ist  sie  von  grofsem  interesse. 

Das  verbum,  d.  h.  das,  was  man  so  zu  nennen  pflegt,  ist  hier  in 
der  weise  entwickelt,  welche  den  so  genanten  einverleibenden  sprachen 
eigen  ist;  das  object  u.  s.  f.,  so  wie  das,  was  in  unseren  sprachen  durch 
conjunctionen  aufs  gedrükt  wird ,  findet  im  Abchasischen  seinen  aufs- 
druck  am  so  genanten  verbum.  Dabei  ist  es  dennoch  nicht  zu  einer 
der  indogermanischen  arl  und  weise  vergleichbaren  ge- 
gensäzlichen  entwickelung  von  verbum  und  nomen  ge- 
kommen. Die  pronominalpraeßx^  oder  pronominalinfixe  (als  infixe 
treten  die  pronomina  bei  stammen  auf,  die  aller  warscheinlichkeit  nach 
zusammen  gesezt  sind;  vgl.  s.  VIII),  die  am  nomen  als  possessiva,  am 
verbum  als  bezeichnung  des  subjects  und  des  objects  fungieren  (§  9  flg.), 
sind  bei  beiden  Wortarten  wesentlich  die  selben.  Z.  b.  s-ab  oder  s-ara 
s-ab  (ego  mcus-pater)  mein  vater;  ^y-gny  [y  ist  eine  art  hilfsvocal)  oder 
s-ara  sy-gny  mein  haus;  b-ab  oder  b^-ara  b-ab  dein  (femininum)  vater; 
by-b-gny  dein  (femin.)  haus  u.  s.  f.,  unterscheiden  sich  irer  form  und 
ihrem  wesen  nach  nicht  von  s-ara  9y-qaup  ich  bin  (wörtlich  etwa :  ich 
mein-dasein) ,  sy-qan  ich  war;  sy-bzian  ich  war  gut;  sy-bziamynda  ich 
möchte  nicht  gut  sein  u.  s.  f. ;  b-ara  by-qaup  du  (weib)  bist ;  b-ara  by- 
bziaup  du  bist  gut  u.  s.  f. 
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Allerdings  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen,  dafs  dergleichen  Überein- 
stimmung zwischen  nominal-  und  verbalformen  nicht  durchweg  statt 
findet  und  dafs  durch  den  bestirnten  und  den  unbestimten  arlikel  (§  53) 
auch  im  nominativ  singularis  das  nomen  sich  vom  verbum  unterschei- 
det. Ein  durch  greifender  gegensatz  beider  redeteile  ist  aber  nicht 
vorhanden. 

Georgisch. 

Für  das  Georgische  sind  meine  studienhilfemittel :  Dictionnaire 
Georgien-russe-frangais ,  composö  par  David  Tchoubinof,  St.  Pelersb. 
1840  (difs  Wörterbuch  enthält  auch  eine  kurze  grammatik)  und  KparKaa 
rpysHHCKafl  rpaMMaTHKa  ^.  Hy6iiH0Ba,  CauKTn.  1855. 

Leider  hat  es  mir  nicht  gelingen  wollen,  mir  auch  nur  so  weit  ein- 
sieht in  das  wesen  der  georgischen  spräche  zu  verschaffen ,  um  die  in 
diser  abhandlung  untersuchte  frage  in  bezug  auf  dise  spräche  beant- 
worten zu  können.  Der  grund  davon  ist  keinesweges  in  der  Unzuläng- 
lichkeit meiner  quellen  zu  suchen ,  denn  die  oben  genanten  werke  er- 
möglichen eine  volkommen  aufs  reichende  anschauung  und  kentnis  der 
spräche ;  er  ligt  vilmer  im  wesen  diser  spräche  selbst.  Es  scheint  mir 
nämlich  das  Georgische  eine  bereits  stark  von  der  ursprünglichen  be- 
schaffenheit  ab  gewichene  spräche  zu  sein ,  so  dafs  ir  gegenüber  der 
Sprachforscher  sich  in  einer  änlichen  läge  befindet,  als  wenn  er  etwa 
aufs  dem  Englischen  oder  Französischen,  wie  es  jezt  ist,  und  zwar  aufs 
einer  phonetischen  darstellung  diser  sprachen  — das  Georgische  hat  keine 
historische  Schreibung,  wie  die  beiden  genanten  indogermanischen  spra- 
chen —  einsieht  in  das  wesen  des  Indogermanischen  gewinnen  wolte. 
Ich  bin  nicht  im  stände,  die  georgischen  worte  in  ire  elemente  zu  zer- 
legen und  den  Ursprung  diser  elemente  zu  ermitteln.  Hätten  wir  dise 
formenreiche  spräche  aufs  einer  beträchtlich  früheren ,  altertümlicheren 
lebensperiode  vor  uns ,  dann  wäre  wol  eher  eine  einsieht  in  iren  bau 
und  ire  entwickelung  möglich. 

Um  dem  leser  wenigstens  einiger  mafsen  die  hier  der  forschung 
entgegen  tretenden  schwirigkeiten  anschaulich  zu  machen  und  weil 
leicht  zugängliche  hilfsmittel  für  das  Studium  diser  spräche ,  in  welchen 
das  georgische  aiphabet  in  lateinische  schrift  um  gesezt  ist,  nicht  vor- 
handen sind,  teile  ich  einiges  aufs  der  georgischen  declination  und  con- 
jugation  hier  mit.   Auch  glaube  ich ,  dafs  die  blofse  anschauung  diser 
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formen  genügt,  um  die  völlige  verschidenheit  des  Georgischen  vom  In- 
dogermanischen dar  zu  tun.  Friedr.  Müller  (Orient  und  Occident  II,  ö26 
—  535)  sielt  mit  recht  den  Zusammenhang  der  kaukasischen  sprachen 
mit  den  indogermanischen  in  abrede,  wärend  bekantlich  von  namhaften 
gelerten  das  gegenteil  behauptet  wird  (vgl.  z.  b.  Brossets  vorrede  zu 
Tschubinovs  Wörterbuch).  Die  georgischen  worte  habe  ich ,  so  gut  als 
es  gehen  wolte,  in  lateinische  schrill  umgeschriben ,  dabei  aber,  um 
drukschwirigkeiten  zu  vermeiden,  mich  nicht  gescheut,  ein  einziges  zei- 
chen der  georgischen  schrift  durch  zwei  oder  sogar  drei  lateinische 
buchstaben  wider  zu  geben.  Auf  solche  fälle  habe  ich  jedoch  da ,  wo 
sie  zuerst  vor  kommen ,  aufmerksam  gemacht. 

Declination  eines  Substantivs. 


Singuinr. 

Plural  I. 

Plural  II. 

nomin. 

katsi  {is  ein  zeichen) 
mensch 

kalmi 

• 

katsebi 

genit. 

kalssa 

katstha  {tliein  zeichen) 

katsebisa 

dativ 

katssa 

kalstha 

kaUebsa 

vocativ 

katso 

kalsno 

katsebo 

instr.  I. 

kalsilha 

feil 

katsebilha 

inslr.  II. 

katsad 

feit 

katsebad 

ortsgenitiv 

kaUisas 

katsthasa 

katsebisoi 

erzälungs- 
nomin. 

katsman 

feil 

kaisebman. 

Es  wird  bemerkt  (s.  6),  dafs  der  genitiv  oft  noch  die  endungen 
anderer  casus  erhalte  und  dafs  sich  auch  pluralbildungen  auf  -ebni  und 
-nebi  finden.  Difs  scheint  eine  Verbindung  der  beiden  pluralbildungen 
auf -m  und  -cbi  zu  sein.  Die  beiden  pluralbildungen  mögen  gleiche  func- 
tion  haben,  wenigstens  gibt  Tschubinov  keinen  functionsunterscbid  au. 

In  den  formen  katstha  genit.  dat.  pluralis,  katsthasa  ortsgenitiv  plu- 
ralis,  scheint  tha  den  genitiv,  der  ja  auch  im  Singular  und  im  zweiten 
plural  mit  dem  dat^'v  fast  gleich  lautend  ist,  zu  bezeichnen;  im  so  ge- 
nanten ortsgenitiv  ist  an  dises  tha  noch  sa  getreten ,  wie  im  ortsgenitiv 
des  Singulars  und  des  zweiten  plurals  an  den  genitiv  auf  -ua  ein  s  (wol 
aufs  sa  gekürzt)  tritt.  Dann  feit  aber  in  disen  formen  kats-tha  und  kats- 
tha-sa  die  bezeichnung  des  plurals.  Fast  vermute  ich ,  dafs  in  disen  ca- 
sus ein  pluralzeichen  th  mit  dem  auf  das  selbe  folgenden  casuszeichen 
tha  vorschmolzen  sei;  vgl.  die  I.  und  II.  person  pluralis  (in  manchen 
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formen  auch  III.  pluralis)  aaf-lA  (Fricdr.  Müller,  Or.  u.  Occ.  II,  s.  533 
fürt  die  pluralformen  ama-th  jene,  ma-th  dise  an,  welche  meine  Ver- 
mutung nicht  wenig  stützen  würden;  ich  weifs  dise  formen  jedoch  aufs 
Tschubinov  nicht  zu  belegen). 

Von  den  pronominibus  erw&hne  ich  me  ich ,  genit.  tschemi  {tsch  ein 
zeichen),  dat.  tschemda,  instr.  I  tschemith^  instr.  11  tschemad;  tschven  wir, 
genit.  tschveni,  dat.  tschvenda,  instr.  I  tschvenitha^  instr.  II  t8chvenad; 
sehen  [seh  ein  zeichen),  du,  genit.  scheni  u.s. f.;  thkhven  {kh  ein  zeichen) 
ir,  genit.  thkhveni  u.  s.  f.  Die  nominativformen  beider  zalen  werden  ser 
oft  auch  anstatt  der  obliqui  gebraucht.  Ferner  man  er  genit.  mis,  dat. 
mos  u.  s.  f. ;  is,  igi  er,  sie  (plural  isini,  igini) ;  ese,  am  celui-ci,  celle-ci ; 
ege  celui-lä,  celle-lä;  vin  wer,  genit.  m,  dat.  visa  u.  s.  f. ;  ra  was,  gen. 
dat.  risa  u.  s.  f. 

Das  verbum  hat ,  nach  art  der  so  genanten  ein  verleibenden  spra- 
chen, vile  formen,  indem  es  aufser  dem  snbject  auch  das  accusativische 
und  dativische  object  an  deuten  kann ;  z.  b.  vhtlser  {tts  ein  zeichen)  ich 
schreibe  (das  futurum  indicativi  hat  die  selbe  form ;  das  praesens  von 
Verben,  die  mit  praepositionen  zusammen  gesezt  sind,  fungiert  als  futu- 
rum, z.  b.  davhsttser  ich  werde  schreiben),  vhstlser  ich  schreibe  etwas 
(s.  17,  §  13),  vittser  ich  schreibe  für  mich,  vutUer  ich  schreibe  für 
in ,  vittserebi  und  vettserebi  ich  werde  geschriben  (niimyci») ,  mtlser  du 
schreibst  mir,  mittser  du  schreibst  für  mich,  matUer  du  schreibst,  adres- 
sierst, an  mich  (na^niicbiBaemb  na  mchh),  mettserebi  du  schreibst  mich ; 
vattserineb  ich  lafse  schreiben,  vittserineb  ich  lafse  ftlr  mich  schreiben, 
vuttserineb  ich  lafse  für  in  schreiben,  millserineb  du  läfst  für  mich  schrei- 
ben; ja  sogar  doppelte  causativa  finden  sich,  so  vatlserinebineb  ich  lafse 
einen  (jemand)  zum  schreiben  veranlafsen ,  vitlserinebineb  ich  lafse  für 
mich  einen  zum  schreiben  veranlafsen. 

Verbalsubstantiv  (das  von  den  grammatikern  als  verbalstamm  den 
übrigen  formen  zu  gründe  gelegt  wird)  ist  ttsera  schreiben ;  participium 
praesent.  act.  m/teere/t,  mttseri  schreibend;  participium  praeteriti  pass. 
Useriü  geschriben. 

Als  beispil  itlr  die  abwandlung  nach  zeiten,  modus  und  personen 
diene  folgendes. 
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I.  vhttsser  scribo 

II.  hsti^er  scribis 
III.  hstlsers  scribit. 

I.  vhstlserth 

II.  hstUerth 
III.  hsUseren, 

I.  vhsttsere  scripsi 

II.  hsitsere 

III.  hsllseia,  hsttseris, 

I.  vhsiUerelh 

II.  hsUsereth 

III.  hsttseres. 


Indicativ. 

Singular. 

vhstlsertü  scribebam 

hsttserdi  scribebas 

hsttserda^  hsUserdis  scribebal. 
Plural. 

vhstterdiih 

hsUserdilh 

hsllserdnen,  hsttserdian,  -dnian, 
Singular. 

mittseria,  miltseries  scripseram 

giitseria,  -ries 

uttseria,  -ries. 
Plural. 

gvitlseriath,  -riesth 

gittserialh,  -riesth 

ultsefiath,  -riesth. 


Conditional  (yc^oenoe  naiuoHeHie). 

Praesens.  Perfectum. 

Singular. 
I.  vhsttserde  wenn  ich  schribe         mettsera  wenn  ich  geschriben  hätte 
II.  hsUserde  geltsera 

III.  hsttserdes,  etlsera, 

Plural. 

I.  vhsttserdeth  gvettserath 

II.  hsttserdelh  getlseratli 
III.  hstlserden.  ettserath. 

Plusquamperfectum.  Futurum. 

Singular. 

I.  mettseros  wenn  ich  geschr.  hätte    vhsttsero  wenn  ich  schreiben  werde 

II.  getiseros  hsttsero 

III.  etlseros.  hsttseros. 

Plural. 
I.  gvettserosth  vhsttseroth 

II.  getlserosth  hsttseroth 
III.  eitserosth.                                    hsttseran. 
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Im  imperativ  ist  die  IL  sing,  sss  der  II.  siDg.  indic.  perfecti ;  die 
III.  sing.  =  III.  sing,  condiiion.  futuri ;  II.  plur.  :=  II.  piur.  indic.  per- 
fecti; III.  plur.  =  IIL  plur.  condition.  futuri.  Auch  die  übrigen  formen 
des  imperativs  bieten  kein  weiteres  interesse. 

Ich  lafse  noch  zwei  mor  oder  minder  ab  weichende  praesensfor- 
men  folgen. 

Indicativ. 

Singular. 

I.  var  ich  bin  (s.  42)  val  ich  gehe 

II.  char  du  bist  {ch  ein  zeichen)     clival  du  gehst 
III.  ars  er  ist  vak  er  geht. 

Plural. 
I.  varth  wir  sind  valth  wir  gehen 

II.  charth  ir  seit  chvalih  ir  geht 

III.  arian,  am  sie  sind  vlen,  vlenan  sie  gehen. 

Als  Verbalsubstantiv  zu  lezlerem  gilt  via,  svla  (s.  40). 

Von  disen  formen  ist  mir  nur  so  vi!  deutlich,  dafs  in  der  I.  und  II. 
pluralis,  im  conditionalis  perfecti  und  plusquamperfecti  auch  in  der  III. 
pluralis ,  -th  als  pluralzeichen  fungiert.  Es  schin  uns  oben  warschein- 
lieh ,  in  einigen  casus  das  selbe  pluralzeichen  auch  für  die  nomina  vor- 
aufs  zu  setzen. 

Die  personalbezeichnung  ist  mir  aber  rätselhaft.  Man  vergleiclie 
die  abwandlung  des  praesens  indicativi  von  User  schreiben  mit  der  von 
ar  sein ,  vi  gehen  und  ferner  mit  der  des  plusquamperfectum  indicativi 
und  des  perfectum  und  plusquamperfectum  conditionalis  und  dise  sämt- 
lichen formen  mit  den  selbständigen  pronominibus  und  man  wird  mir 
gewis  zu  gute  halten,  wenn  ich,  angesichts  diser  sprachlichen  facta,  auf 
jeglichen  deulungsversuch  verzichte. 

Zur  bequemlichkcit  des  lesers  lafse  ich  dise  Zusammenstellung 
hier  folgen.  Das  was  sicher  als  wurzel  oder  stamm  erkenbar  ist,  ist, 
der  leichteren  übersieht  wegen,  mit  kleinerer  schrift  gcsezt. 

Praesens.      Plusqperf.    Perf.cond.  Praes.  ind.  Pronomen. 

Singular. 
I.  vhsiuer        miiueria         mcusera         Var         me^  in  and.  cass.  kchem 

11.   Imuer  gUUeria  getUera  char         sehen 

III.   hstUers  fiUseria  eiUera  ars  eSB,  tS 
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Plural. 

I. 

vhsuserth 

gVUtserialh 

gveilserath 

Varth 

tschven 

II. 

hsuserth 

(fUUeriath 

gettseralh 

charlh 

ihkhven 

III. 

Imtseren 

Ultseriaih 

ettserath 

Baskisc 

arian 

;h. 

Vergl.  (Jas  pluralzeichen 
-nt,  Ih? 

Die  mir  zu  geböte  slehenden  hilfsmillel  für  das  Studium  der  bas- 
kischen spräche  verstatten  keine  genügende  einsieht  in  den  bau  dos 
baskischen  Wortes  (Larramendi,  el  imposible  vencido.  Arie  de  la  len- 
gua  Bascongada.  Nueva  edicion  por  Pio  Zuazua,  San  Sebastian  1853, 
lerl  keineswegs  die  Zerlegung  des  wortes  in  seine  elemente;  Mahn, 
Denkmäler  der  Baskischen  Sprache.  Mit  einer  Einleitung  u.  s.  f.,  Berlin 
1857,  fürt  durchaufs  nicht  weiter  in  der  erkentnis,  als  bereits  W.  von 
Humboldt  gelangt  war  in  seinen  Berichtigungen  und  Zusätzen  zum  Mi- 
thridates,  Berl.  1 81 7.  Nur  aufi^  der  leztgenanten  abhandlung  vermochte 
ich  in  betreff  des  baues  der  baskischen  spräche  etwas  zu  lernen). 

Der  so  genante  einverleibende  Sprachbau,  d.  h.  die  bezeichnung 
des  objects ,  auch  der  nebenher  betroffeneu  und  der  an  geredeten  per- 
son  am  verbum ,  scheint  allerdings  sofort  einen  notwendigen  gegensatz 
von  verbum  und  nomen  zu  bedingen.  Dafs  jedoch  durch  die  einveriei- 
bung  keinesweges  eine  dem  im  Indogermanischen  vorhandenen  unter- 
schide  von  nomen  und  verbum  entsprechende  Scheidung  diser  beiden 
redeteile  herbei  gefürt  werde,  haben  wir  oben  bei  gelegenheit  des  Ma- 
gyarischen (s.  525)  bereits  erörtert.  Und  so  scheinen  denn  auch 
einige  specielle  züge  des  baskischen  verbums  dar  zu  tun,  dafs  auch 
in  diser  spräche  eine  völlig  durch  ge fürte  Scheidung  von 
nomen  und  verbum  nicht  vorhanden  ist.  Freilich  kann  ich  nur 
ser  weniges  zur  begründung  diser  Vermutung  bei  bringen,  weil  ich,  wie 
gesagt,  vom  Baskischen  überhaupt  nur  ser  wenig  weifs. 

Die  dem  indogermanischen  verbum  wesentliche  personalbezeich- 
nung  feit  auch  im  Baskischen  in  der  dritten  person  singularis.  Wir 
kennen  bereits  dise  erscheinung  und  wifsen,  was  sie  zu  bedeuten  hat. 
W.  V.Humboldt  sagt:  'die  III.  Pers.  Sing.  Nomin.  wird  niemals  ausge- 
drückt, sondern  zeigt  sich  durch  die  Abwesenheit  eines  Kennbuchsta- 
bens an .  Da  nun  auch  das  an  geredete  masculinum  one  bezeichnung 
bleibt,  so  besteht  z.  b.  ü  au  'er  bat  dich  getötet  o  mann,  nur  aufs  den 

AblModl.  d.  K.  S.  Gesellieb.  d.  WiMMidi.  X.  38 
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beiden  verbalwurzeln  il  töten,  au  Wurzel  des  so  genanten  vcrbum  auxi- 
liare  (v.  Ilumb.  in  der  tabelle  s.  58  des  sonderabdruckcs).  Da  es  gerade 
die  dritte  person  ist,  welche  auch  in  andern  sprachen  mit  nicht  ent- 
wickelter Scheidung  von  nomen  und  verbum  one  bezeichnung  der  per- 
son bleibt,  so  haben  wir  auch  im  Baskischen  kein  recht,  den  verlust 
einer  einst  vorhandenen  lautlichen  bezeichnung  diser  person  voraufs  zu 
setzen. 

Ferner  scheint  ein  beweis  für  die  nicht  rein  verbale  naturder  bas- 
kischen verbalformen  darin  zu  ligen,  dafs  'jede  Person  eines  Verbi  in 
jeder  Zeit,  jedem  Modus  und  jeder  Gonjugation,  mithin  jede  Modiflca- 
tion  einer  Handlung ,  durch  blofse  Hinzufügung  eines  n  am  Ende  des 
flectirten  Auxiliars  in  ein  Participium  verwandelt  werden  kann'  (von 
Humb.  s.  61).  In  disem  n  vermutet  von  Humboldt  wol  mit  recht  die 
postposition  an,  m  (sie  bezeichnet  den  locativ,  Lari*amendi  cap.  IX, 
s.  173 ;  z.  b.  Cadiz-en  en  Gadiz  u.  s.  f.).  Das  von  W.  von  Humboldt  aufs 
einem  wigenliede  an  gefUrte  beispil  eines  solchen  angeblichen  partici- 
piums  bestätigt  nur  dise  Vermutung.  Es  lautet  guradozun  egunen  baten 
eines  tages,  wo  du  es  wilst;  hier  ist  guradozu-n  deuthch  locativ  von 
gtira-dozu  'du  wilst  es  [gura  wollen,  d  es,  o  tun,  zu  du;  wollen-es-tust- 
du,  warscheinlich  eigentlich  du-es-woUen-tuend ,  locativ  also:  in-dei- 
nem-es-wollen-tuenden) ,  wie  eguneti  locativ  zu  eguna  lag,  baten  locativ 
zu  bat  einer,  eine,  eines;  die  worte  guradozun  egunen  baten  scheinen 
also  so  vil  zu  bedeuten  als  *an  einem  du-es-wollen-tuenden  tage'.  Ver- 
balformen aber,  die  postpositionen  an  nemen,  d.  h.  die  decliniert  wer- 
den können ,  sind  unmöglich  verbalformen  im  indogermanischen  sinne, 
sondern  in  irem  wesen  von  nominalformen  noch  nicht  geschiden.  Man 
denke  sich  nur  etwa  ein  altindisches  Hharanti-su  =  griech.  ^(pe^ovri-oi 
od.  ^(peQovGe'ai,  locat.  plur.  zu  bhdranti  =s  (pt^vri^  (pe^avaiy  um  sofort 
die  völlige  Unverträglichkeit  von  verbalformen  mit  casusendungen  zu 
empfinden. 

Gree. 

Leider  stehen  mir  für  die  sprachen  der  neuen  weit,  deren  bau  be- 
kantlich  an  den  des  Baskischen  erinnert,  keine  aufs  reichenden  hilfs- 
mittel zu  geböte.  Meine  adversarien  bieten  mer  oder  minder  aufs  ge- 
dehte  aufszüge  aufs  Du  Ponceau,  Memoire  sur  le  Systeme  grammatical 
des  langues  de  quelques  nations  Indiennes  de  TAmörique  du  Nord, 
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Paris  183S  u.  aufs  Grammar  of  the  Lenni  Lenape  or  Delaware  Indians 
by  D.  Zeisberger,  transl.  wiili  preface  etc,  by  Du  Pooceau,  Philadel- 
phia 1 8ä7.  Dise  beiden  schrifteo  halfen  mir  so  gut  als  nichts.  Mer  ge- 
nUzl  hat  mir,  one  jedoch  klare  einsieht  zu  ermöglichen  Hovvse,  a 
Grammar  of  the  Gree  laoguage  with  which  is  combined  an  analysis  of 
the  Chippeway  dialect,  London  1844. 

Bekanllich  verschlingt  in  disen  sprachen  das  so  genante  verbum 
den  satz  mer  oder  minder  in  sich,  so  dafs  das,  was  aufser  dem  verbum 
im  satze  steht,  nur  apposition  zu  dem  bereits  im  verbum  aufs  gedrükten 
ist  (z.  b.  im  Cree:  er,  son-sein,  ich  sehe-innien-seinen ,  d.  b.  ich  sehe 
seinen  son).  Hieraufs  schon  folgt,  dafs  in  diseo  sprachen  ein  ganz  an- 
deres Verhältnis  von  nomen  und  verbum  ob  walten  mufs,  als  im  Indo- 
germanischen. Aber  auch  in  der  form  ist  nomen  und  verbum  nicht, 
oder  doch  wenigstens  nicht  principiell  geschiden.  Es  genügt  ein  bei- 
spil,  um  difs  fürs  Gree  anschaulich  zu  machen. 

Singular. 
I.  n-ooiäwee  mein  vater  ne  ketoon  ich  spreche 

II.  k'Ootdwee  dein  vater  ke  ketoon  du  sprichst 

III.  ootäwee  sein  vater  .  ketoo  er  spricht. 

Plural. 

I.  u.  III.  n-ooldwee-nan  unser  (erste        ne  ketoon-nan  wir  (1. 111.)  sprechen 
u.  dritte  person)  vater 

I.  a.  II,  k'ootäwee-ndw  unser  (erste        ke  ketoon-änotv  wir  (MI.)  sprechen 
u.  zweite  person)  vater 

II.  k'ootäwee-oowow  euev  \&lev       ke  ketoon-owöw  ir  sprecht 

III.  ootäwee-oowow  ir  vater  ketoo-wük  sie  sprechen. 

Man  siht,  zwischen  den  possessiven  aufsdrücken  am  nomen  und 
der  personalbezeichnung  am  verbum  ist  kein  wesentlicher^  unterschid, 
so  dafs  also  ein  ne  ketoon  ich  spreche  wol  als  'mein  sprechen  zu  fafsen 
ist.  Das  selbe  findet  nun  auch  in  andern  sprachen  Americas  statt.  Es 
ist  hier  zu  keinem  gegensatze  zwischen  verbal-  und  no- 
minalformen in  der  lautlichen  gestal  lung  der  selben  ge- 
kommen. 

Tscherokesisch. 

Es  ligt  mir  vor:  Kurze  Grammatik  der  Tscberokesiscben  Sprache 
von  H.  G.  von  der  Gabelentz  in  Höfers  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft 
der  Sprache,  Greifswald  1851,  III,  255—300. 
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Das  substantivum  unlersciieidet  in  diser  spräche  höchstens  Singu- 
lar und  plural,  nicht  aber  die  casus. 

Fast  sämtliche  adjectiva  werden  alS  so  genante  verba  behandelt. 
An  personalpronominibus  gibt  es  nur  die  unveränderlichen  ayv  {v 
bedeutet  einen  laut,  der  dem  des  französischen  un  gleich  komt,  also 
nasales  englisches  m,  wie  es  in  bul  gesprochen  wird)  ich,  wir;  uchi,  du, 
ir.  Aufserdem  einige  ebenfals  indeclinable  deinonstrativa :  na,  nani  oder 
nasgi  jener;  hia  diser.  Alles  übrige  stekt  im  so  genanten  verbum  und 
in  den ,  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  von  den  verbalen  formen  nicht 
verscindenen  possessiven  nominalbildungen. 

Wir  haben  hier  nämlich  die  selbe  erscheinung  vor  uns,  wie  im 
Cree;  die  einfache  conjugation  und  die  possessivformen  sind  identisch. 
Man  vergleiche: 

Singular. 
I.      tsinelung  mein  haus  dsinega^  ich  spreche 

II.      hinelung  dein  haus  hinega  du  sprichst 

ni,a.  kan&lung  sein   (des  gegen-       kanega  er  spricht, 
wärtjgen)  haus 

III,  b.  kanälung  sein  (des  abwesep- 
den)  haus 

Dual. 

I.  II.  ininelung  dein  u.  mein  haus        ininega  wir  (ich  und  du)  sprechen 
I.III.  astinelung  sein  u.  mein  haus        osdinega*)  wir  (ich  u.  er)  sprechen 

II.  islinelung  euer  haus  sdinega  ir  beide  sprecht 

III,  a.  ianinelung  ir  (der  beiden  ge- 
genwärtigen) haus 

III,  b.  aninelung  ir  (der  beiden  ab-        aninega  sie  beide  sprechen, 
wesenden)  haus 

Plural. 

I.  sg.  u.  II.  pl.  tlfWtin^ euer  u.  mein        idinega  wir  (ich  und  ir)  sprechen 

haus 

I.  sg.  u.  III.  pl.  atsinelung  ir  u.  mein        odsinega  wir  (ich  und  sie)  sprechen 

haus 

II.  iisinelung  euer  haus  idsinega  ir  sprecht 
III.  a.  taninelung  ir  (gegenw.)  haus 

III,  b.  aninelung  ir  (abwes.)  haus  aninega  sie  sprechen. 


*)   Ober  den  Wechsel  von  t  und  d  und  Snlicbe  Schwankungen  bemerkt  der  verf. 
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Eben  so  gehl  kanegoi  er  spricht,  gewönlich,  kanegvgi  er  sprach  (he 
was  speaking)  in  meiner  gegenwart  oder  nach  meiner  eigenen  warne- 
mung,  kanegei  er  sprach  one  meine  eigene  warnemung,  kanegesdi  he 
will  be  speaking,  kanegtn  sein  sprechen. 

Ferner  vergleiche  man : 

Singular. 
I.       akinawi  mein  herz  aginedsv  ich  habe  gesprochen 

II.       tsanawi  dein  herz  dsanedsv  du  hast  gesprochen 

III,  a.  tunawi  sein  (gegenw.)  herz 
III,  b.  unawi  sein  (abvves.)  herz  unedsv  er  hat  gesprochen. 

Dual. 

I.  u.  II.  kininawi  dein  u.  mein  herz        gininedsv  wir  (du  und  ich)  haben 

gesprochen 

I.u.III.  a/ctmnau;i  sein  u.  mein  herz        ogininedsv  wir  (er  und  ich)  haben 

gesprochen 

II.      stinawi  euer  herz  sdinedsv  ir  habt  gesprochen 

III,  a.  tuninatvi  ir  (der  gegenw.) 
herz 

III,  b.  uninawi  ir  (abwes.)  herz  uninedsv  sie  haben  gesprochen. 

Plural. 

I.  u.  II.  pl.  ikinawi  euer  und  mein        iginedsv  wir  (ir  und  ich)  haben  ge- 

herz  sprochen 

I.  u.III.  pl.  akinawi  ir   und    mein       oginedsv  wir  (sie  und  ich)  haben 

herz  gesprochen 

II.       itsinawi  euer  herz  idsinedv  ir  habt  gesprochen 

III.       wie  im  dualis. 

Eben  so  gehen  sechs  modificationen,  wie  unedsoi,  unedsvgi  u.  s.  f. 

Der  unterschid  der  possessivformen  im  ersten  beispile  von  denen 
im  zweiten ,  so  wie  die  sonderung  der  einzelnen  elemente  und  ir  Ur- 
sprung haben  mich  bei  diser  und  bei  andern  Indianersprachen  Americas 
schon  merfach  beschäftigt,  one  dafs  ich  zu  einem  irgend  wie  genügen- 
den ergebnisse  gelangt  wäre. 

Man  vergleiche  ferner: 


s.  259,  dafs  sie  sich  auf  einen  Wechsel  in  der  aufssprache  und  dadurch  bedingte  ver- 
schidenartigkeit  seiner  quellen  gründen. 
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Das  substantivum  unterscheidel  in  diser  spräche  höchstens  Singu- 
lar und  plural,  nicht  aber  die  casus. 

Fast  siimtliche  adjectiva  werden  alS  so  genante  verba  behandelt. 
An  personalpronominibus  gibt  es  nur  die  unveränderlichen  ayv  {v 
bedeutet  einen  laut,  der  dem  des  französischen  tin  gleich  korot,  also 
nasales  englisches  m,  wie  es  in  bul  gesprochen  wird)  ich,  wir;  ticAi,  du, 
ir.  Aufserdem  einige  ebenfals  indeclinable  deroonstrativa :  na,  nani  oder 
nasgi  jener ;  hia  diser.  Alles  übrige  stekt  im  so  genanten  verbum  und 
in  den,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  von  den  verbalen  formen  nicht 
verschidenen  possessiven  nominalbildungen. 

Wir  haben  hier  nämlich  die  selbe  erscheinung  vor  uns,  wie  im 
Cree;  die  einfache  conjugation  und  die  possessivformen  sind  identisch. 
Man  vergleiche: 

Singular. 
I.      tsinelung  mein  haus  dsinega"^)  ich  spreche 

II.      hinelung  dein  haus  hinega  du  sprichst 

III, a.  kan^lung  sein   (des  gegen-       kanega  er  spricht, 
wärtigen)  haus 

III,  b.  kanelung  sein  (des  abwesep- 
den)  haus 

Dual. 

I.  II.  ininelung  dein  u.  mein  haus       ininega  wir  (ich  und  du)  sprechen 
I.III.  asUnelung  sein  u.  mein  haus        osdinega^)  wir  (ich  u.  er)  sprechen 

II.  istinelung  euer  haus  sdinega  ir  beide  sprecht 

III,  a.  taninelung  ir  (der  beiden  ge- 
genwärtigen) haus 

III,  b.  aninelung  ir  (der  beiden  ab-        aninega  sie  beide  sprechen, 
wesenden)  haus 

Plural. 

Lsg.  u. II. pl.  i^me/un^ euer u. mein        idinega  wir  (ich  und  ir)  sprechen 

haus 

I.  sg.  u.  III.  pl.  atsinelung  ir  u.  mein        odsinega  wir  (ich  und  sie)  sprechen 

haus 

II.  ilsinelung  euer  haus  idsinega  ir  sprecht 
III,  a.  taninelung  ir  (gegenw.)  haus 

III,  b.  aninelung  ir  (abwes.)  haus  aninega  sie  sprechen. 


*)   Über  den  Wechsel  von  t  und  d  und  änlicbe  Schwankungen  bemerkt  der  verf. 
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Eben  so  geht  kanegoi  er  spricht,  gevvönlich,  kanegvgi  er  sprach  (he 
was  speaking)  in  meiner  gegenwart  oder  nach  meiner  eigenen  warne- 
mung,  kanegei  er  sprach  one  meine  eigene  warnemung,  kanegesdi  he 
will  be  speaking,  kanegvi  sein  sprechen. 

Ferner  vergleiche  man: 

Singular. 
I.       akinawi  mein  herz  aginedsv  ich  habe  gesprochen 

II.       tsanam  dein  herz  dsanedsv  du  hast  gesprochen 

in,  a.  tnnawi  sein  (gegenw.)  herz 
III,  b.  unawi  sein  (abwes.)  herz  unedsv  er  hat  gesprochen. 

Dual. 

I.  u.  II.  kininawi  dein  u.  mein  herz        gininedsv  wir  (du  und  ich)  haben 

gesprochen 

I.  u.  III.  akininatvi  tiQin  u.  mein  herz        ogininedsv  wir  (er  und  ich)  haben 

gesprochen 

II.      stinawi  euer  herz  sdinedsv  ir  habt  gesprochen 

III,  a.  tuninatvi  ir  (der  gegenw.) 
herz 

III,  b.  uninawi  ir  (abwes.)  herz  uninedsv  sie  haben  gesprochen. 

Plural. 

I.  u.  II.  pl.  ikinawi  euer  und  mein       iginedsv  wir  (ir  und  ich)  haben  ge- 

herz  sprochen 

I.  u.lll.  pl.  akinawi  ir   und    mein       oginedsv  wir  (sie  und  ich)  haben 

herz  gesprochen 

II.       itsinawi  euer  herz  idsinedv  ir  habt  gesprochen 

III.       wie  im  dualis. 

Eben  so  gehen  sechs  modificationen,  wie  unedsoi,  unedsvgi  u.  s.  f. 

Der  unterschid  der  possessivformen  im  ersten  beispile  von  denen 
im  zweiten ,  so  wie  die  sonderung  der  einzelnen  elemente  und  ir  Ur- 
sprung haben  mich  bei  discr  und  bei  andern  Indianersprachen  Americas 
schon  merfach  beschäftigt,  one  dafs  ich  zu  einem  irgend  wie  genügen- 
den ergebnisse  gelangt  wäre. 

Man  vergleiche  ferner: 


s.  259,  dafs  sie  sich  auf  einen  Wechsel  in  der  aufssprache  und  dadurch  bedingte  ver- 
schidenartigkeil  seiner  quellen  gründen. 
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Das  substanlivum  unterscheidet  in  diser  spräche  höchstens  Singu- 
lar und  plural,  nicht  aber  die  casus. 

Fast  siimtliche  adjectiva  werden  al§  so  genante  verba  behandelt. 
An  personalpronominibus  gibt  es  nur  die  unveränderlichen  ayv  {v 
bedeutet  einen  laut,  der  dem  des  französischen  un  gleich  komt,  also 
nasales  englisches  u,  wie  es  in  bul  gesprochen  wird)  ich,  wir;  ttchi,  du, 
ir.  Aufserdem  einige  ebenfals  indeclinable  deroonstrativa :  na,  nani  oder 
nasgi  jener ;  hia  diser.  Alles  übrige  stekt  im  so  genanten  verbum  und 
in  den ,  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  von  den  verbalen  formen  nicht 
verschidenen  possessiven  nominalbildungen. 

Wir  haben  hier  nämlich  die  selbe  erscheinung  vor  uns,  wie  im 
Cree;  die  einfache  conjugalion  und  die  possessivformen  sind  identisch. 
Man  vergleiche: 

Singular. 
I.      tsinelung  mein  haus  dsinega"^)  ich  spreche 

II.      hinelung  dein  haus  hinega  du  sprichst 

III, a.  kan^lung  sein   (des  gegen-       kanega  er  spricht, 
wärtigen)  haus 

III,  b.  kanelung  sein  (des  abwesep- 
den)  haus 

Dual. 

I.  II.  ininelung  dein  u.  mein  haus        ininega  wir  (ich  und  du)  sprechen 
I.III.  aslinelung  sein  u.  mein  haus        osdinega*)  wir  (ich  u.  er)  sprechen 

II.  istinelung  euer  haus  sdinega  ir  beide  sprecht 

III,  a.  taninelung  ir  (der  beiden  ge- 
genwärtigen) haus 

III,  b.  aninelung  ir  (der  beiden  ab-        aninega  sie  beide  sprechen, 
wesenden)  haus 

Plural. 

I.  sg.  u.  II.  pl.  f^ine/t/n^  euer  u.  mein        idinega  wir  (ich  und  ir)  sprechen 

haus 

I.  sg.  u.  III.  pl.  atsinelung  ir  u.  mein        odsinega  wir  (ich  und  sie)  sprechen 

haus 

II.  iisinelung  euer  haus  idsinega  ir  sprecht 
III,  a.  taninelung  ir  (gegenw.)  haus 

III,  b.  aninelung  ir  (abwes.)  haus  aninega  sie  sprechen. 


*)   Ober  den  Wechsel  von  t  und  d  und  änlicbe  Schwankungen  bemerkt  der  verf. 
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Eben  so  geht  kanegoi  er  spricht  gewöalich,  kanegvgi  er  sprach  (he 
was  speaking)  in  meiner  gegenwart  oder  nach  meiner  eigenen  warne- 
mung,  kanegei  er  sprach  one  meine  eigene  warnemung,  kanegesdi  he 
will  be  speaking,  kanegvi  sein  sprechen. 

Ferner  vergleiche  man : 

Singular. 
I.       akinawi  mein  herz  aginedsv  ich  habe  gesprochen 

II.       tsanawi  dein  herz  dsanedsv  du  hast  gesprochen 

III,  a.  tunawi  sein  (gegenw.)  herz 

III,  b.  unawi  sein  (abwes.)  herz  unedsv  er  hat  gesprochen. 

Dual. 

I.  u.  II.  kininatvi  dein  u.  mein  herz        gininedsv  wir  (du  und  ich)  haben 

gesprochen 

I.  u.  III.  afetmnowf  sein  u.  mein  herz        ogininedsv  wir  (er  und  ich)  haben 

gesprochen 

II.      stinawi  euer  herz  sdinedsv  ir  habt  gesprochen 

III,  a.  tuninam  ir  (der  gegenw.) 
herz 

III,b.  uninawi  ir  (abwes.)  herz  uninedsv  sie  haben  gesprochen. 

Plural. 

I.  u.  II.  pl.  ikinawi  euer  und  mein        igined^  wir  (ir  und  ich)  haben  ge- 

herz  sprochen 

I.  u.III.  pl.  akinawi  ir   und    mein       oginedsv  wir  (sie  und  ich)  haben 

herz  gesprochen 

II.       itsinawi  euer  herz  idsinedv  ir  habt  gesprochen 

III.       wie  im  dualis. 

Eben  so  gehen  sechs  modificationen,  wie  unedsoi,  unedsvgi  u.  s.  f. 

Der  unterschid  der  possessivformen  im  ersten  beispile  von  denen 
im  zweiten ,  so  wie  die  sonderung  der  einzelnen  elemente  und  ir  Ur- 
sprung haben  mich  bei  diser  und  bei  andern  Indianersprachen  Americas 
schon  merfach  beschäftigt,  one  dafs  ich  zu  einem  irgend  wie  genügen- 
den ergebnisse  gelangt  wäre. 

Man  vergleiche  ferner: 


s.  259,  dafs  sie  sich  auf  einen  Wechsel  in  der  aufssprache  und  dadurch  bedingte  ver- 
schidenartigkeit  seiner  quellen  gründen. 


564  Aug.  Schleicher  ,  die  Untbbscheidiino  voh  [68 

Das  substantivum  unterscheidet  in  diser  spräche  höchstens  Singu- 
lar und  plural,  nicht  aber  die  casus. 

Fast  sämtliche  adjectiva  werden  al§  so  genante  verba  behandelt. 
An  personalpronominibus  gibt  es  nur  die  unveränderlichen  ayv  {v 
bedeutet  einen  laut,  der  dem  des  französischen  tin  gleich  komt,  also 
nasales  englisches  m,  wie  es  in  bul  gesprochen  wird)  ich,  wir;  ttchi,  du, 
ir.  Aufserdem  einige  ebenfals  indeclinable  demonstrativa :  na,  nani  oder 
nasgi  jener ;  hia  diser.  Alles  übrige  stekt  im  so  genanten  verbum  und 
in  den,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  von  den  verbalen  formen  nicht 
verschidenen  possessiven  nominalbildungen. 

Wir  haben  hier  nämlich  die  selbe  erscheinung  vor  uns,  wie  im 
Cree;  die  einfache  conjugalion  und  die  possessivformen  sind  identisch. 
Man  vergleiche: 

Singular. 
I.      tsinelung  mein  haus  dsinega"^)  ich  spreche 

11.      hinelung  dein  haus  hinega  du  sprichst 

III, a.  kan^lung  sein   (des  gegen-       kanega  er  spricht, 
wärtjgen)  haus 

III,  b.  kanelung  sein  (des  abwesep- 
den)  haus 

Dual. 

I.  II.  ininelung  dein  u.  mein  haus       ininega  wir  (ich  und  du)  sprechen 
I.III.  aslinelung  sein  u.  mein  haus        osdinega*)  wir  (ich  u.  er)  sprechen 

II.  isünelung  euer  haus  sdinega  ir  beide  sprecht 

III,  a.  taninelung  ir  (der  beiden  ge- 
genwärtigen) haus 

III,  b.  aninelung  ir  (der  beiden  ab-        aninega  sie  beide  sprechen, 
wesenden)  haus 

Plural. 

I.  sg.  u.  II.  pl.  itinelung  eixenx.  mein        idinega  wir  (ich  und  ir)  sprechen 

haus 

I.  sg.  u.  III.  pl.  atsinelung  ir  u.  mein        odsinega  wir  (ich  und  sie)  sprechen 

haus 

II.  iisinelung  euer  haus  idsinega  ir  sprecht 
III,  a.  laninelung  ir(gegenw.)  haus 

III,  b.  aninelung  ir  (abwes.)  haus  aninega  sie  sprechen. 


*)   Über  den  Wechsel  von  t  und  d  und  Unliebe  Schwankungen  bemerkt  der  verf. 
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Eben  so  geht  kanegoi  er  spricht  gewönlich,  kanegvgi  er  sprach  (he 
was  speaking)  in  meiner  gegenwart  oder  nach  meiner  eigenen  warne- 
mung,  kanegei  er  sprach  one  meine  eigene  warnemung,  kanegesdi  he 
will  be  speaking,  kanegvi  sein  sprechen. 

Ferner  vergleiche  man : 

Singular. 
I.       akinawi  mein  herz  aginedsv  ich  habe  gesprochen 

II.       tsanawi  dein  herz  dsanedsv  du  hast  gesprochen 

III,  a.  tunatvi  sein  (gegen w.)  herz 
III,  b.  unawi  sein  (abwes.)  herz  unedsv  er  hat  gesprochen. 

Dual. 

I.  u.  II.  kininawi  dein  u.  mein  herz        gininedsv  wir  (du  und  ich)  haben 

gesprochen 

I.u.  III.  a/cimnam  sein  u.  mein  herz        ogininedsv  wir  (er  und  ich)  haben 

gesprochen 

II.      stinawi  euer  herz  sdinedsv  ir  habt  gesprochen 

III,  a.  tuninawi  ir  (der  gegenw.) 
herz 

III,  b.  uninawi  ir  (abwes.)  herz  uninedsv  sie  haben  gesprochen. 

Plural. 

I.  u.  II.  pl.  ikinawi  euer  und  mein       iginedsv  wir  (ir  und  ich)  haben  ge- 

herz  sprochen 

I.u. III. pl.  akinawi   ir   und   mein       oginedsv  wir  (sie  und  ich)  haben 

herz  gesprochen 

II.       itsinawi  euer  herz  idsinedv  ir  habt  gesprochen 

III.       wie  im  dualis. 

Eben  so  gehen  sechs  modificationen,  wie  unedsoi,  unedsvgi  u.  s.  f. 

Der  unterschid  der  possessivformen  im  ersten  beispile  von  denen 
im  zweiten,  so  wie  die  sonderung  der  einzelnen  elemente  und  ir  Ur- 
sprung haben  mich  bei  diser  und  bei  andern  Indianersprachen  Americas 
schon  merfach  beschäftigt,  one  dafs  ich  zu  einem  irgend  wie  genügen- 
den ergebnisse  gelangt  wäre. 

Man  vergleiche  ferner : 


s.  259,  dafs  sie  sich  auf  einen  Wechsel  in  der  aufssprache  und  dadurch  bedingte  ver- 
schidenartigkeit  seiner  quellen  gründen. 


564  Aug.  Schleicher  ,  die  Unterscheid ong  von  F^S 

Das  substantivum  unterscheidet  in  diser  spräche  höchstens  Singu- 
lar und  phiral,  nicht  aber  die  casus. 

Fast  slimtliche  adjectiva  werden  al§  so  genante  verba  behandelt. 
An  personalprononiinibus  gibt  es  nur  die  unveränderlichen  ayv  [v 
bedeutet  einen  laut,  der  dem  des  französischen  tin  gleich  komt,  also 
nasales  englisches  u,  wie  es  in  but  gesprochen  wird)  ich,  wir;  tu^hi,  du, 
ir.  Aufserdem  einige  ebenfals  indeclinable  demonstrativa :  na,  nani  oder 
nasgi  jener ;  hia  diser.  Alles  übrige  stekt  im  so  genanten  verbum  und 
in  den ,  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  von  den  verbalen  formen  nicht 
verschidenen  possessiven  nominalbildungen. 

Wir  haben  hier  nämlich  die  selbe  erscheinung  vor  uns,  wie  im 
Cree;  die  einfache  conjugation  und  die  possessivformen  sind  identisch. 
Man  vergleiche: 

Singular. 
I.      tsinelung  mein  haus  dsinega^)  ich  spreche 

II.      hinelung  dein  haus  hinega  du  sprichst 

III, a.  kanUung  sein   (des  gegen-        kanega  er  spricht, 
wärtigen)  haus 

III,  b.  kanelung  sein  (des  abwesep- 
den)  haus 

Dual. 

I.  II.  ininelung  dein  u.  mein  haus       ininega  wir  (ich  und  du)  sprechen 
I.III.  astinelung  sein  u.  mein  haus        osdinega*)  wir  (ich  u.  er)  sprechen 

II.  istinelung  euer  haus  sdinega  ir  beide  sprecht 

III,  a.  taninelung  ir  (der  beiden  ge- 
genwärtigen) haus 

III,  b.  aninelung  ir  (der  beiden  ab-        aninega  sie  beide  sprechen, 
wesenden)  haus 

Plural. 

I.  sg.  u.  II.  pl.  itinelung euer  u,  mein       idinega  wir  (ich  und  ir)  sprechen 

haus 

I.  sg.  u.  III.  pl.  atsinelung  ir  u.  mein        odsinega  wir  (ich  und  sie)  sprechen 

haus 

II.  iisinelung  euer  haus  idsinega  ir  sprecht 
III,  a.  taninelung  ir  (gegenw.)  haus 

III,  b.  aninelung  ir  (abwes.)  haus  aninega  sie  sprechen. 


*)   Ober  den  Wechsel  von  t  und  d  und  änlicbe  Schwankungen  bemerkt  der  verf. 
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Eben  so  geht  kanegoi  er  spricht  gewönlich,  kanegvgi  er  sprach  (he 
was  speaking)  in  meiner  gegenwart  oder  nach  meiner  eigenen  warne- 
mung,  kanegei  er  sprach  one  meine  eigene  warnemung,  kanegesdi  he 
will  be  speaking,  kanegvi  sein  sprechen. 

Ferner  vergleiche  man : 

Singular. 
I.       akinatvi  mein  herz  aginedsv  ich  habe  gesprochen 

II.       tsanawi  dein  herz  dsanedsv  du  hast  gesprochen 

III,  a.  tunawi  sein  (gegenw.)  herz 
in,b.  unawi  sein  (abwes.)  herz  unedsv  er  hat  gesprochen. 

Dual. 

1.  u.  II.  kininawi  dein  u.  mein  herz       gininedsv  wir  (du  und  ich)  haben 

gesprochen 

I.  u.  III.  akininawi  sein  u.  mein  herz        ogininedsv  wir  (er  und  ich)  haben 

gesprochen 

II.      sHnawi  euer  herz  sdinedsv  ir  habt  gesprochen 

III,  a.  tuninam  ir  (der  gegenw.) 
herz 

III,  b.  uninawi  ir  (abwes.)  herz  uninedsv  sie  haben  gesprochen. 

Plural. 

I.  u.  II.  pl.  ikinam  euer  und  mein        iginedsv  wir  (ir  und  ich)  haben  ge- 

herz  sprochen 

I.  u.III.  pl.  akinawi  ir   und    mein       ogined$v  wir  (sie  und  ich)  haben 

herz  gesprochen 

II.       itsinawi  euer  herz  idsinedv  ir  habt  gesprochen 

III.       wie  im  dualis. 

Eben  so  gehen  sechs  modificationen,  wie  unedsoi,  unedsvgi  u.  s.  f. 

Der  unterschid  der  possessivformen  im  ersten  beispile  von  denen 
im  zweiten ,  so  wie  die  sonderung  der  einzelnen  elemente  und  ir  Ur- 
sprung haben  mich  bei  discr  und  bei  andern  Indianersprachen  Americas 
schon  merfach  beschäftigt,  one  dafs  ich  zu  einem  irgend  wie  genügen- 
den ergebnisse  gelangt  wäre. 

Man  vergleiche  ferner : 


s.  259,  dafs  sie  sich  auf  einen  Wechsel  in  der  aufssprache  und  dadurch  bedingte  ver- 
sebidenartigkeit  seiner  quellen  gründen. 


564  Aug.  Schleicher  ,  die  Untersciibidokg  von  [6S 

Das  substantivum  unterscheidet  in  diser  spräche  höchstens  Singu- 
lar und  plural,  nicht  aber  die  casus. 

Fast  slimth'che  adjectiva  werden  al§  so  genante  verba  behandelt. 
An  personalpronominibus  gibt  es  nur  die  unveränderiichen  ayv  {v 
bedeutet  einen  laut,  der  dem  des  französischen  un  gleich  komt,  also 
nasales  englisches  m,  wie  es  in  but  gesprochen  wird)  ich,  wir;  uchi,  du, 
ir.  Aufserdem  einige  ebenfals  indeclinable  demonstrativa :  na,  nani  oder 
nasgi  jener;  hia  diser.  Alles  übrige  stekt  im  so  genanten  verbum  und 
in  den,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  von  den  verbalen  formen  nicht 
verschidenen  possessiven  nominalbildungen. 

Wir  haben  hier  nämlich  die  selbe  erscheinung  vor  uns,  wie  im 
Cree;  die  einfache  conjugation  und  die  possessivformen  sind  identisch. 
Man  vergleiche: 

Singular. 
I.      tsinelung  mein  haus  dsinega^)  ich  spreche 

II.      hinelung  dein  haus  hinega  du  sprichst 

in,a.  kanSlung  sein   (des  gegen-       kanega  er  spricht, 
wärtjgen)  haus 

III,  b.  kanelung  sein  (des  ab wesep- 
den)  haus 

Dual. 

I.  II.  ininelung  dein  u.  mein  haus       ininega  wir  (ich  und  du)  sprechen 
I.III.  astinelung  sein  u.  mein  haus        osdinega^)  wir  (ich  u.  er)  sprechen 

II.  istinelung  euer  haus  sdinega  ir  beide  sprecht 

III,  a.  taninelung  ir  (der  beiden  ge- 
genwärtigen) haus 

III,  b.  aninelung  ir  (der  beiden  ab-        aninega  sie  beide  sprechen, 
wesenden)  haus 

Plural. 

I.  sg.  u.  II.  pl.  itinelung euer  u.  mein        idinega  wir  (ich  und  ir)  sprechen 

haus 

I.  sg.  u.  III.  pl.  atsinelung  ir  u.  mein        odsinega  wir  (ich  und  sie)  sprechen 

haus 

II.  iisinelung  euer  haus  idsinega  ir  sprecht 
III,  a.  taninelung  ir  (gegenw.)  haus 

III,  b.  aninelung  ir  (abwes.)  haus  aninega  sie  sprechen. 


*)  Ober  den  Wechsel  von  t  und  d  und  änlicbe  Schwankungen  bemerkt  der  verf. 
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Eben  so  gehl  kanegoi  er  spricht  gewönlich,  kanegvgi  er  sprach  (he 
was  speaking)  in  meiner  gegenwart  oder  nach  meiner  eigenen  warne- 
mung,  kanegei  er  sprach  one  meine  eigene  warnemung,  kanegesdi  he 
will  be  speaking,  kanegvi  sein  sprechen. 

Ferner  vergleiche  man : 

Singular. 
I.       akinawi  mein  herz  aginedsv  ich  habe  gesprochen 

II.       tsanawi  dein  herz  dsanedsv  du  hast  gesprochen 

III,  a.  tunaivi  sein  (gegenw.)  herz 
III,  b.  unawi  sein  (abwes.)  herz  unedsv  er  hat  gesprochen. 

Dual. 

I.  u.  II.  kininawi  dein  u.  mein  herz       gininedsv  wir  (du  und  ich)  haben 

gesprochen 

I.  u.  III.  akininatvi  sein  u.  mein  herz        ogininedsv  wir  (er  und  ich)  haben 

gesprochen 

II.      stinawi  euer  herz  sdinedsv  ir  habt  gesprochen 

III,  a.  tuninatvi  ir  (der  gegenw.) 
herz 

III,  b.  uninawi  ir  (abwes.)  herz  uninedsv  sie  haben  gesprochen. 

Plural. 

I.  u.  II.  pl.  ikinam  euer  und  mein       iginedsv  wir  (ir  und  ich)  haben  ge- 

herz  sprochen 

I.  u.III.  pl.  akinawi  ir   und    mein       oginedsv  wir  (sie  und  ich)  haben 

herz  gesprochen 

II.       itsinawi  euer  herz  idsinedv  ir  habt  gesprochen 

III.       wie  im  dualis. 

Eben  so  gehen  sechs  modificationen,  wie  unedsoi,  unedsvgi  u.  s.  f. 

Der  unterschid  der  possessivformen  im  ersten  beispile  von  denen 
im  zweiten ,  so  wie  die  sonderung  der  einzelnen  demente  und  ir  Ur- 
sprung haben  mich  bei  discr  und  bei  andern  Indianersprachen  Americas 
schon  merfach  beschäftigt,  one  dafs  ich  zu  einem  irgend  wie  genügen- 
den ergebnisse  gelangt  wäre. 

Man  vergleiche  ferner : 


s.  259,  dafs  sie  sich  auf  einen  Wechsel  in  der  aufssprache  und  dadurch  bedingte  ver- 
schidenartigkeit  seiner  quellen  gründen. 


566  Ate.  ScHLsi€HKii ,  me  Urtehscbbidcng  vor  [70 

Singular.  Plural. 

Üukung  bäum  detlukung  b^utne 

kutt$8i  befg  dikuttm  berge 

equoni  flufs  isequoni  flufse 

tsatota  dein  vater  ditsatola  deine  vftter 

utota  sein  vater  Isutota  seine  väter 

katitoii  ich  bediene  mich  eines  lef-        dekatitoti  ich  bediene  mich  mere- 
fels  rer  leffel 

isigowati  ich  sehe  ein  ding  delsigowati  ich  sehe  merere  dinge 

Isistigi  ich  efse  ein  ding  delsisligi  ich  efse  merere  dinge 

u.  s.  f. 

In  die  verwirrende  fülle  der  so  genanten  transitionen  wollen  wir 
nicht  versuchen  ein  zu  dringen,  zumal  da  das  im  bisherigen  vor  gelegte 
genügt,  um  zu  beweisen,  dafs  verbum  und  nomen  auch  hier  in 
der  form  nicht  gesondert  sind. 

Ein  verbum  'sein  gibt  es  nicht  (s.  298). 

Demnach  komt  es  in  diser  spräche  nicht  zu  eigentlichen  verben, 
trotz  bildungen  wie  winitotigeginaliskolvtanonelitisesti  sie  werden  zu  je- 
ner zeit  zimlich  auf  gehört  haben  dich  und  mich  aufs  der  ferne  zu  be- 
günstigen (s.  260). 

Dakota. 

Grammatik  der  Dakota-Sprache  von  H.  C.  von  der  Gabelentz.  Auch 
unter  dem  titel:  Beiträge  zur  Sprachenkunde,  zweites  Heft,  Lpz.  4  852. 

Keine  declination.  Plural,  mit  beschränktem  gebrauche,  auf  -pi. 
Bestirnter  artikel  hin,  ein,  unbesiimter  f(;an  (vgl.  «^on^A  zai wort  für  1), 
als  selbständige  worte  nach  gesezt. 

Verbum  one  bezeichnung  der  dritten  person.  Das  pluralzeichen 
am  verbum  ist  das  selbe  wie  an  den  nominibus.  Jedoch  haben  die  I. 
und  II.  sing,  eigentümliche  personalpraefixa.    Z.  b. 

Singular. 

I.  wa-ni  ich  lebe  mi  oie  mein  wort  miye  ich 

It.  ya-ni  du  lebst  ni  oie  dein  wort  niye  du 

III.  ni  er  lebt. 

Plural. 

I.  on-ni'pi  wir  leben  onk-oran-pi  unsere  werke   onkiye  wir 

II.  ya-ni-pi  ir  lebt  ni  oran-pi  euere  werke       niye-pi  ir 
III.  ni-pi  sie  leben. 
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Nur  iD  der  besonderheil  der  personalbezeichnung  der  I.  II.  sing, 
ligt  ein  schwacher  ansatz  zur  Scheidung  von  verbal-  und  nominalforoien 
vor ;  denn  on-  der  I.  plur.  ist  oflFenbar  blofse  Verkürzung  von  onk-,  das 
auch  wirklich  vor  vocalen  steht,  z.  b.  opa  er  ist  da,  onk-opa-pi  wir  sind 
da ;  die  11.  plur.  ist  der  auf  nominale  art  gebildete  pluralis  der  II.  sing. 
Das  blofse  vcrhuro  kann  auch  als  participium  fungieren  (§  3S).  Die 
'transitionen  bestehen  in  einfacher  beifllgung  pronominaler  eleniente  zu 
dem  so  genanten  verbum,  z.  b.  qu^  öu  [c  vertritt  ein  q  nach  %,  ß)  geben, 
davon : 

ma-qu  er  gibt  mich  oder  mir  {qu  er  gibt), 

ni-qu  er  gibt  dich  oder  dir, 

tna-qu-pi  sie  geben  mich  oder  mir  {qt^i  sie  geben); 

ni-qU'pi  sie  geben  dich  oder  dir, 

on^qU'pi  er  gibt  uns,  aber  auch  'sie  geben  uns', 

wa-kircu  ich  gebe  in  oder  im  {wa-hu  ich  gebe), 

on-ni'iu^pi  wir  geben  in  oder  im  {on-ku^i  wir  geben). 

In  die  von  norainibus  nicht  unterschidenen  so  genanten  verba  (wie 
qu  er  gibt,  qu-pi  sie  geben  u.  s.  f.)  komt  durch  die  transitionen  nichts 
specilisch  verbales. 

Also  auch  hier  keine  trennungvon  nomen  und  verbum. 

Grönländisch. 

Für  andere  amerikanische  sprachen  kann  ich  nur  aufs  secundären 
quellen  schepfen.  Das  Grönländische  und  das  Mexicanische  behandelt 
Stein thai  (Gharacteristik  der  hauptsSch liebsten  Typen  des  Sprachbaues, 
Berlin  1860);  das  erstere  nach  Kleinschmidts  grammatik  der  grönländi- 
schen spräche  mit  theilweisem  einschlufs  des  Labradordialects,  Berlin 
1851,  das  leztere  nach  mir  nicht  bekanten  quellen. 

Von  dem  über  das  Grönländische  bei  Steinthal  mit  geteilten  heben 

wir  folgendes  aufs :  'Es  bekleidet auch  beim  Indicativ  das  Verbum 

mit  einem  Moduscharacter.  Dagegen  versäumt  auch  die  grönländische 
Sprache  das  wichtigste,  nämlich  die  dritte  Person  als  Subject  durch  ei- 
nen Personal -Character  zu  bezeichnen.  Der  Stamm  also  mit  demModus- 
Character  ist  zugleich  die  3.  Pers.  Sing,  und  der  Dual  und  Plural  ent- 
stehen durch  Abwandlung  des  Sing,  nach  Weise  der  Nomina  (s.  224). 

Vgl.  hierzu  das  so  eben  aufs  andern  sprachen  Nordamericas  mit 
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geteilte.     Demnach  wird  im  Grönländischen  eben  so  wenig 
nomen  und  verbum  geschiden,  als  in  jenen. 

xMexicanisch. 

Über  das  Mexicanische  mag  man  bei  Steinihal  (Characierislik  etc. 
s  202  flgg.)  nach  lesen.  Ich  hebe  nur  das  nötigste  hier  aufs,  um  dar 
zu  tun,  dafs  auch  im  Mexicanischen  eine  Scheidung  von  no- 
men und  verbum  in  der  lautlichen  form  nicht  besteht. 
S.  216:  *l)afs  die  3.  Person  des  Verbums  koin  Präfix  hat,  ist  ein  böses 
Zeichen.  Dazu  kommt,  dafs  der  Plural  des  Verbums  gerade  so  gebildet 
wird,  wie  der  dos  Nomens:  nemt  er  lebt,  nem{  sie  leben. 

Dies  weist  daraufhin,  dafs  ni-nemi  ti-nemi  nur  so  viel  heifst,  wie: 
ich  Lebender,  du  Lebender.  So  sagt  man  ja  auch  ne  ni-tlätlakoäni  ich 
ich-Sünder. 

Daher  hat  es  auch  nichts  Auffallendes  mehr,  dafs  alle  Nomina  jene 
Prädicals- Präfixe  erhalten  können  [eine  erscheinung,  die  wir  bereits 
kennen,  vgl.  z.  b.  das  Jakutische  s.  540  f.]:  ni  kwalli,  eigentlich:  ich  gut, 
ich  bin  gut;  ti-kwalli  du  (bist)  gut,  kwalli  er  (ist)  gut'  u.  s.  f. 

Die  so  genante  einverleibung  vermag  nicht  dise  nichtunterschei- 
dung  von  nomen  und  verbum  zu  beheben,  denn  auch  ein  nomen  kann 
ja  active  function  haben;  ein  ni-nakü-kwa  {naka-tl,  in  Zusammensetzung 
zu  nafea  gekürzt,  fleisch;  kwa  efsen)  ich-fleisch-efse,  ich  efse  fleisch, 
ist  von  dem  oben  an  gefürten  ni-nemi  ich  lebe,  ni-kwaUi  ich  hin  gut 
nicht  wesentlich  verschiden ;  wir  haben  es  etwa  als  'ich-fleisch  efsen- 
der  zu  fafsen.  Wenn  Steinthal  (s.  21 8)  dem  Mexicanischen  'wahrhafte 
Verba'  ab  spricht,  so  können  wir  im  hierin  nur  bei  pflichten. 

Mit  dem  vor  stehenden  mufs  ich  es  in  betreff  der  sprachen  Ameri- 
cas  sein  bewenden  haben  lafsen.  Hoffentlich  läfst  sich  einmal  ein  ande- 
rer fachgenofse  herbei,  die  zairoichen  mir  unzugänglichen  sprachen  auf 
den  hier  in  betracht  kommenden  punct  einer  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. 

Südafricanische  (Bäntu)  sprachen. 

Von  den  sprachen  Africas  (aufser  dem  Koptischen  und  Nama)  ste- 
hen mir  nur  für  einige  der  so  genanten  südafricanischen  sprachen,  der 
Bä-ntu  Family  Bleeks  (The  library  of  his  Excellency  Sir  George  Grey. 
Phiiology,  Africa.    Vol.  I,  Part  II,  London  u.  Leipzig  1858),  hilGsmittel 
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zur  Verfügung,  nSImlich  für  das  Zulu,  das  nach  Bleek  zur  South-African 
Division,  Soulh-Eastern-Branch,  Kafir  Species  der  Bäntu  Family  gehört, 
für  das  Hererö.  nach  Bleek  Soulh-African  Division,  Soulh-Westem 
Branch,  Southern  Portion  der  Bäntu  Family,  und  für  das  Yoruba, 
West-African  Division,  Niger  Branch  der  Bäntu  Family.  Für  das  Zulu 
ligeu  mir  aufsfürliche  abschriflen  vor,  die  ich  aufs  dem  Journal  of  the 
American  oriental  Society,  Vol.  I,  New- York  and  London,  gemacht  habe, 
und  zwar  von  folgenden  abschnitten:  1)  The  Zulu  language  by  Rev. 
James  C.  Bryant  und  2)  The  Zulu  and  other  dialects  of  southern 
Africa  by  Rev.  Lewis  Grout.  Meine  aufszüge  aufs  A  Grammar  of  the 
Mpongwe  language  wilh  vocabularies  by  the  Missionaries  of  the  A.  B. 
C.  F.  M.  Gaboon  Mission,  Western  Africa,  Nevv-York  1847  —  das 
Mpongwe  sieht  nach  Bleeks  tabelle  dem  Hererö  nahe  — ,  so  wie  aufs 
Riis,  Elemente  des  Akwapimdialecis  der  Odschisprache,  Basel  1853  — 
das  Odschi  gehört  nach  Bleek,  wie  das  Yoruba,  zur  West-African  Divi- 
sion der  Bäniu-sprachen  —  sind  zu  kurz  gehalten,  als  dafs  ich  sie  hier 
verwerten  könte.  Auch  genügt  es  ja  hier  nur  einige  Vertreter  der  gro- 
fsen  Bäntu -Family  in  betracht  zu  ziehen,  die  übrigen  sprachen  dises 
Stammes  werden  sich  schwerlich  in  dem  hier  besprochenen  puncto  an- 
ders gestallet  haben.  Für  das  Hererö  benutze  ich:  Grundzüge  einer 
Grammatik  des  Hererö  (im  westlichen  Africa)  mit  einem  Wörterbuche 
von  C.  Hugo  Hahn.  Berlin  1857;  für  das  Yoruba  besitze  ich:  Gram- 
mar and  Dictionary  of  the  Yoruba  language  etc.  by  the  Rev.  T.  J.  Bowen. 
Washington  City :  Published  by  the  Smithsonian  Institution  1 858. 

Zulu. 

Im  Zulu  tritt  an  den  stamm  des  verbums  selbst  keine  personbe- 
zeichnung.  Vor  den  selben  treten  die  pronomina ,  in  meinen  vorlagen 
als  selbständige  werte  geschriben;  mit  den  nominalstämmen  werden 
sie  jedoch  zusammen  geschriben.  Bekantlich  hat  das  Zulu,  wie  die  mir 
bekanten  andern  B^ntusprachen  ebenfals,  eine  grofse  anzal  pronomina 
der  dritten  person ,  da  dise  sprachen,  so  zu  sagen,  mer  grammatische 
genera  unterscheiden  als  wir  und  für  jedes  genus  ein  besonderes  pro- 
nomen  der  dritten  person  besitzen,  das  den  nominibus  praefigiert  wird; 
z.  b.  i-hashi  pferd,  um-fana  knabe,  u-dade  Schwester,  in-to  ding,  ukti-hla 
narung  u.  s.  f.  Nur  im  vocativ  wird  das  pronomen  nicht  gesezt.  An 
disen  pronominibus  erscheinen,  wie  beim  nomen  die  casus,  so  beim 
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verbum  modus  und  tempus ,  doch  beides  keinesweges  aursschliefslich, 
sondern  es  treten  bisweilen  auch  am  aufslaule  der  stamme  abwandlun- 
gen  ein. 

Ein  wesentlicher  unterscbid  von  nomen  und  verbum 
hat  sich  jedoch  nicht  entwickelt.    Hierfür  einige  belege. 

Die  tempusstämme  des  praesens  und  des  pcrfecls  werden  zugleich 
als  participicn  auf  gefUrt;  gi  tanda  wird  sowol  übersezt  mit  I  love  als 
mit  I  loving ;  eben  so  II.  sing,  u  tanda,  I.  plur.  si  tanda,  II.  plur.  ni  tanda. 
Des  gleichen  im  perfectum  ;  z.  b.  I.  sing,  gi  tandile  ist  sowol  verbum  als 
participium.  Dals  das  praesens  oft  ein  so  genantes  hilfsverbum  an  nimt, 
z.  b.  gi  ya  tanda  ich  liebe,  wörtlich  'ich  gehend  liebend*,  ist  unwesent- 
lich. Schon  hier  haben  wir  also  formen,  die  nominale  und  verbale  natur 
in  sich  vereinigen.    . 

In  Sätzen  wie  izi-nyoni  zi  ya  kala  oder  zi  kala  the  birds  sing,  wört- 
lich 'die -Vögel  die  gehend  singend'  oder  'die  singend',  unterscheidet 
sich  das  nomen  izi-nyoni  vom  so  genanten  verbum  zi  ya  kala  oder  zi 
kala  (diso  werte  als  eins  gefafst,  was  sie  jedoch  nicht  zu  sein  scheinen) 
nur  durch  eine  vollere  form  des  pronomens  izi  und  durch  die  nichttren- 
nung  des  selben  vom  folgenden  werte;  ein  unterschid,  der  sich  doch 
keinesweges  dem  im  Indogermanischen  vorhandenen  gegensatze  von 
nomen  und  verbum  vergleichen  läfst. 

Das  praedicative  adjectiv  hat  eben  so,  wie  das  so  genante  verbum, 
das  wir  ja  bereits  als  nicht  verschiden  vom  participium,  d.  h.  vom  ad- 
jectiv, kennen,  das  pronomen  als  gesondertes  wort  vor  sich ;  z.  b.  uku- 
hla  ku  hie,  ku  ningi  food  is  nice  and  abundant,  wörtlich  food  it  nice ,  it 
many;  eben  so  uku-hla  se  ku  vutive  the  food  ist  just  now  ready  {se,  ad- 
verbium,  just  now;  übrigens  gibt  es  nur  wenige  adverbien,  da  sie  durch 
verba  ersezt  werden;  vutive  ergibt  sich  seiner  form  nach  als  perfectum 
passivi  eines  so  genanten  verbs,  dessen  praesens  vuta  heifsen  mufs,  vgl. 
praesens  tanda,  perfectum  tandile  oder  tande,  passivum  praes.  tand-u^a, 
perfectum  tand-iw-e). 

Ferner  ist  für  die  natur  des  verbums  nicht  unwichtig,  dafs  unter 
anfiigung  von  -yo  jedes  verbum  als  adjectivum  gebraucht  werden  kann, 
z.  b.  U'tyani  obulambileyo  grass  which  is  soft;  tambile  ist  perfectum  zu 
infinitiv  uku-tamba  to  be  soft;  u  ist  die  kürzeste  form  der  gleich  bedeu- 
tenden pronomina  ubu  und  bu ,  obu-tambileyo  steht  für  a-ubu-tambileyo. 
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a  ist  relaiivum,  so  dafs  diser  salz  wörtlich  heifst  'das-gras  welches-das- 
sanftgewordene. 

Hererp. 

Das  Hererö  stimt  in  seinem  baue  wesentlich  zum  Zulu,  mit  dem  es 
ja  auch  verwant  ist.  Auch  hier  treten  die  unterschide  der  tempora  u.  s.  f. 
zum  grösten  teile  am  pronomen  hervor,  das  auch  hier  als  gesondertes 
wort  geschriben  wird  und  zwischen  welches  und  das  verbum  andere 
demente  treten  können.  Hierdurch  erhält  das  so  genante  verbum  aller- 
dings meist  eigene,  besondere  pronominalformen,  doch  nicht  durchweg. 
Das  verbum  selbst  aber  nimt  keine  ab  Wandlung  nach  personen  an. 
Wegen  der  änlichkeit  diser  spräche  mit  dem  Zulu  glauben  wir  nicht 
näher  auf  die  selbe  ein  gehen  zu  mUfsen,  zumal  die  formen  der  Zulu- 
sprache meist  altertümlicher  zu  sein  scheinen,  als  die  des  Hererö. 

Yoruba. 

Das  Yoruba  ist  in  seinem  grammalischen  baue  einfacher,  als  die 
beiden  zulezt  besprochenen  sprachen.  Weder  von  declination  noch  von 
conjugation  in  unserem  sinne  findet  sich  hier  etwas.  Lassen  wir  den 
verf.  des  oben  genanten  werkes  selbst  reden.  S.  18,  §  72:  'Of  infle;: 
xion»  properly  so  calied,  the  language  exhibits  but  faint  traces'.  S.  27, 
§123:  'Througb  all  the  variations  of  person,  number,  mode,  and  tense, 
the  Yoruba  verbal  root  remains  unchanged.  §  124:  Person  and  num- 
ber are  denoted  by  the  form  of  the  personal  pronoun  that  represents 
the  subject,  as  follows: 

emi  ri  I  see  or  saw  awa  ri  we  see  or  saw 

iwq  ri  thou  seest  or  sawest         enyin  ri  ye  see  or  saw 
6h^  ri  he  sees  or  saw  nwqn  ri  they  see  or  saw. 

§  125:  The  modes  and  tenses  are  indicated  by  anxiliary  particles  pla- 

ced  before  the  verb. §  1 26 :  There  is  but  one  conjugation ,  and 

no  irregulär  verbs.  in  Yoruba;   all  verbs  being  varied  in  the  same 
manner. 

So  lautet  z.  b.  der  aorist  perf.  emi  ri  I  see  or  saw;  aorist  imperf. 


*)  n  bezeichnet  den  nasalen  klang  des  vorhergehenden  vocals ,  auch  das  guttu- 
rale n.  Im  originale  steht  ein  anderes  zeichen ,  das  ich ,  um  drukschwirigkeiten  zu 
meiden,  durch  n  ersozt  habe. 
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emi  riri  I  am  or  was  seeing ;  past  perf.  emi  ti  ri  I  have  or  had  seen, 
past  imperf.  emi  ti  nri  or  titi  riri  I  have  or  had  been  seeing;  futur.  em 
6  ri  or  ä  ri\  shall  or  will  see  u.  s.  f. ;  aorisi  optat.  or  potential  emi  ma  ri 
I  may  or  would  see  or  am  seeing  u.  s.  f.;  subjunctive  forms  z.  b.  aorisi 
perf.  bi  emi  ba  ri  if  I  see  or  saw ;  futur.  6t  emi  6  ha  ri  if  I  shall  or  will 
see  u.  s.  f.    S.  39,  §  173:  'Our  Present  Participle  is  represented  1.  By 

a  simple  verb 2.  By  a  verb  with  the  prefix  ri\   das  überhaupt 

öfters  vor  so  genanten  verben  erscheint  und  warscheinlich  rest  des 
häufig  gebrauchten  demonstrativums  ni  ist,  das  zugleich  als  verbum  sub- 
stantivum.und  praeposilion  gilt  (vgl.  §§  128. 136. 182  flg.  226).  §  174: 
'  The  Perfect  Participle  is  represented  much  in  the  same  manner  as  the 
present*.  S.  43,  §  195:  'Yoruba  nouns  are  not  varied  in  form  to  ex- 
press  gender,  number,  or  case;  or  in  other  words,  they  exhibit  no  tra- 
ces  of  inflexion . 

Überblicken  wir  das  in  disen  aufszügen  enthaltene,  so  stellen  sich 
folgende  puncle  heraufs:  1.  Der  verbalstamm  selbst  nimt  kein  perso* 
nenzeichen  an ,  ein  pronomen  separatum  deutet  die  person  an ,  auf 
welche  sich  der  stamm  beziehen  soll.  2.  Die  so  genanten  verba  fun- 
gieren zugleich  als  participien.  3.  Die  nominalstämme  haben  kein  ca- 
suszeichen. 

Difs  berechtigt  uns  zu  der  behauptung,  dafs  im  Yoruba  nomen 
und  verbum  nicht  in  einer  dem  Indogermanischen  auch 
nur  an  nähernd  vergleichbaren  weise  geschiden  ist. 

Malayisch  und  Südseesprachen. 

Es  ist  bekant,  dafs  das  Malayische  und  die  Süd  seesprachen  in 
irem  grammalischen  baue  bezüglich  des  aufsdruckes  von  casus-  und 
personalbeziehungen  wesentlich  auf  dem  standpunct  des  Chinesischen 
und  anderer  isolierender  sprachen  stehen,  von  denen  sie  sich  nur  durch 
enlwickelung  zusammen  gesezter  wortstämme  unterscheiden.  Hier  fält 
also  stamm  und  wort  zusammen,  wie  in  den  isolierenden  sprachen  Wur- 
zel, stamm  und  wort.  Eine  Scheidung  von  nomen  und  ver- 
bum in  der  lautlichen  form  kann  disem  algemeinen  cha- 
racter  der  spräche  zu  folge  im  ganzen  ungeheuren  gebiete 
der  Malayi  sehen  und  Südseesprachen  nicht  statt  finden. 

In  disem  puncte  stimt  das  urteil  aller  derjenigen  überein ,  welche 
sich  mit  disen  sprachen  beschäftigt  haben.    Da  mir  auf  disem  gebiete 
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genaueres  eigenes  Studium  ab  geht,  sei  es  mir  verstattet,  einige  urteile 
anderer  über  dise  sprachen  hier  an  zu  füren. 

Hören  wir  vor  allem  Wilhelm  von  Humboldt.  Er  sagt  (Kawispr. 
CCLXXVn  f.:  'Eine  der  natürlichsten  und  allgemeinsten  Folgen  der 
inneren  Verkennung,  oder  vielmehr  der  nicht  vollen  Anerkennung  der 
Yerbalfunction  ist  die  Verdunkelung  derGränzen  zwischen  Nomen  und 
Verbum.  Dasselbe  Wort  kann  als  beide  Redelheile  gebraucht  werden; 
jedes  Nomen  läfst  sich  zum  Verbum  stempeln;  die  Kennzeichen  des 
Verbums  modißciren  mehr  seinen  Begriff,  als  sie  seine  Function  cha- 
racterisiren ;  die  der  Tempora  und  Modi  begleiten  das  Verbum  in  eige- 
ner Selbständigkeit  und  die  Verbindung  des  Pronomens  ist  so  lose,  dafs 
man  gezwungen  wird ,  zwischen  demselben  und  dem  angeblichen  Ver- 
bum, welches  eher  eine  Nominalform  mit  Verbalbedeutung  ist,  das 
Verbum  sein  im  Geiste  zu  ergänzen.  Hieraus  entsteht  natürlich,  dafs 
wahre  Verbalbeziehungen  zu  Nominalbeziehungen  hingezogen  werden, 
und  beide  auf  die  mannigfaltigste  Weise  in  einander  übergehen.  Alles 
hier  Gesagte  trifft  vielleicht  nirgends  in  so  hohem  Grade  zusammen, 
als  im  Malayischen  Sprachstamm,  der  auf  der  einen  Seite,  mit 
wenigen  Ausnahmen ,  an  Chinesischer  Flexionslosigkeit  leidet ,  und  auf 
der  andern  nicht,  wie  die  Chinesische  Sprache,  die  grammatische  For- 
mung mit  verschmähender  Resignation  zurückstufst,  sondern  dieselbe 
sucht,  einseitig  erreicht,  und  in  dieser  Einseitigkeit  wunderbar  verviel- 
fältigt. Von  den  Grammatikern  als  vollständige  durch  ganze  Conjuga- 
tionen  durchgeführte  Bildungen  lassen  sich  deutlich  als  wahre  Nominal- 
formen nachweisen;  und  obgleich  das  Verbum  keiner  Sprache  fehlen 
kann ,  so  wandelt  dennoch  den ,  welcher  den  wahren  Ausdruck  dieses 
Redetheils  sucht,  in  den  Malayischen  Sprachen  gleichsam  ein  Gefühl 
seiner  Abwesenheit  an.  Dies  gilt  nicht  blofs  von  der  Sprache  auf  Ma- 
lacca,  deren  Bau  überhaupt  von  noch  gröfserer  Einfachheit,  als  der 
der  übrigen  ist,  sondern  auch  von  der,  in  der  Malayischen  Weise  sehr 
formenreichen  Tagalischen'. 

Buschmann  (Kawispr.  H ,  s.  79,  §  i  1 )  sagt  von  den  sprachen  des 
malayischen  Stammes  überhaupt:  'So  wie  das  Nomen  in  diesen  Spra- 
chen der  Declination  ermangelt,  ebenso  fehlt,  genau  genommen,  auch 
dem  Verbum  die  Conjuga tion  in  ihnen.  Partikeln  und  die  persönlichen 
Pronomina  deuten  die  Modi,  Tempora  und  Personen  an,  bleiben  in  die- 
ser Andeutung ,  bis  auf  äufserst  wenige  Ausnahmen ,  unverändert  und 
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anabgekUrzt,  verschmelzen  daher  nicht  mit  dem  Grundwort,  und  fehlen 
endlich  sehr  häufig  ganz .  S.  81 :  '  Dasselbe  Wort  dient  in  den  Malayi- 
schen  Sprachen ,  wie  es  freilich  auch  in  den  meisten  andern  bisweilen 
geschieht,  zum  Nomen  und  zum  Verbum,  ohne  seine  Gestalt  im  Gering- 
sten weder  durch  Flexion,  noch  durch  Afßxa  zu  verändern*.  II,  348 
gibt  Buschmann  fürs  Tagalische  folgendes  beispil:  mngmusülat  siya 
schreibt  er,  ang  sungmusülat  der  schreibende;  sa  stmUal  für  den  der 
schreiben  wird,  susulat  siyä  schreiben  wird  er.  Die  vvorte,  welche  eine 
form  als  so  genantes  verbum  erkennen  lafsen,  werden  aufsdrttklich  (II, 
347,  §  36)  als  'abgesonderte  Wörter  bezeichnet. 

Hierzu  stimt  genau  A.  A.  E.  Schleiermacher,  de  i'influence  de  1'^- 
criture  sur  le  langage  etc.  suivi  de  grammaires  Barmane  et  Malaie  etc., 
Darmstadt  1836,  p.  446,  grammaire  Malaie  §  31:  'La  plupart  des  mols 
malais  primiti£s  sont  de  deux  syllabes.  Beaucoup  de  ces  mots  appar^ 
tiennent  en  m6me  temps  ä  plusieurs  parties  du  discours,  et  on  peut  ies 
employer  dans  r^tat  primitif  comme  verbes,  noms,  adverbes,  pr^posi- 
tions ,  conjonctions  ou  intei jections ,  si  la  connexion  du  discours  rend 
suffisamment  clair  le  sens  dans  lequel  ils  sont  pris\  Femer  s.  448, 
§  34:  'Les  mots  ne  prennent  point  d'inflexions\ 

Von  den  Südseesprachen  sagt  Buschmann  (Kawispr.  III,  s.  842, 
§  52):  'Die  Südseesprachen  haben  die  Ununterscbiedenheit  der  Rede- 
theito  mit  den  westlichen  gemein ;  dasselbe  Wort  kann  die  Eigenschaft 
eines  Subst.,  Adject.,  Verbums  u.  s.  w.  in  sich  vereinigen;  der  Vorsatz 
des  Artikels  macht  es  zum  Subst.,  der  einer  Verbal-Partikel  zum  Ver- 
bum, und  die  Nachstellung  nach  einem  Hauptworte  zum  Adj.\ 

Nach  Hardeland  (Versuch  einer  Grammatik  der  Dajackschen  Sprache 
[auf  Borneo],  Amsterdam  1858)  sagt  Steinthal  (Characteristik  der  haupt- 
sächlichsten Typen  des  Sprachbaues,  Berlin  1860,  s.  457):  'Zunächst 
zeigt  sich  auch  im  Polynesischen  Mangel  an  Unterscheidung  der  Rede* 
theile.  Substantivum,  Adjectivum,  Verbum ,  Präposition  kann  in  dersel- 
ben Form  liegen .  Von  den  so  genanten  verbal praefixen  heilst  es  hier 
(s.  169):  'Am  wenigsten  läfst  sich  sagen,  dafs  jene  Präfixe  Verba  bilde- 
ten. Denn  da  sie  nicht  persönlich  flectirt  werden,  sondern  durchaus 
unverändert  bleiben ,  so  könnte  man  sie  nur  als  Participia ,  genauer  ge- 
nommen, nur  als  transitive  oder  intransitive  Adjecliva  ansehen .  Ferner 
(s.  171):  'Das  Verbum  hat  weder  Personal-,  noch  Temporal*,  noch 
Modal- Flexion'. 
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Disen  übereinstimmenden  urleilen  wird  man  um  so  mer  vollen 
glauben  schenken,  als  in  den  an  gefürten  werken  beispile  aufs  den 
sprachen  selbst  zur  bestätigung  des  oben  gesagten  zu  finden  sind. 

Nur  von  zwei  der  zalreichen  hierher  gehörigen  sprachen  ligen  mir 
grammatische  bearbeitungen  vor.  Dise  zwei  sprachen  will  ich  im  fol- 
genden noch  besprechen ,  um  das  vorstehende  näher  zu  begründen  und 
anschaulicher  zu  machen. 

Favorlang  (Formosa). 

Über  das  Favorlang  auf  Formosa  habe  ich  vor  mir  die  arbeit  von 
H.  G.  von  der  Gabelentz  (lieber  die  formosaniscbe  Sprache  und  ihre 
Stellung  im  malaiischen  Sprachstamm,  Leipzig  1 858).  Dise  spräche  ist, 
wie  der  genante  forscher  schlagend  dar  tut,  in  irem  grammatischen 
baue  mit  den  sprachen  der  Philippinischen  Inseln  (Tagalisch,  Bisayisch, 
Pampangisch  u.  s.  f.)  zunächst  verwant.  Das  Favorlang  verhält  sich  in 
dem  uns  hier  beschäftigenden  puncto  natürlich  eben  so  wie  das  Tagali- 
sche  (s.  0.).    Einige  aufszüge  mögen  hier  platz  finden. 

Das  nomen  hat  einen  bestimten  artikel  a,  ja,  für  nomina  propria 
ia;  0,  in  gewissen  föllen  no,  bezeichnet  besonders  den  genitiv  und  ac- 
cusativ  (§  1 5).  Es  gibt  keine  Casusbezeichnung  aufser  durch  praeposi- 
tionen  (§  16).  Der  piural  ist  dem  singular  gleich ,  oder  er  wird  durch 
reduplication  aufs  gedrükt.  Die  nahe  verwantschaft  der  adjectiva  und 
der  so  genanten  verba  iigl  klar  zu  tage  (§§  18  —  20);  bao  a  idac  {bao 
jung,  neu;  a  artikel)  heifst  sowol  'das  neue  des  mondes  als  'der  mond 
ist  neu . 

Die  persönlichen  pronomina  sind  ina  ich,  jo  du,  icho  er,  ja  (vgl. 
den  artikel)  es.  Dise  formen  gelten  zugleich  für  die  obliquen  casus; 
z.  b.  (s.  29)  ina  papagd^a  jo  ich  werde- schlagen  dich;  papagcha  ist  der 
durch  reduplication  (§  31)  gebildete  fulurstamm  one  bezeichnung  von 
person  und  numerus. 

Die  so  genanten  verbalformen ,  die ,  wie  das  oben  an  gefürte  bei- 
spil  zeigt,  keinen  aufsdruck  für  die  personalbeziehung  besitzen,  drik^ken 
die  tempusbeziehung  durch  gewisse  praefixe  oder  infixe  oder  durch 
reduplication  oder  auch  gar  nicht  aufs  (vgl.  oben  bao  'neu  und  'er  ist. 
neu).  So  wird  z.  b.  behufs  der  bildung  des  praesens  activi  nach  dem 
an  lautenden  consonanten ,  zu  denen  auch  der  Spiritus  lenis  (d.  h.  der 
mit  der  aufssprache  eines  an  lautenden  vocals  verbundene  explosivlaut) 
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ZU  rechnen  ist,"^)  das  iniix  'Umm-  gesezt;  z.  b.  chachcho  lange,  ch-timm- 
achcho  ich  wasche  mit  lauge;  ^-umm-achol  ich  lege  bei  seile  vou 
'achol  u.  s.  f.  Ein  geschobenes  -tn-  bezeichnet  das  praeterilam  (§  30), 
reduplicalion  des  anlautes  der  praesensfonn  mit  a  das  futurum  (auch  in 
disem  falle  gilt  der  Spiritus  lenis  als  consonant) ;  z.  b.  cha-ch-urnni-achclw 
ich  (du,  er)  werde  mit  lauge  waschen,  ' a- -umm-achol  ich  werde  bei 
Seite  legen  u.  s.  f.  Ma  bildet  verba  neutra  (§§  32.  33);  z.  b.  bacha» 
Irockenheit,  davon  ma-bachas,  pvaeievii.  m-in-abachas  (inßx  im  praefix), 
futur.  ma-ma-bachas ;  pa  bildet  causativa  (§§  34  —  36),  z.  b.  praes.  j!>a- 
*achol  bei  seite  legen  lafsen  (vgl.  ohen 'umm-achot) ,  praeterit.  p-in-a- 
'aclwl,  futur.  pii-pa-r' achol  (hierher  gehört  auch  das  oben  an  getürte  pa- 
pagcha  ich  werde  schlagen)  u.s.f.  Die  bildung  der  aufserst  merkwürdigen 
passivstamme  übergehen  wir  hier,  etwas  specifisch  verbales  ist  inen 
keinesweges  eigen. 

Neuseeländisch. 

Über  das  Neuseeländische  steht  mir  nur  zu  geböte  der  kurze  'Ab- 
riss  der  Neuseeländischen  Grammatik  u.  s.  f.  nach  dem  englischen  Ori- 
ginal von  Mr.  Norris  übersetzt  von  A.  Hoefer  (in  dessen  Zeitschrift  Tür 
die  Wissenschaft  der  Sprache  I,  s.  187 — 202)  nebst  Sprachproben  I, 
202  —  206  und  III.  301  —  309. 

In  diser  spräche  sind  die  grammatischen  beziehungsformen  fast 

nur  in  den  pronominibus  und  in  den  parlikeln  entwickelt.    Warend  so 

genante  nomiua  und  verba  keiner  abänderung  nach  zai,  casus,  modus 

und  person  unterworfen  sind,    werden  beim  pronomen  die  zaiunter- 

schide  bezeichnet.    Das  persönliche  pronomen  lautet: 

Singular.  Dual.  Plural. 

I.  Aau,  nach  andern     nach  gewissen     mat^a  ich  und  matou=Ising. 
au,  auch  ahau  (I,       partikeln  ku         ein  anderer        +  III  plur. 
196  III,  303)                                       (I+III) 

taua  ich  u.  du  latou  =  I  sing. 
(I+II)  +  II  piur. 

IL  koe  u  korua  kotou 

III.  ia  na  raua  ralou 

Deutlich  ist  in  einigen  fallen  der  beziehungsunterschid  von  Singu- 
lar und  plural  als  ein  bedcutungsunterschid  gefafst,  d.  h.  singular  und 


*)  Der  Herr  Verf.  fafst  üifs  etwas  anders;  vgl.  §§  S9.  3  4. 
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plural  sind  wurzelhaft  vorschiden,  sind  zwei  verschidene  worte,  nicht 
durch  grammatische  abänderun&^  eines  und  des  seihen  Stammes  geson- 
dert (also  nicht  wie  equtis,  equa,  sondern  wie  pferd ,  slute).  Difs  ist  der 
fall  bei  te  bestimter  artikol  im  singular,  nga  bestimter  arlikel  im  plural 
(warscheinlich  auch  bei  na,  raua;  hau,  matou  s.  o.).  Unbestimter  artikol 
ist  he.  Aufserdem  gibt  es  noch  demonstrativa. 

Die  so  genanten  nomina  sind,  nach  den  sprachproben  zu  urteilen, 
daran  kentlich,  dafs  ein  artikel ,  ein  demonstrativum,  oder  ein  possessio 
vum  [tO'ku  oder  ia-ku  mein;  io-u  oder  to-u  dein;  io^na  oder  to-na  sein, 
ir;  dual  to-maua  oder  ia-maua  u.  s.  f.;  plur.  a-ku  oder  0'ku\  a-u  oder 
O'U;  a-na  oder  o-na,  stäts  mit  a,  o  anstatt  ta,  io  des  Singulars)  vor  inen 
steht.  Die  so  genanten  verba,  ebenfals  unveränderlich  nach  zai  und 
person,  kent  man  an  den  sie  begleitenden  partikeln.  Die  personen  wer- 
den nur  durch  die,  wie  es  scheint,  stdts  nach  gesezten  selbständigen 
pronomina  aufs  gedrllkt.    Als  verbalformen  werden  (s.  1 98)  zusammen 


gestelt: 


Activ  Passiv 

ka  tango  neme,  nam"^)  ka  lango-hia 

tango  ana  neme,  nam  lango-hia  ano  (=  and) 

e  tango  wird  nemen  e  tango-hia 

e  tango  ana  nemend ;  ist,  war  nemend    e  tango-hia  ana 
kua  tango  hat  genommen  kua  tango-hia 

ka  tango  ai  wird  nemen  ka  tango-hia  ai 

kia  tango  ai  dafs  (er)  neme  kia  tango-hia  ai 

kia  tango  zu  nemen  kia  tango-hia 

tango-hia  nim 
kaua  e  tango  nim  nicht. 

Mitteis  Zusatz  der  partikeln  kann  fast  jedes  wort  verbal  gebraucht 
werden  (I,  s.  200,  §  35). 

Und  nun  noch  einige  beispile  aufs  den  spracbproben ,  aufs  gewillt 
von  mir,  um  an  inen  die  in  diser  spräche  nicht  voizogene  Scheidung 
von  nomen  und  verbum  auf  zu  zeigen,  ko  nga  mea  whaka-pono  (III, 
s.  303);  ko  demonstrative  partikel;  nga  bestimter  artikel  im  plural;  mea 
ding,  dinge;  whaka-pono  glauben;  whaka  (andere  Schreibung  waka)  bil- 


*)  Eigentlich  nicht  zu  übersetzen,  da  im  NeuseelUndischen  die  person  nicht  be- 
zeichnet ist. 

Abhuodl.  d.  K.  S.  tirselltch.  d.  WisseDscb.  X.  39 


578  AUG    SCHLEIGHBR,   DIE  U^ TSRS CHEIDCN6  VOM  [^2 

det  causativa;  pono  warheit;  der  sat/.  bedcutot  also:  die  dinge  des  glau- 
bens;  mea  whaka-pono  'dinge  des  glaubens'  hat  nicht  die  sonst  ge- 
bräuchliche gcnitiv- Partikel  a  oder  o  (z.  b.  in  ko  nga  Iure  a  teAlua  die 
geböte  des  goltes  s.  30*2:  te  wahine  (frau)  a  to-u  (dein,  s.o.)  hoa  die  frau 
deines  nächsten  s.  303  und  autserdem  ser  oft).  Hier  haben  wir  also 
whaka-pono  als  nomen  zu  fafsen.  Als  verbum  erscheint  dasselbe  wort 
dagegen  in  folgendem  satze:  e  whaka-pono  ana  ahau  (ich)  ki  (zu,  an)  ie 
Atua  ich  glaube  an  gott ;  hier  sind  e  —  ana  so  genante  verbalpartikeln 
(s.  0.  die  Zusammenstellung  der  verbalformen).  Die  selbe  Verbindung 
e  —  ana  gilt  aber  auch  als  participium,  z.  b.  Luc.  I,  11  (s.  204)  a  ka 
kiie-a  e  ia  te  anahera  o  le  Ariki  e  tu  ana  ki  matau  o  te  ata  o  te  mea  kaka- 
ra;  a  und;  ka  verbalpartikel ;  kite-a  gesehen,  passivum  zu  kite  sehen;  e 
bei;  ia  pron.  der  III.  sing.;  te  sing,  des  bestimten  artikels;  anahera  = 
engl,  angel;  o  oder  a  genitivpartikel;  Ariki  Lord;  e  tu  ana  stehend,  also 
tu  stehen;  ki  bei,  zu  u.s.  f.,  wörtlich  also:  and  was  seen  bv  him  the 
angel  of  the  Lord  slanding  to  right  of  the  altar  of  the  thing  sweet-scented, 
w(p{h]  di  {avrä)  äyyekog  KVQioVy  iartog  «c  ds^mv  tov  ^vaiaartj^lov  rov 
{h)fxiafxaTog.  III,  304:  e  hara  ana  die  sich  vergehen  (gegen  uns),  eben- 
fals  participial.  Man  beachte  auch  Wendungen  wie  Lud,  20:  no  te  mea 
kahore  koe  i  waka-pono  ki  aku  kupu;  no  von ;  te  artikel ;  mea  ding;  kahore, 
negalion,  nicht;  koe  du;  t 'in,  to,  at,  from,  whilst,  than,  und  steht  vor 
den  Verbis ,  wenn  kein  Nominativ  da  ist  oder  wenn  ein  solcher  voraus- 
geht' I,  201;  waka-ponOy  s.o.,  glauben;  ki  bei,  zu;  aku  possessivum  der 
\.  pers.  plur.;  kupu  wort,  also:  from  the  cause  not  thou  in  believing  to 
my  words ,  (xv\f  wv  oim  iniGrevouc,  roh  koyoig  /iov. 

Das  adjeclivum  steht  one  weitere  bezeichnung  nach  dem  subslan- 
livum  z.  b.  nga  mea  kaloa  the  things  all,  Luc.  I,  3  (I,  s.  203);  Tiopira  te 
tangatü  pai  rava  Theophilus  the  man  good  very,  ibid.;  te  mea  kakara  the 
thing  sweet-scented  (I,  204);  te  mea  waka-haurangi  the  thing  cause-drun- 
kenness,  d.  i.  oixeQa,  Luc.  I,  15;  le  wah^ua  tapu  the  spirit  holy  u.  s.  f. 

Ein  verbum  substantivum  scheint  es  nicht  zu  geben,  z.  b.  III,  302 : 
ko  Ihowa  ahau  ko-tou  Atua ;  ko  demonstrativ,  eine  art  stärkeren  artikels ; 
ahau  ich;  lo-u  possessivum  II.  sing.;  Jehovah  ich  (bin)  der  dein  gott. 
Eben  so  an  andern  stellen. 

Wenn  also  auch ,  so  weit  meine  auf  einigen  wenigen  lesestUcken 
beruhende  ser  beschränkte  einsieht  in  dise  spräche  es  erkennen  läfst, 
im  Maori  in  der  regel  zu  bemerken  ist,  ob  man  ein  wort  als  nomen  oder 
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als  verbum  übersefzen  soll,  so  sihl  man  dcnuoch,  dars  namentlich  das, 
was  wir  parlicipium  nennen,  vom  verbum  Gnitum  nicht  geschiden  ist 
und  dais  ferner  nur  das  als  ganz  selbständiges  wort  bei  gesezte  prono- 
men  dem  die  stelle  des  verbum  vertretenden  worte  die  beziehung  auf 
eine  bestimte  person  verleiht.  Eine  wirkliche  Scheidung  von 
verbum  und  nomen  ist  in  diserser  einfachen,  so  zu  sagen 
kindlichen  spräche  nicht  vorhanden.  Rechnet  man  partikeln, 
artikel,  pronomina  als  völlig  getrente  worte  —  und  nichts  spricht  für 
das  gegentoil  —  so  sind  nomina  undverba  im  Neuseeländi- 
schen unveränderlich  in  irer  form  und  völlig  einander 
gleich. 

Melanesische  Sprachen. 

Kentnis  der  melanesischen  sprachen  (sprachen  der  schwarzen  rasse 
der  inselwelt),  soweit  die  bisherigen  fast  nur  in  Übersetzungen  von  re- 
ligionsschriflen  u.  dergl.  bestehenden  hilfsmittel  eine  solche  verstatten, 
verdanken  wir  Herrn  H.  C.  von  der  Gabelenlz  (Die  melanesischen  Spra- 
chen nach  ihrem  grammatischen  Bau  und  ihrer  Verwandtschaft  unter 
sich  und  mit  den  malaiisch -polynesischen  Sprachen  untersucht  von  H. 
C.  von  der  Gabelentz.  Aus  dem  VIII.  Bande  der  Abhandl.  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellsch.  der  Wissensch.,  Leipzig  1860). 

Im  algemeinen  stehen  dise  sprachen  den  polynesischen  ser  nahe 
(§  3;^3,  s.  266).  '  Die  Substantiva  haben  in  den  meisten  melanesischen 
Sprachen  einen  Artikel ,  der  verschieden  ist ,  je  nachdem  er  vor  einem 
nom.  propr.  oder  vor  einem  nom.  comm.  steht'  (§  515,  s.  235).  'Die 
Bezeichnung  der  casus  erfolgt  in  den  melanesischen  Sprachen ,  wie  in 
den  polynesischen,  durch  vorgesetzte  Partikeln'  {^  516,  s.  256).  Auch 
im  Melanesischen  ist  das  pronomen  besonders  reich  entwickelt.  '  Das 
Verbum  ist  wie  das  Nomen  in  allen  melanesischen  Sprachen  flexionslos 
und  hat  meistens  nur  sehr  unvollkommene  Mittel  Tempus  und  Modus 
auszudrücken  (§  526,  s.  262).  Eine  Scheidung  von  nomen  und 
verbum  ist  also  in  den  melanesischen  sprachen  eben  so 
wenig  vorhanden,  als  in  den  inen  nahe  stehenden  poly- 
nesischen. 

Als  belege  zu  dem  gesagten  mögen  einige  formen  aufs  disen  spra- 
chen hier  eine  stelle  finden. 
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Fidschi. 

Von  den  melanesischen  sprachen  sieht  die  Fidschisprache  den 
polynesischen  sprachen  am  nächsten,  sie  bildet  'gewissermassen  den 
Uebergang  von  den    polynesischen  zu  den   melanesischen  Sprachen* 

(§  9,  s.  9). 

Hier  lautet  der  artikel,  der,  wenige  ftille,  die  villeicht  als  eine  art 
Zusammensetzung  zu  fafsen  sind,  aufs  genommen,  (§  36)  vor  den  nonii- 
nibus  steht,  fco,  o  für  nomina  propr.,  für  andere  substanliva  na,  a  (§  34); 
0,  a  sind  als  Verflüchtigungen  von  ko,  na  zu  betrachten.  Nur  durch  den 
artikel  wird  das  nomen  als  solches  kentlich ,  nur  durch  das  pronomen 
und  die  verbalpartikeln,  die  noch  dazu  teilweise  in  gewissen  fällen  feien 
können  (§  61,  s.  39).  das  verbum.  Ab  gesehen  von  disen,  durchweg 
als  selbständige  werte  gellenden  elementen,  ist  kein  unterschid  zwi- 
schen nomen  und  verbum  vorhanden.  Z.  b.  a  lako  das  gehen,  a  tiko 
der  sitz  (§  22,  s.  20;  §  51,  s.  36),  aber  (§§  46.  47,  s.  31)  praesens  au 
sa  lako  ich  gehe  {au  ich,  vgl.  das  Neuseeland.;  sa  praesenspartikel), 
0  sa  lako  du  gehst,  sa  lako  oder  e  lako  (auch  e  ist  praesenspartikel, 
wenn  kein  pronomen  vorher  gehl)  er  geht.  Wir  haben  also  auch  hier, 
wie  so  oft,  die  dritte  person  one  personalbezeichnung  (vgl.  §  81,  s.  46); 
keirau  sa  lako  wir  beide  (den  an  geredeten  aufs  geschlofsen)  gehen, 
kedaru  sa  lako  wir  beide  (den  an  geredelen  mit  ein  geschlofsen)  gehen, 
und  so  fort  mit  allen  fünfzehn  pronomiualformen  (singular,  dual,  trial, 
plural;  inclusiv  den  an  geredeten  und  exclusiv;  I.  H.  III.  person).  Prae- 
teritnm  kau  a  lako  {kau  eine  andere  form  für  au  ich ,  vgl.  neuseeländ. 
ku;  a  zeichen  des  praeteritum)  ich  bin  gegangen  u.  s.  f.;  futurum  au  na 
lako  ich  werde  gehen;  conjunct.  mm  {me  dafs)  lako  dafs  ich  gehe,  me 
lako  dafs  er  gehe  (aber  auch  'zu  gehn'  infinit.);  imperat.  lako,  mo 
lako  geh. 

Ein  eigentliches  verbum  substantivum  feit  im  Fidschi  (§  65,  s.  40); 
'die  blosse  Copula  liegt  in  den  Verbalpartikeln,  die  auch  mit  Nomen, 
Pronomen  oder  Adverbium  verbunden  zum  Ausdruck  derselben  dienen , 
d.  h.  doch  wohl  nichts  anderes,  als  dafs  jedes  wort  gewissermafsen 
zum  verbum  wird,  wenn  im  eine  verbalparlikel  zur  seile  trilt,  so  wie 
wir  das  verbum  zum  nomen  werden  sahen,  wenn  im  der  artikel  vor 
gesezt  wird ;  z.  b.  sa  lekaleka  na  (artikel)  noda  (unsere)  gauna  es  (ist) 
kui*z  unsere  zeit. 
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Annatom  und  andre  Neu-Hebridische  Sprachen. 

Die  spräche  der  insel  Annatom,  der  südlichsten  der  Neu-Hebriden 
(§  123,  s.  65),  deren  bau  der  verf.  nach  einer  Übersetzung  des  Lucas 
vor  legt,  zeigt  die  bereits  bekanlen  erscheiuungen. 

Der  bestirnte  artikel ,  in-  vor  consonanten,  »-  vor  vocalen ,  wird 
praefigiert;  er  allein  reicht  aufs,  um  ein  verbum  zum  substantivum  zu 
machen  (§  144,  s.  88),  doch  steht  er  nicht  stats  am  nomen  (§  165, 
s.  1 00  f.).  Überhaupt  sind  substantiva,  adjectiva,  verba,  adverbia  nicht 
in  irer  fonii  verschiden  (§  1 46,  s.  89).  Auch  hier  findet  sich  eine  reiche 
entwickelung  des  pronomens  (§  1 48,  s.  90),  Beim  verbum,  das  an  sich 
unveränderlich  ist,  werden  die  bezichungen  der  person  und  des  nume- 
rus durch  die  pronomina,  die  temporalen  und  modalen  beziehungen 
aber  durch  elemente,  die  ans  pronomen  treten,  aufs  gedrükt  (§  155, 
s.  93),  z.  b.  ek  (praesensform  des  pronomens  der  I.  sing.,  für  sich  ainyak 
lautend)  asaig  ich  sage ;  et  asaig  er  sagt  {aien  er) ;  eru  asaig  sie  zwei 
sagen  [arau  sie  zwei) ;  era  asaig  sie  (plur.)  sagen  [ara  sie)  u.  s.  f.  Im 
praeterit.  imperf.  lauten  diso  personen  I.  ekis  asaig  ich  sagte;  III.  sing. 
is  asaig;  III.  dual,  erus  asaig;  III.  plur.  eris  asaig  u.s.  f. ;  praeterit.  per- 
fectum  ek  mun  asaig  ich  habe  gesagt  u.  s.  f.;  futurum  ekpu  asaig  ich 
werde  sagen  u.  s.  f.  Asaig  kann  auch  one  pronomen  imperativ  sein 
(§  165).    Auch  hier  gibt  es  kein  verbum  'sein  (§  173,  s.  106). 

Die  übrigen  neu-hebridischen  sprachen  bieten  wesentlich  das  selbe 
bild  (das  §  237  aufs  einer  handschriftlichen  grammalik  über  das  ver- 
bum des  Erromango  mit  geteilte  lautet  auf  fallend).  Ja  sogar  es  findet 
sich  in  der  spräche  von  Erromango  'das  Verbum  in  seiner  einfachen 
Gestalt  und  ohne  weitern  Zusatz  als  Praesens,  Praeteritum,  Futurum, 
Participium,  Imperativ  und  Infinitiv  gebraucht'  (§  238,  s.  1  40),  z.  b.  neni 
er  ifst,  er  afs,  ifs;  nemetlei  sie  fürchteten  sich,  fürchte  dich  u.  s.  f.  Im 
Tana  feit  sogar  ein  eigentlicher  artikel  (§  258,  s.  150),  der  doch  in  di- 
sen  sprachen  meist  das  nomen  als  solches  zu  bezeichnen  pflegt. 

Duauru. 

Die  Duaurusprache  auf  Baladea  oder  Neu-Caledonia  (§  400, 
s.  214  flg.)  steht  so  zimlich  auf  dem  slandpuncte  völliger  nichtunter- 
scheidung  der  redeteile,  denn  sie  hat  keinen  artikel  (§  412,  s.  222),  die 
nomina  haben  auch  sonst  keine  für  sie  characteristische  form  (§  410, 
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s.  222)  und  dem  verbuin  feien  auch  fast  alle  partikeln  (§  421,  s.  225), 
doch  bezeichnet  hier  das  vor  gesezte  pronomen  personale  die  person ; 
z.  b.  inggo  (ich)  ve  ich  gehe ,  ich  gieng ,  ich  werde  gehen ;  inggu  (oder 
nggn,  ngo  du)  ve  du  gehst,  giengst  u.  s.  f.,  auch  'geh'  imperat. 

Bauro. 

Bis  auf  das  Vorhandensein  eines  artikels  steht  die  spräche  der  insel 
Bauro,  eine  der  Salomonsinseln  (§  447  flgg.),  auf  der  selben  stufe 
wie  das  Duauru. 

Hier  sind  wir  bereits  bei  sprachen  an  gelangt,  die  sich,  was  den 
lautlichen  aufsdruck  der  beziehung  betrifl,  durchaus  nicht  wesentlich 
von  den  im  folgenden  zu  erwähnenden  sprachen  Ostasiens  unterschei- 
den.  Von  disen  sind  mir  folgende  mer  oder  minder  bekant. 

Bodo. 

Kentnis  der  grammatischen  bildung  der  Bodo  und  Dhimäl, 
zweier  sprachen,  die  Max  Müller  (Letter  to  Chevalier  Bunsen  on  ihe 
Classification  of  the  Turanian  languages  by  Max  Müller,  M.  A.,  p.  109 
flg.)  zu  den  Lohitic  Dialects  der  Bbotiya  Class  (deren  hauptrepräsentant 
das  Tibetische  ist)  rechnet  und  die  demnach  im  Brahmaputra-  (Lohita*) 
gebiete  (Assam  u.  s.  f.)  gesprochen  werden,  verdanken  wir  Hrn.  Hodgson 
(Essay  the  First :  on  the  Kocch,  Bodo  and  Dhimäl  Tribes  in  three  parts 
elc.  By  B.  H.  Hodgson,  Esq.  B.  C.  S.  Caicutta:  printed  by  J.  Thomas, 
Baptist  Mission  Press  1847,  mit  zaireichen  handschriftlichen  nachtragen 
und  berichtigungen  vom  hrn.  verf.).*) 

Im  Bodo  findet  die  decliuation  mittels  nach  gesezter  elemente  statt. 
Z.  b.  hiwd  a  man ;  hiwd  ni  of  a  man ;  hiwä  lago  with  a  man  u.  s.  f.    Plu- 


*)  Leider  ist  es  mir  zur  zeit  nicht  möglich ,  mich  in  die  verwickelten  gramma- 
fikeii  des  Vayii  und  des  Bahing  (eines  dialecles  des  Kin'uiti)  ein  zu  studieren,  wel- 
che, nach  den  mir  vom  verf.  gütigst  mit  geteilten  zimlich  umfangreichen  und  von  im 
selbst  aufs  sorgfältigste  hnndschrifllich  verbofserten  abzügen  zu  schliefsen,  in  dem 
Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Ben^ul,  warscheinlich  vom  jare  4  858,  s.  t  —  268 
(corr.  270)  stehen.  Die  Väyu  (s.  249,  corr.  257)  'vulgarly  called  H4yus,  inhabit  the 
central  Himalaya.  —  They  are  subjects  of  Nepal'.  Das  selbe  gilt  von  den  Kiränti  oder 
Kirati,  zu  denen  die  ßahing  gehören.  Hoffentlich  kann  ich  künftig  einmal  in  form  ei- 
nes nachtrags  zu  diser  onebin  ser  lückenhaften  skizze  das  jezt  versäumte  nach  holen. 
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raus  eben  so,  nur  mit  dem  phiralzcichen  vor  der  postposition ,  also: 
hiwä  phür,  hiwä  phnr  ni,  hiwä  phnr  lago  u.  s.  f. 

Die  pronomina  personalia  sind:  I.  sing,  dng  I,  gcnit.  ang  ni,  in- 
strum.  (oder  comitativ)  ang  lago  u. s.  f.;  I.  J?\ur.jong  wo,  jong  ni,  jong 
lago  u.  s.  f. 

II.  sing,  nang  thou;  II.  plur.  nang  chür  ye. 

III.  sing,  bi  he,  she,  it;  plur.  bi  chnr  they;  übrigens  ganz  wie  bei 
den  andern  nominibus. 

So  genantes  verbum.  Z.  b.thäng  go;  praesens:  sing.  I.  ang  Ihäng-ö, 

II.  nang  thäng-ö,  III.  bi  Ihäng-ö.    Plur.  I.  jong  thäng-ö,  II,  nang  chür 
thäng-ö,  III.  bi  chür  thäng-6. 

Eben  so  praeteritum:  ang,  nang,  bi  u.  s.  f.  ihang-ä  oder  thang  bai; 
futurum  ang,  nang  u.  s.  f.,  Ihäng  nai  u,  s.  f.  Das  selbständige  getrente 
pronomen  personale  ist  also  allein  für  sich  stehend  aufsdruck  des  sub- 
jects  beim  so  genanten  verbum ;  es  braucht  jedoch  nicht  unmittelbar  an 
lezterem  zu  stehen,  z.  b.  ang  phä-rou  ^Adn^f-nai,  wörtlich  ich  dorf-zu 
gehen-werden ,  I  shall  go  to  the  village. 

Dhimäl. 

Das  Dhimäl  zeigt  wesentlich  den  selben  sprachcbaracter  wie  das 
Bodo.  Die  gedrängte  darlegung  des  selben  genügt  auch  hier  als  be- 
antwortung  der  uns  beschäftigenden  frage. 

Nomen.  Z.  b.  wäval  a  man;  wäval  ko  of  a  man;  wäval  ing  to  a 
man;  wäval  dosa  with  a  man  u.  s.  f.  Plural:  wäval  galai  men;  wäval 
galai  ko,  väval  galai  ing  u.  s.  f. 

Pronomina.  I.  sing,  kä  I,  aber  käng  ko  of  me;  kang  dosa  with  me, 
king  (warscheinlich  aufs  *kä  eng  zusamnien  gezogen)  to  me,  me  u.  s.  f.; 
I.  Plur.  kyil  we;  aber  king  ko  of  us;  king  ong  to  us;  king  dosa  with  us. 

II.  sing,  nä  thou;  aber  genit.  näng  ko;  dat.  und  accus,  neng  (wol 
auch  hier,  wie  bei  I,  aufs  "^nä  eng)  u.  s.  f.;  II.  plur.  nyel;  genit.  ning  ko; 
dat.  accus,  ning  eng  u.  s.  f. 

III.  sing,  wä  he,  she,  it;  genit.  ö-kö,  wäng-kö;  dat.  acc.  w^  (wol 
wie  bei  I.  und  II.  zu  erklären) ;  instrum.  (od.  comitativ)  wang  dosa  u.  s.  f ; 

III.  plur.  übal  they,  übal  ko,  übal  ^g  u.  s.  f. 

Verbum  (so  genantes).  Hier  spilen  die  'auxiliaries  eine  rolle ,  de- 
ren es  merere  gibt  {khi,  nhiy  hi,  ang);  sie  treten  zu  andern  wurzeln  hin- 
zu, um  das  tempus  an  zu  deuten  (vgl.  die  Bäntuspracheo  Africas,  z.  b. 
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das  praesens  des  Zulu).    Das  pronomeo  steht  in  den  I.  und  II.  personen 
zwei  mal,  in  den  III.  nur  ein  mal.    Z.  b. 

Singular. 

I.  kd  hade  (gehen)  khi  (auxiliare)  -kd  I  go 

II.  nd  hade  khi-nd  thou  goesi 

III.  wd  hade  khi  he  goes. 

Plural. 
I.  kißl  hude  khi  kyel  we  go 

II.  nyel  hade  khi  nyel  ye  go 
III.  übal  hadi  khi  they  go. 

Eben  so  kd  hade  hi-kd  I  went;  kd  hadd  dng  kd  I  will  go  u.  s.  f.; 
hade  II.  imper.  go! 

Auch  hier  ergeben  die  sprachproben ,  dafs  das  pronomen  keines- 
weges  an  die  das  verbum  verlrelenden  wurzeln  und  stamme  gebunden 
ist,  auch  braucht  es  nicht  stats  in  den  I.  und  II.  personen  doppelt  zu 
stehen,  z.  b.  (s.  128)-:  kd  derata  hade-dng  I  to-the-village  shall-go. 

Tibetisch. 

Im  Tibetischen  gibt  es  ebenfals  keine  personalendungen ;  nomi- 
nalformen  und  verbalformen  sind  hier  nicht  geschiden. 
J.  J.  Schmidt  (Grammatik  der  Tibetischen  Sprache,  St.  Petersburg  1839, 
§  115)  sagt:  'In  keinem  Tempus  eines  Yerbi  gibt  es  eine  Endung  oder 
sonst  ein  Zeichen ,  das  auf  den  Unterschied  der  Personen  hindeutete ; 
diese  mursen  aus  dem  vorhergehenden  Nomen,  Pronomen  oder  aus 
dem  Zusammenhange  überhaupt  erkannt  werden.  Das  Tibetische  Ver- 
bum und  dessen  Gonjugation  basirt  sich  (tbrigens  auf  eine  Anzahl  un- 
persönlicher und  daher  unbestimmter  Ausdrücke  und  Redeformen,  welche 
durch  die  Participia  Praesentis,  Praeteriti  und  Futuri  gebildet  werden . 

Kassia. 

Im  Kassia  (H.  G.  von  der  Gabelentz,  Grammatik  und  Wörterbuch 
der  Kassia  -  Sprache ,  Leipzig  1858,  aus  den  Berichten  über  die  Ver- 
handlungen der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften) 
scheidet  nur  der  vor  das  nomen  tretende  artikel  dises  vom  verbum. 
Lezteres  ist  durch  das  vor  gesezte  pronomen  und  andere  elemente  kent- 
lieh.  Der  imperativ  enträt  des  pronomens,  z.  b.  shim,  bdm  nemet,  efset; 
dise  formen  können  auch  iufioitive  sein.    Der  stamm  selbst ,  oder  vilmer 
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die  einzelnen  wurzeln,  die  hier,  wie  im  Chinesischen,  durchaufs  unver- 
änderlich sind ,  kennen  eben  so  wenig  unterschide  in  der  form ,  wie  im 
Chinesischen ;  z.  b.  mon  wollen,  wilie ;  lih  weifs,  weifs  sein.  Nur  durch 
andere,  ebenfals  selbständige  wurzeln  (werte)  wird  eine  nähere  bestim- 
mung  der  beziehung  ermöglicht.  Indes  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen, 
dafs  auf  disem  wege  im  Kassia,  bis  auf  wenige  bestimte  falle,  eine  Schei- 
dung der  als  nomina  fungierenden  wurzeln  von  den  als  verba  gellen- 
den vorhanden  ist.  Nur  ist  natürlich  dise  Scheidung  nicht ,  wie  im  In- 
dogermanischen,  mittels  wirklicher  Wortbildung  erreicht,  da  es  eine 
solche  in  sprachen  dises  baues  überhaupt  nicht  gibt. 

Chinesisch. 

Das  Chinesische  besteht  bekantlich  aufs  lauter  unveränderlichen 
wurzeln ,  die  als  werte  jeder  art  fungieren.  Stellung  u.  s.  w.  leren ,  ob 
wir  eine  wurzel  mittels  eines  verbums,  eines  nomens  oder  eines  adver- 
biums  in  unseren  sprachen  wider  zu  geben  haben. 

Annamitisch,  Siamesisch,  Barmanisch. 

Vom  Annamitischen  und  Siamesischen,  die  villeicht  mit 
dem  Chinesischen  stamverwant  sind ,  gilt  das  selbe  wie  vom  Chinesi- 
schen, so  weit  ich  mich  diser  sprachen  von  früheren  Studien  her  erin- 
nere ;  gegenwärtig  sind  mir  keine  hilfsmittel  für  die  selben  zur  band. 
Vgl.  Schott  (chinesische  Sprachlehre,  Berlin  1857,  s.  1):  'Die  sprachen 
von  Annam  (An-nan)  und  Siam  könnten  ihrem  character  nach  wahre 
Schwestern  des  Chinesischen  sein .  Übrigens  ist  nach  Schott  das  Anna- 
milische  dem  Chinesischen  stamfremd  (Schott,  zur  Beurtheilung  der  an- 
namitischen  Schrift  und  Sprache;  Abhandl.  der  Königl.  Akad.  der  Wis- 
sensch.  zu  Berlin,  1855,  II,  s.  116:  'aber  bald  überzeugen  wir  uns  von 
der  Unmöglichkeit,  eine  nähere  oder  auch  nur  entferntere  verwantschaft 
beider  sprachen  [des  Annamitischen  und  des  Chinesischen]  nachzuwei- 
sen)'. Auch  im  Barmanischen  findet  keine  bezeichnung  der  person 
beim  so  genanten  verbum  statt.  "^    Vgl.  jedoch  die  Zusammenstellung 


*j  Durch  die  gute  meines  gelerten  freundes  Prof.  Dr.  Rost  in  Canterbury  lernte 
ich  Donner  Augustus  Chase  Anglo-Burmese  Hand-book  or  a  guide  to  a  practical  know- 
ledge  of  the  Burmese  Language,  Maulmain  1862,  klein  i^  kennen.  Die  in  merfacher 
beziehung  merkwürdige  ßarmanische  spräche  bat,  wie  das  Chinesische,  die  morpho- 
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chinesischer,  barmanischer,  siamesischer  und  tibetischer  vvorte  bei  Max 
Muller,  ClassificatioD  of  the  Turanian  languages,  p.  134  flg.;  über  die 
verwantschaft  von  Barmanisch  und  Tibetisch  s.  Schiefner,  tibetische 
Studien,  St.  Petersburg  1851,  s.  20. 

Namaqua. 

Im  Namaqua,  einem  dialecte  des  Hottentottischen,  dessen 
kentnis  Wallmanns  Formenlehre  der  Namaquasprache,  Berlin  1 857,  er- 
möglicht hat,  gibt  es  keine  conjugation.  Entweder  bleibt  die  wnrzel 
ganz  unverändert  und  die  person  völlig  unbezeichnet,  oder  sie  nimt  ein 
personalsufBx  an ,  gerade  so,  wie  difs  bei  den  die  andern  redeteile  er- 
setzenden wurzeln  und  Wurzelverbindungen  auch  geschiht;  z.  b.  ti-ta 
(ego)  tna  (dare)  ich  gebe,  oder  auch,  in  gleicher  Function,  nia-fo,  das 
also  völlig  so  gebildet  ist,  wie  jenes  ti-ia.  Das  eine  übersetzen  wir  als 
verbum  (do),  das  andere  als  nomen  (ego).  Ein  gegensatz  von 
nomen  und  verbum  findet  also  nicht  statt. "^ 


logischen  formen  R  (auch  A-hA),  A-hr  (ser  hSufig)  und  r+A  (a  und  ta,  verschidener 
fuDctioD,  treten  nicht  selten  vor  die  hauptwurzel,  desgleichen  die  uegation  fiui). 
Auch  im  Barmanischen  finden  sich  ansätze  zur  flexion  (Chase  §  65,  s.  39),  indem  id- 
transitiva  durch  aspiration  des  an  lautenden  consonanten  zu  transitiven  werden ,  i.  b. 
lut  to  be  free,  aber  hlut  to  release ;  Uot  to  be  torn,  aber  htsot  to  tear,  reud.  Auch  fin- 
det sich  zusammenziehung  zweier  elemente  in  eines,  z.  b.  (§  70,  s.  43)  Ueim  ['ö'  be- 
zeichnet den  light  accent]  future  affix  ;  from  lay  an  euphonic  and  an  [n  bezeichnet  ein 

o 

auls  lautendes  m;  §  9,  s.  6] ;  hkyay,  combined  with  <m  becomes  hkyeim'  (§  90,  s.  Sl). 

*)  Leider  feien  für  die,  nach  allem  was  darüber  bekant  ^^-ard,  nicht  nur  in  pliD- 
netischer  beziehung  höchst  interessante  spräche  der  so  genanten  Bosjesmans  oder 
Buschmänner  grammatische  bearbeitungen  oder  sonst  brauchbare  hiUsmittel.  Tgl. 
W.  Bleek,  the  Librar\'  of  bis  Excell.  Sir  George  Grey,  Philology  1,1,  Lond.  u.  Leipz. 
1858,  s.  3S.  HofTentlich  findet  mein  vererter  ehemaliger  Bonner  zuhörer  in  Capstadt 
mittel  und  wege ,  hier  licht  zu  schaiTen. 
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Litterari8che  Uebersicht. 


*^  «  •«  ^v*^\^^^^x^ 


Seitdem  im  Jahre  1 770  Heyne  als  der  Erste  die  Lade  des  Kypselos 
oder  vielmehr  ihre  Beschreibung  bei  Pausanias  einer  ausführlicheren 
Untersuchung  unterworfen  hatte  \) ,  ist  dieses  interessante  und  kunstge- 
schichtlich in  hohem  Grade  wichtige  Kunstwerk  nie  wieder  ganz  vom 
Schauplätze  der  gelehrten  Forschung  und  Erörterung  verschwunden, 
vielmehr  hat  sich  eine  Anzahl  der  tüchtigsten  und  gediegensten  Vertreter 
der  archaeologischen  Wissenschaft  mehr  oder  weniger  eindringlich  mit 
demselben  beschäftigt,  und  die  Lösung  des  Problems,  wie  die  zahlreichen 
Figuren,  mit  denen  nach  Pausanias'  Beschi*eibung  die  Lade  geschmückt 
war,  anzuordnen  oder  angeordnet  gewesen  zu  denken  seien,  in  der 
einen  oder  der  anderen  Weise  versucht.  Allerdings  datirt  die  nSIcbst  der 
Heyne'schen  älteste  Arbeit  über  die  Kypseloslade ,  diejenige  von  Seb. 
Giampi^)  um  ganze   44  Jahre  später,   aus  dem  Jahre  1814,  da  aber 


I )  Ueber  den  Kaslen  des  Cypselus  ein  altes  Kunstwerk  zu  Olympia  mit  erhobenen 
Figuren,  nach  dem  Pausanias.  Eine  Vorlesung  in  der  kön.  deutschen  Gesellschaft  zu 
Göttingen  d.  24.  Febr.  4770.  Heynes  Bezugnahme  auf  »Andere«  nach  denen  die 
3.  ;|rai(>a  des  Pausanias  als  die  Hinterseite  zu  betrachten  wUre,  während  sie  Heyne 
selbst  als  den  Deckel  fasst ,  kann  sich  nur  auf  die  'älteren  Herausgeber  beziehen ,  von 
denen  z.  B.  Sylburg  die  3.  x^Q'*  ^^^  arcae  tergum  erklärt,  während  Ciavier  die  fünfte 
als  le  dessus  du  cotfre  übersetzt.  Winckelmann  hat  die  Rypseloslade  nur  einige  Male 
(Versuch  e.  Allegorie  §.  27  u.  41  ,  G.  d.  K.  9.  \.  4.)  angeführt  ohne  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  Figuren,  mit  denen  sie  verziert  war,  einzugehn,  vielmehr  nur  Einzel- 
nes gelegentlich  anführend. 

t)   Descrizione  della  cassn  di  Cipselo  tradotia  dal  Greco  di  Pausania,  Pisa  4  814. 

40' 
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Heynes  Aufsatz  auch  mittlerweile  nicht  unbeachtet  geblieben  ist,  und  bei 
den  spateren  Bearbeitern  fast  immer  berücksichtigt  wird ,  so  darf  man 
trotz  dieser  Pause  von  einer  Continuität  der  Bearbeitung  des  Problems 
der  Kypseloslade  reden.  Ein  Jahr  nach  Ciampis  Descrizione  erschien 
die  Bearbeitung  der  Lade  des  Kypselos  in  Quatremere  de  Quincy :  Le 
Jupiter  Olympien,  Par.  1815  S.  124  ff.,  an  welche  sich  drei  Jahre  spater 
die  wichtigste  unter  den  älteren  Arbeiten,  die  von  Welcker^)  anschloss, 
zunächst  Bericht  erstattend  über  Quatremere  de  Quincy  und  diesen  be- 
richtigend ,  dann  aber,  namentlich  an  der  zweiten  der  genannten  Stellen 
selbständig  und  tiefer  als  Heyne  und  der  Franzose  in  die  Gompositions- 
principien  der  Figurengruppen  eindringend.  Demnächst  sind  die  mehr 
vereinzelten  Bemerkungen  von  Siebeiis ^)  und  Thiersch^)  anzuführen 
sowie  die  ziemlich  oberflächliche  Behandlung  von  H.  Meyer*),  der  im 
Wesentlichen  nur  Heynes  Resultate  wiedergiebt.  Selbständiger  fasste 
das  Problem  0.  Müller^),  von  dem  der  von  Anderen  hier  und  da 
wiederholte,  mehrfach  aber  bestrittene  Gedanke  ausging,  die  Lade  sei 
von  elliptischer  Form  gewesen,  üeber  die  Inschriften  sprach  sich  in 
seinem  1831  von  0.  Müller  herausgegebenen  archaeologischen  Nachlass 
S.  158  Völkel  kurz  aber  richtig  aus.  Nächst  dem  Weicker'schen  Auf- 
satze gebührt  der  Ehrenplatz  einer  Arbeit  von  0.  Jahn  aus  dem  Jahre 
1 845^),  welche  von  um  so  grösserer  Bedeutung  ist,  als  sie  ein  von  dem 
in  den  bisher  genannten  Arbeiten  ganz  abweichendes  Herstellungsprincip 
freilich  nicht  zuerst  aufstellte,  denn  dieses  Verdienst  gebührt  Visconti^) 
und  nach  ihm  0.  Müller*"),  der  Visconti  nicht  erwähnt,  also  wohl  selb- 
ständig zu  demselben  Resultat  gelangt  zu  sein  scheint,  wohl  aber  zuerst 


Feh  kenne  diese  Arbeit  nichl  selbst,  (]o(^h  scheint  sie  nach  dem  Urteil  Welckers, 
Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Ausl.  d.  allen  Kunst  S.  279  ganz  unbedeutend  zu  sein. 

3)  In  der  genannten  Zeitschrift  fi^r  Geschichte  und  Auslegung  der  alten  Kunst 
1818  S.  270  ff.  u.  S.  536  ff. 

i)  In  Böttigers  Amalthea  \Sit  S.  S.  257  ff.,  vgl.  dens.  zu  Pausan.  5.  47.  i. 
Bd.  2.  S.  246  seiner  Ausgabe. 

5)  Epochen  d.  bild.  Kunst  1829  S.  t69  f.  Nolen. 

6)  Gesch.  d.  bild.  Künste  b.  d.  Griechen  1824  S.  15  f.  mit  Note  20,  2.  S.  46ff. 

7)  Wiener  Jahrbücher  d.  LiUeratur  1827,  38.  S.  261,  vgl.  dessen  Handb.  d. 
Archaeol.  §.  57.  2. 

8)  Archaeologische  Aufsätze  S.  3  ff. 

9)  Museo  Pio-Clemenlino  vol.  4.  zu  tav.  34.  p.  65.  Note  b. 
10)  Wiener  Jabrbb.  a.  a.  0.  S.  261. 
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durchzufuhren  bestrebt  war,  und  damit  den  Reigen  der  neueren  Be- 
strebungen für  die  Restauration  der  Kypseloslade  eröffnet.  Demselben 
Jahre  wie  der  Jahn'sche  Aufsatz  gehört  ein  solcher  von  Bergk"),  der 
aber,  später  als  jener  geschrieben,  auf  denselben  hauptsächlich  Rücksicht 
nimmt  *^) ,  jedoch  besonders  durch  das  Bestreben ,  eine  mehr  ideelle  und 
gegenständliche  als  räumliche  und  künstlerische  Entsprechung  unter  den 
dargestellten  Scenen  nachzuweisen,  eigenthümlich  ist.  Der  Erste  da- 
gegen, welcher  auf  den  räumlichen  und  künstlerischen  Parallelismus  in 
der  Composition  der  Darstellungen  auf  der  Kypseloslade  principiell  und 
tiefer  einging,  war  Brunn^^),  dessen  Aufsatz  zwei  Jahre  nach  dem- 
jenigen Bergks  ( 1 847)  erschien.  Nachdem  ferner  J ah  n  in  der  Archaeolo- 
gischen  Zeitung  v.  1850,  Mai,  S.  191  f.  einige  kurze  Bemerkungen  über 
die  Chronologie  und  die  Gesammtgestalt  der  Lade  mitgetheilt  hatte,  er- 
hob Ruhl  in  der  Zeitschrifl  für  die  Alterthumswissenschafl  desselben 
Jahres  Hefl  4,  Nr.  39  S.  305  (T.  eine  Opposition  gegen  die  von  Jahn  zu- 
erst begründete,  von  anderen  Archaeologen  gebilligte  Anordnungsweise, 
indem  er  im  Wesentlichen  zu  der  älteren  von  Hevne  und  Weicker  ver- 
tretenen  zurückkehrte.  Nachdem  sodann  wiederum  zwei  Jahre  später 
Prell  er  in  der  Archaeologischen  Zeitung  v.  1854  S.  292  fT.  besonders 
über  die  Chronologie  des  Kunstwerkes  gehandelt  hatte,  trat  1857  in 
seiner  Uebersetzung  des  Pausanias  Bd.  1  S.  389  Schubart  als  Ruhls 
philologischer  Secundant  auf,  während  ein  Jahr  später  Jahn  in  den  Be- 
richten der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  v.  1858 
S.  99  fT.  sein  Anordnungsprincip  gegen  Ruhl  vertheidigte,  worauf  Ruhl 
in  der  Archaeologischen  Zeitung  v.  1860  S.  27  flf.  entgegnete  und  auch 
Schub art  in  den  N.  Jahrbüchern  für  Philol.  u.  Pädag.  v.  1861  Hea  5 
S.  301  ff.  vom  rein  philologischen  Standpunkte  aus  sein  früher  kurz  ab- 
gegebenes Votum  näher  begründete.  Im  Vorbeigehen  darf  ich  dann 
wohl  auch  meiner  eigenen  im  Jahre  1857  publicirten  Bemerkungen") 
gedenken,  weil  auf  sie  namentlich  Mercklin  Rücksicht  genommen  hat, 
welcher  in  der  Archaeologischen  Zeitung  v.  1860  S.  101  ff.  besonders 


1 1)  Archaeologische  Zeitung  v.  18  45  S.  4  50  fl*. 

12)  Wie  ebenfalls  eine  ausführliche  Anzeige  der  Jahn'8chen  AufsUtze  von  Bergk 
in  der  Hall.  Allg.  Litt.  Zeitung  v.  1847.  Nr.  28  4  ff. 

13)  Ueber  den  Parallelisnius  in  der  Composition  altgriechischer  Kunstwerke,  im 
N.  Rhein.  Museum  5  (1847)  S.  321  und  S.  335  ff. 

14)  Geschichte  d.  griech.  Plastik  1.  S.  70  f. 
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die  Inschriften  der  Kypseloslade  ntlher  prüfte,  und  durch  deren  Anord- 
nung die  Richtigkeit  der  von  mir  gegebenen  Anordnung  der  Scenen  in 
den  einzelnen  Feldern  zu  erhärten  suchte. 

Seit  der  Zeit  oder  seit  der  Publication  von  Ruhls  Duplik  gegen  Jahn 
und  Schubarts  reinphilologischer  Revision  der  Frage  hat  nun  die  Sache 
geruht.  Und  das  ist  ziemh'ch  natürlich.  Denn  es  ist  in  der  That  von  der 
einen  und  von  der  anderen  Seite  so  ziemlich  Alles  gesagt,  was  zu  sagen 
war ;  sämmtliche  Archaeologen ,  welche  sich  über  das  Problem  ausge- 
sprochen haben  sind  in  der  Hauptsache  einig  und  durch  des  Künstlers 
(Ruhl)  und  des  Philologen  (Schubart)  Einwendungen  in  ihrer  Ansicht  un- 
erschüttert, während  es  ihnen  nicht  gelungen  ist,  auch  die  Gegner  von 
deren  Richtigkeit  zu  überzeugen. 

Das  wird  auch  wenigstens  bei  dem  Einen  derselben,  dem  Künstler, 
durch  Worte  kaum  zu  erwirken  sein,  wie  er  selbst  ^^)  ausgesprochen  hat, 
er  werde  nur  durch  eine  gelungene  gezeichnete  Lösung  des  Problems  sich 
von  der  Richtigkeit  der  Ansichten  der  Archaeologen  überzeugen  lassen. 
Uebereinstimmung  über  das  hier  vorliegende  Problem  in  weiteren  Kreisen 
als  denen ,  in  welchen  sie  bereits  herrscht ,  herzustellen ,  giebt  es  soviel 
ich  sehe  nur  einen  Weg ,  denjenigen  des  Versuchs  der  von  Ruhl  gefor- 
derten graphischen  Reconstruction ,  des  so  zu  sagen  thatsächlichen  Be- 
weises der  Möglichkeit  und  Richtigkeit  des  einen  oder  des  anderen  Prin- 
cips  der  Anordnung  der  vonPausanias  aufgezählten  Gruppen  und  Figuren. 
Eine  solche  graphische  Reconstruction  der  Kypseloslade  hat,  wie  er 
selbst  mehrmals  ausgesprochen,  Ruhl  gemacht ,  und  es  wäre  gewiss  nur 
in  hohem  Grade  wünschenswerth ,  dass  er  sie  auch  veröflfentlicht  hätte 
oder  dass  er  dies  noch  jetzt  thun  möchte.  Da  dies  aber  bisher  nicht  ge- 
schehen ist,  und  so  lange  bis  es  geschehen  sein  wird,  bleibt  denen, 
welche  von  der  Unrichtigkeit  der  RuhFschen  Anordnungsprincipien ,  da- 
gegen von  der  Richtigkeit  der  zuerst  von  Jahn  durchgeführten  überzeugt 
sind,  wenn  sie  überhaupt  noch  Etwas  in  der  Sache  thun  wollen.  Nichts 
übrig,  als  den  Versuch  zu  wagen,  ihrerseits  den  thatsächlichen  Beweis 
anzutreten.  Dass  ich  dies  unternehme  hat  seinen  individuellen  Grund 
darin,  dass  sich  mir  ein  hiesiger  junger  Künstler,  welcher  sich  in  meinen 
Vorlesungen  über  griech.  Kunstgeschichte  von  der  Richtigkeit  meiner 
Principien  der  Restauration  überzeugte,  freiwillig  zu  der  Anfertigung 


15)  Zeitschrift  fiir  d.  Alterth.  Wiss.  a.  a.  0.  S.  307. 
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einer  Zeichnung  nach  eben  diesen  Principien  erbot.  Freilich  ist  derselbe 
durch  andere  Arbeiten  verhindert  worden ,  sein  Vorhaben  auszuführen ; 
ich  aber,  der  ich  in  der  HerbeischafTung  von  Parallelmonumenten  und 
Unterlagen  der  Zeichnung  eine  Menge  Vorarbeiten  gehabt  und  bei  dieser 
Gelegenheit  die  ganze  Frage  im  Einzelnen  nochmals  durchgeprüft  hatte, 
konnte  und  mochte  diese  erneute  Anregung  nicht  in  Nichts  verlaufen 
lassen .  und  habe  es  deshalb  gewagt ,  mit  Hilfe  eines  anderen  Zeichners 
die  Arbeit  zu  vollenden.  Indem  dieser  nun  in  die  eigentlichen  wissen- 
schaftlichen Seiten  des  Problems  nicht  eingeweiht  war ,  wie  jener ,  ent- 
ging mir  freilich  der  grosse  Vortheil  eines  selbständig  künstlerischen  Bei- 
raths,  den  ich  mehr  als  ein  Mal  schmerzlich  entbehrt  habe,  und  dessen 
Mangel  sich  auch  mir  an  mehr  als  einer  Stelle  der  Arbeit  fllhlbar  genug 
macht.  Mein  Zeichner  hat  mir  eine  fast  nur  mechanische  Beihilfe  ge- 
währen können,  und  ich  war  flir  alles  Weitere  auf  mich  allein  ange- 
wiesen. Ich  bin  daher  vollkommen  überzeugt,  dass  sich  die  Aufgabe  in 
höherem  Sinne  künstlerisch  würde  lösen  lassen ;  vielleicht  aber  hat  meine 
Lösung  eben  deswegen  den  Vorzug  einer  specifischen  archaeologischen 
und  nebenbei  den  anderen ,  die  Richtigkeit  der  Principien  der  Lösung 
um  so  nachdrücklicher  zu  erweisen,  weil  nach  denselben  ein  blosser 
Archaeolog  unter  der  nur  mechanischen  Assistenz  eines  wissenschaftlich 
nicht  eingeweihten  und  interessirten  Zeichners,  die  Restauration  auch 
graphisch  vollenden  konnte.  Ob  dies  nun  freilich,  und  wäre  es  auch  nur 
der  Hauptsache  nach,  gelungen  ist,  darüber  haben  Andere  zu  entscheiden. 
Ich  aber  habe  geglaubt,  meine  Tafel  nicht  an  und  ftlr  sich  oder  nur  mit 
den  noth wendigsten  Bemerkungen  begleitet  herausgeben  zu  dürfen, 
sondern  diese  Gelegenheit  ergreifen  zu  sollen ,  um  das  ganze  Problem 
der  Kypseloslade  und  alle  Fragen,  welche  sich  an  dieses  Kunstwerk 
knüpfen,  einer  einganglichen  Revision  zu  unterwerfen. 


2. 
Gheschichte  der  bisherigen  Herstellungsversuche. 

Ueber  die  Ungenauigkeit  und  Unbestimmtheit  der  räumlichen  An- 
gaben und  Bezeichnungen  des  Pansanias  bei  seinen  Beschreibungen 
umfang  -  und  figurenreicher  Kunstwerke  ist  schon  oft  nur  zu  sehr  be- 
rechtigte Klage  gefllhrt  worden,  so  z.  B.  mit  allem  Nachdruck  von  Wel- 
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cker  in  seiner  grundlegenden  Arbeil  über  die  polygnotischen  Gemälde 
in  der  Lesche  von  Delphi  ^^),  deren  Reconstruction  durch  eben  jenen 
Mangel  in  Pausanias*  Beschreibung  so  unendlich  erschwert,  und  nur 
durch  eine  freiere,  auf  Erwägung  aller  Umstände  und  Möglichkeiten  so 
wie  der  künstlerischen  Füglichkeit  gestützte  Interpretation  der  Angaben 
des  Periegeten  über  die  raumliche  Vertheilung  und  Anordnung  der  Fi- 
guren und  Gruppen,  wie  sie  eben  Weicker,  im  Ganzen  gewiss  zu  allge- 
meiner Ueberzeugung  geübt  und  durchgeführt  hat,  möglich  geworden 
ist.  Aber  kaum  bei  einem  einzigen  der  von  Pausanias  beschriebenen 
Kunstwerke,  die  Leschengemälde  und  den  Thron  in  Amyklae  kaum  aus- 
genommen ,  ist  diese  Klage  berechtigter ,  als  bei  der  Lade  des  Kypselos. 
Denn  nicht  allein,  dass  Pausanias  in  seiner,  drei  Capitel  seines  fünften 
Buches  füllenden  und  in  der  Hauptsache  gewiss  als  genau  und  vollstän- 
dig anzuerkennenden  Beschreibung  keinerlei  Angabe  über  die  Grösse 
der  Lade  und  der  dieselbe  schmückenden  Figurengruppen ,  wenigstens 
keine  directe  und  ausdrückliche  macht ") ,  wodurch  uns  viel  Rathen  und 
Streiten  erspart  worden  wäre ,  schlimmer  noch  als  dies  ist  es ,  dass  er 
sich  zur  Bezeichnung  der  figurengeschmückten  Stellen  an  der  Lade  fast 
wie  geflissentlich  eines  Ausdrucks,  des  Wortes  ;^cö()a  bedient,  den  er  im 
ganzen  hier  verwendbaren  Wortvorrathe  der  griechischen  Sprache  kaum 
unbestimmter  hätte  wählen  können.  Es  folgt  daraus  für  uns  die  Pflicht, 
bei  der  weiteren  Behandlung  des  Problems  im  Deutschen  einen  ähnlich 
neutralen  Ausdruck  zur  Wiedergabe  von  ;^cöpa  zu  wählen ,  als  welchen 
sich  »  Feld «  schon  deswegen  am  meisten  empfiehlt,  weil  dies  Wort,  wel- 
ches in  der  That  über  die  Stellen  an  der  Lade,  wo  die  ,, Felder*'  zu 
suchen  sind.  Nichts  aussagt,  nicht  allein  von  0.  Jahn  '^),  sondern  auch  von 
Schubart  in  seiner  Uebersetzung  des  Pausanias  gebraucht  wird,  also  von 
dem  Philologen,  welcher  gegen  die  archaeologische  Restauration  der  Lade 
Opposition  macht.  Für  die  Geschichte  der  Reconstruction  der  Kypselos- 
lade  aber,  dass  ich  mich  kurz  so  ausdrücke,  hat  die  Unbestimmtheit  des 
von  Pausanias  gebrauchten  Ausdruckes  x^oqcc  die  Folge  gehabt,  dass  sich 
über  die  Frage,  was  unter  ;^€ö(>«  zu  verstehen  sei,  und  wo  man  an  der 

16)  Abhandlungen  der  berliner  Akademie  v.  Jahre  1848.   S.    13  f.   des  Einzel- 
abdrucks. 

17)  Möglich,  dass  dergleichen  in  dem  lückenhaften  Anfange  stand,  wie  Schubart 
a.  a.  0.  S.  304.  Note  i  annahm,  aber  behaupten  möchte  ich  das  nicht. 

18)  Archaeolog.  Aufsätze  a.  a.  0. 
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Lade  die  fünf  ;^c3(>a#  des  Periegelen  zu  suchen  habe,  zwei  einander 
entgegenstehende  Ansichten  ausgebildet  haben,  auf  deren  Durchführung 
die  beiden  streitenden  Gruridprincipien  der  Anordnung  der  Figuren 
beruhen. 

Wenn  man  von  einem  Kasten,  einer  Kiste  oder  Lade  liest,  und  nur 
mit  einem  dieser  drei  Worte  lassen  sich  die  beiden  Ausdrücke,  welche 
unsere  antiken  Zeugen  von  dem  Monumente  gebrauchen ,  ArJ(>r«f  liei 
Tansanias ,  xißcorog  bei  Dio  Chrysost.  orat.  1 1 .  p.  1  f>3  übersetzen ,  so 
ist  es  ohne  Frage  am  natürlichsten  und  am  nächsten  liegend ,  dabei  an 
ein  irgendwie  gestaltetes,  d.  h.  sei  es  mehr  oblonges,  sei  es  mehr  kubi- 
sches, und  wiederum  gradwandiges  oder  schrdgvvandiges,  aber  inmier 
vierseitiges  Geräth  zu  denken,  und  wenn  man  ferner  von  fünf  Feldern 
an  diesem  Geräthe  liest,  welche  mit  zahlreichen  Figuren  in  Relief  be- 
deckt und  geschmückt  waren,  so  liegt  ebenso  wieder  am  nächsten,  dabei 
zuerst  an  die  vier  Seiten  und  den  Deckel  der  Kiste  oder  Lade  zu  denken. 

Das  ist  denn  auch  von  Heyne  bis  auf  Visconti,  Müller  und  Jahn  ge- 
schehen, und  das  geschieht  noch  heutigen  Tages  von  Schubart  und 
namentlich  von  Ruhl,  dessen  ganze  Opposition  gegen  die  Archaeologen 
auf  dieser  Vorstellung  beruht. 

Dem  gegenüber  sind  nun  zuerst  von  Visconti,  dann  von  Müller  und 
nach  Jahns  weiterem  Vorgange  von  allen  Archaeologen,  die  sich  bis  jetzt 
über  die  Kypseloslade  haben  vernehmen  lassen,  mehr  oder  weniger  aus- 
drücklich die  ;fo'>(/a/  des  Tansanias  als  ftlnf  über  einander  liegende  Felder 
oder  Streifen  betrachtet  worden,  welche  die  Wandungen  des  Kastens 
oder  der  Lade  umgaben ,  während  der  Deckel  dabei  ganz  ausser  Frage 
bleibt,  und  als  nicht,  wenigstens  mit  keinen  der  von  Tansanias  angeführ- 
ten Gompositionen,  geschmückt  betrachtet  wird. 

Die  eine  und  die  andere  dieser  beiden  Grundansichten  tritt  nun 
aber  bei  den  einzelnen  Bearbeitern  in  so  mannigfachen  Modificationen 
auf,  dass  es  sich  der  Mühe  verlohnt ,  dieselben  in  diesen  Modificationen 
zusammenzustellen,  wobei  zugleich  auf  die  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Grösse  und  Gestalt  der  Lade  wie  über  die  Vertheilungsart  der 
Gompositionen  auf  deren  Flächen  oder  Feldern  berichterslattend  einzu- 
gehen ist ,  also  auf  Fragen ,  welche  demnächst  kritisch  zu  erörtern  sein 
werden . 

Hevne  a.  a.  O.  S.  10  meint,  man  könne  sich  von  der  Gestalt  der 
Lade  keine  andere  Vorstellung  machen ,  als  dass  es  eine  längliche  Kiste 
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oder  Truhe»  »etwa  wie  ein  Sarg«,  gewesen  sein  müsse,  mit  zwei 
schmalen ,  zwei  langen  Seiten  und  einer  Oberflache ,  welche  den  Deckel 
ausmachte,  obgleich  Pausanias  einen  solchen  nicht  ausdrücklich  erwähne, 
sondern  nur  von  fünf  Seiten  rede.  Auf  der  Titelvignette  seines  Aufsatzes 
hat  Heyne  die  Lade  in  der  Gestalt ,  welche  er  hier  angiebt ,  bemerkens- 
werther  Weise  auf  einem  ziemlich  hohen  Untersatze  stehend ,  abbilden 
lassen.  In  Betreff  der  Grösse  sagt  er  S.  11,  es  sei  kein  Grund  anzu- 
nehmen ,  dass  die  Lade  von  merklicher  Grösse  gewesen  sei ,  und  wenn 
man  bedenke,  dass  die  Figuren  von  Gold  und  Elfenbein  waren,  so  könne 
man  kaum  voraussetzen ,  dass  die  Länge  über  vier  Fuss  betragen  habe. 
Für  die  Breite  der  schmalen  Seiten  nimmt  er  die  Hälfte  an.  Die  Bild- 
werke auf  der  Lade  denkt  sich  Heyne  S.  1 2  f.  auf  die  fünf  Flächen  (Wan- 
dungen und  Deckel)  so  vertheilt ,  dass  jede  einzelne  von  Pausanias  ge- 
nannte Gruppe  (Scene ,  »  Geschichte  «  sagt  Heyne)  ein  eigenes  Feld  ein- 
genommen habe.  Für  die  erste  Seite  berechnet  er  fünf  Felder  Schnitz- 
werk, für  die  zweite  deren  zwölf,  desgleichen  für  die  vierte,  für  die  fünfte 
wieder  fünf  wie  für  die  erste.  Die  dritte  enthalte  nur  eine  Vorstellung, 
aber  eine  weitläufige ,  eine  Schlacht.  Indem  er  nun  die  erste  Fläche  als 
die  Schmalseite  betrachtet ,  welche  den  in  den  Tempel  Tretenden ,  man 
sieht  nicht  ein  warum ,  »  zuerst  entgegenstiess  « ,  findet  er  Nichts  natür- 
licher als  die  Annahme  die  erste  und  fünfte  Seite  oder  Fläche  sei  durch 
die  Schmalseiten  der  Lade  gebildet  worden ,  die  zweite  und  vierte  seien 
als  die  Langseiten,  zu  betrachten,  während  er  die  dritte  Fläche,  nicht  ohne 
das  Gezwungene  und  Willkürliche  dieser  Annahme  gegenüber  den 
Worten  des  Pausanias ,  der  die  fünfte  Fläche  als  die  oberste  bezeichnet, 
zu  fühlen ,  auf  den  Deckel  des  Kastens  verlegt.  Da  er  nun  den  Lang- 
seiten ,  welche  12»  Felder «  enthalten ,  4  Fuss  Länge  gegeben  hat ,  so 
berechnet  er  für  jedes  »Feld«  vier  Zoll  Länge.  Hieraus  geht  hervor, 
was  Heyne  nicht  ausspricht ,  und  was  sich  auch  aus  seiner  Zeichnung 
nicht  klar  ersehen  lässt,  dass  er  sich  die  verschiedenen  »Felder«  neben 
einander  gereiht,  nicht  in  verschiedenen  Streifen  übereinander  angebracht 
gedacht  hat.  lieber  das  von  ihm  angenommene  Höhenmaass  der  Figuren 
ist  nirgend  eine  Angabe  zu  finden  und  über  den  Umstand,  dass  diese 
Figurenhöhe  bei  4  Zoll  Grundlinie  jedes  »  Feldes  oder  Sujets  «  nicht  mehr 
als  ein  paar  Zoll  Höhe  gehabt  haben  könne,  dass  sich  folglich  das  ge- 
sammte  Schnitzwerk  wie  ein  schmales  Reliefband  um  den  Kasten  ge- 
zogen haben  müsste ,  scheint  sich  Heyne  nicht  Rechenschaft  gegeben  zu 
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haben ,  wie  denn  sein  ganzer  Aufsatz  in  hohem  Grade  an  dem  Mangel 
einer  künstlerischen  ja  nur  räumlichen  Anschauung  leidet. 

Dies  Letztere  kann  man  nicht  im  gleichen  Maasse  von  der  Recon- 
stniction  von  Quatremere  de  Quincy  sagen,  dem  Einzigen,  beiläufig  ge« 
sagt ,  von  Allen ,  die  sich  mit  dem  Problem  beschäftigt  haben ,  welcher 
dessen  Lösung  überaus  leicht  gefunden  und  p.  131  ausgesprochen  hat: 
»rien  de  plus  facile  que  de  suivre  en  dessin  la  d^scription  de  Tansanias  «. 
Seine  Anschauung  von  der  Gesammtform  der  Lade  verdankt  de  Quincy 
einem  Aufenthalt  in  Niedersachsen  während  der  ersten  französischen 
Revolution,  er  zeichnet  sie  dieser  Anschauung  gemäss  in  der  Form  jener 
grossen  Koffer  oder  Kisten ,  in  denen  unsere  Knechte  und  Mägde  ihre 
Kleider  und  Wäsche  aufbewahren ,  als  einen  oblongen  Kasten  mit  flach- 
gewölbtem Deckel  ^^).  Die  ;^c3(>a^  des  Pausanias  sind  auch  ihm  die  vier  Sei- 
ten und  der  Deckel  der  Lade,  jedoch  gilt  ihm  als  die  erste  x^9^  ^^^  ^^^^ 
Langseite  (düt  6tre  le  cote  ant^rieur  et  principal) ,  für  welche  Annahme 
er  »le  nombre  et  l'etendue  des  sujets«  eis  Grund  angiebt.  Die  zweite  x^Qa 
ist  ihm  die  links  anliegende  Schmalseite,  die  dritte  die  hintere  Langseite, 
die  vierte  die  zweite  Schmalseite  und  die  fünfte  der  Deckel.  Als  Maasse 
nimmt  de  Quincy  p.  131  approximativ  6Fuss  Länge  zu  4Fuss  Breite  und 
gleicher  Höhe  an,  den  Figuren  giebt  er  etwa  einen  Fuss  Höhe.  Um  die- 
selben aber  bei  diesen  Maassen  auf  die  4  resp.  6  Fuss  langen  Seiten  der 
Lade  anbringen  zu  können  sieht  er  sich  genöthigt ,  dieselben  in  dreien 
Streifen  übereinander  zu  ordnen,  welche  er,  übrigens  sehr  verständig, 
durch  stehen  gelassene  Zwischenleisten  von  einander  absondert.  Den 
unter  Bäumen  gelagerten  Dionysos  der  vierten  x(OQa  verlegt  er  in  das 
Tympanon  des  Deckels  über  der  vierten  Seite,  die  Figuren  der  fünften 
X^Q(X'  in  mehren  Streifen  auf  die  Fläche  des  Deckels  selbst  (planche  3). 

Welcker,  dessen  Aufsatz  durch  eine  Berichterstattung  über  das  Werk 
des  Quatremere  de  Quincy  hervorgerufen  wurde,  stinmit  (a.  a.O.  S.  537) 
mit  diesem  insofern  überein,  dass  auch  er  als  die  erste  x^Q^  ^^^ 
»vordere«  Längenseite,  als  die  zweite  die  Querseite  links,  als  die  dritte 
die  hintere  Längenseite ,  als  die  vierte  die  zweite  Querseite  betrachtet, 
während  er  ebenfalls  (S.  544)  den  Deckel  als  die  fünfte  x^Q^  ^üf- 


19)  Thiersch  a.  a.  0.  S.  168  nennt  das  eine  barokke  Meinung  und  betrachtet  es 
als  »ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Abenteuerlichkeit  der  Vorstellungen,  die  durch 
kein  gründliches  Studium  alterthümlicher  Dinge  und  durch  kein  unbefangenes  Urteil 
im  Zaume  gehalten  werden « . 
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fasst^^).  lieber  die  Grösse  und  Gesammtgeslalt  der  Lade  sagt  er  (S.  548), 
die  NebeDseitcn  dürften  kaum  mehr  als  die  Hälfle  der  Längenseiten  ge- 
habt haben ,  und  danach  würde  auch  die  ganze  Lade  eine  Gestalt  ge- 
wonnen haben,  wie  ausgesucht  um  ein  Kind  hineinzulegen;  ,,nach  die- 
sem und  keinem  anderen  Maassstabe  möchte,  wenn  einmal  vom  Unge- 
wissen die  Rede  sein  solle,  auch  die  Grösse  zu  schätzen  sein'',  die  Wel- 
cker  demnach  viel  geringer  nicht  allein  als  Quatremere  de  Quincy,  son- 
dern auch  als  Heyne  annimmt.  Was  die  Anordnung  der  Figuren  auf 
diesen  Flächen  anlangt  tritt  er  (S.  546)  de  Quincys  Zerstückelung  der 
in  einer  ;fco(>a  zusammen  genannten  in  drei  übereinander  liegende  Reihen 
oder  Streifen  mit  sehr  bestimmten  Worten  entgegen  und  fordert  für  die- 
selben eine  ununterbrochene  Folge.  So  richtig  dies  nun  auch  ist,  und  so 
gute  Gründe  Welcker  daftir  (a.  a.  0.  u.  S.  549)  entwickelt,  wird  man 
doch  nicht  umhin  können  von  ihm  zu  sagen,  was  von  Heyne  gesagt 
werden  musste,  dass  ihm  die  rechte  räumliche  Anschauung  abging;  denn 
ganz  gewiss  wird  Jeder,  der  es  versucht,  es  als  bare  Unmöglichkeit 
empfinden  die  Figuren  einer  x^Q^  '^  fortlaufender  Reihe  anders  als  io 
einem  schmalen  Reliefbande  auf  je  einer  Seite  der  Lade  anzubringen^*); 
vollends  dies  Reliefband  in  gleicher  Breite  über  die  4  Seiten  fortzuftlhren 
und  die  in  der  2.  und  4.  ;feö(>a  genannten  Figuren  auf  den  Schmalseiten 
des  Kastens  unterzubringen,  dies  kann  durch  kein  Mittel  der  Abkürzung 


20)  Die  Worte:  »nur  gehl  a()Ja,«m;)  df  ai'aaxonflaO^ai  xarco&fp  nicht  auf  die 
einzelnen  Seiten  oder  Reihen  der  Figuren  (wie  b.  Quatrem6re  de  Quincy),  auch  nicht, 
wie  Heyne  will  auf  die  schmale  Seite,  die  dem  Eintretenden  zuerst  entgegengestossen, 
sondern  auf  den  Deckel ,  welcher  auch  hiernach  zu  schliessen  zuletzt  beschrieben 
wird«,  die  wir  b.  Welcker  S.  279  lesen,  sind  nicht,  wie  Sicbelis  Amalth.  a.  a.  0. 
S.  261  meinte,  ein  Versehen,  sondern  nur  ein  leicht  missverständlicher  dunkler  Aus- 
druck und  sollen  heissen:  die  Betrachtung  beginnt  unten,  d.  h.  mit  den  Seiten  des 
Kastens,  folglich  kommt  der  Deckel  zuletzt. 

2  I )  Wenn  die  von  Quatremere  de  Quincy  auf  3  Streifen  übereinander  angebrach- 
ten Figuren  in  einer  und  derselben  Reihe  fortlaufen  sollen ,  so  ist  nur  folgende  Alter- 
native möglich.  Soll  die  Figurenhöhe  dieselbe  bleiben,  so  muss  die  Breite  der  Fläche, 
auf  der  sich  die  Figuren  befinden ,  auf  das  Dreifache  wachsen ,  soll  dagegen  die  Breite 
der  Fläche  (Seite)  des  Kastens  dieselbe  bleiben ,  so  müssen  die  Figuren  entsprechend 
verkleinert  werden.  In  meiner  Restauration  hat  die  unterste  x^9"  ^^'  ^  ^^'^  hohen 
Figuren  eine  Länge  von  pp.  9  Fuss ;  Quatremere  de  Quincy  giebt  der  vordersten  Seite 
des  Kastens  6  Fuss ,  was  bei  continuirl icher  Ausdehnung  der  x^^(f^  ^'"^  FigurenbÖhe 
von  2*/,  Zoll  geben  würde,  Welcker  nimmt  bedeutend  geringere  Dimensionen  an, 
folglich  würden  nach  seiner  Ansicht  die  Figuren  kaum  2  Zoll  Höhe  gehabt  haben. 
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und  nur  andeutenden  Darstellung,  wovon  bei  Weicker  ziemlich  viel  die 
Rede  ist,  jemals  gelingen.  Es  ist  mathematisch  unmöglich.  In  der  Zu- 
weisung der  x^(fcit  an  die  4  Seiten  und  den  Deckel  stimmt  Siebeiis  a.  a. 
0.  S.  261  vollkommen  mit  Weicker  überein;  zuletzt,  meint  S.,  kommt 
Pausanias  zu  dem  Deckel,  und  da  heisst  es  denn  naiv  genug:  »davon  ge- 
braucht er  hier  den  Ausdruck  ij  dvcorarto  x^Q^i  ^^^  VI.  9.  3  das  Wort 
ro  iriiihj/ifiAi  So  nahe  war  man  der  Entdeckung,  dass  die  fünfte,  oberste 
Xoi(}a  nicht  der  Deckel  sein  könne!  In  Betreff  der  Grösse  stimmt  S.  S.257 
mit  Quatremere  de  Quincy  gegen  Heyne  überein ,  indem  er  mehre  litte- 
rarische Beispiele  von  grossen  XaQvaKfg,  unter  anderen  die  jüdische 
Bundeslade  anftihrt,  die  dritthalb  Ellen  Lange  und  1 V2  Ellen  Breite  und 
Höhe  gehabt  habe. 

H.  Meyer  (a.  a.  0.  Anm.  S.  1 6)  verlegt  ganz  wie  Heyne  die  erste  und 
ftlnfte  ;^cö(>«  auf  die  Schmalseiten,  die  zweite  und  vierte  auf  die  Langseiten 
und  die  dritte  auf  den  Deckel,  ohne  dabei  etwas  Anderes  zu  bemerken  als 
dies:  ,,in  Hinsicht  auf  Angabe  der  Darstellungen  an  den  verschiedenen 
Seiten  und  auf  dem  Deckel  des  Kastens  haben  wir  uns  einige  Freiheit 
in  der  Eintheilung  erlaubt,  wie  sie  der  kunstgemässen  Anordnung  des 
Ganzen  am  besten  zu  entsprechen  scheint '.  Das  ist  doch  nur  ein  sehr 
dünner  Schleier,  welcher  über  die  zu  Nichts  führende  Willkür  ge- 
breitet ist. 

Von  dieser  Zeit  an  verschwand  die  Vorstellung,  die  ftlnf  x^pa#  des 
Pausanias  seien  die  Seiten  und  der  Deckel  der  Lade  gewesen ,  aus  der 
gelehrten  Discussion ,  bis  Ruhl  1 852  dieselbe  wieder  erweckte  und  neu 
zu  begründen  suchte.  Freilich  geschieht  dies  in  einer  Weise ,  welche 
eine  genaue  Berichterstattung  über  Ruhls  Ansicht  aus  doppeltem  Grunde 
sehr  erschwert ,  und  die  Gefahr  des  Irrthums  nur  zu  nahe  legt.  Denn 
einmal  wendet  sich  Ruhl  speciell  gegen  Jahns  Reconstructionsversuche 
und  seine  Arbeit  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Bestreben ,  eben 
diese  Reconstructionsversuche  als  räumlich  unmögliche  zu  erweisen. 
Dabei  bezieht  sich  Ruhl  auf  Jahns  Arbeit  in  den  Archaeolog.  Aufsätzen, 
in  welcher  der  Verf.  sämmtliche  Bildwerke  in  den  fünf  übereinander 
liegenden  x^Q^^  oder  Zonen  auf  die  Vorderflache  der  Lade  allein  ver- 
legt hatte.  Diese  Ansicht  hat  nmi  Jahn  in  seinem  späteren  Aufsatz  (in 
den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  v.  i  858)  selbst  dahin  modifi- 
cirt,  dass  er  auch  die  anliegenden  Neben-  oder  Schmalseiten  der  Lade 
für  das  Bildwerk  in  Anspruch  nimmt,  und  die  Figuren  jeder  x^9^  oder 
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Zone  auf  diese  drei  Seiten  vertbeilt.  Indem  nun  hierdurch  die  Länge  der 
Vorderseite  um  den  Betrag  der  Länge  beider  Nebenseiten  an  Ausdeh- 
nung vertiert,  können  wir  die  Bemerkungen  Ruhls  gegen  die  frtlher  von 
Jahn  angenommene  ungebuhriiche  Ausdehnung  der  Vorderseite  und 
gegen  die  Schmucklosigkeit  der  Nebenseiten  als  erledigt  betrachten ,  so 
dass  wir  es  nur  mit  den  Bemerkungen  zu  thun  haben,  welche  Ruhl 
gegen  Jahns  neue  Position  richtet.  Aber  auch  diese  Bemerkungen  wer- 
den besser  an  einem  anderen  Orte ,  bei  der  Besprechung  der  Zonen- 
theorie zu  berücksichtigen  sein ,  hier  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an, 
Ruhls  eigene  Ansicht  hervorzukehren.  Das  aber  ist  deswegen  nicht 
leicht,  weil  der  Verfasser  dieselbe  nirgend  im  Zusammenhange  entwickelt 
oder  präcis  ausgesprochen  hat ,  indem  er  vielmehr  nur  einzelne  Andeu- 
tungen fallen  lässt,  und  sich  fortwährend  auf  seine  Zeichnungen  bezieht, 
die  wir  nicht  kennen,  auch  selbst  ausspricht,  er  könne  seine  Ansicht  ohne 
Publication  dieser  Zeichnungen  nicht  beweisen.  Um  so  erwünschter  ist 
es  unter  diesen  Umständen,  dass  wir  durch  Schubart  ^)  kurz  und  positiv 
über  Ruhls  Ansicht  unterrichtet  werden.  Es  müsste  nämlich  Alles  täu- 
schen, wenn  sich  die  Worte:  »leider  giebt  uns  Pausanias  keine  Andeu- 
tung über  die  Gestalt  der  Lade,  wenn  nicht  in  der  Lücke  davon  die  Rede 
gewesen  ist;  wir  haben  also  die  Wahl,  ob  wir  einen  »Seh rank «2»)  an- 
nehmen wollen,  an  welchem  auf  Einer  Fläche  die  fünf  Felder  überein- 
ander angebracht  waren ,  oder  einen  Kasten,  an  welchem  die  Darstel- 
lungen  auf  den  vier  Seiten  und  dem  Deckel  vertheilt  waren.  Für  beide 
Annahmen  lassen  sich  Gründe  aufstellen,  »doch  scheinen  die  für 
letztere  überwiegend  zu  sein«,  es  müsste  Alles  täuschen ,  wenn 
sich  diese  Worte  nicht  auf  Ruhls  gezeichnete  Reconstruction  bezögen, 
deren  Publication  vorher  als  ein  wahrer  Gewinn  der  Archaeologie  ge- 
priesen wird.  Also  die  vier  Seiten  und  den  Deckel  hätten  wir  wieder; 
aus  den  Bemerkungen  in  der  Archaeol.  Zeitung  v.  1860  S.  30  aber  geht 
hervor,  dass  Ruhl  die  erste  ;fcö(>a  als  die  vordere  Langseite,  die  dritte  als 
die  Rückseite  betrachtet ;  in  einer  Note  zu  S.  290  der  Zeitschrift  für  d. 
Alterth.  Wissensch.  v.  1 852  findet  R.  die  von  Siebeiis  angenommenen 


29)  Uebersetzung  des  Pausanias  a.  a.  0.  vgl.  N.  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  308  Note 7. 

23)  Diesen  Ausdruck  hat  Mercklin  a.  a.  0.  S.  106  Note  10  gebilligt,  Schubari 
selbst  aber  nimmt  ihn  zurück  und  weist  die  Unthunlichkeit  der  Annahme  einer  Schrank- 
form der  Lade  mit  guten ,  aber  freilich  auf  flacher  Hand  liegenden  Gründen  nach  in 
Jahns  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  305. 
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Maasse  (6'  X  4'  und  Figurenhöhe  zu  1')  »nicht  unwahrscheinlich«,  in 
der  Archaeolog.  Zeitung  a.  a.  0.  S.  32  aber  meint  er  die  Dimension  der 
Figuren  sei  nicht  unter  5  Zoll  herabzusetzen^),  was  ihm  eine  Länge  der 
X^Qct  von  6'  2"  ergiebt.  An  dieser  Stelle  aber  erfahren  wir  das  Wich- 
tigere und  in  der  That  Entscheidende,  nämlich,  dass  Ruhl,  wie  dies 
Quatremere  de  Quincy  gethan  hatte ,  die  Bildwerke  einer  und  derselben 
Xö)()a  in  mehre  übereinander  liegende  Felder  vertheilt.  Denn  anders 
sind  die  Worte :  »mit  Polydeukes  und  den  Zuschauenden  endet  in  meiner 
Zeichnung  der  unterste  Streif«  und:  »mitbin  gehört  Alles  was  Pausanias 
auf  der  ersten  Seite  zählt,  vom  Gespanne  des  Pelops  bis  zu  Phineus  und 
den  Boreaden  auf  die  unterste  Zone,  die  in  meiner  Zeichnung  nur  da- 
durch abgekürzt  ist ,  weil  die  Wettkämpfe  filr  Pelias  und  was  noch  von 
Vorstellungen  folgt,  indiezweiteReihe  (oder  Streifen)  aufgenom- 
men sind  «  nicht  zu  verstehen,  so  schwer  es  auch  begreiflich  sein  mag, 
wie  man  in  einem  Athem  sagen  kann ,  Alles  gehöre  in  die  unterste  Zone 
und  diese  werde  dadurch  abgekürzt,  dass  man  die  Hälfte  in  eine  zweite 
Reihe  aufnimmt^).  Mindestens  zwei  Reihen,  Streifen  oder  Zonen  Ober 
einander  also  muss  Ruhls  gezeichnete  Reconstruction  haben ,  und  somit 
stellt  sich  sein  Reconstructionsprincip  mit  dem  de  Quincys  in  Reihe,  und 
was  von  jenem,  gilt  auch  von  diesem.  Wie  aber  Ruhl  mit  2  Reihen  von 
Figuren  von  5"  Höhe  und  den ,  auch  von  ihm  verständiger  Weise  ange- 
nommenen^^) Zierleisten  zwischen  den  Reihen  die  nöthige  Höhe  der 
Lade  herausbekommt,  das  bleibt  ftjlr  die  ein  Räthsel,  welche  seine  Zeich- 
nungen nicht  gesehen  haben.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  sagen ,  dass 
mir  Nichts  femer  liegt,  als  Ruhl  mit  diesen  Bemerkungen  zu  nahe  treten 
zu  wollen,  um  so  weniger,  da  er  schreibend  nicht  mit  den  ihm  natür- 
lichen Waffen  kämpft ;  ich  weiss  vollkommen  zu  würdigen,  wie  erwünscht 
der  Arcbaeologie  die  so  seltene  Betheiligung  von  Künstlern  an  der  Lösung 


Si)  Vergl.  Zeitschr.  für  d.  Alt.  Wiss.  a.  a.  0.  S.  309. 

25)  Auch  in  der  Zeilschr.  f.  d.  A.  W.  a.  a.  0.  S.  307  heisst  es:  »was  io  die 
unterste  Reihe  (;|fai(^a)  gehört ,  davon  kann  Nichts  abgebrochen  oder  in  die  folgende 
heröbergenommen  werden«,  so  dass  man  in  der  That  zweifelhaft  wird,  was  dem 
gegenüber  die  Worte  » in  die  zweite  Reihe  (oder  Streifen)  aufgenommen  suid «  be- 
deuten sollen.  Uebrigens  darf  hier  nicht  unbemerkt  bleiben ,  dass  R.  an  dieser  Stelle 
die  x^Qu^  als  » Reihen o  behandelt  (»die  unterste  Reihe,  xdqafi)  wHhrend  er  in  der 
Arch.  Ztg.  die  ;|rdi(>at  consequent  durch  »Seiten«  übersetzt. 

S6)  Ztschr.  f.  A.  W.  a.a.O.  S.  309  »Zierleisten,  welche  sicher  nicht  fehlten«. 
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ihrer  Probleme  ist^),  allein  ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  wie  schwer 
es  uns  Archaeologen  ist,  uns  mit  Künstlern  durch  Worte  zu  verständigen. 
Hier  aber  liegen  nur  solche  vor  und  wir  haben  uns  an  dieselben  zu  halten. 

Auf  die  Argumente  des  letzten  Verfechters  der  Theorie  der  vier 
Seiten  und  des  Deckels ,  auf  diejenigen  Schubarts  wird  besser  an  einem 
spateren  Orte  eingegangen  werden ,  insofern  dieselben  wesentlich  pole- 
misch gegen  die  verschiedenen  Vertreter  der  Zonen-  oder  Streifentheorie 
gerichtet  sind.  Positiv  vertritt  Seh.  (a.  a.  0.  S.  308  Note  7)  die  »mit 
ausgebildetem  Kunstsinn  und  feinem  Verständniss  der  Antike  nach  vielen 
Versuchen  hergestellte  «  Restauration  seines  Freundes  Ruhl ,  »  die ,  her- 
ausgegeben,  ein  Prachtwerk  sein  wtlrde«,  die  er  uns  aber  leider  weder 
m  den  angenommenen  nattlrlichen  M aassen ,  noch  in  Betreff  der  Anord- 
nung der  Figuren  naher  beschreibt.  Warum  er  das  unterlässt  ist  schwer 
zu  sagen,  seine  Bestreitung  der  Streifentheorie  hätte  dadurch  nur  an 
Nachdruck  gewinnen  können. 

Wenden  wir  uns  zu  dieser,  so  ist,  wie  am  Eingange  gesagt  worden, 
Visconti  der  Erste,  welcher  dieselbe,  und  zwar  schon  1778,  8  Jahre  nach 
Heyne  aufstellte,  freilich  nur  in  den  kurzen  Worten:  »La  famosa  arca  di 
Cipselo,  monumento  delle  arii  primitive,  avea  i  suoi  bassirilievi  distribuiti  in 
cinque  fasce.  Paus.  ELH9.  I  tradutlori  non  hanno  do  ben  compreso^, 
aus  denen  wir  nicht  entnehmen  können,  wie  V.  sich  die  Vertheilung  des 
Bildwerks  auf  die  Seiten  der  Lade  dachte. 

Auch  0.  Mtiller  (Wiener  Jahrbb.  a.  a.  0.)  spricht  sich  nur  kurz, 
aber  bestimmt  aus,  und  zwar  zunächst  H.  Meyer  gegenüber,  dessen  Ver- 
fahren auch  er  als  Willkür  bezeichnet.  Pausanias,  behauptet  Müller, 
rede  »ganz  deutlich«  von  fünf  Streifen  [xtoQai^  übereinander,  und 
seine  Beschreibung  gebe  keinen  Anlass ,  sich  den  Kasten  viereckig  vor- 
zustellen, vielmehr  gehe  daraus,  dass  keine  Ecken  und  Seiten  daran  er- 
wähnt  werden,  die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  er  von  elliptischer 
oder  ovaler  Form  gewesen  sei. 

Diesen  letzteren  Gedanken  bestritt  zuerst  Thiersch  a.  a.  0.  S.  1 68,  der 
ihn  »ganz  müssig«  nennt,  demnächst  O.Jahn  Arch.  Aufs.  S.  5,  Gerhard  in 
s.  Etrusk.  Spiegeln  I.  S.  69,  de  Witte,  Ann.  19.  S.  227;  in  neuerer  Zeit 
scheint  derselbe  mit  Recht  so  ziemlich  aufgegeben  worden  zu  sein^). 


tl)  Wie  dies  auch  Jahn  anerkennt  und  hervorbebt,  Berichte  der  k.  s.  Ges.  d. 
Wiss.  a.  a.  0.  S.  99. 

S8)  Es  wiederholen  ihn  Hettner  in  s.  Vorschule  d.  bild»  Kunst  b.  d.  Alten  1848 
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Folgenreicher  war,  wie  ebenfalls  bereits  bemerkt,  die  erste  gründ- 
liche Durchfuhrung  der  Streifentlieorie  bei  Jahn  in  den  Archaeol.  Aufsätzen 
Pausanias,  sagt  Jahn,  ßingt  seine  Beschreibung  mit  den  Worten  an(5. 1 7.  4) 
dp^afiavo)  di  dvaaxoTieiiJö^ai  xar(ji>&6P  roadde  ml  rijg  kuQVuxog  rj  nQtortj 
naQtxfTui  x^qa^  dann  folgt  die  Erwühnung  der  zweiten,  dritten,  vierten 
;fa)(>a,  und  endlich  heisst  es  (19.  2)  ij  81  dviorur^  X^Q^*  Damit  könne 
nichts  Anderes  gemeint  sein,  als  dass  diese  ftlnfFelder  über  einander  be- 
findlich waren.  Heynes  Annahme,  dass  die  vorderste  und  hinterste  Fläche 
durch  xdrta&iv  und  dvwrdro)  bezeichnet  seien,  sei  sprachlich  falsch,  aber 
auch  jene  Deutung,  welche  mro^tv  auf  die  Vorderseite  des  Untertheils 
und  avcararo)  auf  den  Deckel  beziehe ,  scheine  ihm  irrig,  wenn  sie  die 
übrigen  Flächen  auf  den  Seiten  des  Untertheils  des  Kastens  suche.  Denn, 
wenn  P.  fünf  Flächen  anftlhre,  bei  der  ersten  bemerke,  er  fange  von  un- 
ten an,  und  bei  der  letzten  anführe,  es  sei  die  oberste,  so  sei  das  Natur- 
gemässe,  dass  diese  Felder  eins  über  dem  andern  befindlich  waren,  wie 
dies  auch  Müller  angenommen  habe.  Für  die  vierseitige  Gestalt  des  Ka- 
stens und  die  Vertheilung  des  Bildwerks  auf  sei  es  nur  die  Vorderseite 
oder  drei  Seilen  derselben,  streitet  Jahn  (S.  5)  mit  dem  aus  dem  wechseln- 
den rechts  und  hnks  Herumgehn  desPausanias  entnommenen  Argumente. 
Die  Bildwerke  geben  hiezu  keinen  Anlass,  und  blosse  Laune  sei  auch 
nicht  anzimehmen,  das  Verfahren  aber  das  natürliche,  wenn  P.  nicht 
rund  um  den  Kasten  ging,  sondern  nur  an  einem  Theile  desselben  vorbei, 
wenn  also  der  Kasten  nicht  ringsherum,  sondern  nur  an  der  Vorderseite 
oder  nur  an  drei  Seiten  mit  Bildwerken  verziert  und  mit  der  Rückseite 
an  die  Wand  gestellt  war.  Als  Analogien  werden  Sarkophage  angezo- 
gen ,  welche  theils  auf  der  Vorderseite  allein ,  theils  auf  drei  Seiten  mit 
Reliefen  geschmückt  sind.  Einen  bestimmten  Grund,  um  zu  entscheiden, 
ob  das  Eine  oder  das  Andere  bei  der  Kypseloslade  der  Fall  war,  giebt 
Jahn  an,  nicht  aufzufinden;  das  Wort  neQioäog^  dessen  Pausanias  sich 
bediene,  könne  man  nicht  geltend  machen,  da  dasselbe  nicht  ein  Rund- 
herumgehn,  sondern  wie  neQ^rjyeia&ui  und  ähnliche  Wörter  eine  genaue, 
schrittweise  Beschreibung  des  Einzelnen  bezeichne.  In  einer  dann  fol- 
genden Prüfung  des  Einzelnen  der  Beschreibung  des  Pausanias,  der 
höchst  dankenswerthe  Nachweisungen  von  Parallelbildwerken   in  den 


S.  Miy  Weiske,  Prometheus  u.  sein  Mythenkreis  S.  408.  und  noch  Guhl  und  Roner, 
das  Leben  der  Griechen  u.  Römer  nach  ant.  Bildwerken  dargestellt  1860,  4.  S.  H5. 

AbbtDdl.  d.  K.  S.  GM«llMh.  d.  WiiMDteh.  X.  44 
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Noten  beigefügt  sind,  sucht  Jahn  darzuthun,  dass  die  verschiedene  Figu- 
renzahl der  einzelnen  ;^(o(>a/,  die  Hauptstütze  der  Theorie  der  zwei  langen 
und  zwei  kurzen  Seiten  des  Kastens,  durchaus  der  Vertheilung  in  fünf  Strei- 
fen nicht  entgegenstehe,  indem  die  figurenreicheren  Darstellungen  sich 
als  zusammengezogen,  die  weniger  figurenreichen  dagegen  als  weiter 
ausgeführt  vollkommen  denken  lassen.  Die  in  der  That  schlagende  Ana- 
logie der  Frangoisvase  konnte  Jahn  damals  noch  nicht  benutzen,  hat  dies 
aber  mit  desto  grösserem  Nachdruck  in  seinem  späteren  Aufeatz  (1 858) 
gethan ,  worauf  zurückzukommen  sein  wird.  Vollkommene  Zustimmung 
fand  Jahn  bei  Bergk  in  der  schon  angeführten  Recension  der  Archaeolog. 
Aufsätze  in  der  hallischen  AUg.  Litteraturzeitung  v.  1847.  No.  284  ff. 
Ruhl  dagegen  meinte  (Zeitschr.  fr.  d.  Alt.  Wiss.  1852.  S.  307)  die  Ver- 
schiedenheit der  Figurenzahl  (er  berechnet  42  für  die  1 .,  32  für  die  2., 
36  [conjectural]  für  die  3.,  36  für  die  4.  und  1 9  für  die  5.  x^9^^)  ^^  2u  gross, 
um  die  Reliefe  auf  fünf  gleich  lange  Streifen  angebracht  zu  denken ;  solche 
Ungleichheit  verliere  sich  bei  einer  kritischen  [philologischen]  Beweis- 
führung zwischen  den  Zeilen  und  entschlüpfe  hier  leicht  der  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers,  solle  aber  die  Sache  gezeichnet  werden,  so  entstun- 
den bedeutende  Schwierigkeiten,  und  dieser  Widerspruch  gegen  das 
Gesetz  der  Composition  gebe  einen  positiven  Beweis  gegen  die  von  Jahn 
vorgeschlagene  Anordnung  der  Bilder^).  Nicht  eher  werde  er  eine  an- 
dere Ueberzeugung  erlangen,  als  bis  ihm  die  Anschauung  einer  wohl- 
gelungenen Verwirklichung  dieser  dem  Bette  des  Prokrustes  gleichenden 
Aufgabe  zu  Theil  werde.  -^  So  manche  richtige  Bemerkung  nun  das 
Folgende  auch  z.  B.  in  Betreff  der  Bedingtheit  der  Höhe  der  Figuren 
durch  die  Breitenausdehnung,  und  umgekehrt,  enthält,  können  wir  doch 
hier  tiber  die  weiteren  Bemerkungen  Ruhls  hinweggehn,  weil  sie,  wie 
schon  bemerkt,  sich  gegen  die  Annahme  einer  ausschliesslichen  Oma- 
mentirung  der  Vorderseite  richten ,  die  neuestens  von  Jahn  aufgegeben 
ist.  Naiv  klingt  für  uns,  die  wir  R's  Zeichnungen  nicht  kennen,  die  Be- 
merkung, er  lege  bei  der  Berechnung  der  Länge,  die  nach  der  Streifen- 
theorie die  Larnax  gehabt  haben  würde,  »das  Bestehende«,  nämlich  das 
Maass  seiner  Zeichnungen  zum  Grunde;  dass  er  danach  ein  Monstnim 


29)  Der  nun  folgende  angeblich  analoge  Fall  der  Aufgabe,  fünf  ganz  verschieden 
lange  Verse  bei  gleicher  Buchstaben distanz  auf  fünf  gleich  lange  Zeilen  zu  schreiben, 
der  uns  Buchstabenmenschen  die  Sache  klar  machen  soll ,  ist  so  nnglücklicb  ausge- 
dacht, dass  man  am  besten  davon  schweigt. 
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von  einer  Larnax  von  i  3'  7"  respective  1 8'  T  Lange  bei  2'  6"  Höhe 
herausbringt,  kann  natürlich  Niemanden  anfechten. 

Gehn  wir  deswegen  ohne  Weiteres  auf  die  neuere  Phase  der  Dis- 
cussion  zwischen  Jahn  und  Ruhl  über.  In  seiner  erneuten  Behandlung 
des  Problems  (Berichte  d.  k.  s.  Ges.  d.  Wiss.  1858.  S.  99—107)  hebt 
Jahn,  wie  schon  bemerkt,  zunächst  die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass 
die  Figurencompositionen  auf  drei  Seiten  der  Lade  vertheilt  gewesen  seien, 
weist  filr  die  Form  und  Grösse  der  Larnax  auf  mehre  Vasenbilder  hin, 
welche  Danae,  Thoas,  Tennes  und  Hemithea  in  Kasten  stehend  oder 
sitzend  zeigen,  und  welche  in  den  mythologischen  Berichten  als  XdpvaKeg 
bezeichnet  werden,  und  verweist,  was  die  Hauptsache  ist,  gegenüber 
der  Behauptung  Ruhls,  dass  sich  die  42,  32,  36,  36  und  19  Figuren  der 
ftlnf  x^ifcti^  nicht  in  gleich  lange  Streifen  einordnen  lassen,  auf  die  Analo- 
gie der  Frangoisvase^).  Auch  die  Frangoisvase  hat  5  Streifen  von  we- 
sentlich gleicher  Länge  und  in  diesen  Figurencompositionen,  bei  denen 
die  Verschiedenheit  der  Anzahl  derjenigen  auf  der  Kypseloslade  so  ziem- 
lich gleich  komme,  nämlich  in  der  obersten  Reihe  54  Figuren,  in  der 
2.  23  F.,  in  der  3.  48  F.,  in  der  4.  30  F.,  in  der  5.  (Pygmaeen  und  Kra- 
niche am  Fusse)  32  Figuren.  Hieraus  ergebe  sich,  wie  misslich  das  blosse 
Abzählen  von  Figuren  sei,  besonders  wenn  Ansprüche  an  Anordnung 
und  Darstellung  hinzukommen,  welche  überhaupt  den  Werken  der  älte- 
sten Kunst  gegenüber  nicht  zulässig  seien.  Das  Räthsel  löse  sich  einfach 
durch  das  naive  Verfahren  des  alten  Künstlers,  hier  auszudehnen,  dort 
lEusammenzuziehen,  was  dann  im  Einzelnen  an  der  kalydonischen  Eber- 
jagd und  dem  theseYschen  Reihentanz  nebst  dem  Schiffe  an  der  Francois- 
vase,  weiter  an  den  verschiedenen,  bald  gedehnten,  bald  abbrevirten 
Kentaurendarstellungen  auf  alten  Vasen,  endlich  an  einer  der  ausgeftlhr- 
testen  Scenen  auf  der  Kypseloslade,  dem  Abschiede  des  Amphiaraos  und 
ihrer  Parallele  in  dem  alten  Vasenbildo  bei  Micali  Storia  dell'  Italia  avanti 
il  dominio  dei  Romani  tav.  95  (s.  m.  Gall.  heroischer  Bildwerke  Taf.  3. 
No.  5)  nachgewiesen  wird.  SchHesslich  wird  auf  die  Art  aufmerksam 
gemacht,  wie  die  Accessorien ,  die  Ruhl  eine  vermehrte  Schwierigkeit 
zu  machen  schienen  (Amphiaraos*  Haus,  der  Tempel  bei  Idas  und  Mar- 
pessa  u.  a.),  auf  eben  der  Fran^oisvase,  obgleich  sorgfältig  im  Einzelnen 
durchgeführt,  wenig  Raum  einnehmend  gebildet  sind,  wie  namentlich  die 


30)  Moo.  d.  Inst.  4.  54—58,  Archaeol.  Zeitung  v.  4  850  (8)  Taf.  S3,  14. 

41* 
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Höhe  des  Streifens  durch  diese  Dinge  so  wenig  allerirt  wird,  wie  durch 
die  in  der  Wirklichkeit  sehr  verschiedene  Höhe  sitzender,  stehender, 
reitender  und  auf  Wagen  fahrender  Personen.  Diese  Gleichmässigkeit 
(Isokephahe,  welche  sich  übrigens  in  den  Friesen  der  besten  Zeit,  am 
Parthenon,  am  Tempel  der  Nike  und  in  Phigalia  wiederfindet)  wird  rich- 
tig aus  dem  überwiegend  ornamentalen  Charakter  der  Bildwerke  abge- 
leitet, für  welche,  wiederum  mit  Recht,  eine  Höhe  von  5"  als  völlig  hin- 
reichend angesprochen  wird,  indem  die  Wirkung  der  Bildnerei  doch 
gewiss  darauf  berechnet  gewesen  sei,  dass  der,  welcher  sich  mit  dem 
allgemeinen  ornamentalen  Charakter  des  Ganzen  nicht  beruhigte,  auf- 
merksam das  Einzelne  in  der  Nähe  betrachten  sollte. 

Ruhls  Duplik  in  der  Archaeolog.  Zeitung  von  1 860  S.  27  ff.  behan- 
delt zunächst  die  Form  und  Grösse  der  Lade,  sodann  die  Anordnung  der 
Bildwerke.  Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  wird  die  Aufstellung  mit  der 
einen  Langseite  an  der  Wand,  wodurch  die  Verzierung  mit  Schnitzwerk 
sich,  was  wenigstens  den  Körper  der  Lade  anlangt,  auf  drei  Seiten  redu- 
ciren  muss,  als  die  für  ein  Hausgeräth  unzweifelhaft  entsprechendste  an- 
erkannt. Allein  R.  ist  im  Zweifel,  ob  die  von  Pausanias  gesehene  und 
beschriebene  Lade  die  echte  d.  h.  das  Erbstück  der  Labda  war,  in  dem 
Kypselos  gerettet  worden  sein  soll,  oder  ein  diese  repräsentirendes  Weih- 
geschenk des  Kypselos,  und  ob  sie  deswegen  im  Tempel  zu  Olympia 
ebenso  wie  die  alte  Lade  im  Hause  der  Labda  aufgestellt  gedacht  wer- 
den könne.  Ruhl  gesteht,  dass  man  über  diese  Frage,  auf  welche  wir 
zurückkommen  werden,  nicht  entscheiden  könne,  neigt  aber  doch  zu  der 
zweiten  Annahme  und  leitet  aus  derselben  die  weitere  Vermuthung  ab, 
die  Lade  sei  bei  ihrer  veränderten  Aufstellung  im  Tempel  nachträglich 
auch  an  der  Hinterseite  verziert  worden,  und  zwar  mit  der  Schlacht 
{Xf0()a  3),  die  ihm  unter  den  übrigen  Bildwerken  fremdartig  scheint.  Für 
die  Form  und  Grösse  der  Xd^vaS  acceptirt  R.  das  von  Jahn  gegebene 
Beispiel  derDanaelamax^^),  deren  Dimensionen  er  nach  dem  Maasse  des 
daneben  stehenden  Mannes  (Akrisios)  zu  2'  8V2"  Höhe  auf  4'  4"  Länge 
berechnet.  Das  gebe  eine  Deckelfläche  von  24  dFuss  12  DZoU,  d.  h.  eine 
Dimension,  die  ihm,  besonders  wenn  man  den  meist  beengten  Raum  des 
griechischen  Wohnhauses  bedenke,  wenig  wahrscheinlich  vorkommt^). 

3\)  Berliner  Winkelmannsprogramm  von  4  854  (von  Gerhard). 
3f)  Seltsam  ist  hierbei,  dass  die  von  Ruhl  (s.  oben  S.  4  5)  ad optirten  Maasse,  die 
Siebeiis  vorschlug  6X4'  genau  ebenfalls  S4  qFuss  Deckelfläche  abgeben. 
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Reducire  man  aber  auch  das  Maass  auf  das  Wahrscheinliche,  so  bliebe 
immer  nicht  annehmbar,  dass  ein  sinnvoller  Künstler  die  grosse  und  am 
meisten  sichtbare  Deckelfläche  ohne  nennensvverthe  Verzierung  gelassen 
habe,  um  alles  Figurenomament  auf  die  namentlich  in  ihren  unteren 
Theilen  schwerer  sichtbaren  Seitenflächen  zu  häufen.  Was  sodann  die  An- 
ordnung der  Figuren  betrifll,  meint  Ruhl,  Pausanias  lasse  freilich  in 
Zweifel,  wo  er  seine  Beschreibung  beginne,  doch  sei  aus  der  Zählung 
der  Vorstellungen  der  ersten  »Seite«  (d.  h.  x^Q^)  deutlich,  dass  P.  die 
Vorderseite  meint.  Wenn  Jahn  nun  annehme,  dass  das  Bildwerk  auf  drei 
Seiten  vertheilt  gewesen,  so  lasse  sich  leicht  nachweisen ,  dass  die  Rei- 
henfolge der  Scenen  dieser  Eintheilung  nicht  entspreche.  Hier  könne  er 
das  freilich  nicht  (ohne  Zeichnung),  er  wolle  aber  darauf  hinweisen,  dass 
Pausanias  hervorhebe,  es  seien  5  »Seiten«.  Wo  man  diese  fünfte  »Seite« 
suchen,  ob  etwa  annehmen  wolle,  die  letzlbeschriebene  »Seite«  habe 
eine  »Zone«  mehr  gehabt,  als  die  andern?  Da  dies  ein  Unsinn  ist,  muss 
gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  Ruhl  die  von  Jahn  u.  A.  angenommene 
Anordnung  wenigstens  an  dieser  Stelle  gar  nicht  aufgefasst  hat,  und  dass 
er  hier  mit  seinen  Worten  höchst  inconsequent  verfährt,  indem  er  x^Q^ 
bald  mit  »Seite«,  bald  mit  »Zone«  (»eine  Zone  mehr«)  übersetzt.  Nach 
der  »Streifentheorie«  sind  die  x^Q^'  des  Pausanias  überhaupt  nie  die  »Sei- 
ten« der  Kiste,  sondern  ftlnf  gleichartige,  um  drei  Seiten  des  Kastens  über 
einander  herumlaufende  Zonen.  Da  Ruhl  dies  an  anderen  Stellen  seines 
Aufsatzes  gefasst  zu  haben  scheint,  hätte  er  die  oben  erwähnte.  Alles 
verwirrende  Frage  sich  ersparen,  und  überhaupt  nicht  von  »Seiten«  (ftlr 
X^Qf^i)  sprechen  sollen,  ohne  dabei  festzuhalten,  dass  diese  Seiten  seiner, 
nicht  unserer  Theorie  entsprechen.  Und  doch  geschieht  das  mehrfach, 
sogleich  im  unmittelbaren  Verfolg,  wo  behauptet  wird,  dass,  wenn  die 
Lade  mit  einer  Seite  an  der  Tempelwand  gestanden  hätte,  Pausanias  bei 
seiner  Beschreibung  nicht  von  einem  Herumgehn  sprechen  konnte;  ihm, 
Ruhl,  sei  eine  solche  Aufstellung  wegen  der  Gebilde,  mit  denen  die  dritte 
»Seite«  (d.  h.  x^o(>a)  verziert  war,  nicht  wahrscheinlich.  Hierbei  hat  er 
vergessen,  dass  uns  die  3.  x^^9^  inchi  die  hintere  »Seite«  ist,  und  dass 
man  um  einen  Gegenstand  an  drei  Seiten  herumgehn  kann,  ohne  rings  um 
ihn  herumzugehn,  ja  dass  eben  darauf  auch  unsere,  von  Jahn  zuerst 
ausgesprochene,  Rechtfertigung  für  das  abwechselnde  rechts  und  links 
»herumgehn«  des  Pausanias  beruht,  eines  Umstandes,  den  R.  überhaupt 
nicht  erwähnt.   Anlangend  nun  die  von  Jahn  aufgestellte  Analogie  der 
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Frangoisvase  stösst  sich  Ruhl  zuDächst  an  dem  Stil,  den  er,  augenschein- 
lich missverständlich,  wie  das  schon  Gerhard  ia  einer  Note  angedeutet 
hat,  und  eben  so  gewiss  irrig,  fiir  »geflissentlich  roh«  hält.  Ueberhaupt 
sei  in  solchen  Producten  manufacturartiger  Praxis  kein  Vorbild  fUr  Kunst- 
arbeiten zu  suchen,  am  wenigsten  solcher,  die  einer  ganz  anderen  Tech- 
nik angehören.  Dies  Letztere  wendet  R.  dann  in  weiterer  Ausfuhr ung 
gegen  die  Bemerkungen  Jahns,  die  Fran^oisvase  zeige,  wie  eine  solche 
naive  Kunst  nach  Bedarf  zusammenzurücken  und  auszudehnen  und  ver- 
schiedene Figurenzahlen  auf  denselben  Raum  in  der  Länge  zu  bringen 
verstehe.  Das  sei  wohl  für  den  Maler,  nicht  aber  für  den  Toreuten  mög- 
lich, da  jener  Näheres  und  Ferneres  auf  ebener  Fläche  darstelle,  im  Re- 
lief aber  jeder  Figur  ein  gewisses  Maass  voq  Erhabenheit  zukomme.  Wolle 
ein  Bildhauer  sich  vornehmen,  fünf  Läufer  in  perspectivischer  Ansicht 
darzustellen,  so  wtirde  er  nothwendig  jede  dem  Vordergrunde  sich  nä- 
hernde Figur  im  Vergleich  zu  der  ferneren  aus  dem  Grunde  mehr  her- 
vortreten lassen  müssen.  Dadurch  erhielte  die  erste  nun  eine  Körperlich- 
keit, welche  das  durchzuführende  Prinzip  des  Basreliefs  an  dieser  Stelle 
aufheben  und  den  Künstler  nöthigen  würde,  seine  Gestalten  bis  zum 
Hochrelief  zu  steigern.  —  Auf  diesen  Einwand  wird  weiterhin  näher  ein- 
zugehen sein  mit  specieller  Rücksichtnahme  auf  die  Kypseloslade,  hier 
kann  ich  nicht  umhin  gegenüber  den  ganz  allgemeinen  Behauptungen 
von  Ruhl  über  das  was  im  Relief  möglich  und  nicht  möglich  sein  soll, 
mein  Erstaunen  auszusprechen,  dass  der  eifrige  Mann  z.  B.  den  Par- 
thenonfries und  die  Art  ganz  vergessen  konnte,  wie  in  diesem  die  Auf- 
gabe, die  bis  zu  zwölf  Figuren  perspectivisch  vertieften  Glieder  der  Rei- 
terei in  Relief,  Flachrelief  darzustellen,  gelöst  ist. 

Schliesslich  glaube  ich  noch  erwähnen  zu  müssen,  dass  Ruhl  ange- 
sichts der  Frangoisvase  zuerst  auf  die  einfachste  aller  Aushilfen  zur  Aus- 
gleichung der  Differenz  in  der  Figurenzahl  bei  gleicher  Länge  der  Stand- 
linie aufmerksam  gemacht  hat,  auf  die  ungleiche  Höhe  der  Streifen  näm- 
lich, deren  auf  der  Frau^oisvase  der  zweite  um  ein  Vierttheil  schmäler 
sei  als  der  erste.  Allein,  fügt  er  hinzu,  für  die  Kypseloslade  sei  auf  dies 
Auskunflsmittel  von  Haus  aus  zu  verzichten,  denn  die  Tektonik  der  Lade 
fordere  fünf  gleich  breite  um  drei  Seiten  umlaufende  —  Streifen  denkt  man, 
ei  bewahre,  sondern  für  alle  »vier  Seiten«  eine  Gleichheit  der  Einthei- 
lung,  und  diese  nothwendige  Symmetrie  (gleich  hoher  Seiten  des  Ka- 
stens) lasse  sich  nicht  nach  Bedürfniss  der  vorkommenden  Darstellungen 
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in  der  Weise ,  wie  es  die  Ergotimosvase  zeigt ,  abändern ,  wo  von  den 
umlaufenden  Streifen  der  eine  Figuren  von  grösserer,  der  andere  von 
kleinerer  Dimension  enthalten  könne.  —  Da  wir  nach  der  Streifentheorie 
die  x^(f^^  Qicht  als  »Seiten«  fassen,  die  natürlich  gleich  hoch  sein  miis* 
sen,  sondern  als  um  drei  Seiten  »umlaufende  Streifen^,  so  milsste  uns  die 
Einsicht  in  die  Gründe,  warum  diese  »umlaufenden  Streifen«  auf  der 
Kypseloslade  nicht  von  ungleicher  Breite  sein  konnten,  wie  sie  es  an  der 
Fran?oisvase  sind,  höchlich  interessiren.  Vielleicht  hat  Ruhl  solche  Gründe 
in  petto,  ausgesprochen  hat  er  sie  nicht,  vielmehr  hier  wiederum  seine 
»Seiten«  mit  unseren  »Streifen«  zusammengewirrt.  So  sind  wir  denn  in 
diesem  Punkte  abermals  auf  uns  selbst  angewiesen. 

So  weit  ist  nun  also  bis  heute  die  Discussion  zwischen  der  »Strei- 
fentheorie«, wie  sie  die  Gegner  nennen,  und  der  »Seiten-  und  Deckel- 
theorie«,  wie  ich  wohl  zum  Entgelt  sagen  darf,  gediehen;  auf  die  Argu- 
mente für  die  Streifentheorie,  welche  aus  der  Composition  der  Bildwerke 
sich  ergeben  und  die  Einwendungen  der  Gegner  ist  erst  weiterhin  ein- 
zugehn.  Hier  sei  zunächst  der  Versuch  gemacht  durch  wahrscheinliche 
Feststellung  der  Gestalt  und  Grösse  der  kd^pa^  festen  Boden  unter  die 
Füsse  zu  bekommen. 


3. 
Gestalt  und  Grösse  der  Lade. 

Pausanias  gebraucht .  von  der  Kypseloslade  wiederholt  das  Wort 
Aapyaf  und  Dio  Chrysostomus  (XI.  163)  nennt  sie  Ktßwrog.  Ueber  die 
Bedeutung  beider  Ausdrücke  kann,  wie  schon  bemerkt,  im  Allgemeinen 
kein  Zweifel  sein,  am  wenigsten  nach  den  Erörterungen  von  Jahn  ^■*) 
und  Scbubart^*).  Die  Worte  XäQva^  und  Ktßcordg  wie  neben  ihnen  die 
epischen  xv^-^^  "T^d  q)(joQia/j6g  bezeichnen  Kisten,  Kasten,  Truhen  oder 
Laden  aller  Art,  bestimmt  zu  verschiedenem  Gebrauche  und  demgemäss 
auch  von  verschiedener  Grösse,  immer  aber  von  viereckiger  Gestalt'*'^). 


33)  Arcbaeolog.  Zeitung  v.  1850S.  4  92,  Berichte  der  k.  s.  Ges.  d.  Wiss.  a.a.O. 
S.  4  00. 

34)  Jahns  Jabrbb.  a.  a.  0.  S.  305  f. 

35)  Dies  kann  nur  für  mßonog  ganz  im  Allgemeinen  dadurch  zweifelhaft  werden, 
dass  Pausanias  4  0.  28.  3  angiebt,  in  dem  Gemälde  des  Polygnot  in  Delphi  habe  die 
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So  finden  wir  sie  hdufig  in  Vasengemälden  dargestellt,  bald  klein,  trag- 
bar, ja  auf  einer  Hand  getragen  als  Behälter  fUr  Schmucksachen.  Speze- 
reien.  Salbflaschen,  bald  grösser,  so  dass  man  sie  als  wesentlich  zum 
Feststehen  bestimmt  betrachten  muss,  und  sie  als  Sitze  benutzt  findet, 
endlich  anwachsend  zu  solcher  Ausdehnung,  dass  eine,  ja  dass  zwei  er- 
wachsene Personen  darin  geborgen  oder  hineingesperrt  werden  können. 
Die  folgende  kleine  Auswahl ,  welche  ich  auch  in  Rücksicht  auf  die  Art 
der  Ornamentirung  zusammengestellt  habe ,  wird  genügen  um  die  An- 
schauung zu  vermitteln. 

1)  Bei  Guhl  und  Koner.  das  Leben  der  Griechen  Fig.  194b;  2)  da- 
selbst f;  3)  Millingen,  Anc.  uned.Monum.  I.  pl.  35;  4)  Meine  Gallerie  he- 
roischer Bildwerke  Taf.  12.  No.  9;  5)  daselbst  Taf.  13.  No.  1;  6)  da- 
selbst Taf.  2.  No.  11;  7)  daselbst  Taf.  12.  No  8;  8)  Guhl  und  Koner 
a.  a.  0.  a;  9)  Thoaslarnax,  Ann.  d.  Inst.  1847.  tav.  d'agg.  M;  10)  Da- 
naelarnax.  berliner  Winkelmannsprogramm  von  1854;  11)  Danaelamax, 
Ann.  e  Mon.  d.  Inst.  1 836.  tav.  8;  1 2)  Tenneslamax.  Mus.  Borbon.  vol.  2. 
tav.  30. 

In  Betreff  der  Gestalt  dieser  Kisten  und  Kasten  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  sich  in  sofern  ändert,  als  bei  einigen  Beispielen  die  Seitenwan- 
dungen schräge  gestellt  sind,  so  dass  sich  die  Truhen  nach  oben  erwei- 
tern, allerdings  in  verschiedenem  Maasse  (No.  9 — 12),  während  bei  an- 
deren die  Wandungen  lothrecht  aufsteigen  (No.  1 — 8);  auch  sind  einige 
Exemplare  mehr  oblong  (No.  5.  11.  12).  andere  dagegen  von  ganz  oder 
nahezu  quadratischer  Grundfläche  (No.  1 — 4,  6 — 10,  12),  kein  einziges 
aber  ist  so  lang  gestreckt,  dass  dadurch  Heynes  Vergleich  »wie  ein  Sarg« 
oder  Schubarts  Aeusserung  (a.  a.  0.  S.  305)  die  Kypseloslade  habe  etwa 
die  Form  eines  Sarkophags  gehabt,  gerechtfertigt  und  eine  so  bedeu- 
tende Differenz  in  der  Erstreckung  der  Längen-  und  der  Nebenseiten  be- 
gründet würde,  wie  sie  bei  dem  modernen  Sarge  und  dem  antiken  Sar- 
kophage stattfand.  Alle  diese  Kasten  und  Laden  haben  einen  flachen  Deckel, 
der  sich  in  Scharnieren  bewegt  und  aufldappen  lässt.  und  der  in  mehren 
Beispielen  halb  oder  ganz  offen  dargestellt  ist.  Dass  diese  Beispiele  unsere 


Kleoboia  auf  den  Kniecn  xißwroi^,  onolag  -noifhiOai  i/oiil^ovßij/rifirjrQi  gehabt,  insofern 
die  mystische  Kiste  der  Demeter  von  runder  oder  ovaler  Gestalt  zu  sein  ptlogt.  Für  die 
von  Pausanias  als  Xd^pa^  bezeichnete  nißtaxo^  des  K>pseIos  aber  bleibt  dabei  Alles 
beim  Alten. 
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Phantasie  bei  der  Vorstellung  der  Kypseloslade  zu  leiten  und  zu  bestim- 
men haben,  wird  Niemand  bestreiten,  und  ebenso  wird  den  Meisten  wohl 
ohne  weitere  Auseinandersetzung  einleuchten,  dass  die  Gewinnung  eines 
bestimmten  Bildes  von  der  Gesammtgestalt  der  Lade  ftJlr  die  Anordnung 
der  Bildwerke  an  derselben  von  Bedeutung,  ja  von  ziemlich  weit  rei- 
chender Bedeutung  sei.  Allerdings  giebt  es  kein  Mittel,  zu  entscheiden, 
ob  die  Kypseloslade  lotbrecht  aufsteigende  oder  schräge  Wandungen  ge- 
habt habe,  es  ist  das  aber  auch  von  untergeordneter  Wichtigkeit,  da  die 
Neigung  der  Seiten  bei  keinem  der  vorliegenden  Beispiele  so  bedeutend 
ist,  dass  eine  für  eine  gradwandige  Kiste  gemachte  und  als  möglich  er- 
wiesene Anordnung  der  Bildwerke  hinfällig  würde,  wenn  sich  erweisen 
liesse,  die  Lade  des  Kypselos  habe,  wie  etwa  die  des  Thoas  (Nr.  9)  oder 
die  der  Danae  (Nr.  1 0),  schräge  Wandungen  gehabt. 

Von  ungleich  grösserer,  ja  von  in  der  That  sehr  grosser  Bedeutung 
ist  dagegen  die  Frage  nach  der  muthmasslichen  Grösse  der  Lade,  und 
hier  ist  leider  von  vom  herein  und  unumwunden  einzugestehn,  dass  wir 
zu  einer  festen  Entscheidung  zu  gelangen  die  Mittel  nicht  besitzen,  wie 
denn  auch  alle  bisher  aufgestellten  Maassannahmen  durchaus  nur  conjec- 
tural,  respective  willkürlich  sind.  Nur  das  Eine  glaube  ich  sagen  zu  dür- 
fen, dass  kein  Grund  vorliegt,  der  Lade  eine  so  bedeutende  Grösse  zu 
geben,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  d.  h.  &Xi'  wie  Siebeiis  und 
Ruhl  wollten,  oder  »so  gross,  dass  nicht  blos  ein,  sondern  zwei  erwach- 
sene Menschen  in  derselben  Raum  finden«  wie  Jahn,  Berichte  u.  s.  w. 
a.  a.  0.  S.  1 00  sagt,  wenn  sich  diese  Worte  in  der  That  auf  die  Kypse- 
loslade beziehen  sollen,  was  nicht  ganz  klar  ist.  Der  Umstand,  dass  die 
Lamax  ein  Erbstück  der  Labda  war,  die  nach  Paus.  5.  1 8.  7  ein  npo- 
yovog  des  Kypselos  hatte  machen  lassen,  gestattet  keinerlei  Schluss  auf 
die  Grösse,  da  ein  so  prachtvoll  und  kostbar,  mit  Gold  und  Elfenbein 
verziertes  Geräth  auch  bei  geringer  Grösse  ein  bedeutendes  und  wer- 
thes  Erbstück  abgiebt ;  zu  welchem  Gebrauche  die  Lade  im  Gemache, 
dem  ehelichen  Thalamos  der  Labda  stand,  was  man  als  wahrscheinlich 
wird  annehmen  dürfen,  ob  sie  in  derselben  ihre  prächtigeren  Gewänder 
bewahrte,  wie  Od.  15.  104  Helena  die  ihrigen  in  ihren  (ptoQiufxolaiv,  oder 
auch  noch  andere  Dinge,  Geschmeide,  Geschirre  u.  dgl.  wie  das.  8.  424, 
438  Arete  x^i^^^  d()mQenea  und  neQiyiaXXta  mit  den  goldenen  Geschenken 
der  Phaeaken  und  ausserdem  mit  (pä()o^  und  ;f^TCöy  anfilllt,  oder  wie  II. 
16.  121  Thetis  dem  Achilleus  eine  ähnliche  x'^^og  mk^  dcudtddtj  mitge- 
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geben  hat,  iv  nkijoaca  xnmviov  x^^'^oitov  re  ovXow  re  raTnjrcoVf  in  der 
er  ausserdem  seinen  kostbaren  Becher  aufbewahrte,  darüber  er&ihren 
wir  Nichts.  War  aber  die  Kypseloslade  auch  eine  Kleidertruhe,  in  der 
neben  den  Gewändern  andere  Habe  bewahrt  wurde,  was  immerhin  als 
das  WahrscheinUchste  wird  gelten  dürfen,  so  ist  doch  damit  noch  keines- 
wegs über  eine  bedeutende  Grösse  ausgesagt,  sofern  Arete  in  der  Odyssee 
die  mit  den  Phaeakengeschenken  und  den  ihrigen  angefüllte  Lade  eigen- 
händig iiiq>€Qhv  d-itXdfjLOio.  Endlich  zwingt  uns  auch  der  Umstand,  dass 
Labda  den  Kypselos  als  Kind  in  dieser  Lade  barg  und  vor  den  verfol- 
genden Bakchiaden  versteckte,  durchaus  nicht,  dem  Geräth  die  Grösse 
zu  geben,  welche  angenommen  wurde ;  ja  man  könnte  sich  angesichts 
der  Worte  des  Herodot  5.  92.  4,  (pe^ovaa  naraH^VTirei  ig  rö  atpQainO" 
rarov  oi  i(paiv6T0  elvcu^  ig  xwpeXtjP  geneigt  filhlen,  sich  das  Geräth 
nicht  eben  all  zu  gross  zu  denken,  denn  je  kleiner  es  war,  desto  weni- 
ger wahrscheinlich  musste  es  sein,  dass  Labda  ihr  Kind  hinein  verbor- 
gen habe  ^),  je  grösser  es  war,  desto  leichter  musste  die  List  entdeckt 
werden.  Aber  auch  solche  Erwägungen  führen  zu  nichts  Positivem,  und 
nur  diejenige  einiger  nebensächlicher  Erwähnungen  im  Berichte  des 
Pausanias  können  uns  zu  einem  einigermassen  angenäherten  Resultate 
bringen,  obgleich  auch  nicht  weiter  als  dahin.  Schubart  hat  die  hier  zur 
Berechnung  zu  zieheqden  Umstände  a.  a.  0.  S.  309  f.  sorgfUtig  zusam- 
mengestellt; ich  glaube»  mich  ihm  im  Wesentlichen  anschliessen  zu  kön- 
nen, und  thue  dies  um  so  lieber,  da  Schubart  auf  der  Gegenseite  kämpft, 
und  ganz  andere  Consequenzen  zieht,  als  die  ich  billigen  kann.  Schu- 
bart also  stellt  folgende  Gesichtspunkte  auf,  die  ich  mit  einigen  Bemer- 
kungen begleiten  muss.  1)  »Die  Lade  war  ....  ein  Möbel  mit  zwei 
Lang-,  zwei  Schmalseiten  und  einem  [flachen]  Deckel«;  einverstanden,  nur 
dass  man  den  Unterschied  der  Lang-  und  der  Schmalseiten  nicht  zu  gross 
setze  (s.oben  S.  24).  2)  »Da  die  Bestinmiung  derselben  [wenigstens  wahr- 


36)  Scbubart  bemerkt,  a.  a.  0.  S.  306  :  ,,ob  sieb  das  Kind  durch  Schreien  verrieth, 
ob  es  in  dem  geschlossenen  Kasten  erstickte,  das  macht  der  Sage  keine  Sorge*';  das 
Letztere  ist  vollkommen  richtig ,  und  auch  uns  braucht  diese  Sorge  nicht  zu  veran- 
lassen, den  Kasten  zu  vergrössern;  was  das  Erstere,  das  Schreien  anlangt,  hat  Win- 
kelmann,  Versuch  einer  Allegorie§  290  aus  einer  allerdings  nicht  fertigen  Erzählung  bei 
Plutarch,  Conviv.  VII  Sap.  t.  7.  p.  673  —  574  (Reiske)  auf  eine  Mitwirkung  des  Posei- 
don (Apollon)  zur  Rettiuig  des  Kypselos  geschlossen ,  indem  der  Gott  die  Frösche  so 
laut  habe  schreien  lassen,  dass  sie  das  etwaige  Schreien  des  Kindes  übertönten.  Was 
daran  richtig  oder  falsch  sei,  kann  uns  hier  freilich  nicht  berühren. 
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scheinticb]  war,  Kleider  oder  sonstige  (?)  Geräthschaften  aufzunehmen,  so 
mnssten  die  Grössen  Verhältnisse  nothwendig  der  Art  sein,  dass  sie  dem 
angegebenen  Zweck  entsprachen,  keinesfalls  aber  denselben  unmöglich 
machen  durften.  Stand  also  die  Lade  ohne  allen  Untersatz  [warum  die- 
ses?^')] und  ohne  die  bei  einem  solchen  Prachtstücke  so  wahrschein- 
lichen Zierfüsse  [wiederum  frage  ich :  warum  dies  ?  die  Füsse,  die  auch 
ich  annehme  und  die  schwerlich  fehlten,  sind  nach  Maassfi;abe  derDanaö- 
und  Tenneslamax  oben  S.  24  nur  etliche  Zolle  hoch  zu  denken,  fallen  hier 
also  schwerlich  sehr  in's  Gewicht]  auf  dem  Erdboden,  so  durfte  deren  In- 
neres nicht  tiefer  sein,  als  dass  man  mit  Bequemlichkeit  die  aufbewahr- 
ten Gegenstände  vom  Grunde  aufheben  konnte«;  vollkommen  einverstan- 
den !  »Die  Höhe  der  Seitenwinde  ....  durfte  also,  reichlich  angenom- 
men (?)  2V2,  höchstens  3  Fuss  nicht  tiberschreiten«.  Für  die  Höhe  von 
2V2  Fuss  sehe  ich  kein  Motiv,  mehr  als  3  Fuss  nehme  auch  ich  nicht  an; 
meine  Reconstruction  giebt  aber  auch  nicht  mehr,  imGegentheil  noch  ein 
kleines  Bisschen  weniger.  Wenn  wir  aber  3  Fuss  praeter  propter  als  die 
wahrscheinliche  Höhe  annehmen  dürfen,  so  giebt  uns  das  nach  Maassgabe 
der  Thoas-,  Danae-  und  Tenneslamax  wenigstens  einigen  Anhalt  zur 
Berechnung  der  Länge  und  Breite. 

Es  verhält  sich  die  Höhe  zur  unteren  und  oberen  Breite 

bei  der  Thoaslarnax  wie  2V4:  3V4:  i'A; 

bei  der  Tenneslamax  wie  1 V^:  2 Vi:  2V8; 

bei  der  Danaälarnax  endlich  wie  1 V4 :  2V4 :  3 ; 
das  heisst,  wenn  wir  jedesmal  die  Höhe  als  3'  annehmen,  so  ist  die 
Thoaslarnax  unten  iVa  Fuss,  oben  SVa  Fuss  breit,  die  Tenneslamax  un- 
ten 5  Fuss  oben  5V4  Fuss  breit,  die  Danaelarnax  endlich  unten  iVyFuss, 
oben  öV?  Fuss  breit  *^).    Nehmen  wir  hieraus  das  Mittel  fllr  die  Kypse- 


37)  Ruhl  stellt  (Archaeol.  Zeilg.  1860,  S.  t9,  wie  das  ähnlich  schon  Heyne  gethan 
hatte  (s.  oben  S.  10)  der  bequemeren  Betrachtung  wegen  den  Kasten  in  Olympia  auf 
einen  Untersatz  von  zwei  Stufen ;  ohne  Zweifel  richtig ,  aber  warum  er  im  Hause  der 
Labda  als  Prachtstück  nicht  ebenso  gestanden  haben  sollte ,  vermag  ich  nicht  einzu- 
sehen ;  auch  da  mochten  die  Stufen,  wenn  man  sie  nicht  erstieg,  die  Betrachtung  der 
unteren  Theile  erleichtem,  die  man  sich  schwerlich  versagt  haben  wird,  so  lange  das 
Stück  im  Besitze  der  Familie  war ,  und  andererseits  mochten  diese  Stufen  beim  Ge- 
brauche der  Truhe,  wenn  man  ihren  Deckel  zu  ÖtTnen  halte,  bestiegen  werden. 

38)  Ruhl  berechnet  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  4  860  S.  29  die  Dimensionen 
der  DanaSlamax  zu  2'  8%"  Höhe  und  4'  i"  Breite. 
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loslade  unter  der  Annahme,  sie  sei  gradwandig  gewesen,  so  wird  sich 
filr  die  Breite  ihrer  Langseite  4V»  —  höchstens  (die  oberen  Breiten  ge- 
rechnet) öVs  Fuss  ergeben.  Nun,  in  meiner  Reconstruction  hat  die  Lade 
3'  9"  Breite  der  Langseite  bei  2'  SVa"  Breite  der  Schmalseite  und  2'  UV," 
Höhe.  Ich  denke  das  passt  so  ziemlich !  Aber  fahren  wir  in  der  Prü- 
fung der  Schubarf  sehen  Erwägungen  fort.  3)  »Es  mussten  auf  den  so 
bestimmten  Flächen  die  Darstellungen  so  vertheilt  sein,  dass  sie  den 
künstlerischen  Anforderungen  entsprachen,  sie  durften  also  eben  so  we- 
nig die  obere  wie  die  untere  Grenzlinie  unmittelbar  berühren,  vielmehr 
mussten  sie  über  und  unter  sich  einen  freien  Raum  haben«.  Einen  freien 
Raum  ?  den  wohl  am  allerwenigsten,  eine  oben  und  unten  das  Ganze  ab- 
schliessende und  umfassende  Zierleiste  allerdings  ohne  Zweifel;  die 
habe  ich  angebracht.  4)  »Sollten  die  Darstellungen  auf  einer  Fläche  in 
verschiedenen  Streifen  über  einander  angebracht  sein,  so  mussten  auch 
diese  Streifen  durch  leere  Zwischenräume  geschieden  werden«.  Durch 
leere  Zwischenräume?  schwerlich,  das  würde  sehr  unfertig  ausgesehn 
haben  ^) ;  Ruhl  fordert  wiederholt  trennende  Zierleisten,  welche  Jahn  wie 
ich  glaube  mit  Unrecht  anzweifelte^),  denn  sie  müssen  nach  meiner  An- 
sicht schon  nach  Maassgabe  der  Technik  vorhanden  gewesen  sein ;  gut, 
ich  habe  sie  in  meine  Zeichnung  aufgenommen.  5)  »Die  Beschreibung 
der  einzelnen  Kunstgebilde  bei  Tansanias  gestattet  durchaus  nicht  an 
mikroskopische  Arbeit  zu  denken,  vielmehr  ist  die  Annahme  völlig  be- 
rechtigt, dass  nicht  allein  die  Gompositionen  im  Ganzen,  sondern  auch 
die  einzelnen  Figuren  in  ihren  Theilen  und  die  Inschriften  gross  genug 
waren,  um  ohne  Anstrengung  der  Augen  einen  Totalanblick  zu  gewäh- 
ren und  zugleich  ftir  die  einzelnen  Theile  eine  ausdrucksvolle  Bearbeitung 
zu  gestatten.  Zeigte  ja  (19.  6)  die  Ker  grimmige  Zähne  wie  ein  wildes 
Thier  und  hatte  gebogene  Krallen !  Konnte  man  doch  genau  Panther- 
thier  und  Löwen  (19.  5),  ja  (!)  Weinreben,  Apfel-  und  Granatbäume 
(1 9.  6)  unterscheiden !«  Dies  Alles  ist  richtig  und  zuzugestehn ;  an  mi- 
kroskopische Arbeit  hat  aber  auch  meines  Wissens  Niemand  gedacht; 


39)  Vgl.  die  Zeichnung  bei  Quatrem^re  de  Quincy. 

40)  Berichte  a.  a.  0.  S.  <07,  freilich  nur:  »insofern  für  diese  eine  gewisse  Selb- 
stUndigkeit  und  ein  solcher  Umfang  in  Anspruch  genommen  wird,  dass  sie  auf  die  ge- 
sammten  Raumverhältnisse  einen  erheblichen  Einfluss  geäussert  haben  mussten« ;  wo- 
mit man  im  Ganzen  einverstanden  sein  kann,  nur  dass  der  Einfluss  auf  die  Gesammt- 
höhe  dennoch  in's  Gewicht  fäUt. 
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wie  vieles  und  manoigfaUiges  detail  bei  beschränktem  Maassstabe  bequem 
erkennbar  und  ausdrucksvo)!  gearbeitet  sein  könne,  lehrt  beispielsweise 
die  Fran^oisvase.  deren  einzelne  Streifen  in  der  Zeichnung  in  den  Mo- 
numenten des  Instituts  folgende ■  Höhen  haben.  i.ass2Vi'.  2.s=s3V/, 
3.^4^4",  4.  =  4",  5.  =  3'/s'',  6j  (Pygmaeen  und  Kraniche)  =  IVs";  der 
Bildstreifen  der  Kylix  der  Glaukytes  und  Archikles  (Mon.  d.  I.  i.  49) 
hat  in  der  Zeichnung  nur  I  Vi«"  Höhe,  und  zeigt  dennoch  nicht  weniges  De- 
tail, welches  man  allenfalls  auch  in  Schnitzerei  dargestellt  denken  könnte. 
Allein  ich  bin  nicht  der  Meinung,  dass  wir  für  die  Kypseloslade  auf  so 
geringe  Maassc  herabzugehn  haben,  und  zwar  aus  einem  Grunde,  den 
Schubart  anfuhrt.  Er  ßihrt  nämlich  fort:  »Am  schlagendsten  aber  spricht 
(19. 4)die  Darstellung  des  Agamemnon  fUr  ein  grösseres  Maass  der  Figuren. 
In  einer  Gruppe  ist  der  Heros  dargestellt ;  auf  seinem  Schilde  ist  lOwen- 
köpfig  der  Phobüs  und  die  Inschrift  eines  Hexameters;  mag  diese  auch 
im  Kreise  geschrieben  gewesen  sein  [etwas  Anderes  ist  einfach  undenk- 
bar], sie  war  ohne  Schwierigkeit  lesbar  [wo  sagt  Pausanias  dies?  er,  der 
klagt,  die  Inschriften  seien  geschrieben  üi/ftoig  avfißaUa&at  j;aJlf;K>fe], 
und  verlangte  eine  gewisse  (!)  Grösse  des  Schildes,  die  uns  dann  weiter 
eine  Folgerung  auf  die  Grösse  der  Figur  und  weiter  der  Composilion 
gestattet«. 

Diese  letztei'e  Behauptung  ist  mit  einer  gewissen  Einschränkung, 
auf  die  ich  gleich  zurückkomme,  einleuchtend  richtig,  nur  muss  man  nicht 
bei  so  unbestimmten  Ausdrücken,  wie  »eine  gewisse  Grösse«  stehn  blei- 
ben, vielmehr  fragen,  welche  Grösse 
des  Schilde»  ist  erforderlich,  um  auf 
denselben  im  Kreise  um  den  löwen- 
köpfigen  Phobos  einen  Hexameter  zu 
schreiben,  in  Buchslaben,  die  gross  ge- 
1  nug  sind,  um,  meinetwegen  ohne  An- 
I  strengung  der  Augen,  lesbar  zu  sein, 
und  um  als  in  Gold  eingegelegt  gedacht 
zu  werden?  denn  diese  Art  der  Tech- 
nik der  Inschriften  halte  ich  für  die 
allein  annehmbare,  worauf  ich  zurück- 
komme. Nun,  auch  hier  ist  wohl  nur 
durch  den  Versuch  zu  entscheiden.  Ich  habe  den  hierneben  stehenden  ge- 
macht, von  dem  man  schwerlich  bestreiten  wird,  dass  die  Buchstaben  zu 
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klein  und  zu  dünne  seien,  um  den  erwähnten  Voraussetzungen  zu  entspre- 
chen; ja  ich  glaube  sogar,  dassman  die  Buchstaben  noch  um  V^  kleiner 
machen  dürfte,  wenn  darauf  Etwas  ankäme,  und  dass  sie  immer  noch  den 
Voraussetzungen  entsprechen  würden.  Nun  ist  der  hier  gegebene  Schild 
SV2  Zoll  im  Durchmesser;  die  zu  ihm  gehörige  Figur  berechnet  sich  nach 
Maassgabe  zahlreicher  Vasenmalereien  zu  5  Zoll.  Mein  vierter  Streifen 
aber,  dem  dieser  Agamemnon  angehört,  hat  SVs  Zoll  Höhe.  Ich  denke, 
es  wird  hiemach  einleuchten  mit  welchem  Unrecht  MerckUn  (Arch.  Zei- 
tung 1860  S.  106  Note  10)  aus  der  Aufschrift  auf  dem  Schilde  des 
Agamemnon  auf  eine  Dimension  der  Figuren  »viel  grösser  als  5  Zolia 
geschlossen  hat.  Mit  Ruhl  aber  (Arch.  Zeitung  a.  a.  0.  S.  32)  und  Schu- 
bart (a.  a.  0.)  treffe  ich  in  der  Annahme  des  Maasses  für  die  Figuren  die- 
ses Streifens  zusammen.  Dass  zwei  meiner  Streifen,  der  erste  und  der 
ftlnfte  etwas  schmäler,  zwei  dagegen,  der  2.  und  3.  breiter  sind,  beruht 
auf  anderen,  später  zu  entwickelnden  Gründen ;  das  kann  uns  hier  aber 
nicht  berühren,  am  wenigsteh  wird  man  aus  den  beigegebenen  Inschrif- 
ten behaupten  dürfen,  auch  der  unterste  und  oberste  Streifen  müsse 
grade  5''  Höhe  gehabt  haben.  Denn  im  untersten  Streifen  sind  nur  Na- 
men beigeschrieben  für  die  überflüssig  Raum  ist,  im  obersten  fehlen  alle 
Inschriften.  Nehmen  wir  aber  einmal  eine  durchgängige  oder  durch- 
schnittliche Höhe  der  Streifen  zu  5"  an,  und  ich  vermag  kein  Motiv  zu 
erkennen,  um  dies  Maassverhältniss  irgend  wesentlich  zu  überschreiten, 
während  die  überaus  kostbare  Technik  des  Kastens,  namentlich  die  Ver- 
wendung von  Gold  und  Elfenbein  uns  warnen  muss,  die  Dimensionen  der 
Figuren  nicht  unnölhig  zu  vergrössem^*),  so  begreife  ich  nicht,  wie  Schu- 
bart seine  Auseinandersetzung  schliessen  konnte  mit  den  Worten :  »Fas- 
sen wir  alle  diese  Punkte  zusammen,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  es  mög- 
lich sein  wird,  die  Theorie  der  5  Streifen  über  einander  durchzuführen, 
mag  man  nun  diese  Streifen  auf  eine  Langseite  beschränken  oder  die 
beiden  Nebenseiten  noch  hinzuziehn«.  Für  die  Gesammthöhe  der  Seiten 
des  Kastens  nimmt  Schubart  selbst  2V2  bis  3  Fuss  =  30^—  36  Zoll  an; 
5  Streifen  zu  5  Zoll  Höhe  geben  25  Zoll  Gesammthöhe  der  Bildwerke, 
so  dass  nach  der  ersteren  Annahme  von  30  Zoll  Gesammthöhe  noch 
5  Zoll  (Ur  die  trennenden  Zierleisten,  nach  der  anderen  von  36^^  Gesammt- 


41)  Wie  dies  schon  Heyne  anerkannt  und  hervorgehoben  hat,  s.  oben  S.  10. 
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höhe  1 1 ''  für  die  Schubart'schen  »leeren  ZwischenrSiame«  übrig  bleiben. 
Für  die  Höhe  also  fällt  alle  Unmöglichkeit  nicht  allein,  sondern  alle  Schwie* 
rigkeit  weg ;  wie  sich  die  Länge  der  Lade  nach  der  Höhe  berechnen  lasse, 
haben  wir  gesehn,  wie  es  aber  möglich  sei  in  die  Streifen  von  gegebe- 
nen Dimensionen  die  von  Pausanias  beschriebenen  Bildwerke  hineinzu- 
zeichnen, das  wird,  so  hoffe  ich  wenigstens,  meine  Tafel  lehren. 

Allein,  wenn  auch  schon  durch  das  bisher  Gesagte  und  durch  meine 
Tafel  die  von  den  Gegnern  bestrittene  Möglichkeit  der  Streifentheorie 
erwiesen  sein  dürfte,  so  ist  damit  doch  noch  nicht  gesagt,  dass  dieselbe 
in  der  That  die  richtige  sei.  Es  ist  also  demnächst  zu  prüfen,  welche 
Gründe  sich  (ür  dieselbe  und  gegen  die  Seiten-  und  Deckeltheorie  auf- 
stellen lassen  und  es  ist  hierbei  mit  Pausanias'  Beschreibung  zu  beginnen. 


4. 
Nähere  Prüfting  der  beiden  Herstellungsprinoipien. 

Wir  Anbänger  der  Streifentheorie  also  behaupten,  um  darüber  kei- 
nerlei Zweifel  übrig  zu  lassen:  die  von  Pausanias  angeführten 
X^^ai,  ihrer  fünf  an  der  Zahl,  sind  gleichartige  Streifen, 
welche  die  Kypseloslade  über  einander  auf  einer  Lang- 
seite und  den  beiden  anliegenden  Schmalseiten  umgaben, 
und  die  Bildwerke  jeder  x^9^  laufen  in  einer  Reihe  fort. 

Bei  der  Prüfung  dessen,  was  philologisch  hiefür  spricht  und  was 
die  Gegner  hiergegen  eingewendet  haben,  dürfte  es  am  gerathensten  sein, 
sich  an  Schubart  zu  halten,  nicht  allein,  weil  er  der  neueste  Verfechter 
der  Seiten-  und  Deckeltheorie,  sondern  weil  er  Philologe  ist,  folglich 
philologischer  Argumentation  zugänglicher  als  der  Künstler  Ruhl. 

Nun  sagt  Schubart  a.  a.  0.  S.  307:  »Die  Vertheidiger  der  Streifen- 
theorie, welche  Jahn  am  bündigsten  vertritt,  stützen  sich  hauptsächlich 
auf  das  »von  unten  anfangen«  (17.  6)  und  auf  »die  oberste  ;f(o(>a,  denn 
es  sind  fünf  (19.7).  Was  die  erste  Stelle  betriflft :  dpia/Aivm  dvaoHoneia&ai 
%ariü&6v,  so  kann  ich  dieser  kein  grosses  Gewicht  beilegen,  da  sie  nach 
der  einen  und  der  anderen  Auffassung  gedeutet  werden  kann«.  Hiezu 
muss  ich  bemerken,  dass  nach  der  Seiten-  und  Deckeltheorie,  der  also 
die  erste  x^Q^  ^^^^  »Seite«  des  Kastens  ist,  gleichviel  welche,  diese  Deu- 
tung nur  unter  der  einen  Voraussetzung  möglich  ist,  dass  es  erlaubt  sei,  die 
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Bildwerke  einer  x^Q^  i^  mehre  Streifen  über  einander  zu  zerlegen. 
Denn  erstens,  waren  die  Bildwerke  der  x^Q^  nicht  in  mehren  Reihen 
über  einander  angebracht,  so  hat  das  Beginnen  der  Betrachtung  von  unten 
an  keinerlei  Sinn,  oder  es  hat  den,  dass  man  bei  den  Füssen  der  Figuren 
anfange,  um  bei  ihren  Köpfen  aufzuhören;  zweitens  wäre,  wenn  die 
Bildwerke  einer  x^Q^f  diese  als  »Seite«  verstanden,  in  einer  Reihe  fort- 
liefen nur  eine  doppelte  schon  oben,  S.  12  Note  20  näher  erörterte  Mög- 
lichkeit gegeben ;  entweder  nämlich  müsste  die  Länge  der  Seite  so  viel 
Mal  mit  sich  selbst  multiplicirt  werden,  wie  die  Zahl  der  Streifen  beträgt, 
die  über  einander  angeordnet  waren,  oder  aber  die  Figuren  müssten  um 
den  Betrag  der  gleichen  Proportion  verkleinert  werden.  In  beiden  Fäl- 
len aber  würde  jede  Seite  nur  mit  einem  einzigen  verhältnissmässig 
schmalen  Reliefbande  geschmückt  sein,  von  dem  man  nicht  weiss,  ob 
man  es  als  Sockel-  oder  Friesornament  denken,  oder  auf  die  Mitte  der 
Fläche  verlegen  soll.  Bei  der  von  Ruhl  und  Schubart  angenommenen 
Figurenhöhe  von  durchschnittlich  5"  und  der  von  ihnen  statuirten  Kasten- 
grösse  von  6x4  Fuss  aber  stellen  sich  beide  Annahmen  als  unmöglich 
heraus;  die  von  Pausanias  in  der  untersten  x^Q^  genannten  Figuren 
lassen  sich  bei  einer  Höhe  von  5 "  in  einer  Reihe  nicht  auf  eine  Standlinie 
von  6  Fuss  bringen,  das  ist  eine  mathematische  Unmöglichkeit;  sollen 
sie  aber  auf  eine  Standlinie  von  6  Fuss  gebracht  werden,  so  können  sie 
nicht  5'  hoch  bleiben,  das  ist  ebenso  mathematisch  unmöglich,  sondern 
müssen,  wie  oben  dargethan  ist,  auf  SV/  zusammenschrumpfen.  Aus 
diesen  Gründen  machen  denn  auch  die  Anhänfi:er  der  Seiten-  und  Deckel- 
theorie  die  Annahme,  die  Figuren  jeder  einzelnen  x^9^  (»Seite«)  seien  in 
mehren  (wie  vielen  ist  nirgend  bestimmt  ausgesprochen)  Reihen  über 
einander  angeordnet  gewesen  ^^). 

Diese  Annahme,  welche  auch  Quatrem^re  de  Quincy  machte,  und 
die  schon  Welcker  bekämpfte,  ist  aber  durch  und  durch  falsch,  die  Figu- 
ren jeder  einzelnen  x^P^  liefen  allerdings  in  einer  Reihe  fort,  und  nirgend 
lässt  sich  das  so  bestimmt  aus  Pausanias  selbst  zeigen,  wie  bei  der  ersten 
X^Qcic.  Pausanias  beginnt  seine  Beschreibung  mit  Oivofiaog  diioKtov  lle- 
XoTta ;  dann  folgt :  iiijg  di  yJfKpiuQdov  ij  oinia  und  die  sämmtlichen  Fi- 
guren die  Pausanias  nennt  bis  zu  dem  von  Baton  gezügelten  Gespann 
des  Helden.    Nun  bezeichnet  iiijg  so  bestimmt  wie  nur  immer  möglich 


iS)  S.  oben  S.  4  5. 
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das  Nebeneinander  in  einer  Reihe  fort,  was  ich  Schubart  und  anderen 
Philologen  nicht  zu  beweisen  brauche^*').  Also  bis  hieher  ist  die  eine 
und  selbe  Reihe  erwiesen.  Nun  folgt  (17.  9)  ^leru  de  rov 'y/fi(pia^äov 
rriv  oimav  der  dytov  mi  Ihkia,  der  nach  Pausanias  bis  inclusive  lolaos 
auf  einem  Viergespanne  reicht  (17.  11).  Ikl&ra  mit  Accusativ  aber  heisst 
von  örtlicher  oder  räumlicher  Aufeinanderfolge  eben  so  bestimmt  wie  f^fjg 
in  einer  Richtung  folgend,  nachher,  hinterher,  und  kann  ganz  unmöglich 
»über«  bedeuten;  innerhalb  der  in  sich  zusammenhangenden  Darstellung 
des  dytov  ot/  Hekui  aber  abzubrechen,  um  einen  Theil  derselben  über 
den  andern  zu  setzen,  ist  durch  Nichts  im  Texte  des  Pausanias  zu  recht- 
fertigen, und  aus  sachlichen  Gründen  entschieden  unerlaubt^).  Bis  zu 
lolaos  also  geht  das  Bildwerk  nach  Pausanias'  eigenen  Ausdrücken  ent- 
schieden in  einer  Richtung  fort.  Bleibt  noch  Herakles,  der  die  Hydra  er- 
schiesst,  sammt  Athene  und  der  durch  die  Boreaden  von  den  Harpyien 
befreite  Phineus  nach.  Bei  Erwähnung  dieser  Darstellungen  giebt 
Pausanias  keinen  Wink  über  die  Art  der  Abfolge,  aus  Pausanias  also 
können  wir  den  Gegnern  nicht  beweisen,  dass  sich  dieser  Rest  nicht  in 
einem  höheren  Streifen  befand.  Allein  dass  dem  nicht  so  gewesen  sein 
könne  ergiebt  sich  aus  der  Zahl  der  Figuren.  Es  sind  ihrer  genau  ge- 
zählt (einschliesslich  der  Hydra)  8 ;  die  gesammte  Figurenzahl  der  ersten 
X^Qcc  aber  berechnet  Ruhl  zu  4?;  ziehn  wir  davon  8  ab,  so  bleiben  34. 
Diese  34  laufen  in  einer  Reihe  fort,  das  ist  bewiesen:  ist  es  nun  denkbar, 
dass  die  übrig  bleibenden  acht  in  einer  oberen  Reihe  angeordnet  gewesen 
seien?  Dazu  kommt  noch  ein  Anderes.  Uebereinstimmend  haben  Brunn 
(N.  Rhein.  Mus.  5.  S.  335  f.)  und  Schubart  (Uebers.  des  Pausanias  1 . 
S.  391.  Note)^'')  angenommen,  dass  Pausanias  sich  in  Betreff  des  lolaos 
geirrt  habe,  sofern  er  ihn  mit  zum  dywv  im  UeXla  rechnet,  während  er 
wahrscheinlich  zu  dem  Herakles  mit  der  Hydra  gehörte,  wofür  erhaltene 
Kunstwerke  (Vasenbilder)  angefllhrt  werden.  Ich  schliesse  mich  dieser 
Ansicht  vollkommen  an^®).    Ist  sie  aber  begründet,  gehört  lolaos  zu  der 


43)  Freilich  ist  in  dieser  Beziehung  bei  Schubart  a.  a.  0.  S.  313  nicht  Alles  in 
Ordnung. 

44)  Vgl.  was  schon  Weicker  a.  a.  0.  S.  546  f.  ausgeführt  hat. 

45)  Dieser  nimmt  seine  Vermuthung  in  Jahns  Jahrbb,  a.  a.  0.  S.  313  zurück. 

46)  Wie  Pausanias  zu  seinem  Irrthum  gekommen,  begreift  sich  um  so  leichter, 
wenn  man  erfährt,  dass  wie  Schubart  a.  a.  0.  bemerkt  hat,  nach  Hygin  Fab.  273. 
lolaos  Sieger  im  Viergespann  bei  den  Leichenspielen  des  Pelias  war;    wusste  dies 

Abbandl.  d.  K.  S.  Getellsob.  d.  Wiueoacb.  X.  42 
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Scene  des  Kampfes  mit  der  Hydj-a,  wührend  Pausanias  ibü  zu  dem  in 
einer  Reihe  fortlaufenden  uytov  ini  IhXiu  rechnet,  so  ist  damit  bewiesen, 
dass  auch  der  llydrakampf  in  derselben  Reihe  mit  dem  dytov  tjii  Ih),ia 
fortlief.  Bleibt  für  eine  obere  Reihe  Phineus  mit  den  Boreaden  und  Har- 
pyien.  Wer  den  Streifen  um  den  Betrag  dieser  ö  Personen  kürzen  um! 
diese  in  eine  obere  Reihe  setzen  will,  dem  kann  ich  nur  zu  seinem  Un- 
teinohmen  Glück  wünschen. 

Bei  der  Beschreibung  der  übrigen  ;f(/'ji(>«/  giebt  Pausanias  über  die 
Abfoii;e  der  Bildwerke  keine  Andeutungen  ausser  ein  Mal  (1 9.  8}  in  der 
obersten  ;f('>(j«,  wo  nach  dem  Cheiron  tii'^c,  yau  i'nnu^v  ovvuiQU^g,  uaiv\ 
es  wird  aber  wohl  Jeder  zugeben,  dass  was  von  der  ersten. jfw(/«  gilt 
auch  für  die  übrigen  angenommen  werden  muss.  Ist  es  nun  nach  dem 
ol>oii  Gesagten  unmöglich  die  Figuren  der  ersten  Chora  in  einer  Reihe, 
wie  der  Text  des  Pausanias  es  fordert,  auf  einer  »Seite«  der  Lade  anzu- 
bringen, so  bleibt  Nichts  üJjrig,  als  sie  nach  unserer  Theorie  in  einem 
Streifen  auf  die  drei  Seiten  des  Kastens  zu  vertheilen.    Q.  e.  d. 

Aber  zurück  zu  Schubarts  Auseinandersetzung;  derselbe  fährt  fort: 
»  Die  Betrachtung  und  Beschreibung  einer  grossen  Composition  wird  von 
irgend  einer  Seite  beginnen  müssen;  bei  der  zweiten  ;fw(>«  ftkngt  er 
(Pausanias)  bei  der  linken  an ,  hier  von  unten ;  weder  Sprache  noch  der 
Sinn  an  sich  werden  dagegen  Etwas  einzuw  enden  haben  «.  Ich  dächte 
doch ;  eine  grosse  Composition  kann  man  allerdings  je  nach  den  Um- 


Pausanias  und  fand  er  den  folaos  auf  der  Kypseloslade  zunächst  der  Darstellung  des 
ayixiif  tm  JltUif  auf  einem  Viergespann .  so  I'asst  sich  sehr  wohl  denken ,  dass  seine 
stark  entwickelte  mythologische  Gelehrsamkeit  sein  schwach  entwickeltes  künstleri- 
sches AppcrceptionsvermÖgen  hinreichend  üherwogen  habe ,  um  ihn  zu  veranlassen, 
i^cgen  d«»n  blossen  Augenschein  lolaos  zu  der  vorhergehenden  anstatt  zur  folgenden 
Scene  zu  rechnen.  Wie  Pausanias  sein  mythologisches  Wissen  mit  seiner  Beschreibung 
vercjuickt ,  und  zwar  grade  in  der  Besprechung  des  aytot/  tni  llekiif ,  davon  hat  Schu- 
bart S.  31 1  das  Beispiel  angeführt^  dass  P.  17.  9.  10  zu  den  Namen  das  Pisos,  Aste- 
rion ,  Eupheraos,  Mopsos  u.  s.  \v.  die  Namen  der  Väter  anführt,  die  natürlich  in  den 
Inschriften  des  Kastens  sich  nicht  fanden.  Man  vergleiche  aber  ferner  solche  Notizen 
wie  17.8:  Asios  habe  auch  Alkmene  zu  einer  Tochter  des  Amphiaraos  u.  d.  Eriphyle 
gemacht;  17.  9  ,  Asterion  der  Sohn  des  Kometes  sei  Argonaut  gewesen,  ibid.  Euphe- 
mos  sei  nach  der  Dichter  KrzähUmgen  Poseidons  Sohn  und  ebenfalls  mit  lasoa  nacl^ 
Kolchis  gefahren;  17.  10  wer  Eurybotas  sei,  wisse  er  nicht  anzugeben,  jedenfalls  ein 
berühmter  Diskobol,  ibid.  Fphiklos  möge  wohl  ilcs  mit  gen  Ilion  gefahrenen  Protesilaos 
Vater  sein  (fi\  «i^).  Hat  sich  aber  in  allen  diesen  Füllen  wie  Schubart  vermuthet, 
Pausanias  auf  die  Büchelchen  der  olympischen  E.xegeten  verlassen,  was  ihm  allerdings 
ähnlich  genug  ist.  so  wird  sein  Irrtluim  in  BetretV  des  lolaos  um  so  leichter  erklärlich. 
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standen  unlen  oder  oben,  links  oder  redits  zu  l)eschreil)en  be£j;innen, 
vielleicht  aii(;h  in  der  Mitte,  wie  z.  H.  eine  Giel)eli^ru))pe ;  hier  aber  han- 
delt es  sich  um  eine  Anzahl  Gruppen .  welche  (nach  der  Seiten-  und 
Deckeltheorie)  in  mehren  (wenigstens  zwei  Reihen  übereinander  liegen, 
denn,  dass  sie  nicht  in  einer  Reihe  liegen  k(3nnen,  ist  erwiesen ;  eine  Reihe 
von  Figuren  kann  man  aber  nichl  entweder  von  links  oder  rechts,  oder  von 
unten  oder  oben  her  zu  beschreiben  beginnen,  sondern  nur  entweder  von 
links  oder  von  rechts  her,  wie  es  Pausanias  mit  den  /f'5(;«/c-Streifen  nach 
unserer  Theorie  thut.  Liegen  aber  mehre  Figurenstreifen  übereinander,  so 
kann  man  deren  Beschreibung  ebensowenig  ad  libitum  entweder  von  unten 
oder  oben  oder  von  rechts  oder  Hnks  anfangen ,  sondern  nur  entweder  von 
unten  oder  von  oben,  indem  man  entweder  die  Figuren  der  oberen  oder 
die  der  unteren  Reihe  zuerst  nennt ,  nicht  aber  von  links  oder  rechts, 
wo  man  mehre  Gruppen  zugleich  nennen  müsste*").  Sollte  das  ftlr 
einen  Philologen  noch  nicht  an  und  für  sich  klar  sein ,  so  müsste  es  ihm 
einleuchten,  wenn  er  Pausanias'  Worte  fl8.  1)  in's  Auge  fasst:  rijg  x^- 
(jctg  de  ini  tij  h<()vaKt  t?jc  d6VTb(jac  6^  fi()tGTf(jwv  (.itv  yivotro  av  ?J  (iQX^i 
TTj  g  ntQiodov.  Oder  was  wHre  das  für  eine  ne^iofioc,,  welche  an  der 
linken  Seite  einer  Kastenwand  begönne  um  an  der  rechten  zu  enden. 
Es  hat  freilich  Jahn  (Archaeol.  Aufss.  S.  ())  wie  oben  S.  17  ohne  einen 
Einwand  zu  machen  bemerkt  wurde ,  fllr  ne^lodog  den  Sinn  einer  ge- 
nauen, schrittweisen  Beschreibung  in  Anspruch  genommen,  undSchubail 
hat  an  der  genannten  Stelle  des  Pausanias  übersetzt:  ,,beim  zweiten 
Felde  an  der  Lade  könnte  man  ,,die  Beschreibung*'  von  der  Linken* 
anfangen**,  allein  in  Jahns  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  308  Note  6  nennt  er  es 


47)  Schubart  selbst  macht  S.  308  darauf  auCmerkäam ,  dass  Pausanias  bei  der 
Beschreibung  der  Lcschengemäldc  des  Polyßuol ,  bei  denen-  es  sich  in  der  That  um  in 
verschiedenen  Höhen  angebrachte  Figuren  handelt ,  da  wo  er  hinauf  oder  hinunter 
verweist,  die  Ausdrücke  gebraucht :  aq/OQuvy  avidovri,  anoßkf'ipayn  li  änidoig ,  ferner 
avoittQfa,  VTiiQ  und  ütto,  upfox^ev  u.  s.  w.,  wahrend  sich  bei  der  Beschreibung  der 
Kypseloslade  kein  dergieiclien  Ausdruck  finde.  S.  selbst  fügt  hinzu,  an  beiden  Orten 
möge  sich  Pausanias  wohl  sachgemäss  ausgedrückt  haben.  Gewiss!  Waren  aber  in 
jeder  einzelnen  x^(^^  mehre  Streifen  oder  Felder  übereinander,  so  hatte  Pausanias, 
diese  von  rechts  oder  von  links  her  beschreibend  sagen  müssen:  in  der  oberen 
(obersten)  Zone  ist  dies ,  darunter  dann  jenes,  oben  wieder  dies  u.  s.  w.  ,  also  hätte 
er  auch  hier  sein  avcdovri^  anoßkti^iavri,  untQ  und  vno  u.s.  w.  gebrauchen  müssen 
wenn  er  sieb  sachgemUss  ausdrücken  wollte.  Dass  er  es  nicht  thut,  beweist ,  dass  er 
in  einer  Reihe  fort  von  rechts  nach  links  oder  von  links  nach  rechts  beschreibt. 

4t» 
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eine  Art  von  Ironie,  dass  er  so  übersetzt  habe,  und  daselbst  im  Text 
widerlegt  er  Jahns  Ansicht  namentlich  durch  Verweisung  auf  (19.  1) 
das  ff  a^/OTf(>fH  ntiJiopri ^  »welches  nicht  allein  flir  sich,  sondern  auch 
für  m()iodog  ein  Herumgehen  (S.  hat  das  Wort  selbst  gesperrt  drucken 
lassen)  feststellen  dürfte «^^).  Ganz  gewiss  ist  dem  so;  nun  aber  ziehe 
man  doch  die  Consequenzen  oder  vielmehr,  man  verleugne  sie  einfach 
nicht.  Die  Gonsequenz  aber  ist,  dass  Pausanias  zunächst  bei  der  Be- 
schreibung der  zweiten  und  vierten  x^9^  b^'  ^^^  ^^  die  erwähnten  Aus- 
drücke gebraucht  um  den  Kasten  herumgeht,  und  dass  folglich  sich  die 
zweite  und  vierte  x^^Q^  ^ber  mehr  als  eine  Seite  der  Lade  erstreckte.  Wie 
man  sich  diesem  Schlüsse  entziehen  will  geht  über  meine  Fassung;  er- 
streckte sich  aber  die  zweite  und  vierte  x^(f^  über  mehr  als  eine  Seite,  so 
ist  damit  bewiesen,  dass  xw(>«  nicht  »Seite«  bedeuten  könne.  Damit  aber 
ist  in  die  Seiten-  und  Deckeltheorie  ein  grosses,  ja  ein  irreparabeles  Loch 
gestossen;  es  bleibt  nur  noch  der  Deckel  übrig,  auf  den  wir  gleich  kom- 
men werden.  Schubart  nämlich  fährt  fort:  »Weit  schwerer  föUt  die 
andere  Stelle  in  das  Gewicht,  und  ich  gestehe,  dass  sie  allein  mich  bis- 
her abgehalten  hat,  unbedingt  mich  der  Ansicht  anzuschliessen ,  welche 
zuletzt  von  meinem  Freunde  Ruhl  nicht  allein  vertheidigt,  sondern  auch 
sorgfältig  künstlerisch  ausgeführt  worden  ist.  Die  uponarto  x^(f^  ^^  ^'^^ 
würde  mir  weniger  Bedenken  machen ;  so  konnte  auch  die  Deckelfläche 
bezeichnet  werden  [was  ich  sehr  bestimmt  in  Abrede  stelle] ,  aber  der 
Zusatz  »denn  es  sind  fünf«  [mvTe  ytip  uQii^fiov  eiai)  ist  jedenfalls 
störend  (!)  und  begünstigt  nach  unbefangener  Auslegung  mehr  die 
Jahn'sche  als  die  Ruhrsche  Auffassung«.  Wenn  Schubart  sich  hier  die 
Unbefangenheit  bewahrt  halte,  wenn  hier  nur  der  Philologe  aus  ihm 
redete,  so  hätte  er  sich,  glaube  ich,  noch  präciser  ausgedrückt,  und  nicht 
noch  folgende  Worte  geschrieben ,  denen  man  das  Geängstigte  und  Ge- 
schraubte ohne  weiteres  Zuthun  ansieht :  ,,Wäre  Jahns  Erklärung  die 
einzig  mögliche,  so  wäre  die  Sache  ziemlich  (ziemlich?!)  entschieden; 
allein  der  Zusatz  kann  (die  Sperrung  des  Drucks  von  Seh.)  auch  be- 
deuten, freilich  sonderbar  ausgedrückt  (das  habe  ich  sperren 
lassen) ,  dass  noch  eine  fünfte,  nämlich  die  Deckelfläche  vorhanden  und 
mit  Darstellungen  geschmückt  sei.    Sonderbare  Ausdrucksweisen  dürfen 


48)  Eben  so  richtig  sind  Schubarts  Bemerkungen  gegen  Jahns  Annahme,  m^iodoq 


könne  schlechtweg  Beschreibung,  etwa  wie  ntQitiytiaig^  heissen. 
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aber  bei  Paiisanias  nicht  überraschen'*.  Und  sonderbare  Ausflüchte  bei 
den  Vertheidij^ern  einer  unlialtbaren  Hypothese  noch  viel  weniger.  Eine 
sonderbare  Ausflucht  aber  ist  dies;  durch  die  Worte  7]  8i  clpondro}  x^'H^^j 
ndvre  yuQ  rov  dfjid^f^iov  eiai  werden  die  fünf  ;^f3()«/  so  klar  wie  niöghch 
als  gleichartig  bezeichnet,  von  ftinf  gleichartig  um  die  Lade  umlaufenden 
Zonen  gebraucht  ist  der  Ausdruck  correct  und  untadelhaft,  von  vier 
Seitenflächen  und  einer  Deckelflache  gebraucht  ist  er  nicht  blos  sonder- 
bar, sondern  ungeschickt  und  verkehrt,  und  kein  halbwegs  vernünfliger 
Mensch,  der  einen  Kasten  mit  Deckel  zu  beschreiben  hat,  und  in  der 
Wahl  seiner  Ausdrücke  unbeschränkt  ist,  wird  je  von  ihm  sagen:  es 
seien  an  ihm  filnf  Felder  und  dabei  unter  dem  obersten  Felde  den  Deckel 
verstehn^^).  Eine  philologische  Interpretationsmethode  aber,  die  einer 
vorgefassten  Meinung  wegen  den  Wortsinn  eines  Schriftstellers  nicht  so 
auslegt,  wie  er  natürlich  und  vernünftig  lauten  müsste,  sondern  so,  dass 
nur  nicht  gradezu  evidenter  Unsinn  herauskommt,  ist  sehr  unglücklich 
und  erinnert  nur  zu  lebhaft  an  Goethe's:  legt  ihr's  nicht  aus,  so  legt  w^as 
unter.  Die  vorgefasste  Meinung  aber  bei  Schubart  ist  die,  welche  er 
schliesslich  ausspricht,  und  die  er  bei  Ruhl  geschöpft  hat'*"):  »dass  der 
Deckel  schmucklos  gewesen  sei ,  wird  w  ohl  nicht  leicht  Jemand  anneh- 
men«. Ich  deprccire,  und  werde  demnächst  meine  Gründe  angeben,  aus 
welchen  ich  nicht  glauben  kann,  der  Deckel  der  Kypseloslade  sei  anders 
als  etwa  mit  einem  und  dabei  leichten  Ornament  geschmückt  gewesen. 
Zwischen  der  Behauptung,  sonderbare  Ausdrücke  bei  Tansanias  dürften 
uns  nicht  wundern  und  derjenigen ,  der  Deckel  müsse  ornamentirt  ge- 
wesen sein,  stchn  nun  bei  Schubart  noch  folgende  Worte,  es  sei  nicht 
mit  Stillschweigen  zu  übergehn,  »dass  nach  der  Streifentheorie  der  Zu- 

49)  Schubart  ist  S.  307  freilich  anderer  Ansicht,  er  meint,  dass  die  Flächen  der 
vier  Seilen  und  des  Deckels  x^Q^^  nicht  allein  genannt  werden  können,  was  ich  nicht 
bestreite,  sondern  dass  dieses  in  unserem  Falle  die  nächstliegende  Bedeutung  sei.  Das 
kann  ich  nur  insofern  zugestehn,  wie  ich  dies  schon  oben  S.  9  gethan  habe,  nämlich 
insofern  man  bei  fünf  Flächen  an  einer  Deckellade  zuerst  an  die  Seiten  und  den  Deckel 
denkt.  Dass  dies  aber  richtig  sei,  und  dass  man  dabei  stehn  bleiben  müsse,  läugne 
ich.  Schubart  meint  ferner  das.  dass  der  Umstand,  dass  Pausanias  bei  der  Erwähnung 
der  ersten  vier  ;fw()a^  beifüge  :  t?/^  AaQvayio^^  im  rrj  XaQpaxiy  während  bei  der  5.  X^Q^ 
dieser  Zusatz  fehle,  sei  nicht  bedeutungslos,  vielmehr  der  Deckeltheorie  günstig.  Wie 
künstlich !  Da  Pausanias  das  Wort  ini&fifxa  für  ^^ckel  kennt,  wa^  ^Ute  ihn  wohl  ab- 
gehalten haben  die  fünfte  x^9^  ^il  '„^g^j^  WorlQ  ?«  bezeichnen,  wenn  sie  der 
Deckel  war? 

tiO)   S.  Ärchaeol.  Zeitung  1860  S.  19. 
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salz  [mPTf^  ya()  rbv  uQi&ftov  etat)  völlig  überiliissig  sein  würde'*,  welche 
schwer  zu  begreifen  sind,  da  ja  durch  sie  Pausanias  uns  grade  angiebt, 
was  für  die  Streifenthcoric  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  nämlich, 
dass  er  von  fünf  gleichartigen  Flächen  redet.  Schubart  selbst  ist  grade 
durch  diese  Worte  in  seiner  Anschauung  »gestört«,  und  hier  behandelt 
er  sie  als  irrelevant. 

Was  wir  also  bisher  gewonnen  haben  ist  dies :  die  fünf  x(^(ff(f  ^^^^ 
Pausanias  sind  ftlnf  um  den  Kast(Mi  umlaufende  gleichartige  Flächen.  Fei- 
der  oder  Zonen.  Damit  ist  aber  noch  nicht  der  ganze  Inhalt  unserer  Be- 
hauptung erwiesen,  welche  ferner  dahin  geht :  diese  Zonen  oder  Streifen 

r 

laufen  nicht  um  den  ganzen  Kasten  herum  und  sind  eben  so  wenig  auf 
die  eine  Langseite  desselben  beschränkt ,  sondern  un)geben  ihn  auf  der 
Langseite  und  den  beiden  anliegenden  Schmalseiten. 

Den  Hauptbeweis  hieftir  hat  Jahn  schon  in  den  Archaeolog.  Auf- 
Sätzen  S.  5  ausgesprochen,  er  liegt  darin,  dass  Pausanias  bei  seiner  Be- 
schreibung abwechselnd  von  der  Rechten  zur  Linken  und  von  der  Lin- 
ken zur  Rechten  um  den  Kasten  herumgeht  (vgl.  oben  S.  17),  ein 
Verfahren,  zu  dem,  wie  Jahn  bemerkt  in  den  Bildwerken  kein  Grund  ab- 
zusehn  ist,  welches  sich  eben  so  wenig  erklären  lässt,  wenn  man  an- 
nimmt, P.  sei  bei  seinen  Umgängen  jedesmal  den  Kasten  ganz  uin- 
schreitend,  bis  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurtickgelangt,  währendes 
das  natürliche  und  völlig  gerechtfertigte  ist,  wenn  er  nur  drei  Seiten 
umschreitet  und  umschreiten  kann.  Den  Grund  hiefür,  dass  nämlich  die 
Lade  mit  der  Hinterseite  an  die  Wand  gestellt  war  giebt  Ruhl  (Archaeol. 
Zeitung  1860  S.  28)  insofern  als  unzweifelhaft  zu,  als  er  eine  solche 
Aufstellung  ftir  ein  Hausrathstück  die  entsprechendste  nennt '^*).  Seine 
Vorstellung,  die  Lade  sei  in  Olympia  anders  aufgestellt,  sie  sei  an  der 
Hinterseite  nachträglich  mit  der  Schlacht  der  3.  ;fcö(>«  geschmückt  wor- 
den, ja  die  in  Olympia  aufgestellte  Lade  sei  möglicherweise  gar  nicht  die 


5<)  Schubarl  S.  306  ist  anderer  Ansicht;  er  meint,  im  Begriffe  eines  Schrankes 
liege  es  freilich ,  an  die  Wand  gestellt  zu  werden ,  eine  gleiche  Nothwcndigkeit  mache 
sich  bei  einer  Prachtlade  nicht  geltend.  Das  muss  man  zugeben,  allein  damit  wird  nicht 
aufgehoben,  was  Ruhl  sagt,  eine  solche  Aufstellung  sei  die  natürliche  und  ent- 
sprechendste. Was  noch  folgt  bei  Seh.  es  scheine  ihm ,  dass  wenn  Jemand  eine  Ke- 
stauration  vorschlüge ,  welche  nur  eine  Vorderseile  und  eine  Nebenseite  in  Anspruch 
nehme,  er  eben  so  berechtigt  sein  würde,  eine  Aufstellung  in  einer  Ecke  anzunehmen, 
wie  man  ein  Anrücken  an  die  Wand  beliebt  hirbe,  das  wollen  wir  uns  als  Scherz  ge- 
fallen lassen. 
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ursprüngliche,  sondern  ein  spateres,  das  Original  re|)rysüntirendes  Weih- 
geschenk, das  Alles  ist  pures  Phantasiegebilde,  zu  dem  um  so  n> einiger 
Grund  vorliegt,  als  lange  und  mehrfach  er>viesen  ist,  wie  füglich  man 
im  Besitze  der  Labda  der  Bakchiadin  ein  solches  PrachtmObel  voraus- 
setzen dürfe. 

Ein  zweiter  ürund  ftlr  die  Vertheilung  der  Bildwerke  auf  die  drei 
Seiten  der  Lade  liegt  in  der  Unmöglichkeit,  dieselben  auf  der  Langseite 
allein  unterzubringen  selbst  wenn  man  dieser  eine  LSinge  von  ü  Fuss 
giebt.  Da  wir  diese  (oben  S.  il  f.)  als  unwahrscheinlich  erkannt  haben, 
und  auf  das  bescheidene  Maass  von  weniger  als  i  Fuss  zurückgegangen 
sind,  so  wuchst  damit  die  Unmöglichkeit  und  die  Hinzuziehung  der 
beiden  Nebenseilen  wird  um  so  nolhwendiger. 

Der  dritte  Grund,  ein  sehr  schw^erwiegender,  sobald  die  Streifen- 
theorie als  solche  feststeht,  liegt  in  der  Responsion  in  der  Composition 
der  Bildwerke,  sofern  sich  diese  nur  über  die  niittleren  Theile  jed(;r 
XOf(j(t  erstreckt,  an  den  Enden  aber  aufliört.  Danach  sind  die  respon- 
direnden  Theile  der  Composition  der  Langseite  zuzusprechen ,  wiihrend 
die  nicht  respondirenden  Anfangs-  und  Endstücke  auf  die  Nebenseiten 
zu  vei*weisen  sind.    Doch  darauf  ist  zurückzukonnnen. 

Einen  vierten  Grund  für  die  Vertheilung  der  Bildwerke  auf  die 
Haupt-  und  die  Nebenseiten,  und  zwar  genau  in  der  von  mir  in  meiner 
Geschichte  der  griech.  Plastik  vorgeschlagenen,  jetzt  auf  meiner  Tafel 
durchgeführten  Weise,  diesen  Grund,  den  Mercklin  (Archael.  Zeitung 
1S60.  S.  104)  aus  den  Inschriften  ableitete,  kann  ich  nur  sehr  bedingt(»r- 
massen  anerkennen.  Doch  auch  auf  den  ist  zurückzukonnnen .  wo  von 
den  Inschriften  zu  handeln  ist. 

Schliesslich  muss  aber  noch  an  die  wesentliche  L'nterstützung  er- 
innert werden,  welche  der  ganzen  Streifentheorie  bei  der  Kypseloslad<^ 
aus  der  Analogie  anderer  alter  Kunstwerke  fliesst.  Jahn  hat  bereits 
(Berichte  u.  s.  w.  a.  a.  0.  S.  101)  darauf  hingewiesen,  dass  uns  eine  Uhn- 
hche  reihenweise,  mehrstreifige  Verzierung  wie  wir  sie  ftlr  den  Kypse- 
loskasten  statuiren,  bei  den  Hltesten  Kunstwerken,  den  Schilden,  welche 
Homer  und  llesiod  beschreiben,  und  den  allen  Vasenbildern  ebenfalls 
entgegentritt.  Ueber  die  Schildbeschreibungen  ist  auch  in  neuerer  Zeit 
Mancherlei  geschrieben  worden,  das  dazu  bestinuut  ist,  die  betrefl'emlen 
Dichterstellen  als  Beschreibungen  überhaupt  zu  \erdüchtigen.  Ich  will 
mich  hier  nicht  auf  diesen  Gegenstand  einlassen,  stehe  aber  nicht  an, 


J 
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auszusprechen,  dass  nach  meiner  Ueberzeugung  das  auch  von  mir  bei 
der  Restauration  dieser  Schilde  adoptirte  Verfahren  im  Prinzip  durch 
die  neueren  Aeusserungen  nicht  erschüttert  ist.  Was  die  Vasenbilder  an- 
langt, so  sind  es  bekanntlich  die  ältesten,  s.  g.  orientalisirenden,  welche, 
in  grosser  Zahl ,  hier  in  Frage  kommen ,  und  als  deren  jüngste  eine  die 
Frangoisvase  ein  Hauptanalogon  zur  Kypseloslade  abgiebt,  während 
andere  Vasen  derselben  chronologisch  noch  näher  kommen  mögen. 

Endlich  will  ich  nicht  versäumen,  hier  noch  auf  eine  andere  bedeu- 
tungsvolle Analogie  aufmerksam  zu  machen.  Bei  den  in  Vasengemälden 
dargestellten  }M{}va%^(;  nämlich  ist  eine  Verzierung  der  Seitenflächen  die 
gewöhnliche,  und  unter  diesen  Seitenverzierungen  tritt  diejenige  mit 
streifenförmig  über  einander  geordneten  Ornamenten  auffallend  häufig 
hervor  (s.  oben  S.  24  Nr.  2,  3*,  5,  besonders  6,  vergl.  noch  Guhl  und 
Koner  a.  a.  0.  F.  194.  c.  d.  g.).  Sollte  man  das  für  blossen  Zufall  er- 
klären wollen?  Eine  ähnliche  Verzierung  der  oberen  Fläche  des  Deckels 
ist  nirgend  nachweisbar ,  nur  die  Ränder  der  Deckel  und  die  oberen 
Flächen  derselben  zeigen  sich  mit  Ornamentbändern  eingefasst;  das 
kann  Zufall  sein,  weil  wir  überhaupt  in  nur  wenigen  Darstellungen  der 
Deckel  deren  Ansicht  von  oben  her  vorfinden ;  dass  aber  hie  und  da  die 
Deckel  benutzt  werden,  um  sich  darauf  zu  setzen,  darf  nicht  ganz  ausser 
Anschlag  bleiben.  Deckel  mit  denen  solches  geschieht,  haben  sicher  kein 
nennenswerthes  Ornament. 

Und  auch  das  sei  noch  erwähnt,  dass,  wie  schon  Thiersch  (a.  a.  0. 
S.  167)  und  wieder  Schubart  (a.  a.  0.  S.  305)  hervorgehoben  haben, 
schon  jene  xiikoc,  d^in^Tt^g  und  7teQiKakkf)g  (Od.  8.  424,  438)  der  Arete 
und  nicht  minder  die  ;f//A6g  xakti  daidakttj  des  Achilleus  II.  16.  221,  un- 
zweifelhaft schon  Prachlmöbel  waren ,  wie  die  ka()Pa$  der  Labda  der 
Bakchiade.  wenngleich  wir  darauf  verzichten  wollen,  7t6QiKaXki^g  mit 
Thiersch  durch  »ringsherum  schön«  zu  übersetzen  und  daraus,  indem 
wir  das  betonen,  für  die  nach  unserer  Anschauung  omamentirte  Kypse- 
loslarnax  Kapital  zu  machen. 

5. 
Das  Datum  der  Kypseloslade. 

Ich  habe  oben  die  Frangoisvase  neben  anderen  der  ältesten  Thon- 
gefässe  als  Hauptanalogon  zu  der  Kypseloslade  angesprochen ;  um  das- 
selbe in  seinem  ganzen  Werthe  ausnutzen  zu  können  wird  es  nöthig 
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sein,  sich  über  das  chronologische  Verhältniss  beider  Kunstwerke  so  viel 
wie  möglich  zu  orientiren.  Ohnehin  darf  hier  an  der  Frage  nach  dem 
Datum  der  Kypseloslarnax  nicht  vorbeigegangen  werden ,  da  es  sich  in 
den  Ansichten  verschiedener  Gelehrten  um  den  Unterschied  eines  Zeit- 
raumes von  mehr  als  40  Olympiaden,  fast  200  Jahren,  handelt. 

Die  Ueberlieferung  braucht  als  bekannt  nur  kurz  bertlhrt  zu  wer- 
den. Pausanias  (17.  5)  bezeichnet  ohne  den  geringsten  Zweifel  die  von 
ihm  in  Olympia  gesehene  Lade  als  diejenige,  in  welcher  Labda  ihr  Kind 
vor  der  Verfolgung  der  Bakchiaden  verborgen  habe,  also  als  dasselbe 
Möbel,  welches  bei  Herodot  (5.  92)  erwähnt  wird,  und  welches  nach 
Paus.  1 8.  7  ein  nQoyovog  des  Kypselos  (ob  von  väterlicher  oder  mtitter- 
licher  Seite  wird  nicht  bestimmt  gesagt ,  dass  aber  das  Erstere  gemeint 
sei  ist  aus  dem  Verfolg  wahrscheinlich  ^^j )  als  ein  ftrii^ia  habe  machen 
lassen.  Ferner  giebt  er  an  (1 9.  10),  die  Inschriften  auf  der  Lade  könne 
freilich  auch  ein  Anderer  verfasst  haben,  ihn  selbst  aber  führe  seine  Ver- 
muthung  stark  auf  Eumelos  den  Korinthier,  und  zwar  sowohl  aus  an- 
deren Grtinden  als  namentlich  durch  eine  Vergleichung  des  von  Eumelos 
verfassten  Prosodion  auf  Delos.  Nach  Dio  Chrysostomos  11,  p.  163 
wäre  die  Lade  von  Kypselos  selbst  nach  Olympia  geweiht. 

Wir  haben  es  also  mit  zwei  Argumenten ,  der  von  Pausanias  ge- 
glaubten Sage  und  seiner  kritischen  Vermuthung  über  den  Verfasser  der 
Inschriften  zu  thun,  die,  wie  schon  lange  bemerkt  worden"^),  eigens  für 
die  Bildwerke  gemacht,  nicht  aus  einem  Gedichte  entnommen  und  auf 
die  Bildwerke  angewendet  worden  sind,  deren  Alter  folglich  über  das- 
jenige der  Bildwerke  mit  bestimmt. 

Was  nun  zunächst  die  Sage  anlangt,  die  in  Olympia  von  den  Nach- 
kommen des  Kypselos  geweihte  Lade  sei  die  echte  im  Besitze  der  Labda 
gewesen,  so  bezweifelt  dieselbe  Heyne  (S.  5),  aber  aus  keinem  besseren 
Grunde ,  als  weil  es  ihm  nicht  wahrscheinlich  vorkommt ,  Labda  habe 
ein  so  kostbares  Stück  besessen.  Hierauf  ist  bereits  geantwortet;  es 
lässt  sich  nicht  absehn,  warum  die  Bakchiade  Labda  oder  ein  ngo- 
yopog  ihres  Mannes ,  der ,  wenn  auch  nicht  Bakchiade ,  darum  noch  kein 
geringer  und  armer  Mann  war ,  ein  solches  Stück  nicht  sollte  besessen 


52)  Vgl.  Preller,  Archaeol.  Zeitung  <864  S.  «9«. 

53)  Von  Thiersch,  Epochen  S.  168  Note  66.  Die  Wendungen  :  ^^rkag  outo^y 
ovTog  T6  Kofov ,  ovTog  fAiv  06ßog ,  Aarotdag  ovTog ,  'Egiittug  öde  beweisen  hier  ganz 
gewiss. 
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haben  •^^).  Tiefer  fasst  die  Sache  Weicker  •"'*),  der  allerdings  die  Möj^iic'hkeit 
zugesteht,  allein  daraufhinweist,  die  ganze  Geschichte  von  der  Rettung 
des  Kypscios  in  ein*3r  xrifftk?!  J^^nne  gar  leicht  aus  dem  Namen  des  Kypse- 
los  gemacht  sein,  wofür  es  an  Analogien  nicht  fehle '^).  Das  verdient 
gewiss  alle  Beachtung,  obwohl  man  Weickers  weiterem  Argumente  nicht 
eben  sonderUches  Gewicht  beilegen  wird.  Er  meint  nämlich,  dass  Hero- 
dot,  hütte  man  zu  seiner  Zeit  schon  ein  solches  Denkmal  wie  Pausanias 
beschreibt  auf  jene  Geschichte  bezogen,  den  erzählenden  Korinther  (H. 
legt  bekanntlich  dem  Korinther  Sosikles  die  Kypselosgeschichte  in  den 
Mund)  wahrscheinlich  der  xvxpehj  ein  Beiwort  hätte  geben  lassen,  wie 
z.  B.  kunstreiche,  in  unserem  (?)  Heraeon  aufbewahrte  Kiste  oder  der- 
gleichen. Das  hätte  Herodot  freilich  thun  können,  allein  noth wendig  war 
es  nicht,  und  W.  scheint  übersehn  zu  haben,  dass  er  mit  diesem  Argu- 
mente nicht  sowohl  die  Sage  bestreiten  würde,  die  Larnax  sei  im  Besitze 
der  Labda  gewesen,  als  vielmehr  die  Ueberlieferung,  die  in  Olympia  auf- 
gestellte sei  dahin  von  den  Kypseliden  geweiht,  an  der  noch  Niemand 
gezweifelt  hat"^").  Denn  auch  dies  ist  natürlich  lange  vor  Herodot  ge- 
schehn.  —  Thiersch  (a.  a.  0.  S.  167)  spricht  sich  unbedingt  für  den 
Glauben  an  die  von  Pausanias  überlieferte  Sage  ans,  die  zu  bezweifele 
kein  Grund  vorliege,  und  welche,  indem  sie  in  sich  selbst  nichts  Wider- 
sprechendes, wohl  aber  in  den  homerischen  Gesängen  einen  bestimmten 
Halt  und  Hintergrund  habe  (in  den  Laden  der  heroischen  Zeit  als  Ana- 
logien der  Kypseloslade),  in  und  durch  sich  selbst  hinlänglich  gesichert 
sei.  Jahn  berührt  in  s.  Archaeolog.  Aufsätzen  und  in  den  Berichten  der 
k.  s.  Ges.  d.  Wiss.  a.  a.  0.  die  Zeitfrage  nicht,  und  verzichtet  in  der  Ar- 
chaeolog. Zeitung  v.  1850  S.  192  darauf,  jetzt  noch  zu  entscheiden,  ob 
Pausanias'  Sagenüberlieferung  glaubhaft  sei  oder  nicht,  weist  jedoch 
darauf  hin,  dass  zwischen  der  Sage  und  der  Angabe,  Eumelos  habe  die 
Inschriften  verfasst,  kein  Widerspruch  bestehe'*-).  Ruhls  Zweifel  sind 
schon  berührt,  bestimmte  Gründe  für  dieselben  fehlen. 

54)  Vgl.  Siebeiis  Amalth.  2.  S.  259  und  Schubart  a.  a.  0.   S.  302,   der  Heynes 
Bemerkung  »etwas  hausbacken«  nennt. 

55)  Zeitschrift  für  Gesch.  u.  Ausl.  d.  a.  Kunst  8.  272.  Die  Schria  von  Schubring, 
de  Cypselo  Corinthiorum  tyranno,  Gotting.   1862  habe  ich  nicht  gesehn. 

56)  Vgl.    Kreuzer,    Conimenlatt.    Ilcrod.   i.  p.   6i  sq.,    welcher   orientalische 
Analogien  zu  der  Kypselossage  beibringt. 

57)  Ausser,  wie  es  scheint,  Schubart  a.  a.  0.  S.  302. 

58)  Wie  Mark.scheffel ,    Hesiodi ,  Eumeli  cett.  fragmeuta    p.   2  20  angenornaien 
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0.  Müller  liatle  ")  ein  Argument  gegen  die  von  Pausanias  ange- 
deulete  Datirung  der  Lade  aus  den  ersten  zehn  Olympiaden  in  dem  Kostüm 
des  Herakles  zu  finden  geglaubt;  Herakles  nämlich  habe  auf  der  Lade 
bereits  seine  gewöhnliche  Tracht,  die  er  erst  nach  Ol.  30  erhielt,  durch 
Peisandros  nJimlich,  welcher  (Ol.  33 — 40)  dem  Herakles  seine  Tracht, 
Löwenhaut  und  Keule  geschaflen  habe,  wie  ihn  hernach  die  bildende 
Kunst  darstellte. 

liegen  diese  Argumentation  wandte  sich  Preller,  Archaeol.  Zeitung 
V.  1854  S.  292  ff.,  in  einem  Aufsatze  der  die  erste  gründliche  Bearbei- 
tung der  Chronologie  der  Kypseloslade  enthalt.  Preller  glaubte  Müllern 
gegenüber  aus  Paus.  17  a.  E.  u.  19.  9'''')  erweisen  zu  können  ,  Herakles 
sei  auf  der  Lade  noch  garnicht  mit  Löwenhaut  und  Keule  gebildet  ge- 
wesen ,  also  nicht  in  dem  Peisandrischen  Kostüm ,  sondern  einfach  als 
TofoTf^t:,  und  eben  dies  sei  das  axfj/iuc  an  welchem  man  ihn  ohne  In- 
schrift erkannt  habe ,  denn  eben  dies  sei  die  'OfniQtxt]  arohj  des  Hera- 
kles, wie  sie  im  Gegensatz  zu  der  ihm  von  den  Dichtern  seit  Stesichoros 
und  Peisandros  gegebenen  Tracht  bei  Athen.  1 2  p.  51 3  genannt  werde. 
Ja,  meint  Preller,  man  werde  wohl  weiter  gehn  dürfen  bis  zu  der  Be- 
hauptung, dass  Herakles  auf  der  Kypseloslade  nur  mit  Pfeil  und  Bogen, 
noch  nicht  mit  Löwenhaut  und  Keule  abgebildet  war,  da  dieses  Merk- 
mai einer  spüteren  Zeit  sonst  höchst  wahrscheinlich  (?)  von  Pausanias 
hervorgehoben  worden  wäre;  dadurch  erhalte  das  höhere  AUerthum  der 
Lade  eine  positive  Stütze.  In  der  That  komme  Herakles  ausser  mit  dem 
Bogen  nui*  noch  mit  dem  Schwert  vor,  in  dem  Abenteuer  mit  Atlas 
(18.  4),  wo,  meint  Preller,  wieder  die  Erwähnung  der  Löwenhaut  und 
Keule  ( ?  er  hat  ja  das  Schwert) ,  wenn  Pausanias  sie  gesehn  hätte ,  un- 
vermeidlich (!)  gewesen  wäre. 

Wenn  man  nur  dem  ehrlichen  Pausanias  nicht  gar  zu  viele,  zu 
subtile  und  allezeit  praesente  Gelehrsamkeit  zutraute!  Wer  sagt  uns 
denn,  dass  sich  Pausanias  so  genau  des  Datums  bewusst  gewesen,  seit 
welchem  Herakles  mit  Löwenfell  und  Keule  erscheint?   Und  wer  sagt 

haue.  Vgl.  auch  Bergk,  Arch.  Zeitung  1845  8.  4  69  Note  It.  Schubart  a.  a.  0. 
S.  303  Note  t. 

69)   llandb.  d.  Archaeol.  g.  ö7.  2.  vgl.  77.  I.,  Dorier  I,  S.  446  der  Ü.Ausgube. 

60)  17.  H  :  «r*  dt  jov  ^HQuxkHfv<;  onog  ovx  uyyiöaiov  lou  it  ci'&lov  X^Q^'^  ^'*' 
inl  TM  opj^avt.  19.  9:  xo'^fvoira  df  ävd(ß(t  A'enav^ovg  ....  dij/,u'JJ()ux?,fu  it 
xbv  Tol^wotfxa  xai  '/J()axkfovg  iivai  to  i'QfOv. 
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uns,  wie  ich  dies  schon  früher**)  bemerkt  habe,  dass  Peisandros  diese 
Tracht  des  Herakles,  die  er  in  die  Kunstpoesie  einführte,  aus  sich  erfun- 
den habe,  dass  sie  nicht  in  örtlichen  Sagen  und  Gesängen  lange  vor 
Peisandros  vorhanden  war,  und  danach  auch  in  ältesten  Kunstwerken 
vorhanden  sein  konnte?  Löwenfell  und  Keule  waren  bei  Herakles  etwas 
so  überaus  Gewöhnliches ,  dass  man  eher  behaupten  dürfte ,  hätte  Pau- 
sanias  den  Helden  an  der  Kypseloslade  ohne  Löwenfell  gesehn  —  denn 
die  Keule  hatte  er  in  derThat  nicht,  weil  er  zwei  Mal  mit  dem  Bogen  und 
ein  Mal  mit  dem  Schwerte  kämpft ,  das  vierte  Mal  beim  aytov  im  IMMt 
(17.  9)  thronend  ruhig  zuschaute  und  wohl  mit  dem  Scepter  zu  denken 
sein  wird  — ,  so  würde  er  dies  Abweichende ,  Ausnahmsweise  hervor- 
gehoben haben,  obgleich  ich  auch  nicht  einsehe,  warum  das  indem 
knappen  Text  »unvermeidlich«  gewesen  sein  sollte.  Ich  selbst  habe 
früher  (a.  a.  0.)  an  die  Richtigkeit  von  Prellers  Argumentation  geglaubt; 
indem  ich  diese  Zustimmung  hier  zurücknehme,  ziehe  ich  mich  auf  die 
Annahme  zurück,  dass  Herakles  freilich  die  Leontis  in  den  Bildwerken 
der  Kypseloslade  gehabt  habe,  dass  dies  aber  keinen  Grund  gegen  ihr 
Alter  und  ihre  Hinaufdatirung  über  Peisandros  abgebe. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Untersuchung  bringt  nun  Preller  be- 
achtenswerthe  Gründe  gegen  die  Annahme  der  Sage  in  ihrem  ganzen 
Bestände,  namentlich  gegen  die  Bezüglichkeit  der  Bildwerke  auf  der 
Lade  zu  der  Familiengeschichte  der  Vorfahren  des  Kypselos^).  Hier 
unterschreibe  ich  namentlich  was  Preller  S.  295  über  Pausanias'  Erklä- 
rung der  dritten  ;fwpa  und  der  in  ihr  dargestellten  Schlacht  bemerkt. 
Seine  Annahme,  dass  in  dieser  Schlacht  weit  eher  der  Kampf  der  Pylier 
und  Arkader  bei  Pheia  aus  II.  7.  135  dargestellt  gewesen  sei,  als  die 
andere  Geschichte,  die  Pausanias  beibringt,  ist  richtig  und  gut  begründet, 
und  nicht  minder  ist  es  die  Bemerkung,  dass  somit  auch  dieser  Vorgang 
der  mythischen  Sag^ngeschichte  angehöre,  dass  er  folglich  sein  schein- 
bar Frem(larliti;es  unter  den  übrigen  Darstellungen  der  Kypseloslade  ver- 
liere. Auf  Prellers  Bemerkungen  über  die  Inschriften  komme  ich  zurück; 
wenn  er  aber  schliesslich  S.  296  f.  zu  dem  Resultate  gelangt,  die  Lade 
möge  wohl  älter  als  Kypselos  und  seine  Eltern,  aber  von  einem  seiner 


61 )  Geschichte  d.  griech.  Plastik,  t .  S.  <  80.  Note  5.  Damit  stimmt  Schubart  a.  a. 
0.  S.  303  überein. 

62)  Eine  solche,  wie  sie  Müller  (Handb.  a.  a.  0.)  behauptete,  hat  auch  schon 
Bergk,  Archaeol.  Zeitung  1845  S.  152  in  Abrede  gestellt. 
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Vorfahren  nicht  sowohl  bestellt,  als  vielmehr  fertig  gekauft  worden  sein, 
etwa  von  einem  aeginetischen  (?)  oder  korinthischen  Künstler,  so  habe 
ich  keine  Ursache,  dem  zu  widersprechen. 

Und  somit  bleibt  mir  nur  noch  tibrig,  auf  die  Argumentation  Schu- 
barts  ein  paar  Streiflichter  zu  werfen.  Derselbe  glaubt  a.  a.  0.  S.  302 
nicht  an  die  Echtheit  und  das  Alter  der  Lade,  und  behandelt  die  Sage, 
wie  sie  Tansanias  berichtet  als  Erfindung  der  Exegeten  von  Olympia, 
denen  er,  im  Allgemeinen  wohl  mit  Recht,  Mangel  an  Kritik  vorwirft. 
Anlangend  die  in  Olyntpia  aufgestellte  Lade  meint  er,  dass  dieser  Prachl- 
kasten  kein  gewöhnliches  Hausgerdth,  sondern  ein  Prunkstück  einer  rei- 
chen und  vornehmen  Familie  gewesen  sei,  habe  man  eingesehn ;  es  sei 
also  nur  darauf  angekommen,  irgend  eine  namhafte  Lade  ausfindig  zu 
machen,  um  sie  mit  der  in  Olympia  zu  identificiren,  und  da  schwerlich 
eine  grosse  Auswahl  gewesen  sei,  so  habe  sich  der  durch  Herodots  Er- 
zählung hinlänglich  bekannte  Kasten  des  Kypselos  bequem  dargeboten. 
Zwar  wisse  Herodot  Nichts  davon,  dass  die  Lade,  in  welche  Labda  ihr 
Knabchen  barg,  ein  ausgezeichnetes  Kunstwerk  gewesen,  die  Un Wahr- 
scheinlichkeit der  ganzen  Geschichte,  das  Alter  des  Kunstwerks  (wer 
sagt  uns  denn,  dass  dieses  nicht  durchaus  zutreffend  war?),  der  Nach- 
weis, wie  grade  ein  Korinther  dazu  gekommen  sein  sollte,  das  Geräth 
nach  Olympia  zu  stiften,  alles  dies  habe  den  Exegeten  keine  Sorge  ge- 
macht, und  (Ue  Annahme  habe  ihnen  um  so  zuverlässiger  erscheinen 
mögen,  da  schwerlich  ein  Kasten  aufzutreiben  war,  der  seine  Ansprüche 
gründlicher  hätte  erhärten  können.  Herodot  scheine  weder  von  dem 
kunstreichen  Geräth  in  Olympia  noch  von  dessen  erlauchter  Herkunft 
Etwas  zu  wissen  (möglich;  indessen,  wer  sagt,  dass  Herodot  Alles  was 
er  wusste  auch  sagen  musste,  vollends  in  einer  Rede,  wie  die,  worin  die 
Sache  vorkommt),  Pausanias  aber  habe,  wie  in  unzähligen  andern  Fällen 
die  Tradition  ohne' weitere  Prüfung  angenommen  u.  s.  w. 

Hiezu  will  ich  besonders  nur  bemerken,  dass  wenn  es  Schubart 
mehr  als  den  Exegeten  in  Olympia  Sorge  macht,  wie  »ein  Korinther«, 
d.  h.  Kypselos  oder  ein  Kypselide  dazu  gekommen  sei,  ein  solches  Weih- 
geschenk grade  nach  Olympia  zu  stiften,  er  erstens  nicht  in  Anschlag 
gebracht  hat,  dass  Olympia  und  Delphi  die  Nationalheiligthümer  von 
Griechenland  waren,  wohin  ein  Weihgeschenk,  das  man  von  Vielen  gesehn 
wissen  wollte,  zu  stiften,  ziemlich  nahe  lag,  und  dass  er  zweitens  über- 
sehen hat,  dass  auch  der  vielberühmte  ganz  goldene  Zeuskoloss  als 
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KvipiXidoiv  (ipu'O^ffiLia  grade  in  Olympia  stan(P'*).  Dass  dieses  ftlr  die  Wahr- 
scheinlichkeit stark  in's  Gewicht  falle,  dass  dieselben  Kypseliden,  Peri- 
andros  oder  wer  sonst,  nach  Olympia  auch  eine  Prachtlade  gestiftet  haben, 
an  welche  sich  eine,  meinetwegen  unbegründete,  aber  im  Volke  geglaubte 
und  das  Ansehn  der  Kypseliden  erhöhende  Sage  knüpfte,  das  wird  wohl 
Schubart  selbst  nicht  verkennen.  Und  wenn  wir  deshalb  seinen  Grundsatz, 
wir  seien  an  Pausanias'  Aussagen  nur  so  weit  gebunden,  wie  wir  denselben 
mit  Gründen  zu  folgen  im  Stande  sind,  im  Allgemeinen  adoptiren.  so  wird 
er  uns  ohne  Zweifel  mit  gutem  Willen  zu  der  Erwägung  dieser  Gründe  fol- 
gen, die  namentlich  in  dem  liegen,  was  Pausanias  über  die  Inschriften  sagt. 
Es  ist  Mancherlei  geschrieben  worden,  um  Pausanias'  Ausspruch, 
ihm  sei  aus  verschiedenen  Gründen  wahrscheinlich.  dassEumelos  der  Ver- 
fasser der  Epigramme  sei.  zu  verdächtigen.  Dass  wir  hier  zu  keiner  ab- 
soluten Gewissheit  gelangen  können,  ist  zuzugestehn.  So  hat  Weicker 
(a.  a.  0.  S.  273)  gewiss  Recht,  wenn  er  behauptet,  die  Alterlhümlich- 
keit  der  Inschriften  nöthige  uns  nicht,  bis  in  den  Anfang  der  Olympiaden 
hinaufzugehn'*^);  und  wenn  übereinstinmiend  Preller  a.  a.  0.  S.  296  und 
Schubart  a.  a.  0.  S.  303  annehmen,  Pausanias  sei  zu  seinem  Schlüsse 
auf  diesem  Wege  gelangt :  die  Lade  stammt  aus  Korinth  und  aus  der 
Familie  der  Bakchiaden,  folglich  wird  wohl  ein  korinthischer  Dichter 
der  Verfasser  der  Epigramme  sein,  ein  solcher  und  obendrein  selbst 
ein  Bakchiade  ist  Eumelos,  folglich  mag  der  wohl  die  Epigramme  ge- 
dichtet haben,  so  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  eine  solche 
Folgerung  zu  den  anderen  Gründen  des  Pausanias  {äilwv  re  fWx«)  gehört 
haben  mag,  die  er  nicht  näher  angicbt.  Als  besonderen  Grund  aber  ftihrt 
er  die  Vergleichung  des  Prosodion  auf  Delos  an  (x«/  rov  itQOGodiov 
fif'dtara  6  i7toi7ja6v  ig  ,/rj),ov).  Hier  kann  ich  nur  wiederholen  was 
ich  früher*'^)  ausgesprochen  habe:  es  ist  mir  nicht  klar  mit  welchem 
Rechte  Preller  (a.  a.  0.  S.  296)  behaupten  will.  Pausanias.  der 
überhaupt  kein  übler  Kenner  alter  Poesie  ist.  und  der  4.  4.  1  die  mei- 
sten sonst  auf  Eumelos  zurückgeftlhrten  Poesien  als  unecht  verwirft, 
wahrend  er  das  delische  Prosodion  nebst  den  Inschriften  der  Kypselos- 
lade  allein  für  echt  anerkennt,  habe  sich  grade  hier  durch  eine  verkehrte 

ß.'i)  Vgl.  Prelier  a.  a.  0.  S.  29.1  f. 

6  4)  In  seiner  Gotterlehre  {.   S.  301    erkennt  W.  den  Eumelos  als  Verfasser  der 
fiischriften  an  der  Kypscioslade  an. 

65)  Geschichte  d.  griech.  Plastii.  t.  S.  4  80  Note  5. 
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Combination  beirren  lassen.  Scliubart  (a.  a.  0.  S.  303  f.)  sieht  ein.  dass 
da  die  Folgerung  sich  nicht  aus  dem  lohaite  ableiten  Hess,  sie  lediglich 
aus  der  Form  abgeleitet  sein  könne;  der  Dialekt,  metrische,  vielleicht 
auch  sprachliche  Eigenthümüchkeiten  möchten  die  Kriterien  gewesen 
sein.  Er  meint  aber  dann,  dieser  Boden  sei  überaus  schltlpfrig,  die  paar 
Verszeilen,  was  hatten  die  ftir  Anhalt  bieten  können.  Nun,  ich  meine, 
darüber  dürfte  es  uns,  die  wir  das  Prosochon  auf  Delos  nicht  besitzen, 
doch  noch  etwas  schwieriger  abzusprechen  sein,  als  dem  Tansanias,  und 
die  paar  Verszeilen  der  Kypseloslade  bieten  Eigenthümüchkeiten  genug, 
um  ihnen  ein  charaktoristiches  Gepräge  zusprechen,  sie  z.  B.  fllr  weder 
homerisch  noch  hesiodeisch  halten  zu  dürfen.  Schubart  freilich  behaup- 
tet weiter,  die  Hexameter  auf  der  Lade  seien  der  Art,  dass  sie  uns  nicht 
nöthigen,  einen  namhaften  Dichter  für  sie  auszuforschen,  was  zugege- 
ben werden  kann,  der  Künstler,  der  die  reiche  Lade  verfertigte  sei  ohne 
Zweifel  (?)  auch  im  Stande  gewesen,  ein  paar  s  o  1  c h e  Hexameter  zu- 
sammenzusetzen. Wohl  möglich.  Allein  würde  man  angesichts  der 
Verse  in  der  Lösche  von  Delphi  (Paus.  1 0.  27.  4) 

r^jd^'i-  IIokvyvtoTogj  0aatog  ytvoc^  .Jykaocpcoyrog 

nicht  grade  dasselbe  zu  sagen  berechtigt  sein?  Sind  diese  Verse  so 
schön,  so  erhaben,  so  bedeutend  oder  geistreich,  dass  sie  uns  nöthi- 
gen würden,  wenn  wir  von  ihrem  Verfasser  Nichts  wüssten,  fiJr  sie  nach 
einem  eigenen,  namhaften  Dichter  zu  forschen?  Würden  wir  nicht  etwa 
sagen  dürfen,  Polygnot,  der  das  prachtvolle  grosse  Gemälde  vollendet, 
sei  auch  im  Stande  gewesen,  ein  solches  Distichon  zusammenzusetzen, 
ohne  daftir  den  Simonides  und  keinen  Geringeren  zu  bemühen?  Nun, 
und  wenn  Polygnot  gleichwohl  was  alsThatsache  doch  wohl  noch  nicht 
bestritten  ist,  den  Simonides  in  Anspruch  nahm,  soll  da  der  Künstler  der 
Kypseloslade  nicht  in  ahnlicher  Weise  den  Eumelos  irt  Anspruch  genom- 
men haben?  Ja,  sollte  es  nicht  möglich  sein  hiefür  noch  ein  Motiv  zu 
ahnen?  Schubart  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Inschriften  dem 
Räume  angepasst  werden  mussten,  und  schliesst  daraus,  der  Künstler 
werde  ihre  Abfassung  darum  um  so  weniger  einem  Andern  übertragen 
haben.  Mir  scheint  im  Gegentheil,  dass  je  schwieriger  durch  das  An- 
passen in  den  Raum  die  Abfassung  der  Verse  wurde,  der  Künstler  um 
so  mehr  Ursach  hatte,  dieselbe  von  einem  gewandten  Dichter  zu  erbit- 
ten, der  zugleich  sein  Product  mit  seinem  Namen  zu  decken  im  Stande 
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war.  Aliein  ich  weiss  —  all  zu  scharf  macht  schartig  und  verzichte  auf 
die  Fortführung  solcher  Untersuchungen ;  ich  kann  aber  nicht  umhin  auch 
jetzt  noch  zu  bekennen,  dass  mir  Tansanias'  Erwägungen  mehr  Gewicht 
zu  haben  scheinen,  als  die  seiner  modernen  Gegner,  und  dass  ich  eben 
wegen  dieser  Erwägungen  des  Tansanias  in  Betreff  der  Inschriften  auch 
heute  noch  geneigt  bin,  die  Kypseloslade  als  ein  Kunstproduct  der  ersten 
zehn  Olympiaden  anzuerkennen.  Sollte  man  aber  trotz  allem  hier  Gesag- 
ten an  der  Echtheit  der  in  Olympia  aufgestellten  Lade  zweifeln,  und  vor- 
ziehn  zu  glauben,  woftlr  noch  nicht  der  Schalten  eines  Grundes  beige- 
bracht ist,  sie  sei  ein  die  Originallade  vertretendes,  aber  prächtigeres  ad 
hoc  gefertigtes  Weihgeschenk,  so  bleibt  sie  als  KvxpeXidciv  avadrifia  — 
und  dass  sie  selbst  dieses  nicht  sei,  wird  wohl  kein  Zweiter  so  leicht  mit 
Schubart  annehmen  —  ein  hochaltes  Kunstwerk.  Denn**)  Kypselos  ge- 
langte Ol.  31.  2  (v.  Chr.  635)  zur  Herrschaft  und  diese  blieb  im  Hause 
der  Kypseliden  insgemein  73  Jahre  und  6  Monate;  Ol.  49. 2 (v.Chr.  582) 
ist  also  der  äusserste  Termin,  vor  welchem  die  Lade  in  Olympia  geweiht 
sein  muss,  und  bis  zu  diesem  äussersten  Termin  herabzugehn  hat  sehr 
Weniges  für,  wohl  aber  sehr  Vieles  gegen  sich.  Ftlr  die  Annahme  eines 
jüngeren  Datums  der  Kypseloslade  wüsste  ich  nur  zwei  Erwägungen 
anzuftlhren.  Erstens  nämlich  ist  uns  das  Vorhandensein  der  Chrysele- 
phantintechnik  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes  vor  Smilis  und  der 
Schule  des  Dipoinos  und  Skyllis  in  den  60er  Olympiaden^)  nicht  tiber- 
liefert. Wie  unsicher  aber  jeder  hierauf  zu  bauende  Schluss  sei,  wird 
Jeder  ftlhlen ;  er  ist  es  um  so  mehr,  da  wir  bis  in  die  60er  Olympiaden 
mit  der  Kypseloslade  in  keinem  Falle  ohne  Willkür  herabgehn  dür- 
fen ,  und  als  uns  in  der  Kunst  der  heroischen  Zeit  die  Bearbeitung  des 
Elfenbeins  bereits  entgegentritt***).  Die  zweite  Erwägung  wäre  diese. 
Unter  den  Darstellungen  der  Kypseloslade  treten  uns  Scenen  entgegen, 
welche  durch  die  Poesien  des  epischen  Cyclus  erhöhten  Glanz  erhiel- 
ten, so  der  Zweikampf  des  Achilleus  und  Memnon  durch  Arktinos'  Ae- 
thiopis  (aus  den  ersten  7  OIK),  Peleus  und  Thetis  und  wiederum  das 
Parisurteil  durch  Stasinos*  Kyprien  (aus  Ol.  30),  und  so  fort.  Liesse  sich 
nun  erweisen,  dass  der  Bildner  der  Kypseloslade  eben  diese  Poesien  vor 
Augen  und  im  Sinne  gehabt  habe,  als  er  seine  Reliefe  verfertigte,  so 

66)  Vgl.  Preller  a.  a   0.  S.  297  f. 

67)  Vgl.  m.  Gesch.  d.  griecb.  Plastik  TS.  83  f. 

68)  M.  Gesch.  d.  PL  a.  a.  0.  S.  59. 
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wäre  damit  zugleich  bewiesen,  dass  die  Lade  jünger  sein  müsse,  als  die 
30.  Olympiade.  Allein  so  wenig  man  Peisandros  als  den  Erfinder  der 
Heraklestracht  anerkennt ,  eben  so  wenig  wird  man  Arktinos  oder  Sla- 
sinos  als  den  Erfinder  dieser  Sagenzüge  betrachten;  denn  zu  den 
nachweislich  diesen  Dichtern  eigenthUrolichen  Bereicherungen  der  Sage 
gehören  sie  nicht.  In  der  Sage  waren  sie  lange  vor  diesen  Dichtern  vor- 
handen®^); aus  dieser  aber  konnte  der  Verfertiger  der  Kypseloslade  so 
gut  vor  Ol.  7  wie  nach  Ol.  30  schöpfen.  Für  den  ganzen  Zeitraum  aber 
innerhalb  dessen  man  das  Datum  der  Kypseloslade  vernünftigerweise 
suchen  kann,  d.  h.  von  der  ersten  Hälfte  des  8.  bis  zur  zweiten  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  haben  wir  ftlr  dieselbe  keine  besseren  Ana- 
logien in  erhaltenen  Kunstwerken,  als  die  ältesten,  s.  g.  orientalisirenden, 
reihenweise  mit  Bildwerken  verzierten  Vasen ;  je  jünger  man  die  Lade 
ansetzt,  desto  näher  rückt  sie  ihrem  Datum  nach  ihrer  artistischen  Haupt- 
analogie, der  Franfoisvase.  Das  Datum  der  Frangoisvase  ist  freilich 
eben  so  wenig  wie  dasjenige  der  Kypseloslade  gegeben ;  allein  wenn 
Jahn  in  der  Einleitung  zu  seinem  münchener  Vasenkatalog  S.  CLVII  über 
das  aus  den  Inschriften  der  Frangoisvase  vollständig  herzustellende  Al- 
phabet sagt,  es  sei  das  älteste  attische,  welches  bis  gegen  die  80.  Olym- 
piade im  Gebrauch  war,  so  glaube  ich  nicht,  dass  er  damit  hat  sagen 
wollen,  die  Frangoisvase  sei  in  so  späte  Zeit  herabzusetzen,  oder,  sollte 
dies  der  Fall  sein,  dass  wir  nöthig  hätten,  ihm  hierin  zu  folgen.  Man 
braucht  nicht  die  bekannten  Grundsätze  I^udwig  Boss'  über  Chronologie 
der  Vasen  und  Vaseninschriften  zu  theilen,  um  dennoch  der  Ansicht  zu 
sein,  dass  kein  Grund  vorliege,  jede  Vaseninschrift  so  tief  herab  zu  dati- 
ren  wie  es  nach  Maassgabe  des  officiellen  Gebrauchs  des  in  derselben  ver- 
wendeten Alphabets  nur  immer  möglich  ist.  Die  zweite  Hälfte  der  70er 
Olympiaden  würde  also  in  diesem  Falle  der  äusserste  Termin  sein,  nach 
welchem  die  Frangoisvase  nicht  gemalt  sein  kann ;  erwägt  man  aber  was 
wir  von  der  freilich  höchst  fragmentarischen  Geschichte  der  griechischen 
Malerei  vor  Polygnot  wissen,  zumal  was  uns  von  der  Erfindung  des  Eu- 
maros  (qui  marem  feminamque  discrevit,  durch  die  Farbe  nämlich"^)  und 
des  Kimon  von  Kleonae  überliefert  wird  (qui  rugas  et  sinus  invenit)  ^*) ; 


69)  In  Betreff  des  Parisurleiis  verweise  ich  nufWelckersEp.  (^yclus  B.  S.S.  H3ff. 

70j  Vgl.  Brunns  Künstlcrgesch.  t.  S.  8,  Jahn  a.  a.  0.  S.  CXIX  f. 

70  I>a^  heisst  wörtHch  und  muss  wörtlich  verstanden  werden:  der  Bausche  und 

AbhAodl.  d.  K.  S.  GeMlItch.  d.  WisMotoh.  X.  43 
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findet  man  dann  auf  der  Fran^oisvase  die  Weiber  allerdings  weiss  ge- 
malt ^^),  von  Falten  und  Bauschen  dagegen  selbst  in  den  bewegtesten 
Gew^lndern  noch  keine  Spur,  so  wird  man  sich,  sofern  man  überhaupt 
eine  Parallelentwickelung  der  Keramographie  mit  der  tlbrigen  Malerei 
und  eine  Einwirkung  dieser  auf  jene  anerkennt,  genöthigt  sehn,  die  Ent- 
stehung der  Franfoisvase  deren  echt  hochalterthümlichen  Stil  Alle  an- 
erkennen und  hervorheben,  die  tlber  dieselbe  geschrieben  haben ,  zwi- 
schen Eumaros  und  Kimon  von  Kleonae  anzusetzen.  Eumaros  datirt 
Brunn  a.  a.  0.  S.  9  zwischen  Ol.  60  und  70,  indem  er  einen  nahen 
Schulzusammenhang  zwischen  ihm  und  Kimon,  qui  inventa  eins  exco- 
Init,  wie  Plinius  sagt,  statuirt;  es  ist  aber  aus  verschiedenen  Gründen 
sehr  fraglich,  ob  dies  Datum  nicht  zu  jung  sei,  und  ob  wir  deswegen 
nicht  auch  die  Fran^oisvase  bis  in  den  Anfang  der  60er,  ja  bis  in  die 
50er  Olympiaden  werden  hinaufsetzen  dürfen.  Auch  so  trennt  sie  frei- 
lich noch  ein  weiter  Zeitraum  von  dem  wahrscheinlichen,  wenngleich 
nicht  von  dem  spätest  möglichen  Datum  der  Kypseloslade ;  allein  da  sich 
im  Kreise  des  Handwerks  und  untergeordneter  Arten  der  Technik  das 
Alterthümliche  länger  erhalt,  als  in  der  selbständigen  Kunst,  so  darf  uns 
der  Zeitraum,  der  vermuthlich  zwischen  dem  Kypseloskasten  und  der 
Frangoisvase  liegt,  nicht  an  den  mancherlei  Analogien  irre  machen,  wel- 
che beide  Kunstwerke  darbieten,  so  wenig  wir  uns  einreden  dürfen,  den 
Stil  der  Bildwerke  an  der  Larnax  des  Kypselos  nach  demjenigen  der 
Frangoisvase  genau  bestimmen  zu  können. 

6. 
Die  Compositionsprincipien  der  Bildwerke. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  Prüfung  der  Principien,  nach  denen 
die  einzelnen  Gruppen  innerhalb  der  Zonen-  oder  Streifen-xc5(Mx#,  von 


Falten  der  Gewandung  erfand,  nicht,  wie  Brunn  a.  a.  0.  S.  H  wollte,  der  Bausche 
und  Falten  durchbildete,  was  noch  kaum  Polygnot  gethan  hat. 

75)  Meines  Wissens  ist  dies  freilich  in  der  ganzen  Litteratur  über  die  Fran^oisvase 
nirgend  bestimmt  ausgesprochen  und  meine  Erinnerung  über  diesen  Punkt  war,  grade 
wie  diejenige  mehrer  gelehrten  Freunde,  bei  denen  ich  deshalb  anfragte,  nicht  ganz 
sicher;  Herr  Prof.  Michaelis  aber  theilt  mir  mit,  dass  er  sich  wenigstens  die  Atalante 
in  der  knlydonischrn  Jagd  positiv  als  weiss  notirt  habe,  wodurch  in  Verbindung  mit 
dem  was  Brunn,  Bull.  v.  4  8ß3  p.  t90  und  4  92  sagt  und  mit  sonstigen  Umständen  die 
Sache  wohl  als  entschieden  gelten  darf. 
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denen  wir  fortan  wohl  werden  reden  dürfen,  angeordnet  oder  compo- 
nirt  waren. 

Der  Erste,  welcher  auf  das  System  der  Composition  geachtet  hat, 
ist  Welcker  (Zeitschrift  f.  a,  Kunst  S.  537  ff.) ;  klar  in\s  Licht  gesetzt  aber 
hat  er  dasselbe  noch  nicht.  Beginnend  mit  der  ersten  /oip«  sondert  er 
die  Leichenspiele  für  Pelias  als  Hauptvorstellung  aus,  macht  auf 
deren  räumliche  und  innerliche  Symmetrie  mit  Herakles  und  Akastos  an 
den  Enden  als  den  Kampfrichtern  und  den  zwischen  diese  verlegten 
Kämpfergruppen  aufmerksam,  und  versucht  einen  ähnlichen,  wenigstens 
räumlichen  Parallelismus  in  den  je  zwei  Anfiangs-  und  Endvorstellungen 
nachzuweisen.  Auch  für  die  zweite  ;^cö(>«  hebt  Welcker  vor  Allem  den 
räumlichen  Parallelismus  hervor.  Die  Scenen  von  Idas  und  Marpessa 
bis  zu  Peleus  und  Thetis  sondert  er  als  »Hauptreihe  in  der  Mitte«  aus 
und  findet  für  diese  wieder  ein  grösseres  Mittelbild  in  lasons  und  Me- 
deias  Hochzeit,  zu  der  er  Apollon  und  den  Chor  der  Musen  hinzurech- 
net, und  zwar  als  zu  beiden  Seiten  der  Hauptgruppe  vertheilt '3);  die  drei 
einzelnen  Paare  (Idas  und  Marpessa.  Zeus  und  Alkmene.  Menelaos  und  He- 
lena links,  Atlas  und  Herakles,  Enyalios  und  Aphrodite,  Peleus  und  The- 
tis rechts)  gruppiren  sich  um  dies  Hauptbild  in  offenbarer  Regelmässig- 
keit, und  werden  durch  die  figurenreiche  Mitte  in  ein  Ganzes  auch  für 
das  Auge  verknüpft,  hinlänglich  um  die  noch  übrigen  Vorstellungen  an 
den  Enden  als  Beiwerk  von  eigenthümlichem  Sinne  aufTassen  zu  können, 
das  sich  räumlich  aufwog. 

Für  die  vierte  xtoQa  statuirt  W.  ein  anderes  Princip ;  hier  lässt  er 
das  Ganze  aus  zwölf  gleichen  Gliedern  bestehn,  deren  Anordnung  die 
Abwechselung  von  a)  Liebesgeschichten  und  b)  Heldenabenteuern  zum 
Grunde  liege  ^^) ;  untergeordnete  Beziehungen  des  Einzelnen  aufeinan- 


73)  Dass  diese  von  Welcker  sehr  stark  betonte  Annahme,  der  Andere,  wie  Brunn 
(s.  unten)  gefolgt  sind,  unmöglich  sei,  hat  Schubart  a.  a.  0.  S.  315  aus  der  Inschrifl 
bewiesen;  denn  die  Inschrifl  zu  Apollon  und  den  Musen  hätte  ja  über  die  ebenfalls  mit 
einem  Hexameter  versehene  Gruppe  des  Tason  hinweg  geschrieben  worden  sein  müssen, 
was  in  keiner  Weise  denkbar  ist.  Uebrigens  soll  nicht  vergessen  werden,  dass  schon 
Jahn,  Arch.  Aufss.  S.  9.  Note  18  sich,  wenngleich  aus  anderen  Gründen,  gegen  die 
Welcker' sehe  Combination  ausgesprochen  hat. 

74)  Nümlich:  I.  a.  Boreas  und  Oreithyia,  2.  b.  Herakles  und  Geryon,  3.a.  The- 
seus  und  Ariadne,  i.  b.  AchiJleus  und  Memnon.  5.  a.  Moilaniuii  und  Alalanle,  d.  h. 
Aias  und  Hektor,  7.  n.  Dioskuron  und  lloh*n;i.  x.  b.  Koon  und  Agamemnon,  9.  a.  Pa- 
risurteil ,  dem  die  Artemis  zugezählt  wird,   4  0.  b.  Eleokles  und  Pol^neikes,   H ,  a. 
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der  will  er  nicht  annehmen,  nur  darin  könne  eine  künstlerische  Absicht 
liegen,  dass  die  sechs  Vorstellungen,  welche  etwas  Zusammengesetztes 
haben,  zwischen  drei  und  drei,  die  dem  Auge  weniger  darbieten,  in  die 
Mitte  gestellt  seien. 

In  der  obersten  ;fcd(>«  stellt  Welcker  die  Nereidengespanne  nebst 
Cheiron  und  das  Maulthiergespann  der  Nausikaa  in  Contrapost ;  das  Bin- 
dende sei  im  Aeusserlichen  gelegen,  in  den  Thieren,  ein  Grund  der  An- 
ordnung und  Auswahl,  den  auch  die  ausgebildetste  Kunst  nicht  ver- 
schmäht habe.  Die  beiden  anderen  Vorstellungen  (Odysseus  «nd  Kirke 
—  Herakles  und  die  Kentauren)  seien  durch  den  Contrast  verbunden, 
denn  bei  dieser  leisen  Art  der  Verkettung  erreiche  der  Contrast  dasselbe, 
was  die  Aehnlichkeit  und  Uebereinstimmung ;  dort  sehn  wir  den  Helden 
in  Ruhe  und  Ueppigkeit,  hier  in  That,  auch  dürflten  die  Weiber  dort, 
Kentauren  hier  den  Contrast  verstärkt  haben. 

So  wenig  nun  auch  hiedurch  die  Frage  erledigt,  so  Manches  auch 
erweislich  irrig  ist,  so  ist  doch  dieser  Versuch  voll  feiner  und  treffender 
Bemerkungen,  die  ihren  Werth  auch  heute  noch  behalten  haben ;  jeden- 
falls steht  er  ungleich  höher  als  derjenige  Bergks^^),  welcher,  wesentlich 
nur  den  von  ihm  nicht  ohne  Scharfsinn  aufgespürten  geistigen  und 
ideellen  Beziehungen  der  einzelnen  Darstellungen  zu  einander  nach- 
gehend, dabei  das  für  die  bildende  Kunst  ungleich  maassgebendere  Raum- 
liche aus  den  Augen  verlierend  und  künstliche  Responsionsschemata  der 
Poesie  und  Musik  auf  dies  Werk  der  bildenden  Kunst  übertragend,  zu 
einem  ganz  falschen  Resultat  gelangt.  Ich  habe  dies  schon  vor  vielen 
Jahren  ausgesprochen  "**),  und  da  ich  kaum  glauben  kann,  dass  nach  allem 
dem  was  seit  1845  über  die  Composition  der  Bildwerke  an  der  Kypse- 
loslade  und  über  den  Parallelismus  als  Compositionsprincip  der  bildenden 
Kunst  geschrieben  ist,  der  treffliche  Bergk  noch  heute  an  seinem  System 
festhält,  oder  dass  sich  sonst  irgend  Jemand  zu  demselben  bekennen 
sollte,  so  halte  ich  eine  erneute  Polemik  gegen  dasselbe  hier  für  über- 
flüssig und  glaube  ihm  mit  dieser  Erwähnung  genug  gethan  zu  haben. 

Aias  unrl  Kassnndra  (bei  Pausanias  vor  10).  Man  sieh!,  schon  hier  stimmt  nicht  Alles 
(s.  7,  9,  H);  flass  sich  aber  12.  bei  Dionysos  unter  Bäumen  gelagert  weder 
der  eine  noch  der  andere  Gedanke  anwenden  lasse,  hat  W.  selbst  gesehn,  der  dies 
eine  mit  nichts  Anderem  zusammenhangende  Vorstellung  nennt,  von  der  er  annimmt, 
sie  sei  aus  irgend  einem  besonderen  Anlass  der  Zeit  oder  des  Ortes  beigefügt  worden. 

75)  Archaeol.  Zeitung  1845  S.  150  tf. 

70)  N.  Rhein.  Mus.  (1850)  S.  435. 
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Genauer  ist  auf  Brunns  Bearbeitung  der  Responsionsfrage  ")  einzu- 
gehn,  welche,  an  diejenige  Welckers  anknüpfend,  als  deren  Fortführung 
bezeichnet  werden  darf,  und  sich  vor  jener  theils  durch  die  festgehaltene 
Voraussetzung  der  Streifentheorie,  theils  durch  eine  noch  consequentere 
Betonung  des  rein  Räumlichen  auszeichnet,  und  hauptsächlich  nur  an 
dem  Mangel  der  Unterscheidung  der  drei  Seiten  leidet.  Auch  Brunn  be- 
ginnt, wie  das  kaum  anders  möglich  ist,  mit  dem  »Mittelbilde  des  unter- 
sten Streifens«,  d.  h.  dem  dywv  im  flekla;  »hier  entsprechen  sich,  sagt 
er,  an  beiden  Enden  Herakles  und  Akastos,  ihnen  zunächst  filnf  Zweige- 
spanne und  filnf  Männer  im  Wettlauf.  Was  etwa  die  ersteren  im  Räume 
vor  den  letzteren  voraus  hatten,  wiewohl  wir  die  Gespanne  theilweise 
einander  deckend  denken  können,  glich  sich  durch  die  grössere  Beglei- 
tung und  die  Kampfpreise  auf  Seite  des  Akastos  aus,  denn  den  Töchtern 
desselben  (vielmehr  des  Pelias)  setzt  P.  (bei  Herakles)  nur  eine  Flöten- 
spielerin entgegen«.  Wie  sich  die  Gespanne  und  die  Läufer  fast  genau 
einander  ausgleichend  denken  lassen,  zeigt  meine  Zeichnung,  auf  die  ich 
weiterhin  näher  zurückkomme,  ebenso,  wie  die  Endgruppen  einander 
aufwiegen.  »Zwischen  den  ei'w ahnten  Gruppen  waren  femer  zwei 
Faustkämpfer,  zwei  Ringer,  neben  diesem  noch  ein  Diskuswerfer,  der 
aber  räumlich  durch  einen  Flötenspieler  zwischen  den  Faustkämpfern  auf- 
gewogen ward.  Die  O-e^ofupoi  rovg  dywviorttgy  wenn  es  nicht  Herakles 
und  Akastos  [nebst  den  Peliastöchtern  und  der  Flötenspielerin]  sind 
[wovon  ich  überzeugt  bin],  können  wir  uns  entweder  in  halber  Figur 
über  den  Kämpfern  hervorragend  oder  auf  Tribunen  zu  beiden  Seilen 
gleich  vertheilt  denken«.  Beides  scheint  mir  wegen  Ueberladung  des 
Reliefs  unmöglich  und  ich  denke,  Brunn  würde  diese  Vermuthung  wohl 
unterdrücken,  wenn  er  die  Sache  zu  zeichnen  versucht  hätte.  Ganz  ein- 
verstanden mit  ihm  bin  ich  aber,  wenn  er  alle  Gruppen  zu  einem  schö- 
nen Ganzen  vollkommen  abgeschlossen  nennt,  und  den  alle  Symmetrie 
aufhebenden  lolaos  zu  der  Gruppe  mit  Herakles  und  der  Hydra  rech- 
net ^*').  Wenn  nun  aber  Brunn  glaubt,  ftir  die  Endvorstellungen  (Pelops 
und  Oinomaos,  Amphiaraos*  Abschied  rechts  und  Herakles  im  Hydra- 
kampfe, Phineus  links)  ein  Gleichgewicht  voraussetzen  zu  dürfen,  wenn 


77)  Ueber  den  Parallelismus  in  der  Composition  altgriechischer  Kunstwerke,  im 
N.  Rhein.  Mus.  v.  <8i7  (V.)  S.  335  ff. 

78)  S.  oben  S.  33  Note  46  u.  vgl.  unten  §.  9. 
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wir  auch  nicht  im  Stande  seien,  dasselbe  nachzuweisen,  so  kann  ich  ihm 
nicht  beitreten ;  vielmelir  glaube  ich.  dass  eben  diese  Darstellungen  die 
Nebenseiten  gefüllt,  und  dass  wir  nach  einem  Gleichgewicht,  einer 
Entsprechung  unter  ihnen  deswegen  gar  nicht  zu  suchen  haben,  weil 
sie  nicht  gleichzeitig  übersehbar  waren,  aller  Parallelismus  also,  wltre  er 
vorhanden  gewesen,  ohnehin  verloren  gegangen  wäre.  Dieser  Grund- 
satz gilt  mir  auch  fUr  die  folgenden  ;^€5(>ai,  und  nach  ihm,  der  alle  Schwie- 
rigkeit hebt,  welche  aus  der  Nichtresponsion  der  Anfangs-  und  Enddar- 
stellungen fliesst,  habe  ich  schon  früher  die  Vertheilung  auf  die  drei  Sei- 
ten vorgeschlagen  und  habe  ich  sie  nun  in  der  Zeichnung  durchgefllhrt. 

Auch  für  die  zweite  x^Qa  schiiesst  sich  Brunn  Welckem  fast  genau 
an;  indem  er  »die  Hochzeit  (?)  derMedeia  und  den  hochzeitlichen  (?)  Chor 
des  Apollon  und  der  Musen  als  grössere  Darstellung  in  der  Mitte«  auf- 
fasst ,  erstreckt  sich  ihm  der  Parallelismus  auf  die  Gruppen  von  Idas  und 
Marpessa  bis  zu  Peleus  und  Thetis.  Die  drei  mehr  allegorischen  Grup* 
pen,  Nacht  mit  Schlaf  und  Tod,  Dike  und  Adikia  und  die  Pharmakeutrien 
werden  abgesondert  und  dem  von  den  Gorgonen  verfolgten  Perseus  ent- 
gegengestellt. Eine  Responsion  unter  diesen  Gegenbildem  nachzuweisen 
hat  Brunn  nicht  versucht,  das  wäre  auch  vergeblich  und  unnütz  gewe- 
sen, sie  sind  nicht  parallel  weil  sie  den  Nebenseiten  angehören.  Trennt 
man  aber  Apollon  und  die  Musen  von  Jasons  und  Medeias  Liebesvereini- 
gung durch  Aphrodite,  wie  dies  der  Inschrift  wegen  unbedingt  geschehn 
muss,  so  wird  man  schwerlich  umhin  können,  auch  die  Gruppe  Peleus 
und  Thetis,  welche  Brunn  als  die  Eckgruppe  rechts  des  Mittelfeldes  mit 
Idas  und  Marpessa  als  derjenigen  hnks,  übrigens  gewiss  passend,  in  Contra- 
post stellt,  auf  die  rechte  Nebenseite  zu  verlegen,  und  nun  herüber  und 
hinüber  zu  verbinden :  Idas  und  Marpessa  —  Enyalios  und  Aphrodite, 
Zeus  und  Alkmene  —  Atlas  und  Herakles,  Menelaos  und  Helena  —  Apol- 
lon und  die  Musen,  so  dass  lason,  Aphrodite  und  Medeia  als  Mittelbild, 
wenn  auch  von  geringerem  Umfange,  übrig  bleiben.  Wie  sich  hierbei 
der  räumliche  Parallelismus  herstellt  zeigt  meine  Tafel,  auch  die  ideelle 
Entsprechung  ist,  zum  Theil  wenigstens,  nicht  schwer  nachzuweisen,  tritt 
jedoch  gegen  die  Bedeutung  der  räumlichen  zurück. 

Für  die  vierte  xcoQa  weicht  Brunn  stärker  von  Weicker  ab,  was  ich 
nur  billigen  kann,  da  er  es  nach  dem  Grundsatz  der  strengen  räumlichen 
Entsprechung  thut.  Der  Vorstellungen  sind  13  sagt  Brunn,  die  7.  also 
ist  die  mittelste:  Helena  mit  Aethra  und  den  Dioskureu.    Wie  diese, 
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welche  auf  deu  ersten  Blick  den  anderen  ziemlich  gleich  zu  sein  scheint, 
sich  als  grösseres  Mittelbild  aussondert,  wenn  man  den  Dioskuren,  höchst 
wahrscheinlicher  Weise,  ihre  Rosse  beigegeben  denkt,  hat  Brunn  gut 
ausgeführt  und  habe  ich  in  meiner  Tafel  zu  veranschauh'chen  versucht. 
Für  die  Endvorstellungen :  links  Boreas  und  Oreithyia,  rechts  Dionysos 
unter  Bäumen  gelagert  verzichtet  B.  auf  den  Nachweis  des  Parallelis- 
mus, der  nur  in  Ideenverbindung  zu  suchen  sein  könne,  welche  festzu- 
stellen die  Haltpunkte  fehlen.  Da  diese  Endvorstellungen  jedenfalls  den 
Nebenseiten  zufallen,  kann  uns  ihr  Nichtenlsprechen  nicht  stören.  Für 
die  folgenden  Gruppen  (v.  I.  u.  r.  her) :  Herakles  und  Geryon  und  Eteo- 
kles  und  Polyneikes  sucht  B.  einen  Parallelismus  als  möglich  nachzuwei- 
sen; ich  gebe  die  Möglichkeit  zu,  kann  aber  auf  dieselbe  kein  Gewicht 
legen,  weil  ich  überzeugt  bin,  dass  auch  diese  Gruppen  auf  die  Neben- 
seiten gelegt  werden  müssen'").  Für  den  Rest  der  Gruppen,  die  auch  ich 
auf  die  Vorderseite  verlege,  gelingt  Brunn  der  Nachweis  der  Entspre- 
chung, wie  mir  scheint,  sehr  gut;  wobei  freilich  Artemis  mit  Panther 
und  Löwe  und  das  Parisurteil  den  Platz  wechseln  müssen.  Wie  füglich 
hier  eine  kleine  Unordnung  in  der  Abfolge  bei  Pausanias  angenommen 
werden  kann,  hat  Br.  ausgeführt,  dass  er  Recht  habe,  ist  auch  meine 
Ueberzeugung ;  man  zeichne  die  Sache,  und  die  Nothwendigkeit  der  Um- 
stellung ergiebt  sich  von  selbst. 

Am  wenigsten  weit  istdie  Entscheidung  für  die  oberste  ;Kcrt(>«  gediehen, 
und  zwar  allen  Bearbeitern,  nicht  nur  Brunn  und  mir.  Die  durch  den 
Mangel  der  Inschriften  bewirkte  Unsicherheit  des  Pausanias  mag  hier 
einen  Theil  der  Schuld  tragen,  ja  ich  bin  noch  nicht  einmal  gewiss,  dass 
P.  uns  alle  Figuren  genannt  hat,  die  er  sah.  Wenn  Brunn,  etwas  künst- 
lich, einen  Parallelismus  der  Endvorstellungen  nachzuweisen  srch  be- 
müht, so  halte  ich  das  für  verlorene  Arbeit,  da  ich  natürlich  diese  Vor- 
stellungen (Herakles  und  Kentauren,  Odysseus  und  Kirke)  auf  den  Ne- 
benseiten suchen  muss,  wo  mir  ihre  Nichtentsprechung  keine  Scrupel 
macht    Anders  verhält  es  sich  mit  den  beiden  mittleren  Vorstellungen 


79)  BeüHufig  ;  wenn  Brunn  darauf  hin  weist,  dass  in  mehren  Vasen  von  dem  drei- 
leibigen  Geryon  der  eine  Leib  bereits  als  gefallen  dargestellt  werde,  und  hierin,  unter 
der  Annahme  das  sei  ähnlich  an  der  Kypselosladc  gewesen,  einen  Parallelismus  mit 
dem  auf  das  Knie  gefallenen  Polyneikes  findet,  so  passt  das  nicht  recht  zu  den  Wor- 
ten des  Pausanias,  der  19.  \  den  Geryon  so  bezeichnet:   ?(>;?<;  d^  ävÖQf^  Jr^^vofrjg 
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von  so  sehr  ungleicher  Ausdehnung.  Wenn  hier  Brunn  meint,  die  klei- 
neren Nereidengespanne  finden  in  dem  grösseren  Maulthiervvagen  der 
Nausikaa  ihr  Gegengewicht,  so  will  ich  nicht  grade  widersprechen, 
auch  wenn  er  Thetis  und  Hephaestos  als  in  der  Mitte  stehend  fasst,  ent- 
spricht das  meiner  Anordnung ;  allein  für  Cheiron ,  den  auch  Brunn  als 
zu  der  Scene  der  Waffenübergabe  an  Thetis  gehörend  betrachtet,  fehlt 
mir  der  rechte  Contrapost  und  die  geringe  Ausdehnung  der  Nausikaa- 
darstellung  wird  um  so  fühlbarer,  je  mehr  man  die  andere  Darstellung 
ausdehnt.  Ob  bei  Nausikaa  Pausanias  nicht,  wie  schon  Welcker  meinte, 
die  (zu  Fusse)  begleitenden  Dienerinnen  zu  erwähnen  vergessen  hat,  und 
ob  nicht  deren  Voraussetzung  ein  grösseres  Gleichgewicht  herzustellen 
geeignet  sein  würde ,  will  ich  dahinstebn  lassen ;  ich  habe  auf  die  An- 
wendung dieses  Mittels  verzichten  zu  müssen  geglaubt. 

Brunn  verkennt  zum  Schlüsse  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
vielfältig  bei  der  Durchführung  des  Einzelnen  in  den  beiden  letzten  Reihen 
ihm  entgegenstellten,  und  meint ,  es  werde  sich  vielleicht  Manches  ein- 
facher herausstellen,  wenn  wir  einmal  im  Stande  sein  sollten,  den  Ideen- 
zusammenhang des  Ganzen  genügend  nachzuweisen.  Er  verzichtet  auf 
den  Versuch,  weil  wir  über  die  Veranlassung  der  Weihung  [vielmehr 
der  Anfertigung  der  Lade]  im  Dunkeln  sind,  die  doch  von  dem  Künstler 
bei  der  Wahl  seiner  Gegenstände  zunächst ,  sei  es  auch  auf  noch  so  ein- 
fache und  indirecte  Weise,  gewiss  berücksichtigt  worden  sei.  Auch  mir 
scheint  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  wo  es  uns  gelingen  kann,  wenn 
es  uns  jemals  gelingen  wird,  den  Ideenzusammenhang  aller  Bildnereien 
an  der  Kypseloslade  nachzuweisen.  An  ein  blosses  gleichsam  zufälliges 
Zusammenwürfeln  von  Gegenständen  glaube  ich  indessen  nicht,  und 
wenn  Preller  (a.  a.  0.  S.  296  f.)  uns  auf  ein  solches  hinweist,  weil  es 
bisher  auch  noch  nicht  gelungen  ist,  den  Ideenzusammenhang  der  Bilder 
an  der  Fran^ oisvase  genügend  darzuthun ,  so  urteile  ich  hierüber  heute 
nicht  anders  als  früher*^*'),  wo  ich  aussprach,  solche  Probleme  sollten  als 
Gegenstand  der  Forschung  immer  aufs  Neue  hingestellt,  und  nicht,  weil 
sie  bisher  ungelöst  sind ,  durch  eine  negative  Kritik  bequemer  Weise  bei 
Seite  geschoben  werden.  Einstweilen  glaube  ich ,  dass  die  Hauptarbeit 
in  dein  Nachweis  des  rein  räumlichen  Parallelismus  zu  beslehen  hat,  und 
in  Beziehung  auf  diesen  hoffe  ich  noch  heute,  wie  früher  (a.  a.  0.)  einen 


80)   Geschichte  d.  griech.  Plastik  a.  a.  0. 
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Theil  der  Schwierigkeiten ,  auf  welche  Brunn  stiess ,  hinweggeräumt  zu 
haben  durch  die  Vertheilung  der  Bildwerke  auf  drei  Seiten  der  Lade, 
welche  aus  anderen  Gründen  für  mich  feststeht  (s.  oben  S.  38  f.).  Ge- 
billigt hat  meinen  Gedanken  und  ihn  zu  begründen  versucht  Mercklin  in 
der  Archaeol.  Zeitung  von  1860  S.  101  ff.;  da  M.  aber  seine  Gründe 
auf  die  von  ihm  zuerst  gründlicher  behandelten  Inschriften  stützt,  so 
haben  wir  diese  zunächst  zu  prüfen  und  was  über  sie  zu  sagen  ist,  zu- 
sammenzustellen . 

7. 
Die  Insohriften. 

Was  Pausanias  über  die  Inschriften  sagt  ist  dies:  (17.  3)  r(ov  de 
ini  T^  XäQva%i  miyifafifiara  eneari  roh  Trleioot  Yqafifiaai.  roig  a{fX(tioiQ 
yfyQa/i/iA^a '  %al  ra  füv  ic:  ev&'V  avr&v  ix^t ,  axJjfKxrcc  di  aXXa  rciv  yQa/i" 
fiärtov  {in^ygafifioTCüv  ?)  ßovaTQoq)fjd6v  iitaXovoi>v"EXhiVBg  .  .  •  Ysy^anTou 
di  ini  rfj  XdQva%i>  xal  äXXcog  ra  miyqafifiara  iXiy^otg  avfißccXea&ai  x^' 
noig.  Weiterhin  im  Laufe  seiner  Beschreibung  unterscheidet  Pausanias 
einzelne  Namen  und  Verse.  Die  Auslegung  der  eben  mitgetheilten  Worte 
des  Pausanias  ist  in  einzelnen  Punkten  nicht  ganz  unbestritten,  scheint 
mir  aber,  wenn  man  nur  alle  Willkür  fern  hält,  einfach  genug,  lieber 
die  alte  Form  der  Buchstaben  zu  reden  ist  unnöthig,  die  versteht  sich 
bei  diesem  Kunstwerke  von  selbst,  wichtiger  ist  die  Richtung  der  Epi- 
gramme. Pausanias  unterscheidet  dreifach,  rä  fiiv  ig,  ev&v  avrcip  tx^i, 
also  sind  in  einer  Richtung,  gleichviel  in  welcher,  gradeaus  geschrieben, 
andere  sind  bustrophedon  geschrieben,  noch  andere  iXiy/Lioig  ovfißaXda&tu 
Xftkenolg,  Was  ßovarQOipijdov  sei  erklärt  Pausanias  {dno  rov  Tteqarog  rov 
fnovg  eniOTQitfBi  rwv  inciv  ro  dtvreqov  äoneQ  ip  diavXov  dQOfiw)  und  das 
ist  bekannt  und  unzweifelhaft;  bleiben  die  eXiyfiol  avfißaXea&ai^  x^^^^» 
Hier  ist  Zweifel ;  Schubart  behauptet  in  einer  Note  zu  seiner  Uebersetzung 
(S.  390.  87)  die  »schwer  zu  entziffernden  Windungen«  können  sich  eben 
so  wohl  auf  die  Züge  der  einzelnen  Buchstaben  beziehn  wie  auf  die 
Windungen  der  Zeilen;  Mercklin  widerspricht  S.  102,  wie  ich  nicht 
zweifle,  mit  Recht.  Von  den  y^dfifiaai  hat  Pausanias  anfangend  gesagt, 
dass  sie  alt  seien ;  was  er  weiter  aussagt  bezieht  sich  auf  die  iniyQdfi- 
fuxra^^),  so  nach  seinem  Wortlaut  {imyQ.  enean  yiyqafifieva  •  %ai  rd  fiep 

8^  So  bat  schon  VÖlkel,  Archaeol.  Nachlass  S.  158  mit  Verweisung  auf  das 
samolhrakiscbe  Relief  richtig  erklärt. 
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avrwp  n.  r.  A.  •  .  dkka  Ttiv  [ini]Y{}afifiariav  ßovor(Joq>f]dav  TUtXovai 

YdYQanTai  di  irny^afAfiura  kXtyfwh  etc.)  und  so  nach  dem  allein  mög- 
lichen Sinne,  was  namentlich  daraus  hervorgebt,  dass  einzelne  Buch- 
staben nicht  bustrophedon  geschrieben  werden  können ,  weswegen  das 
ypafifidroyv  auch  wohl  in  eniYQafxfidrtov  zu  ändern  sein  wird.  Auch 
heisst  avfißah'aif'cu  xaXenoh  nicht  wörtlich  Dschwer  zu  entziffern«,  son- 
dern schwer  zusammenzuzählen,  zusammenzusuchen  oder  zusammenzu- 
lesen ,  was  sich  nur  auf  die  Windungen  der  Zeilen  beziehn  kann.  Auch 
an  Beispielen  solcher  in  ikiy/ioig  avfißalaar^ai  ;faA«7roig  geschriebenen 
alten  Inschriften  fehlt  es  bekanntlich  nicht,  sie  finden  sich  zunächst  auf 
vielen  Yasenbildern  der  ältesten  Art^),  dann  auch  in  Steinschriften  welche 
aber,  da  sie  nicht  mit  Figurendarstellungen  verbunden  sind,  hier  nicht 
in  Frage  kommen  können  ^) ;  endlich  mögen  hier  auch  die  Aufschriften 
auf  Schilden  **)  mit  eingerechnet  werden^).  —  Was  nun  aber  die  Unter- 
scheidung der  drei  Arten  von  Inschriften  auf  der  Kypseloslade ,  näm- 
lich der  gradeaus ,  der  bustrophedon  und  der  in  Windungen  geschrie- 
benen anlangt,  hatMercklin  S.  102  behauptet,  die  gradeaus  geschriebenen 
Epigrammata  seien  die  einzelnen  Verszeilen,  die  bustrophedon  geschrie- 
benen die  Doppelhexameter  ^  die  in  Windungen  geschriebenen  mit  einer 
Ausnahme  (des  Hexameters  auf  Agamemnons  Schilde,  der  möge  ip  ikiy 
fioig  geschrieben  sein  S.  106),  die  einzelnen  Namen.  Das  aber  ist  bare 
Willkür  und  nichts  Anderes,  und  Schubart  hat  ganz  Recht,  wenn  er 
S.  31 1  die  iXiy/xoi  auch  für  die  Verszeilen  und  gan^  besonders  für  diese 
in  Anspruch  nimmt.  In  Wahrheit  ist  keine  Art  der  Inschriften ,  Namen, 
einfache  und  doppelte  Verszeilen  von  der  Schreibung  ip  ihyfwig  ausge- 


Si)  Nur  beispielsweise  will  ich  auf  folgende  besonders  charakterisüsche  ver- 
weisen ,  in  denen  sich  die  meisten  fhyfAol  meiner  Beischriflen  wiederfinden.  Mon.  d. 
Inst.  I.  24  (Sosiasscbale) ,  39  (GesprSch,  um  Palmetten  geschrieben),  II.  H  (im  Kreise 
um  das  Bild),  24  (Gesprüch,  der  Schwalbe  Rückkehr),  ii.  A.  (Olivenerndte)  und  B. 
(nach  derselben,  Gespräch),  IV.  54 — 57  (Fran^oisvase),  59  (Kylix  des  Glaukytes  u. 
Archikles,  auch  b.  Gerhard,  Auserl.  VB.  3.  235—36),  \.  \Q;  VI.  U,  15,  <9,  22, 
33.  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbb.  I.  6,  20 — 2<,  22,  25,  62;  II.  90,  92,  103,  <07, 
121  ;  m.  <68,  <88,  <90— 9<,  <92,  206,  223  und  227. 

83)  Auf  die  Inschriften  des  bekannten  samotbrakiscben  Reliefs  mit  Agamemnon, 
Thalthybios  und  Epeios  ist  schon  von  Anderen  (Völkel,  Siebeiis,  Mercklin)  hingewiesen 
worden. 

84)  z.  B.  Paus.  5.  «0.  4;  25.  10.    Vgl.  Mercklin  a.  a.  0.  S.  106  Note  <0. 

85)  Richtig  subsumirt  Schubart  S.  3H  die  bustrophedon  geschriebenen  Epigram- 
mata  unter  die  in  Windungen  geschriebeneu,  und  zwar  des  jcoi  aUw^  wegen. 
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schlössen,  wenngleich  wir  die  einzelnen  opo/jara  von  der  Schreibung 
bustrophedon  auszuschliessen  haben.  Nicht  ganz  so  willkürlich,  aber 
eben  so  verkehrt  ist  Mercklins  Annahme  S.  106  die  Verse  h£itten  unter 
den  zugehörigen  Bildwerken  gestanden ,  was  er  daraus  schliessen  will, 
dass  es  von  einem  Hexameter  {19.  4)  heisst,  er  stehe  rni^  rov  '/tfM- 
fiavrog  pen^ov.  Auch  auf  diesem  Punkte  ist  er  durch  Schubarts  Ausein- 
andersetzung S.  314  f. ,  die  ich  hier  nicht  wiederholen  will ,  zurttckge- 
wiesen.  lieber  dem  Leichnam  des  Iphidamus  stand  der  Vers  wie  in 
Vasen  über  anderen  Gefallenen  der  Name  steht  ^%  aus  dieser  Angabe 
folgt  für  die  Stellung  der  übrigen  Inschriften  gar  Nichts,  sie  stehn,  wie 
Personennamen  und  Künstlerinschriften  in  Vasenbildem  und  wie  die  drei 
Namen  auf  dem  samothrakischen  Relief,  wo  Platz  war,  und  eben  des- 
wegen, weil  sie  den  von  den  Figuren  freigelassenen  Platz  zu  occupiren 
hatten,  waren  sie  iv  iXiy/noig  geschrieben. 

Inschriften,  sagt  Pausanias,  stehn  zu  den  meisten  {roh  nXiiom)  der 
Darstellungen  auf  der  Kypseloslade,  nicht  zu  allen.  Er  selbst  giebt  aus- 
drücklich das  Fehlen  derselben  an  zunächst  für  die  ganze  5.  x^9^^  ^^^^ 
folgt  es  aus  des  Beschreibers  Worten  ft)r  die  ganze  dritte,  wo  P.  nicht 
im  Zweifel  über  den  Gegenstand,  über  die  Bedeutung  der  Schlacht  hätte 
sein  können,  wenn  auch  nur  ein  Name  beigeschrieben  gewesen  wäre. 
Für  die  übrigen  drei  x^^f^h  welche  Beischriften  hatten,  giebt  Pausanias  das 
Fehlen  derselben  bei  einzelnen  Figuren  direct  an  im  ersten  Felde ;  hier 
hatte  keine  Beischrift  die  Alte ,  welche  den  kleinen  Amphilochos  trug, 
die  Flötenspielerin  hinter  Herakles  im  dywp  ini  IhXia^'^)^  femer  dieser 
selbst,  ebenso  der  Flötenbläser  zwischen  den  Faustkämpfern  Mopsos  und 
Admetos,  sodann  die  Töchter  des  Pelias  mit  Ausnahme  der  Alkestis^) 
und  endlich  der  Herakles  im  Hydrakampfe.  In  den  beiden  übrigen  mit 
Inschriften  versehenen  Feldern  {i  u.  4)  erwähnt  Pausanias  nur  fllr  den 
Herakles  mit  Atlas  im  zweiten  (1 8. 4)  das  Fehlen  der  Beischrift  ausdrücklich. 


86)  Vgl.  nur  z.  B.  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  3.  192,  205.  223,  m.  Gall.  Taf. 
28.  3. 

87)  Denn  sicher  ist  hier  zu  lesen  xcnntig  r^g  yvpamog  inly^afAfia  intartp  ijrtg 
iatiy  nicht  sneazi. 

88)  T6  di  ovofjia  ini  lij  ^^kn^artdi  ye'yQanTui  (lovti  17.  H.  Wenn  dazu  Scbu- 
bart  a.  a.  0.  S.  3H  bemerkt:  «»die  übrigen  waren  ohne  Zweifel  durch  die  Beischrifl 
^v/atffig  Ilekiov  kenntlich  gemacht a,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wo  das  Unzweifelhafte 
einer  solchen  Annahme  stecken  soll,  die  mir  sehr  unwahrscheinlich  vorkommt. 
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Als  Motiv  fUr  das  Fehlen  der  Inschrift  giebt  Pausanias  hier  wie  bei  dem 
Herakles  im  Hydrakampfe  an ,  dass  er  auch  ohne  Beischrift  erkennbar 
sei,  ftlr  die  übrigen  Personen  (die  Alte  mit  Amphiiochos  und  die  2  Flöten- 
spieler) hat  Schubart  mit  Recht  bemerkt,  dass  ihnen  die  Namensbei- 
schriften fehlen,  weil  es  eben  keine  namhaften  Personen  sind.  Wie  aber 
verhält  es  sich  nun  mit  den  Personen  und  Scenen,  wo  Pausanias  das 
Fehlen  der  Beischriften  nicht  ausdrücklich  angiebt?  sollen  wir  glauben, 
dass  alle  Personen,  denen  P.  die  Beischriften  nicht  ausdrücklich  ab- 
spricht, solche  gehabt  haben,  oder  umgekehrt,  dass  sie  bei  allen  denen 
fehlten,  wo  sie  Pausanias  nicht  ausdrücklich  angiebt?  Mercklin  S.  103 
entscheidet  sich  mit  Bestimmtheit  ftir  das  Erstere,  und  Schubart  erkennt 
dies  als  wahrscheinlich  an.  Auch  ich  glaube,  dass  man  sich  schliesslich 
zu  dieser  Ansicht  wird  bekennen  müssen,  indessen  will  die  Sache  doch 
im  Einzelnen  erwogen  sein ,  und  es  werden  sich  dann  gewisse  Ausnah- 
men als  wahrscheinlich  herausstellen. 

Die  Art  und  die  Formel,  mit  der  Pausanias  das  Vorhandensein  von 
Inschriften  bezeichnet,  muss  geneigt  machen ,  zu  schliessen ,  dass  wo  er 
von  keiner  Beischrift  spricht,  auch  keine  vorhanden  war,  und  wiederum 
zwingt  die  generelle  Angabe,  den  meisten  Gegenständen  {roh  nliioGi) 
seien  Beischriften  gegeben  zum  entgegengesetzten  Schlüsse ;  denn  die- 
jenigen Gegenstände,  bei  denen  die  Inschrift  direct  angeführt  wird,  bil- 
den, wenn  man  namentlich  die  3.  und  5.  x^^Q^  mitrechnet,  entschieden 
die  starke  Minderzahl.  Ohne  directe  Angabe  dass  sie  mit  Beischrift  ver- 
sehn seien,  werden  genannt,  in  der  untersten  x^Q^'-  Oinomaos,  Pelops, 
Hippodamia ,  ferner  die  ganze  zweite  Scene ,  ebenso  der  ganze  aytav  int 
lleXia.  Hier  aber  wird  ausdrücklich,  wie  wir  gesehn  haben ,  das  Fehlen 
der  Inschrift  bei  einigen  Personen  angegeben,  und  andererseits  hat 
Schubart  S.  311  mit  Recht  erinnert,  dass  Pausanias  bei  L^/arfpiwi'  Äo- 
/iijrovj  Moxpog  ö  ^yJ/invxogy  ITiaog  6  Ihifiriifovg  die  Namen  der  Väter 
auf  der  Lade  sicher  nicht  geschrieben  fand ,  sondern  aus  seinem  eigenen 
Wissen ,  vielleicht  aus  Exegetenbüchelchen  entnahm ,  grade  so  wie  das, 
was  er  sonst  beiläufig  von  diesen  Personen  angiebt.  Gleiches  gilt  vom 
Hydrakampfe  des  Herakles,  wo  wieder  nur  diesem  die  Beischrift  abge- 
sprochen wird ,  während  in  der  letzten  Scene ,  Phineus  mit  Boreaden 
und  Harpyien  keine  Beischriften  ausdrücklich  genannt  werden.  In  der 
zweiten  xtoQu  wird  keine  Inschrift  genannt  bei  Dike  und  Adikia.  Wie  es 
sich  mit  den Pharmakiden  verhalten  habe,  ist  sehr  dubiös.  Mercklin  S.  1 04 
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spricht  ihnen  die  Beischrifl  direct  ab .  Schubart  statuirt  sie ,  ja  er  meint 
sogar  S.  31 3,  dieselbe  könne  wohl  gar  in  einem  ganzen  Hexameter  be- 
standen haben.  Zu  dieser  letzteren  Annahme  sehe  ich  nun  in  der  That 
gar  keinen  Grund,  ja  wenn  wir  Pausanias'  Worte  in  BetreflF  dieser  Weiber 
lesen :  dvo  de  «AA«c:  yifvalxag  ig  öXfwvg  Ka&ixpovfuvctg  V7r€(j0ic^  ifaQfKtxa 
fiWr«/  öipag  vofii^ovaij  müssen  wir  uns  geneigt  ftlhlen,  Mercklins  An- 
nahme uns  anzuschliessen,  denn  wie  könnte  hier  von  einem  voftl^eiv  die 
Rede  sein,  wenn  eine  Inschrift  die  Bedeutung  der  Weiber  erklärte? 
Freilich  folgen  nun  noch  die  Worte :  inn  rJAAwc  y^  ovdh  ig  avrdg  iartp 
irny^aft/ia^  die  Schubart  übersetzt,  da  sonst  keine  Beischriften  bei  ihnen 
sind.  Allein  es  ft*agt  sich  doch,  ob,  wenn  Pausanias  dies  hätte  sagen 
wollen,  er  nicht  hätte  schreiben  müssen  in^i  aXko  ye  ovAiv  ig  (ttfrdg 
i(mv  imyQ.j  anstatt  riXXcog^  und  ob  die  Worte,  die  wir  lesen  nicht  viel- 
mehr bedeuten :  da  auch  im  Uebrigen  keine  Beischrift,  d.  h.  kein  ovofia 
bei  ihnen  steht?  Ich  glaube,  dass  dem  in  der  That  so  sei,  und  dass  wir 
weder  einen  Namen  noch  eine  generell  erklärende  Beischrift  bei  diesen 
Weibern  anzunehmen  haben ,  ftlr  deren  Bedeutung  man  eben  deswegen 
auf  das  vofii^ftv,  auf  eine  Conjectur  angewiesen  war. 

Weiter  wird  keine  Inschrift  erwähnt  bei  Zeus  und  Alkmene,  bei 
Menelaos  und  Helena ;  bei  Ares  und  Aphrodite  wird  nur  bei  ihm  die  In- 
schrift Enyalios  angegeben,  bei  Peleus  und  Thetis  wieder  gar  keine  und 
bei  Perseus  und  den  Gorgonen  nur  Perseus'  Name. 

In  der  vierten  x^^n  fehlt  die  Angabe  der  Inschrift  bei  Boreas  und 
Oreithyia,  Herakles  und  Geryon,  Theseus  und  Ariadne,  Achilleus  und 
Memnon,  Meilanion  undAtalante,  Aias,  Hektor  und  Eris,  Artemis;  in  der 
Scene  des  Wechselmordes  des  Eteokles  und  Polyneikes  ist  nur  der  Name 
der  Ker  angegeben,  bei  dem  Dionysos  unter  Bäumen  kein  Epigramm. 

Was  ist  nun  das  Wahrscheinlichere?  fehlten  die  Beischriften,  wo 
Pausanias  sie  nicht  nennt,  oder  waren  sie  vorhanden,  wo  er  sie  nicht 
als  fehlend  bezeichnet  ?  Auch  jetzt  noch  ist  die  Entscheidung  nicht  leicht. 
Wir  haben  gesehn,  dass  das  Fehlen  der  Inschrift  sich  auf  doppelte  Weise 
erklärt:  einmal  daraus,  dass  der  Gegenstand  an  sich  deutlich  war,  und 
zweitens  aus  der  Namenlosigkeit  der  Personen.  Von  dem  letzteren  Motiv 
kann  im  Ernst  nur  bei  den  Pharmakiden  die  Rede  sein ,  von  denen  ich 
auch  glaube,  dass  sie  keine  Beischrift  hatten ;  die  übrigen  Personen ,  Fi- 
guren des  Mythus  und  der  Sage  sind  entschieden  nicht  namenlos.  Aber, 
waren  sie  denn  etwa  alle  durch  sich  selbst  deutlich  erkennbar?    Für 
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Pelops  und  Oinomaos  mag  man  es  wegen  der  von  Pausanias  hervorge- 
hobenen Flügelpferde  des  Pelops  glauben,  für  Phineus  mit  den  Harpyien 
desgleichen ,  allenfalls  auch  noch  bei  Peleus  und  Thetis ,  bei  Boreas  und 
Oreithyia;  leicht  bei  Herakles  und  Geryon,  ja  es  wäre  wunderlich  genug, 
wenn  man  hier  eine  Beischrift  bei  Herakles  für  nöthig  gefunden  hätte, 
wSihrend  sie  drei  Mal  bei  ihm  als  fehlend,  weil  überflüssig,  hervorgehoben 
v^rd.  Auch  bei  dem  unter  Bäumen  gelagerten  Dionysos  mag  das  gelten, 
und  allenfalls  bei  Achilleus  und  Memnon  mit  ihren  Müttern  und  bei 
Rteokles  und  Polyneikes.  Schwer  glaublich  aber  ist  dies  bei  Zeus  und 
Alkmene,  Menelaos  und  Helena,  Theseus  und  Ariadne,  Meilanion  und 
Atalante,  Aias  und  Hektor,  Artemis,  der  geflügelten,  oder  gar  Dike  und 
Adikia!  Erklärten  sich  diese  Personen  und  Scenen  von  selbst,  nun,  so 
ist  nicht  abzusehn,  warum  überhaupt  ein  Name  beigeschrieben  worden 
wäre ,  und  vollends ,  wenn  auch  die  Kampfer  in  den  Leichenspielen  des 
Pelias  nicht  benannt  worden  wären.  Erwägt  man  dieses,  und  bedenkt 
man,  wie  zahlreich  in  den  alten  Vasen  die  Beischriften  nicht  nur  zu  Per- 
sonen, sondern  selbst  zu  Gegenständen  sind,  so  wird  man  schwerlich  umhin 
können,  sich  fiir  die  Alternative  zu  entscheiden,  die  Mercklin  vorgezogen 
hat,  dass  die  Namen  standen,  wo  Pausanias  sie  nicht  als  fehlend  be- 
zeichnet. Allein  auch  dieses  mit  einer  Einschränkung.  In  den  Scenen, 
wo  Pausanias  nur  den  Namen  einer  Person  angiebt :  bei  Enyalios  und 
Aphrodite,  Perseus  und  den  Gorgonen,  Eteokles  und  Polyneikes  ist  es 
immerhin  vorsichtiger,  das  Fehlen  der  Beischrift  bei  den  anderen  Per- 
sonen anzunehmen,  als  das  Gegentheil ;  am  wenigsten  kann  ich  Schubari 
beitreten,  wenn  er  S.  312  meint,  die  Perseus  verfolgenden  Gorgonen 
hätten  die  Beischrift  adeXq>ai  JUfdovatjs  geftlhrt.  Aus  einem  eben  schon 
angedeuteten  Motive  kann  ich  auch  nicht  glauben,  dass  Herakles  im 
Kampfe  mit  Geryon  inschriftlich  benannt  gewesen  sei. 

Was  nun  hiernach  die  Vertheilung  der  Beischriften  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Bilderschmucks  der  kd^vn^  anlangt,  glaubt  Mercklin  S.  104 
folgende  Ergebnisse  der  Untersuchung  hinstellen  zu  können.  1 .  »Hexa- 
metrische Zeilen  und  einzelne  Namenangaben  treflen  nirgend  zusam- 
men, sondern  schliessen  sich  gegenseitig  aus«.  Diesen  Satz  muss  ich  in 
dem  Sinne,  in  welchem  Mercklin  ihn,  wie  der  weitere  Zusammenhang 
zeigt,  verstanden  hat,  bestimmtest  in  Abrede  stellen.  Es  ist  ja  ganz  ein- 
fach Thatsache.  dass  im  2.  und  4.  Felde  Verse  und  einzelne  Namenbei- 
schriften mit  emander,  wenn  auch  ohne  Regelmässigkeit,  abwechseln. 
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Nur  darüber  könnte  Zweifel  sein ,  ob  in  einem  Bilde ,  wo  nicht  alle  an- 
wesenden Personen  ohnehin  im  Verse  genannt  waren,  den  einzelnen 
Personen  die  Namen  beigeschrieben  waren,  wie  ich  glaube,  oder  nicht. 

3.  »Die  Namenangabeü  sind  von  keinem  Theile  der  Bildflitchen  aus- 
geschlossen,   die  hexametrischen  Zeilen  finden  sich  dagegen  nie 

zu  Anfang  und  Ende  der  Streifen,  sondern  nur  in  der  Mitte«. 

Diese  Beobachtung  ist  eben  so  augenscheinlich  richtig,  wie  die 
erstere  falsch  ist,  auch  hat  Schubart  sie  anerkennen  müssen,  obwohl  er 
S.  3 1 2  gegen  den  Schhiss,  den  Mercklin  aus  derselben  zieht  allerlei  Ein- 
wendungen macht,  die  mir  zu  den  wenigst  gelungenen  Stücken  seines 
Aufsatzes  zu  gehören  scheinen.  Mercklin  nämlich  schliesst,  dass  durch 
die  nur  ihnen  beigegebenen  Hexameter  die  Bilder  der  Vorderseite  aus- 
gezeichnet und  gegen  die  nur  mit  Namenbeischriften  versehenen  Bilder 
der  Nebenseiten  unterschieden  werden  sollen.  Er  glaubt  durch  diese 
Bemerkung  die  von  mir  getroffene  Vertheilung  der  Bilder  auf  Haupt-  und 
Nebenseite  überhaupt  und  auch  gegenüber  der  abweichenden  Anordnung 
Brunns  rechtfertigen  zu  können,  und  ftlhrt  das  im  Einzelnen  durch. 

So  willkommen  mir  nun  auch  eine  solche  Unterstützung  meiner  An- 
ordnung sein  würde,  und  so  gern  und  bereitwillig  ich  anerkenne,  dass 
in  der  That  in  der  Beigabe  von  Versen  ein  Auszeichnen  und  Hervorheben 
(schon  für  das  Auge  und  ganz  besonders  ftlr  dieses)  der  mit  ihnen  ver- 
sehenen Bilder  liege  ^),  welches  den  auch  nach  andern  Gründen  auf 
der  Vorderseite  befindlichen  zu  Gute  kam ,  so  kann  ich  Mercklins  Ver- 
muthung  doch  flir  mich  nicht  utililer  acceptiren.  Erstens  nämlich  kann 
er  durch  seine  Annahme  nicht  beweisen,  was  er  doch  will  (bei  Peleus 
und  Thetis) ,  dass  ein  Bild  ohnei  Vers  nicht  auf  die  Vorderfläche  gehöre ; 
denn  dergleichen  sind  hier  gar  nicht  selten,  und  zweitens  sind  die  Verse 
mit  einer,  anscheinend  wenigstens,  so  vollkommenen  Systemlosigkeit 
räumlich  über  die  Fläche  sowohl  innerhalb  der  einzelnen  /(S(>a#  wie 
wiederum  auf  diese  in  ihrer  Gesammtheit  vertheilt,  dass  es  höchst  un- 


89)  Sehr  unwillig  inuss  doch  auch  Schubart  das  anerkennen;  denn  wenn  er 
S.  312  sagt:  »will  man  für  den  Umstand,  dass  wirklich  die  hexametrischen  Inschrif- 
ten nur  in  der  Mitte  der  Bilder  erwähnt  werden,  einen  Grund  suchen  —  der  Zufall  ist 
blos  Nothbehelf  —  so  konnte  ja  der  Künstler  bei  den  ausgiebigeren  Inschriften  in  der 
Mitte  die  Absicht  haben ,  grade  hier  eine  grö'tsere  Fülle  zu  concentriren  und  dadurch 
dem  Bilde  einen  in  die  Augen  fallenden  Mittelpunkt  zu  scIiatTen«,  so  ist  das  ja  in  der 
That  eine  Besl'atigung  von  Mercklins  Annahme. 
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wahrscheiDÜch  wird,  sie  haben  räumlich  wirken  sollen,  und  seien  des- 
wegen angebracht.  Was  immer  der  Grund  ihrer  Anbringung  gewesen 
sein  mag,  dass  es  kein  künstlerischer  oder  wenigstens  zunächst  kein 
künstlerischer  war,  das  wage  ich  bestimmt  zu  behaupten.  Damit  aber 
fällt  flir  meine  auf  rein  räumlichen  und  künstlerischen  Motiven  beruhende 
Restauration  die  Benutzbarkeit  der  Mercklin'schen  Beobachtung  hinweg. 
In  Beziehung  auf  die  Inschriften  bleibt  uns ,  so  viel  ich  sehe  nur 
noch  eine  Frage  zu  berühren ,  die  Schubart  ganz  zum  Schlüsse  S.  31 5 
aufwirft;  nämlich:  »wie  waren  die  Inschriften  eingelegt,  mit  Gold  oder 
Elfenbein?  oder  wie  sonst  hat  man  sich  das  Technische  zu  denken?« 
Eine  positive  Antwort  auf  diese  Frage  ist  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  wohl  möglich,  allein  ich  denke  doch,  dass  man  sich  fiir  die  An- 
nahme, dass  die  Inschriften  in  goldenen  Buchstaben  eingelegt  waren,  als 
für  die  wahrscheinlichste  entscheiden  wird.  Aus  dem  Holze  geschnitzt, 
wie  ein  Theil  der  Bilder,  konnten  sie  nicht  wohl  sein,  denn  das  hätte  ihre 
Lesbarkeit  in  übertriebenem  Maasse  erschwert ;  waren  sie  aber  aus  einem 
vom  Grunde  verschiedenen  Stoffe  eingelegt,  oder  auch  in  Relief,  erhaben, 
aufgeheftet,  so  ist  ihre  Herstellung  aus  dem  spröden,  schwer  zu  ver- 
arbeitenden und  leicht  zerstörbaren  Elfenbein  gewiss  unwahrscheinlicher 
zu  nennen  als  ihre  Verfertigung  aus  Gold.  Dies  um  so  mehr,  je  mehr 
sie  sich  dem  Charakter  des  Ornaments  näherten,  und  je  wahrscheinlicher 
man  sich  grade  das  Ornamentale  in  den  einzelnen  Bildern  als  aus  Gold 
gebildet  zu  denken  hat. 

8. 

Die  Teclinik  der  Bildwerke. 

Wir  gelangen  damit  überhaupt  zu  den  technischen  und  artistischen 
Fragen,  an  denen  ich  nicht  glaube  vorbeigehn  zu  dürfen,  obwohl  ich 
hier  doppelt  bescheiden  aufzutreten  wünsche ,  sintemal  ich  mit  Pindar 
sagen  muss:  ov%  avd^iavToiroioc  eifu. 

Die  Lade  ist  aus  Cedernholz  gemacht,  A«(>vaf  xtägoi^  nenoltjTat  sagt 
Pausanias  17.  5.  Aber  wie?  Die  Untersuchungen  über  die  Holzart,  wie 
sie  sich  bei  Heyne  und  Siebeiis  finden  ^^),  scheinen  mir  ziemlich  unerheb- 
lich ,  nicht  so  ganz  diejenigen  über  die  Tektonik  der  Lade.  Wir  haben 
derselben  eine  Ausdehnung  von  3  Fuss  Höhe,  3  Fuss  9  Zoll  Länge 

90)  Heyne  a.  a.  0.  S.  9,  Siebeiis  Amaltb.  a.  a.  0.  S.  S58. 
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und  2  Fuss  8V2  Zoll  Breite  gegeben ;  dass  sie  aus  einem  massiven  Stamm 
gearbeitet  gewesen ,  wie  es  kleinere  Kasten  auch  noch  heute  sind ,  ist 
dabei  wohl  unmöglich  anzunehmen.  Da  demgemäss  wohl  ein  Zusammen- 
fügen aus  verschiedenen  Brettern  statuirt  werden  muss ,  über  deren  Zu- 
sammenheften an  den  Enden  und  Kanten  der  Lade  ich  keine  Conjectur 
vorzutragen  weiss ,  so  fragt  es  sich ,  ob  nicht  in  diesen  der  Länge  nach 
über  einander  zusammengefügten  Brettern  das  Grundschema  der  ganzen 
Streifenomamentik  schon  gegeben  war,  und  zwar  so,  dass  die  Höhe 
(Breite)  je  eines  Brettes  den  Raum  einer  ;fcopa  hergab,  während  die  Fugen 
in  die  trennenden  Omamentleisten  fielen?  So  mochten  die  x^Q^^  einzeln 
geschnitzt  und  fertig  gearbeitet  und  sodann  zum  Ganzen  verbunden 
werden. 

Die  Bildwerke  auf  der  Lade  nämlich  waren  theils  von  Elfenbein, 
theils  von  Gold  f  einige  aber  auch  aus  dem  Holze  des  Kastens  selbst  ge- 
schnitzt, sagt  Tansanias  ^^).  Halten  wir  uns  genau  an  diesen  Wortlaut, 
so  werden  wir  annehmen  müssien ,  dass  das  Elfenbein  und  Gold  in  den 
Bildnereien  das  Holz  überwog;  zunächst  aber  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  an  zwei  Stellen  explicite  noch  ein  vierter  Stoff,  wenigstens  eine 
vierte  Farbe ,  nämlich  Schwarz  erwähnt  wird ;  die  Nyx  der  2.  xw(>«  h»*' 
einen  weissen  Knaben  (Schlaf)  und  einen  schwarzen  (Tod)  in  den  Armen 
(18.  i)  und  in  der  4.  x^p«  ist  (19.  3)  die  unter  Helenas  Füsse  getretene 
Aethra  mit  einem  schwarzen  Gewände  angethan^).  Ob  diese  schwarzen 
Theile  aus  Ebenholz  gefertigt  waren,  was  ich  für  wahrscheinlicher  halten 
muss ,  oder  nur  schwarz  gebeizt,  ist  zu  wissen  weniger  wichtig,  als  das 
Andere ,  worauf  leider  auch  keine  Antwort  möglich  ist,  ob  die  schwarze 
Farbe  auf  diese  beiden  Stellen  beschränkt  oder  auch  sonst  noch  ange- 
wendet war,  wo  Tansanias  es  nicht  sagt.  Ich  gestehe,  dass  ich  Ersteres 
nicht  recht  glauben  kann,  werde  mich  aber  wohl  hüten,  mit  Vermuthun- 
gen  über  weitere  Anwendung  der  schwarzen  Farbe  ein  unnützes  Spiel 
zu  treiben. 

Leider  giebt  nun  aber  Pausanias  auch  über  die  Anwendung  der 
drei  anderen  Materialien,  des  Goldes,  Elfenbeins  und  Holzes  auf  die  ein- 
zelnen Theile  der  Bildwerke  nur  höchst  unzulängliche  Andeutungen.  Von 


9  \ )  (cidia  di  iXiq>avtog  In  air^g ,  rä  di  XQ^ooü ,  to:  di  xai  /|  airnjg  iariv  iiQ- 
yaofifpa  v^g  utiÖQOv. 

9S)  Schubart  hat  hierauf  S.  304  zuerst  aufmerksam  gemacht. 

Abhindl.  d.  K.  S.  OeMllicb.  d,  WitMOteb.  X.  44 


654  J.  0\YUBC(,  [66 

dem  Holze  spricht  er  gar  nicht  wieder;  weiss,  also  doch  wohl  aus  Elfen- 
bein gefertigt ,  nennt  er  den  einen  Knaben  (Schlaf)  in  den  Annen  der 
Nyx  (18.  1),  und  als  golden  bezeichnet  er  49.  6  den  Becher  des  lagern- 
den Dionysos  und  1 9.  8  die  Flügel  der  Nereidenrosse.  Das  ist  Alles ; 
aber  auch  aus  diesem  höchst  Wenigen  wird  sich  wenigstens  Einiges  fol- 
gern lassen.  Beginnen  wir  mit  dem  Golde ,  so  ergiebt  sich  aus  Pausa- 
nias'  Erwähnung  desselben,  dass  es  auf  einzelne  Theile  angewendet  war, 
und  dass  es  unter  diesen  wenigstens  bei  dem  txnwfia  des  Dionysos  den 
natürlichen  Stoff  wiedergab.  Wenn  ich  nun  annehme,  dass  dem  gemäss 
auch  sonstige  ;^(>ra/tt  von  Gold  gefertigt  waren,  wie  namentlich  die  Hals- 
bänder der  Eriphyle  und  der  Alkmene,  der  Becher,  den  Zeus  eben  dieser 
Alkmene  neben  dem  Halsbande  darbot,  femer  die  Prcisdreifüsse,  sodann 
die  Hesperidenäpfel  in  Atlas'  Hand,  und  etwa  die  Sterne  auf  dem  von  ihm 
getragenen  Polos  oder  Uranos,  so  fürchte  ich  hiergegen  keinen  Wider- 
spruch. Aber  ich  frage  weiter :  ergiebt  sich  nicht  aus  Pausanias'  Anfüh- 
rungen indirect .  dass  nur  Theile  der  Figuren ,  nicht  ganze  Figuren  aus 
Gold  gefertigt  waren  ?  wie  es  aus  den  Eingangsworten  S^dm  .  .  .  ra  de 
XQvaov iariv  eiQyaafupa  scheinen  könnte ;  ist  es  überhaupt  an- 
nehmbar, dass  in  dieser  Technik  ganze  Figuren  mit  Haut  und  Haar  aus 
Gold  gefertigt  waren?  und  wenn  dies  schwerlich  bejaht  werden  wird, 
ist  es  da  nicht  das  bei  weitem  Wahrscheinlichste,  dass  aus  Gold  bestanden 
1.  Schmucksachen,  2.  Waffen  oder  wenigstens  Waffentheile,  namenUicb 
Schilde,  Pajizer,  Schwerter,  oder  3.  Waffenornameute ,  zumal  Schild- 
zeichen ,  dann  aber  auch  Kleiderornamente  besonders  Säume  und  Ver- 
brämungen, endlich  4.  etwa  noch  Pferdezügel,  etliche  Wagen,  wenn 
nicht  alle,  die  Früchte  an  den  Bäunjen  um  den  lagernden  Dionysos? 

Mich  dünkt  dies  ist  die  rationelle  und  im  Geiste  der  griechischen 
Kunst  gehaltene  Anwendung  des  Goldes,  das  übrigens  leicht  verschieden, 
glänzend  oder  matt  gehalten,  und  dadurch  noch  stärker  mimetisch  sein 
konnte;  mich  dünkt  aber  auch,  dass  eine  so  ausgedehnte  Verwendung 
des  Goldes  Pausanias  berechtigte,  mit  freilich  nicht  streng  genauem  Aus- 
drucke zu  sagen :  fwrf/a  .  .  .  rä  de  xQvoov  .  .  .  iazlv  slQyaa/ieva.  Dtass 
das  Gold  dünn  ausgetrieben,  a(pvQ^karov,  und  dann  dem  Holze  mit  Nieten 
oder  Stiften  aufgeheftet  war,  scheint  mir  die  nächstliegende,  fast  unver- 
meidliche Annahme. 

Wir  kommen  zum  Elfenbein.  Aus  diesem  Stoffe  war  allerdings  eine 
ganze  Figur,  der  Schlaf  in  den  Armen  der  Nacht,  allein  das  ist  nicht  eine 
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Figur  wie  alle  anderen,  sondern  ein  nackter  Knabe,  während  die  Übrigen 
Figuren  grössteutheils  bekleidet  oder  gerüstet  waren.  Sollle  sich  hieraus 
in  Verbindung  mit  dem  über  die  Verwendong  des  Goldes  Gesagten  nicht 
als  das  Wahrscheinlichste  ergeben  —  und  nur  frageweise  mag  ich  auch 
hier  meine  Yermutfaungen  aussprechen  — ,  dass  aus  Elfenbein  auch  im 
Uebrigen  das  Nackte  hergestellt  war,  und  zwar  nicht  bei  allen  Figuren, 
sondern  bei  denen,  welche  nach  Maassgabe  der  Vasenmalerei  die  nächsten 
Analoga  zudem  Knaben  bieten •^^),  bei  den  Weibern  nämlich?  Ist  es  nicht 
ferner  nach  Maassgabe  derselben  einzigen  Analogie  die  wir  haben ,  der 
Vasenmalerei,  anzunehmen,  dass  ausser  den  Weibern  hie  und  da,  viel- 
leicht sogar  in  regelmässigem  Wechsel  mit  dunkel  (ans  Holz)  dargestell- 
ten, ein  Pferd"*),  dass  ferner  (wie  speciell  an  der  Frangoisvase)  bauliche 
Einzelheiten  z.  B.  am  Hause  des  Amphiaraos ,  an  dem  Tempel  oder  der 
diesen  vertretenden  Säule  bei  Idas  und  Marpessa,  dass  die  Kline  des 
Odysseus  und  der  Kirke,  die  vorkommenden  Throne  u.  dgl.  m.  weiss, 
d.  h.  aus  Elfenbein  gebildet  gewesen?  Für  das  Holz  bliebe  auch  so 
noch  Manches  übrig,  namentlich  das  Nackte  der  Männer,  manche  Pferde, 
die  verschiedenen  Höhlen  u.  dgl.;  allein  bei  dem  überwiegenden  Ein- 
druck des  Goldes  und  Elfenbeins  scheint  das  nicht  zu  Viel  zu  sein ,  um 
Pausanias'  Ausdruck  zu  rechtfertigen ,  der  die  aus  dem  Holze  der  Lade 
selbst  geschnitzten  Theile  zuletzt  und  mit  ra  di  xal  anfiihrt. 

Mag  aber  Viel  oder  Wenig  aus  dem  Holze  des  Grundes  geschnitzt 
gewesen  sein ,  in  jedem  Falle  bedingte  dies  die  Art  der  Reliefbildnerei 
auch  für  die  aus  Gold  und  Elfenbein  geformten  Theile.  In  welchem 
Grade  erhoben  das  Relief  an  der  Kypseloslade,  ob  es  flach  oder  halb- 
erhoben war,  denn  an  Hochrelief  wird  wohl  kaum  Jemand  denken,  kön- 
nen wir  nicht  sagen,  obgleich  mir  die  Annahme  eines  flachen  Reliefs, 
wie  wir  es  z.  B.  an  der  samothrakischen  Platte  kennen,  wahrscheinlicher 
vorkommt,  als  ein  stärker  erhobenes.  Behauplen  aber  können  wir,  dass 
wenn  das  Relief  aus  der  Masse  des  Holzes  der  Lade  gewonnen  wurde, 
schon  dadurch  das  Stehenbleiben  von  Stegen  und  Leisten  bedingt  ist, 
von  denen  die  letzteren  zugleich  als  die  Standflächen  der  Figuren  dienten. 
Dass  ich  in  dieser  Ueberzeugung  mit  Ruhl,  dem  Künstler,  zusammentrefle 


93)  Vgl.  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  3.  Taf.  S23. 

9i)  z.  B.  die  Nereidenpferde  wie  dasjenige  des  Poseidon  bei  Gerhard  a.  a.  0.  I. 
Taf.  10. 
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gereicht  mir  zur  besonderen  Genugthuung  und  giebt  mir  ein  Gefühl  von 
Sicherheit. 

Die  Leisten  zwischen  den  einzelnen  Feldern  {x(OQct^G)  aber,  welche 
ich  als  leere  Flachen  nicht  zu  denken  vermag,  sondern  nur  als  mit  Orna- 
ment gefüllt  mir  vorstellen  kann,  dienten  auch  noch  einem  anderen  wich- 
tigen Zwecke ,  welchen  ich  jedoch  im  Zusammenhange  mit  meinem  ge- 
sammten  Restaurationsversuche  zu  entwickeln  vorziehe. 


9. 

Rechtfertigung  des  Herstellungsversuchs  in  der  beigegebenen 

TafeL 

Es  bleibt  mir  nämlich  nun  noch  übrig,  meinen  in  der  beigegebenen 
Tafel  gemachten  Restaurationsversuch  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  zu 
rechtfertigen  und  über  die  zu  demselben  benutzten  Quellen  und  Vorbil- 
der Rechenschaft  abzulegen. 

lieber  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  der  Lade  habe  ich  früher 
(s.  oben  S.  23  ff.)  nütgetheilt  was  ich  darüber  zu  sagen  halte,  und  will  hier 
nicht  darauf  zurückkommen.  Der  Einfachheit  der  Zeichnung  zu  Liebe 
habe  ich  die  Lade  als  gradwandig  behandeln  lassen ,  wie  es  die  kleine- 
ren ,  allerdings  nicht  die  grösseren  Larnakes  sind ;  ich  denke  aber  dass 
Jeder  ohne  specielleren  Beweis  einsehn  wird,  dass  ich  an  meinen  Zeich- 
nungen nichts  Wesentliches  zu  ändern  brauche,  um  sie  einer  Larnax  mit 
etwas  schrägen  Wänden  wie  etwa  derjenigen  des  Tennes  und  der  He- 
mitbea  anzupassen,  und  dass,  wenn  es  möglich  gewesen  ist,  die  von 
Pausanias  angeführten  Scenen  und  Figuren  auf  einer  gradwandigen 
Larnax  anzubringen,  es  nicht  unmöglich  sein  kann,  dieselben  auch  in  den 
Raum  der  schrägwandigsten  die  wir  kennen,  die  des  Thoas  einzupassen. 

Für  die  Anordnung  der  ;fa}pa#  hat  mir  hauptsächlich  die  Frangois- 
vase  und  haben  nächst  dieser  andere  alte  streifen-  oder  reihenweise  ver- 
zierte Vasen  ^'^)  als  Vorbilder  gedient.    So  wie  auf  allen  diesen  Vasen 


95)  Nur  als  Beispiele  will  ich  folgende  Vasen  anführen:  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vasenbb.  t.  95  u.  96;  4  05  u.  106;  \tl;  5.  HO;  4  85;  220;  223;  dass  bei  den 
meisten  dieser  Vasen  die  Echtheit  der  Alterthümlichkeit  zweifelhaft  (und  mehr  als  dies) 
ist,  weiss  ich ,  das  ist  hier  aber  gleichgiltig ,  da  in  dieser  Frage  die  Nachahmung  den- 
selben Werth  hat,  wie  das  Original;  echt  alte  Vasen,  wie  z.  B.  diejenigen  von  Korinth 
und  Capua  mit  den  Eberjagden  (Denkm.  d.  a.  Kunst  \.  iS,  d'HancarvUle  I.  U)  o.  A. 
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die  Streifen  von  verschiedener  Breite  sind,  so  habe  ich  die  Streifen  in 
meiner  Restauration  der  Kypseloslade  von  verschiedener  Breite  ange- 
ordnet. 

Ruhl  hat  auf  eine  derartige  Anordnung  als  auf  das  nächstliegende 
Auskonftsmittel  zur  Unterbringung  einer  verschiedenen  Anzahl  von  Fi- 
guren in  mehre  gleich  lange  Streifen  verwiesen ;  allein  in  meiner  Restau- 
ration ist  die  verschiedene  Streifenbreite  nicht  ein  Ergebniss  der  leidi- 
gen Noth wendigkeit,  sondern  meiner  Überzeugung,  dass  die  Sache  sich 
auf  dem  Original  so  verhielt,  nicht  Nothbebelf,  sondern  freie  Wahl.  Das 
wird  dem  aufmerksamen  Beobachter  die  Zeichnung  selbst  beweisen. 
Allerdings  musste  ich  die  unterste  x^Q^  schmaler  nehmen  als  die  zweite, 
dritte  und  vierte,  namentlich  als  die  zweite  und  vierte,  um  die  Figuren, 
die  Pausanias  nennt,  hineinzubringen ,  allein  den  zweiten ,  dritten  und 
vierten  Streifen  ungleich  breit  zu  machen  konnte  mich  kein  äusserer 
Zwang  bewegen,  diese  drei  Streifen  in  gleicher  Breite  vorzulegen  bin  ich 
jeden  Augenblick  bereit.  Und  vollends,  den  fllnften  Streifen  wieder  so 
schmal  zu  nehmen  wie  den  ersten,  konnte  mich  am  wenigsten  das  Yer- 
hältniss  der  Figurenzahl  nöthigen,  denn  hier  sind  ja  grade  die  wenigsten 
Figuren®®).  Wäre  die  Figurenzahl  für  die  Breite  der  Streifen  maassgebend 
gewesen,  so  hätten  die  Streifen  sich  folgendermaassen  abstufen  müssen: 
1 )  am  schmälsten  der  unterste,  2)  dann  der  vierte,  3)  der  zweite  und  am 
breitesten  der  oberste.  Das  hätte  aber  eine  überaus  monströse  Ornamen- 
tik abgegeben. 


zeigen  bekanntlich  genau  dieselbe  Erscheinung,  nur  waren  mir  hier  dergleichen  nicht 
in  grosserer  Zahl  zur  Hand;  vgl.  übrigens  noch  Mon.  d.  Inst.  K.  51  und  S.  38  B.,  Ar- 
chaeol.  Zeitung  1858  Taf.  144.  t.  Auch  in  Vasen  späterer  Stilarten  ist  das  Princip, 
mit  einem  grösseren  Ilauptbilde  schmalere  Sockel-  und  Friesbilder  mit  Figuren  ganz 
anderer  Proportionen  zu  verbinden  noch  oft  nachweisbar,  wenngleich  die  gegensei- 
tigen Verhältnisse  der  einzelnen  Bilder  hier  andere  sind  ;  aus  hunderten  von  Beispie- 
len vgl.  nur  Gerhard  a.  a.  0.  2.  138;  1.  14,  2.  111;  122  u.  123;  ja  dieselbe  Er- 
scheinung lässt  sich  bis  in  den  schönen  und  reichen  Stil  verfolgen,  wie,  um  wiederum 
nur  ein  paar  Beispiele  statt  vieler  anzuführen,  die  Vasen  in  der  Archaeol.  Zeitung  von 
1850  Taf.  21  u.  v.  1860  Taf.  139  u.  140  zeigen. 

96)  Ich  darf  wohl  noch  anführen,  dass  mein  Zeichner  ursprünglich  den  5. 
Streifen  in  der  Breite  des  2.  gezeichnet  hatte  (ich  besitze  die  Zeichnung  noch)  und 
dass  er  erst  dann  auf  die  von  mir  geforderte  geringe  Breite  herabging,  als  er  sich 
selbst  überzeugte,  wie  ungeschickt  lastend  ein  breiter  oberster  Streifen  aussehe.  Dass 
ich  aber  nicht  aus  Zwang,  sondern  aus  Wahl  den  obersten  Streifen  schmal  habe 
machen  lassen,  wird  hierdurch  gewiss  bewiesen. 
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Der  ornamentale  Gedanke,  der  mich  geleitet  hat,  wobei  ich  die 
Anoidnuog  der  Frangoisvase  zum  Vergleich  zog,  soweit  sich  eine  Vase 
mit  unterschiedenem  Fuss  und  Hals  und  ein  Kasten  ohne  diese  Gliederung 
überhaupt  vergleichen  lassen,  ist  dieser. 

Der  unterste  und  oberste  Streifen  bilden  Sockel  und  Fries  und  sie 
mussten  aus  diesem  Grunde,  um  ihre  ornamentale  Idee  klar  auszusprechen, 
am  schmälsten  gehalten  werden.  Auch  an  der  Frangoisvase  sind  die 
Streifen  am  Fuss  und  am  Halse  die  schmälsten,  jener  nur  P/t  Zoll  (in  der 
Zeichnung  der  Monumenti  d.  Inst.,  die  hier  ohne  nach  der  Grösse  des 
Originals  zu  fragen  benutzt  werden  kann,  weil  es  sich  um  relative  Maasse 
handelt),  dieser  2Vs  Zoll  breit. 

Der  Hauptstreifen  an  der  Frangoisvase  dagegen .  der  mittelste  am 
Bauche  (und  Halse)  des  Gefässes,  ist  i^Vie  Zoll  breit.  Als  Hauptstreifen 
aber  giebt  er  sich  abgesehn  von  seiner  Breite  dadurch  zu  erkennen, 
dass  er  nur  eine  um  den  ganzen  Bauch  des  Gefässes  umlaufende  Dar- 
stellung, Peleus'  und  Thetis'  Hochzeit  und  den  Gölterzug  zu  derselben 
enthält,  während  die  übrigen  Streifen  am  Gefösse  selbst  (ausgenommen 
hievon  ist  der  Fuss  mit  den  Pygmaeen  und  Kranichen,)  je  zwei  auf  Avers 
und  Revers  vertheilte  Gegenstände  enthalten.  Nun  findet  ja  etwas  ganz 
Aehnliches  auf  der  Kypseloslade  statt;  alle  x^(^«' enthalten  eine,  freilich 
ungleiche,  Mehrheit  von  Darstellungen,  der  unterste  deren  5  (nach  mei- 
ner Anordnung  an  der  Vorderseite  nur  eine  wie  der  Streifen  am  Fusse 
der  Frangoisvase).  der  zweite  12,  der  vierte  13,  der  oberste  und  fünfte 
4  (nach  meiner  Anordnung  auf  der  Vorderseite  2 ,  die  ftir  eine  gelten 
können),  nur  der  mittelste,  dritte  enthält  eine  einzige  Gesammtdarstel- 
lung.  Es  ist  das  eben  jene  Schlacht,  die  Pausanias  wesentlich  nur  als 
solche  anführt.  Auf  den  ersten  Blick  kann  es  nun  freilich  sehr  sonderbar 
und  grillenhaft  erscheinen,  wenn  ich  diese  Darstellung,  auf  deren  Detail 
Pausanias  so  wenig  eingeht ,  die  mehren  der  neueren  Bearbeiter  der 
Kypseloslade  so  fremdartig  erschien ,  die  Ruhl  als  einen  späteren  unor- 
ganischen Zusatz  auf  die  Rückseite  der  Lade  verlegte,  wenn  ich  diese 
Darstellung  ftir  die  Hauptdarstellung  erkläre,  und  ihr  ein  räumlich  be- 
trächtliches Uebergewicht  über  die  anderen  ;fo"I(>fa  gebe.  Allein  bedenken 
wir  doch,  dass  Pausanias'  kurze  Behandlung  einzig  und  allein  daher 
stammt,  dass  es  ihm  an  einer  bestimmten  Erklärung  des  Ganzen  und  des 
Einzelnen  fehlte,  dass  folglich  Pausanias*  Behandlungsart  fbr  die  that- 
sächliche  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in  keiner  Weise 
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maassgebend  ist .  und  eben  so  livenif!  oder  noch  wenicer  der  Cnni  ilos 
Interesses,  den  die  moderne  For^hung  an  dieser  jpitM  genoninM'n.  Be- 
denken wir  ferner,  dass  \«ir  in  den  ideellen  Zusammenhang!  sftmmtücher 
Bildnereien  an  der  Kypseloslade  noch  so  wenii:  tief  eimsedruniren  simt. 
dass  es  uns  sehr  schlecht  ansteht,  über  die  ideelle  otier  poetische  Wich- 
tigkeit der  einen  oder  der  anderen  Darstellung  abzusprechen.  Vergessen 
wir  nicht,  dass  Pausanias'  Ausspruch,  diese  Schlacht  könne  wohl  die  der 
PvUer  und  Arkader  bei  Pheia  und  am  lardanosflusse  Jl.  7.  133  fT.^  sein, 
also  ein  vei^eichs>veise  geringftigiger  heroischer  Gegenstand,  Nichts  ist, 
als  die  Conjectur  Einiger,  der  die  Conjecturen  Anderer  entgegenstanden, 
welche  hier  die  Aetoler  mit  Oxvios  und  die  alten  Eleer  erkannten ,  und 
noch  Anderer,  des  Pausanias  selbst .  welche  da  meinten .  es  könne  ein 
Heereszug  der  Vorfahren  des  Kypselos  dargestellt  sein.  Es  ist  allertlings 
von  Preller*"}  erwiesen,  dass  die  Geschichte,  auf  die  Pausanias  hier  an- 
spielt, fbgUch  nicht  so  dai^estellt  worden  sein  kann,  wie  uns  der  Perieget 
ahnen  lässt,  dass  sie  in  der  That  dargestellt  w  ar.  Allein,  was  l)etknitot  eine 
folsche  Conjectur  des  Pausanias?  Und  wenn  nun  Pausanias  grade  in  die- 
sem Streifen  Beziehungen  zu  der  Geschichte  des  erlauchten  Hauses  des 
Kypselos  sucht,  lässt  er  nicht  dadurch  ahnen ,  dass  auch  ihm  diese  /o>(>re 
wichtiger  schien  als  die  anderen?  Und  wiederum,  wenn  alle  bisher  zur 
Erklärung  der  Schlacht  von  den  allen  Interpreten  vorgetragenen  Ver- 
muthungen  irre  gehn,  liegt  es  denn  so  überaus  fern,  zu  glauben,  sie  haben 
einen  viel  wichtigeren  etwa  episch-heroischen  Gegenstand  nicht  erkannt? 
hegt  es  so  ganz  ausserhalb  des  Bereichs  der  Möglichkeit  hier  z.  B.  an 
eine  Hauptschlacht  der  Ilias  zu  denken,  und  in  den  dvayvfOQiovrtfc:  «AA//- 
Xovg  Diomedes  und  Glaukos  zu  erkennen,  so  dass  dann  um  dies  home- 
rische Bildwerk  sich  die  anderen  epischen  oder  sagenhaften  Scenon  grujv 
piren  würden?  Aber  lassen  wir  das  bei  Seite;  dass  ich  selbst  auf  solche 
Möglichkeiten  kein  Gewicht  lege,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  sagen ;  hal- 
ten wir  uns  vielmehr  an  das  unzweifelhaft  Thatsöchliche.  Dies  unzwei- 
felhaft Thatsächliche  aber  ist ,  dass  die  dritte  x^Jp«  einzig  und  allein  von 
einer  grossen  Gesammtdarstellung  erftlllt  war.  Nun  zeichne  man  diese  wie 
man  will,  breit  oder  schmal,  immer  und  in  allen  Fallen  wird  sie  gegen 
die  vielgetheilten  anderen  x^p«^  sich  abheben,  immer  sich  mit  ihrer 
einen,   langen  Gesammtmasse  gegenüber  den  Feldern  und  Feldcrchon 


97)  Arcbaeolog.  Zeitung  1854.  S.  295. 
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der  andern  Streifen  auszeichnen ,  immer  sich  als  eine  Hauptdarstellung 
fühlbar  machen.  Darauf  gründe  ich  mein  Recht,  diesen  Streifen,  den  ich 
zeichnen  konnte  wie  ich  wollte,  nach  Maassgabe  der  Frangoisvase,  als  den 
Hauptstreifen  anzuordnen,  und  ihm  ein  räumliches  Uebergewicht  über  alle 
übrigen  zu  geben.  Und  täuscht  mich  mein  Auge  nicht,  bin  ich  nicht  zu 
sehr  von  meiner  Ueberzeugung  eingenommen ,  so  bekommt  die  ganze 
Bildermasse  durch  dieses  energische  Hervorheben  der  Mitte,  durch  die 
so  entstehende  Ghederung  einen  Halt  und  einen  Rhythmus,  der  bei  einer 
verschiedenen  Disposition  wegfallen  oder  sehr  leiden  würde. 

Für  die  Breite  der  zweiten  und  vierten  x^Q^  war  mir  wesentlich  die 
Frangoisvase  maassgebendes  Vorbild;  die  untere  ist  hier  2Vi«,  die  obere 
2Vi6  Zoll  breit,  ähnlich  verhalten  sich  meine  zweite  und  vierte  x^9^  zu 
einander  und  wiederum  zum  Mittelstreifen.  Die  vierte  x^9^  etwas  schma- 
ler zu  zeichnen  als  die  zweite  bewog  mich  ausser  dem  genannten  Vor- 
bilde auch  noch  das  Streben,  die  Gesammtomamentirung  der  Lade  nach 
oben  hin  zu  erleichtem.  Ich  glaube  dadurch  den  schon  berührten  Rhyth- 
mus der  ganzen  Fläche  nach  richtigen  Principien  der  Ornamentik  geglie- 
dert zu  haben. 

Die  zweite  wichtige  Frage  in  Beziehung  auf  die  Anordnung  der 
Bildwerke  ist  die  nach  der  Vertheilung  derselben  auf  die  Vorder-  und 
die  beiden  Nebenseiten  der  Lade.  Bei  dieser  mussten  zwei  Rücksichten 
leiten,  erstens  diejenige  auf  die  Gestalt  der  Lade  und  das  Verhältniss  der 
Breite  der  Seiten  zu  einander ,  und  zweitens  diejenige  auf  eine  sachge- 
mässe  und  kunstgerechte  Trennung  der  einzelnen  Bildwerke  von  einan- 
der, wozu  sich  unterstützend  die  Wahrnehmung  des  Parallelismus  in  den 
Compositionen  gesellte.  Pausanias  erwähnt  keine  Ecken  und  sagt  direct 
Nichts  von  der  Vertheilung  der  Bildwerke  auf  drei  Seiten,  dass  diese 
gleichwohl  nothwendig  sei,  ist  früher  nachgewiesen ;  gleichwohl  hat  sie 
neuerdings  namentlich  Schubart  a.  a.  0.  S.  313  Bedenken  erregt,  der 
freilich  mit  vollem  Rechte  gegen  Mercklin  bemerkt,  die  Ausdrücke  6f^^, 
fif^ra  de  und  t6  dno  rorror ,  die  Pausanias  in  der  ersten  /wpa  gebraucht, 
lassen  sich  nicht  zur  Begründung  der  Dreiseitentheorie  verwenden,  der 
dann  aber  weiterhin  Aufklärung  darüber  verlangt,  wie  man  sich  das 
zweimalige  Umbiegen  auf  andere  Flächen  zu  denken  habe?  und  durch 
welche  Mittel  der  Künstler  es  erreichte ,  die  Einheit  seiner  Darstellung 
anschaulich  zu  machen,  namentlich  bei  der  dritten  x^'^9^^  welche  eine 
einzige  geschlossene  Scene  enthielt?  Nun,   wie   man  sich  das  zwei- 
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malige  Umbiegen  zu  deDken  habe «  wird  ihm  jetzt  wohl  meine  Tafel  zei- 
gen ;  hier  sehe  ich  in  der  That  keine  Schwierigkeit ;  wie  es  aber  komme, 
dass  Pausanias  die  Ecken  nicht  erwähnt,  erklärt  sich  meiner  Ansicht 
nach  leichter  als  manche  sonstige  Uebergehung  bei  diesem  Schriftsteller, 
dadurch »  dass  die  Enden  der  Seiten  mit  den  Enden  von  Darstellungen 
zusammenfielen.  Das  ist  nach  meiner  Restauration  thatsöchlich  tiberall 
der  Fall,  ausgenommen  in  der  dritten  x^Q^*  deren  Darstellung  ein  Gan- 
zes bildet.  Und  somit  kann  sich  auch  Schubarts  zweite  Frage,  durch 
welche  Mittel  der  Künstler  es  erreichte,  die  Einheit  seiner  Darstellungen 
anschaulich  zu  machen,  nur  auf  die  dritte  x^Q^  beziehn,  da  in  den  an- 
deren x^9<^^€  die  Darstellungen  nicht  einheitlich,  sondern  vielfältig  wa* 
ren.  Was  aber  die  Mittel  anlangt,  die  Darstellung  der  dritten  x^9^  ^'^  ^^^ 
Ganzes  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  giebt  es  deren  so  viele,  dass  man 
bei  der  Antwort  in  embarras  de  richesse  gerätb.  Möge  Schubart  sich  bei- 
spielsweise einmal  den  Cellafries  des  Parthenon  ansehn,  der  doch  gewiss 
ein  Ganzes  bildet ;  nun  hier  ist  bei  dem  Uebergange  von  der  Ost-  auf  die 
Sud*  und  Nordseite  die  Verbindung  ausser  durch  die  Continuität  der  Be- 
wegung in  einer  Richtung  durch  die  Stellung  der  Eckfigur  hervorgehoben. 
Femer  ist  der  Fries  des  Niketempels  zu  vergleichen,  dessen  beide  Lang- 
seiten mit  der  zwischen  ihnen  liegenden  westlichen  Schmalseite,  wie  ich 
bewiesen  zu  haben ^)  glauben  darf,  ein  Ganzes,  die  ideale  Darstellung 
der  Schlacht  von  Plataeae,  bilden.  Hier  ist  die  Einheit  hauptsächlich 
durch  die  Gegenbewegung  in  den  beiden  Langseiten  und  durch  die 
exacte  Responsion  in  denselben  bewirkt  oder  hervorgehoben.  Weiter 
vergleiche  man  ausser  dem  Friese  von  Phigalia  die  Ära  Albani  mit  dem 
iegog  ydfwg^),  den  bakchischen  Sarkophag  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst 
2.  No.  422,  den  Hauptstreifen  der  Frangoisvase  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Hier 
liegen  viele  Antworten  auf  die  eine  Frage. 

Für  die  Restauration  der  Kypseloslade  gab  den  Anhalt  zur  Verthei- 
lung  auf  die  3  Seiten  die  unterste  x^(>a  her,  bei  welcher  im  Ernst  ge- 
ringer Zweifel  walten  kann,  welche  ihrer  Bildwerke  auf  die  Neben- 
weiches auf  die  Vorderseite  zu  versetzen  sei ,  wenn  überall  die  Verthei- 
lung  als  nothwendig  erkannt  ist.  Der  dytov  enl  UeXia  bildet  so  sehr  eine 


98)  Geschichte  der  griech.  Plastik  t.  S.  883,  besonders  aber  in  No.  6  meiner 
kunstgeschichtlichen  Analekten  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterth.  Wissensch.  v.  1857. 

99)  Welcker,  Alte  Denkmäler  2.  Taf.  t. 


66S  J.  OVEIIB£GK,  [74 

geschlossene  Einheit,  der  Parallelismus  in  ihm  ist  so  scharf,  namentlich 
aber  sind  seine  Enden  durch  die  beiden  Preisrichter  mit  ihrer  Begleitung 
80  bestimmt  markirt ,  dass  in  der  That  hier  Nichts  abgebrochen  werden 
kann,  während  es  andererseits  die  gegebene  Einheit  muthwillig  zerstö- 
ren heissen  würde,  wenn  man  hier  noch  zusetzen  wollte.  Eben  so  un- 
gezwungen aber,  wie  sich  der  dy^v  ml  IMiec  auf  die  Vorderfläche  zeich- 
nen Hess,  liessen  sich  die  vier  übrigen  Scenen  auf  die  beiden  Nebenseiten 
vertheilen ,  auf  denen  sie  in  zwanglosester  Weise ,  gleichsam  von  selbst 
den  gegebenen  Raum  ausfüllten. 

In  der  zweiten  x^9<^  haben  schon  frühere  Bearbeiter,  Weicker, 
Brunn  u.  A.  die  drei  allegorischen  Gruppen,  mit  denen  Pausanias  beginnt, 
von  dem  Uebrigen  abgetrennt ;  mit  ihnen  die  linke  Nebenseite  zu  besetzen, 
konnte  nicht  angestanden  werden.  Dabei  stellte  sich  freilich  die  Schvne- 
rigkeit  heraus,  dass  erstens  jede  entsprechende  antike  Vorlage  fehlte«  und 
dass  zweitens  unsere  moderne  Phantasie  nicht  ausreichte ,  um  ohne  sol- 
ches Vorbild  die  drei  Gruppen  so  zu  componiren,  dass  die  von  ihnen  be- 
setzten Felder  nicht  eine  gewisse  Leere  den  andern  gegenüber  zeigten. 
Ich  habe  meinerseits  geglaubt,  hier  auf  einem  Punkte  durch  die  der  Nacht 
gegebenen  Flügel  nachhelfen  zu  dürfen ,  die  ja  antik  belegbar  sind  ^^] ; 
aber,  will  man  sie  mir  anfechten ,  so  bin  ich  der  Letzte ,  zu  behaupten, 
sie  seien  nicht  ein  Nothbehelf.  Will  man  aber  aus  dem  Umstand ,  dass 
mir  und  meinem  Zeichner  auf  diesem  Punkte  eine  ganz  gleichförmige 
Erfüllung  des  gegebenen  und  geforderten  Raumes  nicht  gelungen  ist, 
Waffen  gegen  mich  schmieden ,  so  will  ich  Niemandem  dies  Vergnügen 
stören ;  glaubt  man  durch  solche  Schwächen  meiner  Restauration ,  die 
wesentlich  ich  Nichtkünstler  habe  machen  müssen ,  meine  ganze  Arbeit 
in  ihren  in  dieser  Abhandlung  dargelegten  Principien  umstossen  zu  kön- 
nen, so  versuche  man  es ! 

Für  den  Rest  der  Darstellungen  in  dieser  xw(>«  gab  der  Parallelis- 
mus der  Com  Positionen  das  Kriterium  der  Vertheilung  auf  die  Vorder- 
und  die  rechte  Nebenseite  ab.  Dass  ApoUon  mit  den  Musen  von  der 
Scene  mit  lason  und  Medeia  nothwendig  gelrennt  werden  müsse ,  hat 
Schubart  erwiesen  (s.  oben  S.  51);  aus  diesen  beiden  Scenen  konnte 
also  ein  Mittelbild  nicht  gemacht  werden,  folglich  blieben  neun  Vorstel- 


100)  Euripid.  Orest.  176.  norvta  Ävi^,  vnyodotitgu fAoXi  n^tfOTnipog  cei.; 

Aristoph.  Av.  (ed.  Dind.)  695  jIxth  ...  iVuf  fiela¥6Tttfpfßg  ii^ow. 
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lungen  Obrig.  Unter  diesen  boten  nun  aber  zwei  mehr  als  alle  anderen 
einen  stricten  Parallelismus :  Idas  die  Marpessa  und  Enyaiios  die  Aphro- 
dite an  der  Hand  führend ;  war  die  erstere  dieser  Scenen  die  erste  links 
auf  der  Vorderseite,  so  musste  die  zweite  die  letzte  rechts  sein.  Thetis  und 
Peleus  und  Perseus  mit  den  Gorgonen  fielen  der  Nebenseite  zu.  Von 
den  ttbrigen  Scenen  bilden  Zeus  und  Alkmene  links,  Herakles  und  Atlas 
rechts  eine  gute,  räumlich  genaue  Parallele;  nicht  ganz  so  günstig  wir- 
ken Menelaos  und  Helena  links  und  Apollon  und  die  Musen  rechts ,  ob* 
wohl  auch  diese  Bilder  räumlich  einander  genau  aufheben.  Aber  läugnen 
lässt  sich  nicht,  dass  das  Feld  rechts  dichter  angefttllt  ist,  folglich  schwe* 
rer  flir  das  Auge  wiegt,  als  dasjenige  links.  Macht's  besser!  Endlich 
bleibt  die  Scene  übrig»  von  der  es  im  beigeschriebenen  Verse  heisst : 

Mijdnav  ^Idatov  yafi^ei  KfXerai  d*  yftpQoiira^ 
bei  der  also  die  Namen  den  einzelnen  Personen  nicht  beigeschrieben 
gewesen  sind.  Nun  lässt  freilich  Pausanias  Medeia  thronen,  Aphrodite  zu 
ihrer  Linken,  lason  zur  Rechten  stehn ;  allein  mein  Zeichner  behauptete« 
das  könne  er  nicht  machen,  damit  den  Inhalt  des  Verses  nicht  aus- 
drücken, sondern  nur,  indem  er  Aphrodite  auf  den  Thron  setzte  und  sie 
das  Brautpaar  zusammengeben  Hesse.  Was  sollte  ich  dagegen  machen? 
Vielleicht  kommt  uns  hier  Ruhl  mit  einer  besseren  Zeichnung  zu  Hilfe. 

Peleus  und  Thetis  und  Perseus  mit  den  Gorgonen,  beide  nach  an- 
tiken Vorlagen  gezeichnet  (s.  unten),  ftkllen  die  rechte  Nebenseite  bequem 
und  wie  mir  scheint,  kunstgerecht.  Sollte  man  mir  sagen,  Pausanias  er- 
wähne die  Athene  und  den  Hermes  in  der  Scene  mit  Perseus  und  den 
Gorgonen  nicht,  so  antworte  ich ,  dass  diese  Götter  in  den  alten  Vasen 
mit  dieser  Scene  so  überwiegend  häufig  anwesend  sind,  dass  dabei  ihre 
Anwesenheit  durch  den  Mythus  so  wohl  motivirt  ist,  dass  ich  glaube,  sie 
seien  auch  an  der  Kypseloslade  dabei  gewesen,  ohne  dass  Pausanias  sie 
der  Gewöhnlichkeit  der  Erscheinung  wegen  zu  nennen  brauchte.  Wer  mir 
das  bestreitet ,  dem  will  ich  mit  Vergnügen  eine  andere  Zeichnung  vor- 
legen,  wo  sie  fehlen,  und  welche  gleichwohl  den  Raum  eben  so  gut  erfüllt, 
wie  die  von  mir  gegebene.  Denn  Figuren ,  namentlich  Gorgonen  dieses 
Stils  sind  dehnbar. 

Für  die  vierte  x^Q^  ist  schon  von  Anderen  (besonders  Brunn)  der 
Parallelismus  zwischen  folgenden  Scenen : 

links  Theseus  und  Ariadne,  rechts  Aias  und  Kassandra, 

links  Achill  u.  Memnon  u.  d.  Mütter,     rechts  Parisurteil 
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links  Meilanion  und  Atalante,      rechts  Artemis  mit  Panther  u.  Löwe 

links  Hektor  und  Aias,  rechts  Koon  und  Agamemnon, 

hervorgehoben  worden ,  welche  in  ihrer  Mitte  das  Bild  der  Dioskuren, 
Helena  und  Aethra  übrig  lassen ,  welches  namentlich  dann ,  wie  Brunn 
bemerkt  hat,  sein  räumliches  Uebergewicht  fühlbar  macht,  wenn  man  den 
Dioskuren  ihre  Rosse  beigegeben  denkt. 

Ich  habe  an  diesem  von  Brunn  entworfenen  und  im  Einzelnen, 
auch  in  der  nöthigen  Umstellung  der  Artemis  und  des  Parisurteils ,  mo- 
tivirten  Schema  der  Responsion  nicht  zweifeln  können ,  um  so  weniger, 
je  kräftiger  und  klarer  dasselbe  in  der  Zeichnung  hervortrat.  Indem  ich 
also  mit  diesen  Scenen  die  Vorderseite  füllte,  blieb  mir  (Ür  die  Neben- 
seite links :  Boreas  und  Oreithyia ,  Herakles  und  Geryon ,  für  diejenige 
rechts :  Eteokles  und  Polyneikes  und  der  unter  Bäumen  in  einer  Höhle 
gelagerte  Dionysos ,  Scenen ,  von  denen  wenigstens  fllr  die  erste  und 
letzte  die  Nichtresponsion  unbedingt  gewiss  ist.  Hier  bin  ich  denn  frei- 
lich in  dem  Kampfe  des  Herakles  mit  Geryon  genöthigt  gewesen,  nach 
Maassgabe  des  Yasengemäldes  in  Gerhards  Auserlesenen  Yasenbildem 
2  Taf.  105  und  106  die  Ochsen  des  Gervon  zuzusetzen,  welche  Pausa- 
nias  nicht  nennt,  um  die  Länge  des  Streifens  zu  füllen ;  allein  ich  habe 
das  mit  ziemlich  ruhigem  Gewissen  gethan,  da  einerseits  die  Nichter- 
wähnung der  Ochsen  nicht  die  schlimmste  Auslassung  bei  Pausanias  ist, 
und  da  andererseits  die  Ochsen  derart  obligat  zu  Geryon  und  zu  Hera- 
kles' Kampf  gegen  Geryon  gehören  ^^*),  dass  sie  in  künstlerischer  Dar^ 
Stellung  des  letzteren  eigentlich  nur  da  ausgelassen  werden  dürfen,  wo 
der  Raum  ihre  Anbringung  nicht  gestattete.  Der  Hirt  Eurytion  und  der 
Hund  Orthros,  die  ich  übrigens  für  den  Raum  nicht  nöthig  hatte,  gehö- 
ren mit  zu  den  Ochsen ;  dass  freilich  Athene  anwesend  ist,  wie  auf  dem 
Yasenbilde,  das  uns  als  Vorlage  diente,  und  das  wir  möglichst  treu  copirt 
haben ,  mag  gegen  Pausanias'  Zeugniss  sein ,  der  sie  hier  wohl  nicht 
unerwähnt  gelassen  hätte.  Will  sie  mir  Jemand  positiv  abstreiten,  so 
rücke  ich  die  Ochsen  weiter  aus  einander,  und  es  ist  Alles  wieder  in 
Ordnung. 

Zu  dem  in  einer  Höhle  unter  Bäumen  gelagerten  Dionysos  auf  dem 
anderen  Ende  der  x^Q^  habe  ich  nur  dies  zu  bemerken.  Dass  Pausanias 
angiebt,  die  Bäume  seien  Apfelbäume,  Granatbäume  und  Reben,  beweist. 


10«)  Vergl.  Prellers  Griecb.  Myihol.  Ultere  Ausgabe  S.  S.  U2  und  U6  f. 
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dass  sie  mit  einer  gewissen  Ausführlichkeit,  wenn  auch  noch  so  sehr 
stilisirt  behandelt  waren;  ich  glaube,  dass  mir  dies  ein  Recht  gab,  sie 
so  zeichnen  zu  lassen,  wie  ich  es  gethan  habe ;  ohne  Weiteres  brauchbare 
Vorbilder  gingen  uns  dabei  freilich  ab,  die  Art  aber,  wie  Baume  z.  B.  in 
folgenden  alten  Vasen  mit  schwarzen  Figuren  behandelt  sind :  Gerhard, 
Auserl.  Vasenbilder  Taf.  132  und  133,  Mon.  d.  Inst.  2.  44.  A.,  dazu  die 
Zeichnung  der  Baumzweige  in  den  Banden  der  Kentauren  auf  der  Fran- 
(oisvase  begründeten  weiter  das  Recht  meiner  Zeichnung ,  in  welcher 
ich  soviel  thunlich  jenen  ornamentalen  Charakter  bewahren  zu  lassen 
suchte,  den  die  oft  wiederkehrenden  Zweige  in  namentlich  bakchischen 
Vasengemälden  des  alten  Stils  haben. 

Auch  für  die  oberste  x^Q^  ergab  sich  die  Eintheilung  ziemlich  von 
selbst ;  denn  hier,  wie  es  vor  mir  von  Anderen  gethan  ist ,  je  eine  der 
vier  Darstellungen ,  links  Herakles  und  die  Kentauren,  rechts  Odysseus 
mit  Kirke  und  den  Dienerinnen  auf  die  Nebenseiten  zu  setzen,  dürfte 
ohne  weitere  Begründung  gerechtfertigt  sein.  Auch  entsprechen  sich 
diese  Darstellungen  entschieden  nicht. 

Für  die  Scene  mit  Odysseus  und  Kirke  waren  wir,  Pausanias' 
Winke  in  Betreff  der  Dienerinnen  (1 9.  7  rdoaa^dg  re  yaQ  etoiv  ai  yt/yof- 
xeg  %al  i^ydCoprai  ra  e^ya  ä  iv  roig  tneaiv  "O^fjQOQ  eiQijxev)  folgend ,  auf 
die  Odyssee  angewiesen,  und  haben  versucht  in  dem  einmal  angenom- 
menen Stil  zu  zeichnen,  was  Homer  Od.  10.  348 — 359  berichtet. 

Für  die  Ausdehnung  der  Scene  des  Kentaurenkampfes  gab  Pausa- 
nias' Bemerkung,  dass  einige  der  Kentauren  bereits  getödtet  seien  {rovg 
de  i^  avr^v  anemovord),  die  vollkommene  Berechtigung  her ;  denn  wenn 
einige  getödtet  sind,  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  nicht  noch 
mehre  andere  am  Leben  sein  sollten.  Hatten  wir  uns  die  Scene  in's  Enge 
gezogen  zu  denken,  so  würde  ein  getödteter  Kentaur  hingereicht  haben, 
um  auszudrücken,  was  ausgedrückt  werden  sollte.  Dass  ich  die  Scene 
bei  Pholos  gewühlt  habe ,  ist  allerdings  Willkür ,  mich  veranlasste  dazu 
ein  Wink  oder  eine  Vermuthung  Brunns  ^^) ;  ftlr  die  Erftlllung  des  Rau- 
mes war  das  gleichgiltig,  ein  galoppirender  Kentaur  mehr  hätte  mir  die- 
selben Dienste  gethan. 

Für  die  beiden  Bilder  der  Vorderseite  habe  ich  ohne  besondere 
Vorlage  aus  Pausanias'  Worten  zu  machen  gesucht  was  sich  machen 


lOS)  Rheio.  Mus.  a.  a.  0.  S.  339. 
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Hess,  BDd  mich  dabei  so  streng  wie  möglich  an  den  Text  gebunden. 
Bequemer  wäre  es  gewesen,  der  Nausikaa  noch  ein  paar  Dienerinnen 
zu  Fasse  beizugeben,  die  sich,  wie  schon  Welcker*^)  bemerkt  hat,  aus 
Homers  Berichte  (Od.  6.  84)  entnehmen  Hessen;  da  sie  aber  Pausa- 
niaff  nicht  nennt,  glaubte  ich  besser  sie  weglassen  zu  müssen.  Dass  ich 
dafür  des  Hephaestos  Weriistatt  mit  Gussofen  und  Ambos  ausgestattet 
und  dadurch  charakterisirt  habe,  wird  man  mir  hoffentlicb  verzeihen; 
zu  erwtthnen  brauchte  Paosanias  diese  hier  ganz  natttrUchen  Parerga  am 
wenigsten. 

Hier  dürfte  es  nun  auch  am  Orte  sein  noch  ein  Wort  td)er  die  Or- 
namentleisten zu  sagen,  durch  welche  ich  die  einzelnen  Felder  trennen 
zu  müssen  geglaubt  habe.  Warum  dieselben  technisch  nothwendig  seien, 
habe  ich  schon  früher  (S.  67)  angedeutet,  sie  haben  aber  weiter  den 
wichtigen  Zweck,  in  ihrer  gleichmässigen  und  ununterbrochenen  Er- 
streckung über  alle  drei  Seiten  der  Lade  die  sämmtlichen  Bildnereien 
jeder  zwischenUegenden  x^^  i^  ^i^^  zusammenzufessen.  Ich  habe  des- 
halb für  dieselben  Ömamentschemata  ausgesucht,  welche,  wie  die  Wellen- 
reihe, die  Maeamdertaenie ,  das  geflochtene  Band  u.  s.  w.  ein  ununter- 
brochenes Fortlaufen  und  Zusammenhalten  darstellen.  Diese  Omament- 
bünder,  welche  die  Längendimension  energisch  hervorheben,  begründen 
zugleich,  dass  und  warum  die  Kypseloslade  an  den  Ecken  aufstrebende 
Pfeiler  oder  aufrechte  Ränder,  oder  eine  jede  Seite  abschliessende  Um- 
rahmung nicht  gehabt  habe,  wie  sie  die  Thoas-  Tennes-  und  Danaelar- 
nax  und  mehre  der  kleineren  Kasten,  nicht  alle  (s.  S.  24.  No.  3  u.  6)  zeigen. 
Die  schon  angeführten  Tempelfriese,  Altarreliefe  und  Vasenbilder  bieten 
eine  ganz  analoge  Erscheinung ,  welche ,  das  werden  mir  Sachverstän- 
dige wohl  zugestehn,  auf  einem  eben  so  richtigen  wie  nothwendigen 
tektonischen  und  omamentalen  Princip  beruht. 

Ehe  ich  nuch  nun  zu  einer  Nachweisung  der  zu  den  einzelnen  Bil- 
deim  gebrauchten  Vorbilder  und  dazu  wende,  die  Bilder  meiner  Tafel 
mil  noch  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten,  seien  mir  ein  paar  Worte 
über  den  Stil  erlaubt ,  in  diem  ich  die  Darstellungen  halten  zu  müssen 
glaubte. 

Wir  haben  fast  durchgängig  nach  Vasenbildem  des  ältesten  Stils 
gearbeitet,  denn  in  altem  Stil  musste  die  Sache  gehalten  werden.  Das 


103)  Zeitschr.  für  a.  Kunst  a.  a.  0.  S.  5i5. 
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ist  keine  blosse  Spielerei.  Allerdings  sagt  Welcker  ^^)  »bei  der  (etwa  ein* 
mal  vorzunehmenden)  Ausführung  müsste  der  Künstler  gUnzlicb  darauf 
verzichteu,  auch  nur  die  ungefUhrste  Vorstellung  von  dem  Stil  eines 
höheren  Alterthums  geben  zu  wollen«.  Wohl  habe  ich  diesen  Ausspruch 
eijouer  so  grossen  und  von  mir  so  hoch  verehrten  Autorität  lange  hin  und 
her  erwogen,  endlieh  al)er  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  es 
uamöglich  sei,  sich  ihm  zu  unterwerfen.  Denn  es  ist  eine  unbestreitbare 
Thatsache,  dass  Vieles,  ja  das  Meiste^  was  in  einer  Slilart  vollkommen 
möglich,  in  einer  anderen  Stilart  eben  so  unmöglich  sei.  Und  das  gilt 
hier  nicht  minder,  als  bei  den  mancherlei  kdnstlerischen  Herslellungs- 
vers^chen  des  homerischen  und  des  hesiodischen  Schildes;  es  ist  ihrer 
keine  auch  nur  halbwegs  gelangen,  und  es  konnte  keine  gelingen,  weil 
man  immer  an  dem  Stil  der  besten ,  resp.  der  spateren  Epoche  fiip  die 
Figuren  und  Gruppen  festgehalten  hat.  Dass  die  Kypseloslade  sich  im 
alten  Stil  hersLellen  lasse,  hoSe  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  sie  sich  im 
Stil  der  späteren  Zeit,  dem  alle  jene  Naivetät  der  ältesten  Kunst  abgeht, 
nun  und  njxnmermehr  wird  herstellen  lassen ,  ist  meine  wohlerwogene 
Ueberzeugung. 

Wie  Welcker  zu  seinem  Ausspruch  gekommen  ist,  scheint  mir  ziem- 
lich klar  vorzuliegen,  durch  eine  ganz  berechtigte  Polemik  nämlich  gegen 
die  Verfratzung  eines  angeblich  alten  Stils  in  dem  Restaurationsversuche 
bei  Quatrem^re  de  Quincy  und  gegen  die  irrigen  und  widerwärtigeo 
Ansichten,  welche  dieser  über  den  ältesten  Stil  der  griechischen  Kunst 
ausspricht.  Quatrem^re  de  Quincy  erhob  den  Anspruch,  mit  seinen  ver* 
zerrten  Figuren  wenigstens  einigermassen  den  wirklichen  Stil  der  Bäd- 
nereien  an  der  Kypseloslade  seinen  Lesern  vor  die  Augen  zu  stellen. 
Ein  ähnliches  Streben  liegt  mir  fern ;  die  Figuren  an  der  Kypseloslade 
sind  meiner  Ansicht  nach  noch  ungleich  alterihümUcher  gewesen,  als  die- 
jenigen in  meiner  Restauration;  den  wirklichen  Stil  der  Kypseloslade 
darzustellen  hätten  vielleicht  die  ältesten  Zeichnungen  der  s.  g.  orienta- 
lisirenden  Vasen  nicht  ausgereicht.  Nicht  also,  um  zugleich  ein  Bild  vom 


10^4)  Zeitschr.  für  alte  Kunst  S.  550.  In  seiner  Abhandlung  über  Polygnot  (Beri. 
Akadi  1848)  S.  7.  spricht  W.  gegenüber  den  Zeichnungen  von  Riepenhausen  etwa& 
anders  über  den  Stil  Polygnots,  wie  er  auch  für  diese  Zeichnungen  wünschenswerth 
gewesen  sein  möchte.  Nur  seien  die  Künstler  noch  nicht  über  den  Standpunkt  der 
Uebersetzer  früherer  Zeit  hinaus,  die  es  nicht  lassen  konnten,  ihren  eigenen  Geist  und 
Geschmack  in  die  Nachbüdung  zu  legen. 
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Stil  des  Kypseloskastens  zu  geben,  habe  ich  die  Figuren  so  viel  thnnlich 
im  Stil  der  Fran^oisvase  zeichnen  lassen,  sondern  um  mir  in  dem  Fest- 
halten an  den  Freiheiten  und  Naivetäten  dieses  Stils  die  Möglichkeit  der 
Restauration  dieser  Gompositionen  zu  schaffen. 

Auch  dass  ich  in  die  Zeichnung  die  Inschriften  wirklich  und  nicht 
blos  scheinbar  in  stellvertretenden  Kritzeleien  eingetragen  habe,  ist  keine 
Spielerei,  sondern  hat  den  mehrfachen  Zweck,  erstens  zu  zeigen,  dass 
auch  für  diese  noch  Raum  sei,  und  zweitens,  dass  und  wie  sie  zur  Raum- 
erftillung  mit  beitragen,  drittens,  zu  vergegenwärtigen,  wo  sie  sich  nach 
meiner  oben  S.  60  ff.  entwickelten  Ansicht  befanden,  wo  nicht,  was  na- 
meiftlich  der  Mercklin'schen  Theorie  gegenüber  nicht  so  ganz  gleichgil- 
tig  sein  dürfte.  Auch  dass  ich  die  Inschriften  in  einem  alten  Alphabet,  dem 
ältesten  auf  Vasen  vorkommenden,  welches  dem  eigenthümlich  korin- 
thisch-kerkyraeischen  entspricht  ^^'^),  geschrieben  habe,  ist  nicht  nur  zum 
Scherz  geschehn,  sondern  mit  deswegen,  weil  spätere  Schrift  den  Raum 
anders  flült  als  diese  frühe.  Auf  dialektologische  Conjecturen,  wie  etwa 
FaqvFovaQj  FiohtFog  fllr  FtjQvovrigy  VoXaog  glaubte  ich  mich  dagegen 
nicht  einlassen  zu  sollen. 

Es  bleibt  mir  jetzt  schliesslich  noch  übrig ,  einige  Worte  über  die 
als  Vorbilder  meiner  Zeichnungen  gebrauchten  Monumente  und  über  die 
Art  ihrer  Benutzung  gegenüber  dem  Texte  des  Pausanias  zu  sagen. 
Wesentlich  erleichtert  wurde  die  Auswahl  durch  die  schöne  Zusammen- 
stellung von  Parallelbildwerken,  mit  denen  Jahn  in  seinen  Archaeol. 
Au&ätzen  S.  6  ff.  die  Besprechung  der  Bilder  auf  der  Kypseloslade  be- 
gleitet hat,  andererseits  stellte  mir  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Univer- 
sitätsbibliothek ,  von  der  nicht  oft  genug  öffentlich  gesprochen  werden 
kann,  wieder  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  da  mir  mehr  als  ein  von  Jahn 
angeführtes  Buch  unzugänglich  blieb. 

Erstes  Feld. 

1.  Oinomaos,  Pelops  verfolgend.  Eine  brauchbare  directe 
Vorlage  eben  dieses  Gegenstandes  fehlte,  war  aber  auch  entbehrlich ,  da 
rasch  fahrende  Wagen  in  dem  gesuchten  Stil  nicht  selten  sind.  Für  die 
Flügelrosse  des  Pelops  wurde  das  veliterraner  Relief  Museo  Borbon.  tom. 
1 0.  tav.  1 1  und  das  Vasenbild  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  1 .  Taf.  1 0.  be- 
nutzt ;  dieselben  ftlr  die  Flügelrosse  der  Nereiden  in  der  fUnften  x^9^^ 


105)  Jahn,  Einleitung  in  den  münchener  Yasenkatalog  S.  CXLYII. 
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2.  Amphiaraos'  Ausfahrt.  Für  die  gesammte  Vorstellung 
wurde  das  schon  von  Jahn  (a.  a.  0.  S.7.  vgl.  S.  154  ff.)  als  schlagende 
Parallele  angeführte  Vasengemälde  bei  Micali,  Fltalia  av.  il  dorn.  d.  Rom. 
tav.  95  (wiederholt  in  m.  Gall.  heroischer  Bildww.  Taf.  3.  No.  5)  be- 
nutzt ;  fllr  des  Amphiaraos  o/x/a  bot  das  Stadtthor  von  Troia  und  das 
Thetideion  auf  der  Fran^oisvase  (Mon.  d.  Inst.  4.  tav.  54.  55)  die  Muster; 
zu  der  Amme  mit  dem  kleinen  Amphilochos  wurden  mehre  Vasen  (Ger- 
hard A.  V.  4.  55,  56,  m.  Gall.  Taf.  3.  No.  6)  verglichen. 

3.  Leichenspiele  des  Pelias.  Hier  will  ich  vor  allen  Dingen 
bemerken,  dass  ich  nach  meiner  feststehenden  üeberzeugung ,  die  bei 
Pausanias  (17.  9)  genannten  ^eci/Luvoi  rovg  ayo^vicrag  seien  keine  An- 
deren, als  Herakles,  Akastos  und  die  Peliastöchter,  allenfalls  noch  die 
Flötenspieler^^),  mir  gar  nicht  die  Mühe  habe  geben  wollen,  noch  wei- 
tere Zuschauer  anzubringen^®').  Für  den  thronenden  Herakles  fehlte  das 
Vorbild;  Akastos,  die  Peliastöchter  nebst  den  Prcisdreifiissen  wurden 
nach  Figuren  der  Frangoisvase  gezeichnet.  Zu  den  Kämpfern,  nament- 
lich den  Wettläufern ,  Ringern ,  Faustkämpfern  und  dem  Diskobol  sind 
allbekannte  und  in  populäre  Sammelwerke*®*^)  übergegangene  panathe- 
naeische  Vasen  benutzt  worden.  Für  die  Zweigespanne  aber,  welche  in 
den  gleichen  Raum  hineinzuzeichnen  waren,  den  die  fünf  Wettläufer  ein- 
nehmen, musste  ein  anderes  Vorbild  gesucht  werden.  Denn,  wenn  Ruhl 
(s.  oben  S.  22)  behauptet  hatte,  fünf  Wettläufer  Hessen  sich  wohl  in  Ma- 
lerei, nicht  aber  im  Relief  so  darstellen ,  dass  sie  nicht  viel  mehr  Raum 
einnähmen,  als  ihrer  zwei,  wie  viel  mehr  würde  das  von  fünf  rennenden 
Zweigespannen  gelten,  wenn  es  überhaupt  richtig  wäre ,  was  es  nicht 
ist.  Allein  mit  einem  gemalten  Vorbilde  durfte  ich  hier  doch  nicht  kom- 
men, wenn  ich  nicht  unfruchtbaren  Widerspruch  und  lange  Debatten 
hervorrufen  wollte;  denn  allerdings  konnte  ich  nur  durch  ein  starkes 
Zusammenrücken  der  Gespanne  meinen  Zweck  erreichen,  die  ftinf  Zwei- 
gespanne die  fünf  Läufer  auf  der  anderen  Seite  aufwiegend  darzustellen. 


106)  Schon  Brunn  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  S.  335  stellt  eine  solche  Ansicht,  aller- 
dings nur  als  Alternative  hin. 

4  07)  Die  vonO.  Jahn  a.  a.  0.  S.  7.  Note  9  und  früher  schon  vom  Herzog  v.  Luy- 
nes  (Nouv.  Ann.  2.  S.  252)  mit  dieser  Vorstellung  verglichene  Vase  in  Inghirami, 
Vasi  fittili  tav.  301  ff.  war  mir  unzugänglich. 

108)  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens  Taf.  2.  No.  f ,  3,  4,  7,  Krause,  Agonistik  und 
Gymnastik  Taf.  6.  Fig.  il,  T.H.F.33,  T.<2.F.  34,  Taf.  n.  F.  47,  T.  22.  F.  5«  u.  59. 
Abbaodl.  d.  K.  S.  GMelliob.  d.  WitMoieh.  X.  45 
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Das  ist  natürlich  ohne  viele  und  starke  Ueberschneidungen  nicht  möglich, 
und  diese  hätte  man  mir  flir  die  Reliefe  der  Kypseloslade  bestreiten  kön- 
nen, wenn  ich  eine  gemalte  Vorlage  gebraucht  hätte ;  ob  man  es  auch 
jetzt  thun  wird,  wo  ich  nach  Relief  habe  zeichnen  und  nicht  eine  einzige 
Ueberschneidung  mehr  habe  anbringen  lassen,  als  die  meine  Vorlage  bot, 
will  ich  abwarten.  Als  Vorlage  aber  dienten  die  schon  angefahrten  alten 
Thonreliefe  von  Velletri,  Mus. Borbon.  tomo  10.  tav.  10  u.  12^^);  freilich 
keine  griechische  Arbeiten  und  nicht  so  alt  wie  die  Kypseloslade ,  aber, 
und  das  ist  jedenfalls  die  Hauptsache,  Reliefe.  Die  Art,  wie  die  Wett- 
fahrer, bis  auf  den  weiter  vorgerückten  Sieger ,  zu  je  zwei  näher  zu- 
sammengruppirt  sind,  entspricht,  glaube  ich ,  einer  Andeutung  des  Pau- 
sanias,  der  je  zwei  und  zwei  Namen  zusammen  nennt,  nicht  weil  die 
Kämpfer,  wie  Welcker  (a.  a.  0.  S.  537  f.)  annahm  und  schon  Jahn  (a.  a. 
0.  Note  10)  widerlegt  hat,  je  paarweise  auf  einem  Gespanne  standen, 
sondern  weil  ihre  Gespanne  sich  paarweise  am  nächsten  waren. 

4.  Herakles  und  die  Hydra.  Ueber  die  Zuziehung  des  lolaos 
zu  dieser  Scene  anstatt  zum  dywv  ini  Ilalia  ist  oben  S.  33  f.  zur  Genüge 
gehandelt ;  nur  den  einen  Zusatz  will  ich  hier  noch  machen ,  dass  Pau- 
sanias'  Irrthum  wohl  auch  dadurch  begünstigt  wurde ,  dass  sich  an  der 
Kante  des  Kastens ,  also  zwischen  beiden  Scenen ,  wie  ich  sie  unter- 
scheide, hier  so  wenig  wie  in  den  folgenden  x^Q^^^  ^^^^  Trennungsleiste 
vorfand.  Als  Vorlage  dienten  die  Vasen  Mon.  d.  Inst.  3.  46,  Gerhard, 
A.  V.  2.  Taf.  95  u.  112,  doch  glaubte  ich  die  Hydra  etwas  vereinfachen 
zu  müssen.  Die  Worte  des  Pausanias :  njj^  vÖQaVj  ro  iv  tc3  norafm  rfi 
'j4[ivfi(ovri  &7]Qiop  halte  ich  nur  für  eine  mythologische  Notiz ,  nicht  für 
eine  Hindeutung  auf  die  Anwesenheit  einer  Amymone. 

5.  Phineus  mit  Boreaden  und  Harpyien.  Eine  im  Stil 
brauchbare  Vorlage  fehlte;  benutzt  wurden  die  Vasen  Millingen  Anc. 
uned.  monum.  1.15  und  Mon.  d.  Inst.  3.  49;  für  die  Harpyien  das  Mo- 
nument von  Xanthos ,  ohne  dass  ich  damit  behaupten  wdll ,  die  Harpyien 
der  Kypseloslade  seien  in  der  That  entsprechend  gebildet  gewesen ;  nur 
waren  die  sonst  zur  Verfügung  stehenden  zu  neu  im  Stil,  und  wir  vvuss- 

.ten  uns  mit  den  Gewändeni  nicht  zu  helfen"®). 


109)  Ver^.  ferner  die  alte  Bronzevase  von  Capua,  Mon.  d.  Inst.  5.  Tav.  25. 
HO)  Ob  ich  in  der  Beischrifl  den  Harpyien  nicht  die  Eigennamen  Okypete  und 
küWo  hätte  geben  sollen,  darüber  will  ich  nicht  streiten. 
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Zweites  Feld. 

1.  2.  3.  Nyx  mit  Thanatos  und  Hypnos;  Dike  u.  Adikia; 
die  Pharmakiden.  Dass  wir  hier  componiren  mussten,  ist  schon 
oben  S.  74  gesagt,  wo  auch  über  den  Nothbehelf  mit  den  Flügeln  der 
Nyx  gesprochen  worden.  Als  Muster  der  Flügel  dienten  die  der  Eos  in 
der  alten  Vase  bei  Millingen  Anc.  uned.  mon.  1 .  pl.  5.  Auf  die  dieor^a/i- 
fievoi  nodeg  (Paus.  18.  1 .)  habe  ich  mich  in  der  Zeichnung  nicht  ein- 
lassen mögen. 

4.  Idas  und  Marpessa.  Für  diese  Scene  wie  für  die  ent- 
sprechende 10.  Enyalios  und  Aphrodite  wurde  die  gewöhnlich 
als  Menelaos  und  Helena  erklärte  Vase  bei  Gerhard,  A.  V.  3.  169.  (m. 
Gall.  12.  4)  mit  den  nothwendigen  Veränderungen  benutzt.  Für  den 
Tempel  bei  Idas  und  Marpessa  schien  mir  eine  Säule  vollkommen  hinzu- 
reichen ,  um  so  mehr ,  als  Pausanias  nicht  wie  beim  Hause  des  Amphia- 
raos  sagt  nenoitjTai  vaog ,  sondern  der  Tempel  nur  in  dem  beigeschrie- 
benen Verse  vorkommt.  Ja  ich  glaube ,  dass  ich  hiernach  berechtigt  ge- 
wesen wäre,  auch  die  Säule  wegzulassen,  doch  schien  sie  mir  das 
Gleichgewicht  nicht  zu  stören. 

5.  Zeus  und  Alkmene  waren  nach  Figuren  der  Frangoisvase  zu 

componiren. 

6.  Menelaos  und  Helena.    Für  diese  Scene  liegen  zweierlei 

Darstellungen  in  Vasen  vor,  eine  jüngere  (m.  Gall.  26.  4,  11,  12.  vgl. 
S.  360  f.)  und  eine  ältere  (das.  No.  3  vgl.  S.  626  f.).  Ich  zweifelte  nicht, 
die  letztere  vorziehn  zu  sollen,  um  so  weniger,  da  sie  Pausanias'  Wor- 
ten: MtvikaoQ  .  .  .  tx(OP  ^iq>og  tneiaiv  'jEktt^tjv  dnoxTeivai  genauer 
entspricht,  als  die  jüngere  (auf  Lesches  zurückzuführende) ,  wo  er  das  • 
Schwert  f a  1 1  e  n  lässt  und  die  fliehende  Helena  verfolgt. 

7.  lason  und  Medeia  mit  Aphrodite,  musste  componirt 
werden;  über  die  Art,  wie  es  geschehen  ist  s.  oben  S.  75. 

8.  ApoUonunddieMusen.  Nach  Figuren  der  Frangoisvase 
und  Gerhard,  A.  V.  1 .  Taf.  1 3.  Dass  nur  drei  Musen  angenonunen  wur- 
den, was  der  Responsion  .wegen  nothwendig  war,  ist  schon  von  Andern, 
und  zwar  der  Mehrzahl  derer,  die  über  die  Sache  gehandelt  haben*"),  ' 


I  H)  Welcker  S.  544  (unentschieden,  eher  für  9  Musen),  Jahn  Arch.  Aufss.  S.  10 
Note  18  (drei  wahrscheinlicher),  Bergk,  Archaeol.  Zeitung  1845.  S.  HO.  Note  42, 
Allg.  Hall.  Ltt.  Ztg.  1847.  S.  H13. 
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vertheidigt  "^) .  Dass  die  Musen  als  singende  {aSovaai)  keine  Instrumente 
gehabt  haben,  hat  Jahn  (a.  a.  0.  S.  10.  Note  18)  bemerkt;  seine  Vor- 
stellung ,  dieselben  haben  sich  bei  den  Händen  fassend  im  Tanzschritt 
bewegt ,  ist  ansprechend ,  aber  nicht  zwingend ;  auch  dass  meine  Musen 
den  Apollon  nicht  im  strengen  Wortsinn  umgeben  glaube  ich  dadurch 
rechtfertigen  zu  können,  dass  das  afitp  avrdv  nur  in  dem  beigeschriebe- 
nen Verse  steht,  während  Tansanias  nur  nach  einander  aufzählt  (1 8.  4) : 
neTToltjvrai  di  %ai  adovaat  Movara  xai  '^/ttoAAcov  i^aQx^'^  '^^c  «^/c:  was 
eher  ein  Gegenüber  voraussetzen  lässt. 

9.  Atlas  und  Herakles.  Für  den  Atlas  glaubte  ich  von  dem 
sehr  alterthümlichen  Sisyphos  oder  Tantalos  in  Gerhards  A.  V.  2.  Taf. 
86.  Gebrauch  machen  zu  dürfen.  Für  den  Herakles  lagen  verschiedene 
Muster  vor. 

10.  Enyalios  und  Aphrodite  s.  oben  zu  4. 

11.  Peleus  und  Thetis.  Verschiedene  Vasen  in  m.  Gall.  Taf.  7, 
besonders  No.  3,  5  u.  6  dienten  als  Vorlagen. 

12.  Perseus  und  die  Gorgonen  wurde  nach  mehren  Vasen- 
bildern, namentlich  nach  Ann.  d.  Inst.  1851  tav.  d'agg.  P.  und  Gerhards 
A.  V.  3  Taf.  216  gezeichnet;  über  die  Zufligung  von  Athene  und  Her- 
mes s.  oben  S.  75. 

Drittes  Feld. 

Um  die  Schlacht  in  ihren  verschiedenen  Scenen  nicht  zu  modern 
zu  erfinden  hielten  wir  uns  an  folgende  schwarz  figurige  Vasen :  Gerhard, 
A.  V.  Taf.  138,  5,  190  u.  191,  130,  227,  225,  Mon.  d.  Inst.  1.  tav.  51. 
(m.  Gall.  23.  1.)  und  m.  Gall.  18.  2.  Dass  der  Stil  der  Figuren  nicht 
durchweg  homogen  sei  weiss  ich  am  besten. 

Viertes  Feld. 

1.  Boreas  und  Oreithyia.  Der  schlangen filssige  Boreas  ist 
dem  Kypseloskasten  eiii;enthümlich ,  aber  nicht  blos  fiir  diesen  Punkt, 
sondern  für  die  ganze  Gestalt  fehlte  die  archaische  Vorlage,  sie  musste 

\\%)  Wenn  Schubart  (a.  a.  0.  8.304)  behauptet,  auf  die  mythologische  Ansicht 
des  Eumelos  über  die  Zahl  der  Musen  sei  hier  Nichts  zu  geben,  so  stimme  ich  ihm  bei, 
wenn  er  aber  behauptet ,  Eumelos  widerspreche  sich  selbst  in  diesem  Betracht  in  den 
Fragmenten  15  u.  t6  (Marksch.  S.  105),  so  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  Bergk 
(Archaeol.  Zeitung  v.  1845  S.  170  Note  12)  das  eine  Fragment  mit  den  9  Musen  des 
Dialekt«  wegen  für  unecht  erklärt  hat. 
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also  erfunden  werden,  wobei  aus  den^  Vasen  des  schönen  Stils  mit  diesem 
Gegenstande  nur  die  gesträubten  Haare  entnommen  wurden.  Für  die 
Grösse  der  Scblangenbeine  wurde  die  Vase  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb. 
3.  Taf.  237  benutzt.  Die  Oreithyia  ist  nach  der  Polyxena  der  Frangois* 
vase  gezeichnet. 

Möglich,  dass  Pausanias'  Worte  (19.  1)  Bo^eag  iarlv  fj^nauwg  *J1. 
eine  andere  Gruppirung  andeuten ,  doch  wusste  ich  eine  solche  nicht  im 
Sinne  des  gewählten  Stils  anzugeben. 

2.  Herakles  und  Geryon.  Nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  2. 
Taf.  105  u.  106;  für  die  Rinder  s.  auch  Mon.  d.  Inst.  5.  25. ;  vgl.  oben 
S.  76. 

3.  TheseusundAriadne;  nach  der  Frangoisvase,  Mon.  d.  Inst. 
4  tav.  56.  57,  oberster  Streifen. 

4.  Achilleus  und  Memnon.  Nach  den  Vasen  bei  Gerhard  a.  a. 
0.  2.  Taf.  117  u.  118,  130.  m.  Call.  Taf.  22.  No.  3. 

5.  MeilanionundAtalante^M.  nach  Figuren  der  Fran(;oisvase, 
A.  unter  Berücksichtigung  der  Artemis  an  dem  korinthischen  Peristomion. 

6.  Aias  und  Hektor,  nach  Vasen  mit  Zweikämpfen. 

7.  Dioskuren  mit  Helena  undAethra;  die  Dioskuren  nach 
Mon.  d.  Inst.  2.  22;  Helena  und  Aethra  waren  zu  componiren. 

8.  Koon  und  Agamemnon,  nach  Gerb.  a.  a.  0.  3.  Taf.  192. 

9.  Artemis  nach  der  FranQoisvase,  Mon.  d.  Inst.  4.  tav.  58. 

10.  Parisurteil,  nach  den  Vasen  in  m.  Gall.  Taf.  9.  Fig.  4.  6.  7. 
Ueber  die  Anwesenheit  des  Paris  habe  ich  nach  Maassgabe  der  Worte 
yJk6^dvd()(p  deixvvai  (1 9.  5)  keinen  Zweifel. 

11.  Aias  und  Kassandra,  nach  der  ältesten  vorliegenden  Vase 
in  Gerhards  Etrusk.  u.  Campan.  Vasenbb.  Taf.  22. 

12.  Eteokles  u.  Polyneikes,  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb. 
2.  123,  die  Ker  nach  Mon.  d.  Inst.  3.  24. 

13.  Dionysos.  Für  den  liegenden  Gott  wurde  der  Herakles  bei 
Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  2. Taf.  108  benutzt;  auch  für  die  ihn  zunächst 
umgebenden  Reben  gab  diese  Tafel  das  Vorbild ;  fllr  die  beiden  anderen 
Bäume  wurden  diejenigen  bei  Gerhard  a.  a.  0.  Taf.  1 5,  98,  1 32  u.  1 33 
femer  Mon.  d.  Inst.  1.  7,  2,  44.  A.,  6.  19,  Archaeol.  Zeitung  1863  Taf. 
175  benutzt,  wobei  wir  bestrebt  waren,  der  gemalten  Darstellung  gegen* 
über  eine  solche  zu  geben,  die  als  in  Holz  geschnitzt  gelten  darf.  Uebri- 
gens  vergl.  oben  S.  77. 
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FttDftes  Feld. 

1.  Odysseus  bei  Kirke.  Vgl.  oben  S.  77.  Für  die  einzeben 
Figuren  hielten  wir  uns  an  die  FranQoisvase ;  die  lange  Kline  wird  durch 
Bilder  wie  z.  B.  Panofka  Bilder  ant.  Lebens  Taf.  12.  No.  1.  zu  recht- 
fertigen sein.  Den  Schemel  fügten  wir  nach  der  alten  Vase  in  m.  Gall. 
Taf.  3.  No.  4.  bei;  vergl.  auch  Mon.  d.  Inst.  Vol.  5.  tav.  33. 

2.  Waffenttbergabe  an  Thetis.  Gheiron  nach  bekannten 
Mustern,  wie  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  3.  119,  120,  183,  227  u.  dgl. 
Ueber  die  Nereidengespanne'  s.  oben  S.  80,  Thetis,  Hephaestos,  der 
Schmiedegesell  componirt,  der  Ofen  nach  der  in  Welckers  Trilogie  Pro- 
metheus zu  S.  261  mitgetheilten  alten  Vase  und  der  bekannten  Schale 
mit  der  Erzgiesserei  in  Berlin,  Gerhard,  Trinkschalen  Taf.  12.  13.  Er 
vertritt  hier  zugleich  die  Scheidung  der  Scenen,  weswegen  hier  die 
Trennungsleiste  weggelassen  wurde. 

3.  Nausikaa.  Theils  nach  Gerhard,  Auseri.  Vasenbb.  3.  Taf. 217, 
theils  nach  Panofka,  Bilder  ant.  Lebens  Taf.  17.  No.  2. 

4.  Herakles  und  die  Kentauren.  Nach  der  Frangoisvase  und 
nach  Gerhard,  Auseri.  Vasenbb.  2.  Taf.  119  u.  120.   Vgl.  oben  S.  77. 


